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Oleicbwie  der  Siugirit  sem  Hauptwerk  über  Ethik  (nach 
einer  nicht  gaox  iinwahracheiQlichen  Vermathung)  danun 
das  Nikomachisclie  nannte,  um  dessen  Inhalt  vorzugsweise 
seinem  Sohne  Nikomachos  zu  einpiehicu;  wie  Cicero  das 
Buch  Ton  den  Pflichten  als  geeignetstes  Weihgeschenk  an 
seiniiu  Sohn  Marcus  richtete:  so  sei  in  gleichem  Sinne  und 
ux  iümiicher  Absicht  dies  Werk  Tor  allen  Andern  Dir  dar- 
gehraoht,  »ein  theurer  Sohnl  Dn  bist  Arzt  und  Natur- 
forscher^ Deine  wissenschaftliche  Bildung  hat  Dich  gewöhnt, 
▼or  alkm  nach  klarer  Einsicht  sn  streben  und  diese  allein 
entsoiimdeu  ssn  lassen  in  den  widitigsten  Fi  a;^cn  des  Wissens 
nnd  des  Lebens,  ^un  ist  jcducii,  wie  Du  weisst,  der  bose 
Wahn  in  den  weitesten  Kreisen  der  Bildung  yerbreitet, 
dasä  zwischen  freier  Forschung  und  Glauben  ein  uuversühu' 
lieber  Zwiespalt  bestehe)  dass  jene  mit  ünbedingtheit  ver- 
folgt  den  letztem  zerstöre^  dass  man  daher,  um  diesen  zu 
bewahren,  ihn  sorgiältig  abhalten  niiissc  von  den  Beleuch- 
tungen des  Wissens.  Furwabr,  verhielte  es  sich  also  mit 
dem  Menschen,  bliebe  ein  nie  zu  vertilgender  Widerstreit 
der  letzte  Ertrag  seines  lUngeus  nach  Wahrheit,  sein  Loos 
wäre  ein  tief  unseliges  au  nennen  1 

Zwar  hat  auf  sehr  unerwartete  Weise  der  Sensualismus 
neuerdings  jenem  vermeintlichen  Zwicspalte  ein  Ende  zu 
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macheu  gesucht,  indem  er,  mit  unglaublicher  Keckheit  sein 
Panier  als  das  der  auBScbliesalicheii  Wissenschaft  erhebend, 
des  besten  Willens  war,  die  Idealitat  jedes  Olaabensgehalts 
für  ein  Vorurtheü  geistig  Unmündiger  zu  erklären.  Die 
gerechte  Strafe  dieser  Selbstverblendung  ist  ihm  auf  dem 
Fusse  gefolgt:  seine  gänzliche  wissenschaftliche  Ohnmacht 
schon  auf  dem  ihm  zustandigen  Gebiete  konnte  ihm  nach- 
geyfitsen  werden«  Zwar  hast  Du  selbst  jene  sensnalistischen 
Irrthümer  niemals  getheilt;  davor  bewahrten  Dich  schon 
Deine  philosophischen  Studien.  Demioeh  muss  es  Dir  und 
Jedem,  der  sich  anf  gleichem  Standpunkte  befindet,  er- 
wimscht  sein,  die  Gründe  voüstäudig  dargestellt  zu  sehen, 
durch  welche  eine  entgegengesetzte,  ideale  Weltansicht  be* 
haupten  darf,  auch  den  wahren  Schlüssel  für  die  verwickel- 
ten physiologischen  Probleme  zu  besitzen«  So  gestehe  ich, 
dass  bei  Abfassung  des  nachfolgenden  Werkes  midi  wesent- 
lich die  Betrachtung  leitete,  Dir  und  andern  Jüngern  For- 
schem, welche  sich  in  ähnlichen  Bildungsoonflicten  befin- 
den, aber  noch  TJnbefimg^nheit  des  Urtheils  sieh  eihalten 
haben,  einen  Dienst  zu  erweisen  und  Dich,  wie  sie,  zur 
Mitwirkung  an  dem  grossen  Kampfe  der  wahren  Wissen- 
schalt  wider  die  erlogene  anzufeuern.  Denn  sicherlich  em- 
pfinden wir  Alle,  dass  kein  höheres  Gut  des  Lebens  ge- 
funden werde,  als  die  gesicherte  Harmonie  des  Geistes,  in 
der  die  grossen  HoÖnungen  der  Menschheit,  durch  freies 
Denken  erwahrt,  immer  gewisser  henrorstrahlai  und  auch 
den  Willen  mit  immer  neuer  Begeisterung  mid  gesteigerter 
sittlicher  Jb^nergie  zu  beseelen  vermögenl 
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Vorrede. 


Hei  gegenwäitigem  Werke  *)  bitten  wir  den  geneigten  Leser, 

uichts  erwarten  zu  wollen,  was  den  gewöhnlichen  Anfode- 
rongen  an  ein  ,,Lehrbuch^^  oder  Toliends  an  eine  ^^epe* 
enlative^^  Theorie  entspräche.  Viebnehr  ist  dasselbe,  wie 
8chou  seine  Auischrilt  es  ankündigt,  eine  naturwissen- 
schaftliche Untersnchnng  über  das  menachfiche  Seelen- 
wesen und  seine  Absicht  lasst  sich  am  besten  aussprechen, 
wenn  wir  mit  ^innerung  an  den  Xitel  eines  Kaat  schen 
Werkes  es  als  „Prolegomena  zu  jeder  künftigen 
wissenschaftlichen  Anthropologie"  bezeichnen.  Da- 
her setzt  es  für  sich  keinerlei  allgemeine  Prindpien  voraus, 
noch  bedient  es  sich  einer  fertigen  philosophischen  Kunst- 
sprache, soudern  auf  dem  langsamen  Wege  analytischer, 
mit  Kritik  dnrehflochtener  Erforschung  d^  Thatsachen  sucht 
es  dies  Alles  erst  festzustellen. 

Eine  solche^  zwar  nicht  eigentliche  Popularität  erstre- 
bende, wohl  aber  im  Sachlichen  gänzlich  ▼oraussetsongslose 
Vortragsweise  schien  nun  zugleich  geeignet,  nicht  nuj  die 
Fachgenossen  und  eigentlichen  Forscher,  sondern  auch  jeden 
„wissenschafUieh  Gebildeten^  zu  diesen  Untersuchungen 

•)  Es  kann  als  ein  selt)ständif^'  fnr  givli  be.steheudos  bettarhret  wer- 
den. Doch  bezieht  es  sich  seinem  inncrn  Verhaltniss  nach  zugieich  anf 
'in«:'  zweite  Ahthcihmg,  die  unter  dem  Titel:  Psychologie,  die  Lehre 
vom  xneoichUcticji  BcwussUeiu",  später  erscbeinea  wird. 
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einzuladen.  Wenigstens  glauben  wir,  dass  auch  dem  letztern 
nirgends  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  des  Verständnisses 
bieten  werden,  sofern  er  nur  die  Fähigkeit  mitbringt,  den 
alten,  ihm  angelernten  Meinungen  vorerst  zu  entsagen,  und 
die  Geduld,  im  itlhnäligen  Fortgange  einer  vielvcrschlun^^c- 
nen  Untersuchung  seine  Ansicht  neu  sich  zu  bilden.  Denn 
eigentlich  ist  es  nur  ein  einziger  Chrundgedanke,  welchen 
das  nachfolgende  Werk  von  allen  Seiten  beleuchtet  und  im 
weitem  Fortschreiten  immer  bestimmter  hervortreten  lässt, 
bis  er  endlich  als  das  einzig  übrigbleibende  Resultat  der 
Wahrheit  stehen  bleibt.  Keine  einzelne  Thatsache,  auf 
die  wir  uns  berufen,  keine  einzelne  Folgerung,  die  wir  aus 
ihr  ziehen,  hat  daher  Bedeutung  für  sich  selbst;  sondern, 
wie  alle  sich  gegenseitig  stutzen  und  rechtfertigen,  so  be- 
gründen sie  gemeinsam  das  Kndergebniss,  welches  auf  allen 
ruht,  aber  auch  umgekehrt  für  alles  Kinzelne  das  letzte  er- 
klärende Wort  enthält. 

Und  so  müssen  wir  auch  unsem  Beurtheilcrn,  beson* 
ders  den  gegnerischen,  die  Bedingung  entgegenhalten,  ent- 
weder Alles  zu  widerlegen,  d.  h.  die  Masse  der  hier  «ge- 
botenen, so  Terschicdenartigen  Thatsachen  aus  einem  andern 
Principe  zu  erklären,  als  wie  wir  es  gethan,  oder  der  gan- 
zen Sache  lern  zu  bleiben.  Mit  dem  Bemängelu  oder  Be- 
zweifeln des  Einzelnen,  welches  in  seinem  Zusammenhange 
erst  Bedeutung  und  Begreiflichkeit  erhalt,  ist  es  hier  nicht 
gethan.  Denn  im  Ucbrigen  wird  uns  der  Kenner  dieses 
Untcrsuchungsgebicts  wol  zugestehen,  dass  wir,  was  das 
Thatsaohliche  betrifft,  von  einzelnen  für  unsere  Grund- 
ansicht sprechenden  Erscheinun^^en  noch  viel  mehr  hätten 
anführen,  was  die  Beweisfüluung  anbelangt,  die  einzelnen 
Folgerungen  nicht  selten  weit  zwingender  und  entschiedener 
formuliren  können.  Es  ist  mit  Absicht  unterblieben;  wir 
wollten  nicht  in  Sachwaltcrart,  wie  jetzt  so  häufig  auch  in 
wissenschaftlichen  Dingen  geschieht,  durch  imponirende  Be- 
hauptimgeu  bestechen,  sondern  langsam,  aber  desto  uach- 
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Juütiger  übefzengen*  Denn  wirklich  trauen  wir  der  hier 
▼orgetmgenen  Ansiofat  die  innere  Kraft  au,  dass  sie  auch 

im  schlichtesten  Gewände  eines  tiefüberzeugenden  Eiiidruckä, 
einer  geheim  swingenden  Gewalt  nicht  entbehre. 

Dennoch  aei  Ton  der  andern  Seite  nicht  Terhehlt,  dasa 
der  Giuudgedanke  des  nachfolgenden  Werkes  der  gewöhn- 
lichen Denkweise  eteta  etwaa  Paradoxes  ^  Sohwersugang- 
tieiies  behalten  u&sse,  weil  er  gerade  dasjenige  yemeint, 
worin  jene  ihren  eigentlichen  Hak  und  die  Quelle  ihrer 
Gewissheit  findet.  Die  Verleugnung  der  Sinnenwelt,  als 
Ton  dnrebaus  nur  phanomenalem  Charakter,  iHe  Behauptung 
eines  jenseitigen  Lehens  der  Seele  gerade  innerhalb  ihrer 
gegenwärtigen  9  diesseitigen  Lebensform,  der  Satz,  dass 
alles  fieale,  auch  das  Termeintlicli  natfirüche,  nurunsiGht- 
barer,  unsinnücher  Beschaflenheit  sti;  diese  W  iilii heilen, 
wie  streng  beweisbar  oder  auch  wirkUch  erwiesen  sie  seien, 
nieht  nur  auf  dem  Boden  der  Psychologie  oder  Metaphysik, 
sondern  ganz  ebenso  auf  dem  der  Physik,  —  ue  werden 
doch  uiemais  an  die  Stelle  der  natürlichen  Ansicht  treten 
können,  eben  weil  diese  gana  und  durohans  nur  im  sinn- 
lichen Bewusstsein  wurzelt,  Sie  Weihen  der  Wissenschaft 
Torbehaiten  in  vüJli<j^  analoger  Art,  wie  auch  von  der  Astro- 
nomie die  gemeine  Vorstellung  Ton  der  Bewegung  der 
Sonne  um  die  Erde  i^eradezu  umgekehrt  wird,  ohne  dennoch 
die  ainniiche  Erscheinung  selber  zerstören  zu  können,  welche 
sie  Tielmehr,  als  nothwendigen  Schein  eben,  anfauweisen 
sich  begnügt.  Genau  Dasselbe  geschieht  im  ▼orliegenden 
Falle.  Die  sinnliche  Ansicht  der  Dinge  wird  in  ihrer  Wahr- 
heii  vermchtet,  in  ihrem  unwiUkiirlichen  Scheine  dagegen 
▼v^lstandig  erklart;  denn  auch  diese  kann  zwar  Terlangen, 
in  ihrer  iactischen  BeschaHeuheit  crschöpiend  begründet  zu 
werden,  nicht  aber  ihre  eigene  Au£Guaung  der  Dinge  als 
die  letzte,  massgebende  Wahrheit  anerkannt  zu  sehen. 

Für  diesen  Bildungf:standpunkt  jedoch,  wenn  er  zum 
fealbegrnndeten  Resultate  der  Wissenschaft  sich  nicht  auf« 
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zaschwingeB  vennag,  bleibt  in  der  That  niolitB  übrig,  um 
der  tiefem  Ergebnisse  jener  Wahrheifc  theilhaft  su  werden, 

als  an  den  Inhalt  des  Glaubens  sich  zu  halten,  nicht  zwar 
des  snbjeedven,  gef&hisseligen,  eigentlich  aber  inhaltslosen, 
sondern  des  objcctivcn,  durcli  die  wclthistürischc  Entwicke- 
lung  der  Religion  bewährten. .  £s  ist  die  grosse  Lehre  Tom 
„Himmelreich^*,  als  dem  einzig  widiren  Leben  des  Men- 
schen, die  ganz  nur  Dasselbe  behauptet  von  der  inncrn 
Nichtigkeit  des  Sinnendaseins,  die  aber  zugleich  einen  ganz 
andern  Beweis  daTon  fShrt,  als  jenen  blos  theoretischen; 
denn  weit  mehr  noch  verleiht  sie  zugleich  weltüberwiudeude 
Kräfte,  nm  innerhalb  jener  Scheinexistenz  das  eigentliche 
Leben  des  Geistes  zu  gewinnen  und  tliatkräftig  zu  üben. 
Aber  auch  jene  hohe  und  ernste  Wahrheit,  welche  nur  der 
Gipfel  und  Lich^unkt  desjenigen  ist,  dessen  allgemeine 
Begründung  unsere  Lehre  bietet,  auch  sie  legt  man  sich  mit 
dem  gewöhnlichen  Euphemismus  znrecht,  den  alle  „Glaubens- 
artikel** sich  gefallen  lassen  müssen.  Theoretisch  Emst 
mit  ihr  zu  machen,  bis  in  ilire  tiefsten  Consequenzen  zurück- 
zugehen, fallt  ohnehin  Niemandem  ein,  wenn  er  auch  ihre 
praktische  Wahrheit  in  Zweifel  zu  ziehen  sich  nicht  getraut. 
Aus  allem  Diesem  folgt  Gedieh,  dass  eine  also  beschaf- 
fene  Weltansioht  nur  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  von 
Empfänglichkeit  iu  der  Gegenwart  sich  Rechnung  machen 
darf;  denn  sie  zerstört  gerade  jene  Welt,  deren  man  sich 
als  des  Gewissesten  erfreut  und  die  den  Meisten  die  eigent- 
liche Wahrheit  ist  für  Wissenschaft  und  für  Leben.  Den- 
noch wäre  es  eune  sehr  fidsche,  ja  henchlerische  Beschei- 
denheit, wenn  wir  um  deswillen  jenes  llauptergebniss  un- 
sere Werkes  nur  £uf  unsere  unmassgebliche  Meinung  oder 
for  eine  der  mo^chen  Hypothesen  neben  den  andern 
seither  geltenden  ausgeben  wollten.  Wir  haben  eine  bessere 
Zuversicht  zu  demselben:  wir  denken  in  der  That  mit  ihm 
den  bisherigen  schwankenden  Hypothesen  ein  Ende  gemacht, 
den  festen  Boden  der  Gewissheit  erreicht  zu  haben.  Nicht 
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als  weaa  wir  dieae  Lehre  für  eine  neue  £iitdeckitiig  oder 
ak  unser  besonderes  Bigenthun  anszogeben  gedicbten;  riel- 
meiii  ist  sie  die  allerälteste  der  Menschheit,  ja  völlig  un- 
austilgbar in  ihr,  weil  Alles,  was  jemsls  von  religiöser  Bvi- 
dess,  von  wissensohaftHchem  Tiefsinn,  Ton  Begeistemng 
der  Poesie,  von  weUnmschaüendem  Heroismus  in  der  Ge- 
schiebte  angetreten,  einzig  in  jener  Wahrheit  seinen  lets- 
tea  Gruuci  wie  seine  innere  Erklärbarkeit  findet.  W  ui 
aber  dürfen  wir  die  hier  gegebene  Begründung  als  eine 
neue  besoefanen  nnd,  weil  sie  auf  der  grossten  Breite  der 
Thatsachen  beruht,  auch  als  eine  erschöpfende,  die  keinen 
Zw^£el  und  keine  Ansrede  mehr  übrig  lassU 

Dnreh  die  hier  gervrahlte  Form  der  üntersnolrang  wird 
nun  auch  der  Plan  und  die  Anordnung  des  gegenwärtigen 
Werkes,  wie  wir  meinen,  yoUkommen  motivirt.  Doeh  sei 

uns  gestattet,  duiü.bt;r  noch  ein  Wort  zu  sagen,  weil  wir 

die  Ahnung  haben,  dass  nicht  jegiiehem  Leser  sogleich  die 
Orientirung  über  den  innein  Znsammenhsng  des  Gänsen 
geläufig  sein  werde« 

Wir  mnssten  (im  erstat  Baehe)  in  einer  „kritischen 
GescUdite  der  bisherigen  Seelenlehre^S  nieht  lite- 

rarisch vollständig,  aber  wissenschaftlich  erschöpfend  die  bis- 
her herrsdiendeh  psychologischen  Hanpttheorien  an  charak- 
terisiren  sucht,  die  relative  Berechtigung  einer  jeden,  aber 
zugleich  auch  im  Gesammtresuitate  einen  Grundmangel 
geltend  inaohen,  der,  wenn  er  ausgefiUlt  wird,  zngieieh 
jenen  einseitigen  Auf^ssungen  erst  zur  innem  Orientirung 
nnd  eigenen  Berichtigong  y^el^Bn  kann. 

In  den  bisherigen  Theorien  begegnet  nns  namliok  ein 
doppelter  Gegensatz  und  ein  immer  wiederkeiirender,  in  un- 
zählbaren Sehattimngen  sieh  fortsetzender  Kampf:  —  einesr 
theils  auf  dem  empirischen  Standpunkt  zwischen  der  spiri- 
tualistischen  und  realistischen  Auflassung  des  öeelenwesens, 
andererseits,  wenn  es  mdur  dem  metaphysischen  Prin- 
cipe gilt,  zwischen  dem  Monismus  und  Individualismus. 
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Jede  derselben  findet  im  Xiiatsächiichen  des  Seelenwesens 
ein  bereohtigies  Moment,  aber  für  sich  allein  wird  ea 
zu  einer  ungenugendeu  Abätractiou  und  endet  so  in  Wider- 
Bpr&chen.  Hier  tritt  nun  im  Verlaufe  unserer  kritisohen 
Untmoehung  die  H^aehweisung  auf,  dase  die  realistiadi- 
antidualistisclie  Ansicht  in  überwiegendem  ßeohte  sei,  nicht 
aber  ohne  den  wahren  Sinn  und  Werth  der  gegnerieohen 
Lehre,  des  Spiritiuüismus,  in  ihren  BegrifP  aufzunehmen. 
Der  Mensch  ist  nach  Leib  und  Seele  nur  der  untheilbar 
£me;  aber  dieae  reale  Einheit  liegt  allein  in  aemem  Geiste, 
seinem  überäimiüchen,  idealen  Wesen. 

Ebenso  von  der  andern  Seite:  wir  missen  dem  Indi* 
Tidnaliamns  den  Sieg  zuerkennen,  aber  nur  also,  daas  da- 
bei der  tiefem  Wahrheit  des  Monismus  volle  Kechnung  ge- 
tragen weide.  Die  Menachnnseele  ist  anft  vollstandigfste 
EinzelindiTiduum  und  Eigenpersonlichkeit;  aber  um  dies 
gerade  sein  zu  können,  muss  sie  getragen  und  durchhauoht 
sein  Ton  der  Einheit  dea  ewigen  Geistea.  Jeder  dieaer 
Standj)Uiikie  wird  daö  Correctiv  des  andern;  denn  auch  nui 
unter  der  Bedingimg,  dass  der  Moniamua  aidi  zum  Indi- 
▼idualianma  entfidtet  (wie  er  dsea  vennoge,  hat  eben  un- 
ser Werk  zu  zeigen),  wird  er  selber  von  seiner  unwahren, 
abstracten,  mir  pantbeistisohen  Gestalt  befreit» 

Um  nun  diesem  einzig  grundlichen  und  wahrhaft  er- 
schöpfenden Gedanken  nicht  blos  wie  bisher  die  ungenü- 
gende Bolle  einer  Yielleicht  geistfoUen  oder  planaibeln,  an 
sich  aber  Ungewissen  Hypothese  angewiesen  zu  sehen,  um  lim 
zum  Bange  einer  streng  erwiesenen  Wahrheit  zu  erhebe,  — 
deahalb  mnaato  der  Weg  einer  eraohopfenden  'Indnotion  ein- 
geacUagen  und  das  Doppelte  gezeigt  werden:  gleich wio 
jener  Begriff  yon  der  Saoie  das  notbwtodige  BesuHat  sei, 
welches  ana  äest  Kritik  der  bisherigen  psychologischen  Theo- 
rien sich  ergebe,  eben  also  erweise  er  sich  auch  als  da^ 
einzig  genägende  Erklanmgsprincip  für  die  Fälle  der  Er- 
scheinungen, von  den  untersten  und  allgemeinsten  bis  zu 
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den  hocbsten,  vereinseltoten  und  bisher  rilthselhaftesten  hin^ 
•nf^  welche  das  reiche  Seelenleben  des  Menagen  uns  dar- 
bietet. Diesem  Erfahrungsbc weise  sind  die  übrigen 
Xheüe  des  Werkes  gewidmet,  welche  in  sich  ein  ebenso 

geschlossenes  Granzes  büden,  wie  dies  von  dem  kritischen 
Xheüe  gilt. 

In  dieser  Bucksidit  möge  auch  nicht  als  ein  übecflnssi- 

ger  Auswuchs  beiutheilt  werden,  was  wir  (im  zweiten 
Buche)  über  das  Wesen  und  den  Grund  der  Baumei&liung 
nachzuw^sen  suchen.  Wenn  die  Frage  nach  dem  eigmit» 
liehen  Wesen  der  Leiblichkeit  erhoben  wird,  kann  die  all- 
gemeinere Untersuchung  nicht  umgangen  werden,  was  über- 
haupt der  Grund  aller  Leiblichkeit  und  Raumerfullung  sei. 
Aber  diese  Frage  hat  ausserdem  noch  einen  viel  allgemein 
Dem  Charakter.  Der  in  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
herrschende  Sensualismus  kann  nur  dadurch  mit  der  Wur> 
sd  vertilgt  werden,  wenn  ihm  klarlich  gezeigt  wird,  wie 
die  realen  Wesen,  welche  den  Korperersdieinungen  su 
Grunde  liegen,  selber  durchaus  unsinnÜcher  und  unsicht- 
bwrer  Natur  simL  Der  Spiritoalisnras  anderersetts  kann 
erst  dann  sein  dualistbches  Vorurtheil  aufgeben,  der  idealen 
öedeasubstaaz  eben  damit  die  Kaumezistenz  abzusprechen, 
wenn  ihm  nachgewiesen  wird,  dass  die  realen  Wesen,  welche 
die  Körperphanomene  bild^  nicht  minder  ideal  und  seelen- 
iimlt,  kurs  epttdem  gemris  seien  nut  den  realen  Substanzen, 
welche  als  Seelen  und  weldbe  ab  Geister  bezeichnet  wer- 
deu  müssen  5  wie  überhaupt  nirgends  und  in  keiner  Weise 
em  Gegensats,  sondern  nur  eine  Abstn&mg  derselben 
Vollkommenheiten  unter  den  Weltwescn  stattfindet. 

da,  diese  JbVage  ist  nicht  bios  die  der  Schule,  sie  be- 
trifft  unsere  gesnmmie  gegenwartige  Bildung.  Die  letztere 
ruAit  mit  der  wissenschaftlichen  Begründung  ihrer  wichtig- 
sten ethisch- religiösen  Wahrheiten  durchaus  auf  einer  dua* 
liatisdien  Weltanschauung,  anf  der  Vorstellung  eines  Ge- 
gensatzes von  „Geist"  und  „Materie".    Wird  diese  er- 
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schultert,  so  scheinen  auch  jene  Wahrheiten  in  Gefahr  zu 
gerathen.  Zu  diesem  Angriffe  rüstet  sich  nun  die  gegen- 
wärtige Wissenschaft  von  allen  Seiten  auf  das  etnsilichste: 
die  Unbegreiflichkeiten  und  Widersprüche,  m  welche  jede 
dualistische  Ansicht  uothgedrungen  sich  hineinarbeitet,  wer- 
den  schonungslos  aufgedeckt  und  zur  Begründung  des  Ma- 
terialismus verwendet.  Was  endlich  das  AUerschlimmste 
bleibt,  die  alten  spiritualistischen  Voraussetzungen  sind  sel- 
ber dnrchaus  unfähig,  den  Kampf  mit  jenem  Gregner  auf- 
zunehmen und  zu  einem  sieghaften  Ende  zu  fuhren.  Daher 
bedarf  es,  eben  sur  dauernden  Bettung  jener  hohem  Wahr- 
h^ten,  einer  ganxlichen  Umbildung  der  gesammten  Vor- 
stellungsweise, weiche  die  „Materie''  dem  Geiste  entgegen- 
setzt und,  wenn  dieser  Gegensatz  in  Trümmern  fallt,  nur 
allzu  geneigt  ist,  die  Materie  als  das  einzig  Reale  zurück- 
zubehalten. So  ist  der  alte  Spiritualismus  aufs  eigentlichste 
unter  uns  zum  Vorgänger  und  indirecten  Beförderer  mate- 
rialistischer Denkweise  geworden. 

Diesen  Unzulänglichkeiten  meinen  wir  nun  durch  die 
uachiblgeuden  Untersuchungen  ein  Ende  gemacht  zu  haben. 
Jenem  gefurehteten  Popanz  einer  „ewigen  Materie wird 
darin  auf  den  Grund  geleuchtet  und  nachgewiesen,  dass  sie 
durchaus  nur  der  Scheinwelt  angehöre,  nur  Phänomen  sei 
einer  Wechseldurchdringnng  unsinnlicher,  qualitativ  ein- 
&cher  Wesen.  Der  prinoipielle  Irrthiun  namentlich  wird 
bekämpft,  welcher  der  mechamschen  Atomistik  zu  Grunde 
liegt,'  alle  qualitativen  Unterschiede  der  Korper  auf  blos 
quantitaüve  (Form*  oder  Gestalt -)  Gegensätze  zurückzu- 
führen. Umgekehrt  vielmehr  wird  durchgreifend  gezeigt, 
dass  alles  Quantitative,  alle  Form  nnd  Raumgestalt  ledig- 
lich unmittelbarer  Ausdruck  eines  Qualitativen  und  Realen 
sei,  das  seine  Eaumgestalt  und  Raumwirkung  eben  ursprüng- 
lich in  sich  tragt.  Auch  glauben  wir  diese  Theorie  bis  zu 
dem  Punkte  gefuhrt  zu  haben,  wo  die  empirischen  Resul- 
tate der  Physik  und  Chemie  ganz  von  selbst  eich  anschliesscn, 
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sodass  diese  Frincipien  durch  die  weiierschreitende  Empirie 

zwar  eigene  Erweiterung  und  reichhaltigere  Durchführung 
cmpfimgea  können,  nicht  aber  in  ihrer  Grundlage  au%eho- 
ben  werden  dürften,  eben  weil  sie  nichts  Anderes  sind  als 
das  in  den  allgemeinen  Bep^iffsauadruck  erhobene  Ge- 
sammtresnltat  der  bisherigen  £r£»hningen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  haben  wir  auch  nicht  für 
BÖthig  gehalten,  dem  gerade  jetzt  mit  ao  grossem  Eifer  ge- 
fiilirten  Kampfe  swisdien  dem  Materialiamoa  und  seinen 
Geguem  eine  besondere,  ins  Einzelne  eingehende  Aufmerk- 
samkeit za  widmen.  Er  erledigt  sich  yon  aelbat,  wenn  man 
dem  Inhalte  dieses  Werkes  einige  Erwägung  zuwenden  will. 
Ohnehin  können  wir  der  erneuerten  Auflehnung  des  Mate- 
nalismua  gegen  die  hohem  Interessen  der  Menschheit  nur 
eine  sehr  ephemere  Bedeutung  zugestehen,  während  die 
Krail  seiner  wissenachaillichen  Grunde  vollends  gleich  Kuli 
ist  Die  darauf  gegründeten  Ausfalle  wider  Religion  und 
Moral  sind  so  geistlos  und  kummerlich,  sie  sind  zugleich 
ihrem  Inhalte  nach  nur  die  abgeschwächten  Beminiscenzen 
weit  stärkerer  und  geschickterer  Angriffe  des  frühem  fran* 
zösischen  Sensualismus,  dass  es  völlig  undenkbar  bleibt, 
die  schon  besser  orienturte  allgemeine  Bildung  werde  sich 
auf  die  Dauer  dadurch  irre  machen  lassen.  Vom  hohem 
Standpunkte  dieser  Bildung  vielmehr  könnte  man  sich  ireuen, 
jene  wichtigen  Fragen  überhaupt  in  weitem  Kreisen  zur 
Sprache  gebracht  zu  sehen,  indem  dabei  der  endliche  Sieg 
der  Wahrheit  und  Gründlichkeit  nicht  zweifelhaft  ist 

Bedenklicher  dagegen,  gesteben  wir  es  offen,  scheint 
uns  das  Yerhaltuiss,  in  welches  sich  cm  grosser  Theil  des 
Pnblicuma  zu  jenem  Streite  gesetzt  hat.  Derselbe  wünscht 
lebhaft  und  mit  vollem  Interesse  die  gründliche  Wider- 
legung des  Materialismus;  zugleich  will  er  sich  selbst  da- 
von überzeugen,  —  ein  Kecht,  welches  wir  an  sich  ihm 
bereitwillig  zugestehen.  Dennoch  ruft  man  uns  dort  von 
allen  Seiten  zu:  Verhandelt  darüber  in  leichtfiuslicher, 
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„popuHrer^^  Weise,  wie  eure  Gegner  es  thim!  Seid  er- 
ecbüpfend  und  kurz  zugleich;  überzeugt  uns  gründlich,  aber 
muthei  uns  kein  systematisches  Denken  an,  entscblagt  each 
überhaupt  aller  „Schulbegriffe"! 

Der  Widerspruch  solcher  Amnuthuugcn  liegt  wol  am 
Tage.  Nur  dadurch  kommen  die  materialistisch^sensiiac 
listischen  Vorstellungen  zu  Stande,  dass  man  das  sinnlich 
Gegebeue  schon  für  das  Letzte  hält,  d.  b.  dass  man  nicht 
denkt  über  dasselbe  und  so  zu  seinem  wahren  Ghrunde  sich 
erhebt.  Wie  anders  nun  will  man  dieselben  widerlegen,  ala 
indem  man  das  dort  Unterlassene  nachholt,  indem  man  den 
Sensuiilismus  nothigt,  jene  ihm  letzten  Phänomene  denkend 
zu  durchdringen  ?  Wie  anders  daher  will  man  auch  die 
Andern,  I^ehrbedürftigeu  eines  Bessern  übenseugen,  als  nur 
dadurcli,  dass  man  sie  auffodert,  an  jener  Deukoperatioii 
theilzunehmen  'i  Nicht  blas  früher,  sondern  aus  Veranlassung 
des  gegenwartigen  Streits  ist  mehr  als  ein  Torzugllehes 
Werk  gegen  den  Materialismus  erscliieuen,  welches  iiin 
aufs  erschöpfendste  beleuchtet  und  keinen  Schlupfwinkel 
des  Entfliehens  ihm  übrig  laast.*)   Dennoch  hemmt  nun 


•)  Schon  in  oinom  frühem  kritischen  Aufsätze  meiner  „Zeitschrifi  für 
XMiilüsophic««  (I8ö:i,  Bd.  XXIU,  S.  441  fg.:  „Uebersichi  der  pbiioso. 
|iliischen  Literatur:  erneuerter  Sensaalismuh««)  machte  ich  eioige  Ifichtigo 
Werke  nunbafl,  welche  von  den  Terschiedcnsten  Standpunkten  auf  jenen 
Irrthüroern  entEjo^ontwiten.  Aber  auch  in  Bexng  snf  den  neuerdings  ani* 
gvbrurhenea  Vogt-Wagner'icben  Streit  hat  die  augsburger  Allgemeine  Zeitung 
eine  Keihe  von  Aufr^ätren  gebracht,  welche  die  höchste  Beachtung  Tcrdie- 
Den.  Nementlirli  einer  ist  aimozeichnen ,  in  den  anfs  treffendfte  geselgt 
wurde I  wie  der  Materialismus  nur  der  ent^p^engeaetste  Pol,  darum  aber 
meinem  innersten  Grunde  nach  verwandt  sei  jener  un^viS8enschaltI^efaeD 
4iyperorthodoxie  einzelner  Zeloten,  indem  beide  gleich  bildungi-  und  vcr- 
nnnftfeindlich  nnr  einseitig  beschränkte  Glaubensartikel  uns  aufzunothigen 
«neben,  Ton  denen  die  besonnene  Wibsensehaft  eben  befreit.  Beide  aber 
seien  die  nothwendigen  Folgen  jener  Willkür  und  Verwilderung  des  Dan* 
kens,  welche  als  die  sichersten  Zeich** ii  des  Verfalls  der  Wissenschaft  sich 
ankündigen.  I>i«s  !^in(!  i^'ewit  fitige  \\'orte,  denen  wir  als  Warnnngsmf 
nach  mehr  als  einer  Seite  liiu  Beherxigung  wünschen!  —  Von  grossem 
jüngst  erschienenen  Werken  in  Bexug  auf  diesen  Streit  müssen  wk  besoti- 
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sogleich  die  in  ümen  liegende  Wirknngt  wenn  sonst  wohl- 
wollende Beurtheiler  ihneu  nachsagen)  sie  entbehrten  der 


fJers  zwei  auszeichnen,  und  da  sie  den  hier  vertretenen  Ansichten  verwandt 
sind,  dürfen  wir  uns  sogar  auf  ihren  Inhalt  ausdrücklich  berufen.  Ks 
find  die  Schriften  von  J.  Schal  1er:  ,,Leib  und  Seele,  zur  Aufklärung 
über  Köhlerglauben  und  Wissenschaft  (Weimar  1 855),  und  von  Fr.  Fabri: 
„Briefe  gegen  den  Materialismus"  (Stuttgart  t856).  Das  erstgenannte 
Werk  müssen  wir  ein  Muster  wissenschaftlicher  Polemik  nennen,  eben  weil 
es  mit  solcher  Ausdauer,  Gelassenheit  und  Klarheit  alle  Voraussetzungen 
de*  Materialismus  der  Reihe  nach  analysirt  und  aufs  einf^ehendstc  nach- 
weist, wie  weit  seine  Prämissen  reichen,  was  ihnen  dagegen  schlechthin 
jenseitig'  und  unerklÜrbar  bleiben  müsse,  die  Erscheinungen  des  Lebens 
oämUcb  und  vollends  die  des  Bcwusstseins.  Dennoch  hat  diese  Schrift 
s^rade  der  Vorwurf  getroffen,  dass  sie  nicht  populär"  genug  8*'i,  fbiss 
man  ganz  anderer  Mittel  bedürfe,  um  nichtphilosophische  Leser  zu  über- 
zeugen. Wir  müssen  dagegen  dem  Verfasser  die  Selbstenthaltung  nach- 
rühmen, dass  er  in  keiner  Weise  vom  Standpunkt  eines  philosophischen 
Svstcms,  sondern  einzig  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  gegen 
den  Materialismus  dispnfirt.  Diese  Gesetze  sind  es  doch  ohne  Zweifel,  die 
anch  einem  populären  Vortrag  allein  seinen  ITalt  ^^chi  n  können,  «rll  er 
überhaupt  überzeugend  sein.  Wir  erachten  vieimeiir  inr  den  wabrin  Er- 
folg des  Schaller'schen  Werkes,  dass  nach  dem  Kechte  der  Wissenschaft  — . 
und  auch  hier  auf  den  Keehtsweg  zu  halten  ist  unerlasslich  —  kein  Sen- 
sualist  eher  den  Mund  aufthun  dürfe,  um  im  alten  Texte  weiter  zu  roden, 
als  bis  er  die  Schal ler'schen  Gründe  widerlegt  habe;  —  welche  Bedingung, 
da  er  sie  wol  unerfüllt  lassen  wird,  ihn  als  einen  gründlich  Uebarfüturten 
fortan  zu  ewigem  Stillschweigen  verurtheilen  würde. 

In  anderer  Hichtung  scheint  mir  die  Schrift  von  Fabri  auszuzeich- 
nen. Sie  bietet  fermenta  cnqnltionis  der  reichsten  Art,  indem  sie  über 
den  unmittelbar  Verhaudellen  Gegeustand  hinaus  auf  eine  höhere  speculative 
NVfltansicht  hinweist,  in  welcher  jene  dürftigen  Irrthüraer  erst  völlig  sich 
aofldien  und  wie  Schatten  verschwinden  können.  Nam«'>itlich  einem  nllge- 
mein  verbreiteten  und  fast  bis  zur  Hartnäckigkeit  gesteigerten  irrwahne 
iplt  der  Kampf.  Man  halt  das  Wissen  dem  Glauben  in  solcher  Art  ent- 
gegen, als  wenn  beide  widerstreitende  Bewusstijeinsstandpunkte  waren,  als 
wenn  insbesondere  das  Wissen  den  Glauben  zu  ersetzen,  an  peinc  Stelle 
in  treten  bestimmt  wäre.  Jedes  „Wissen",  freie  ErkennL-n  und  Var- 
ii'-hen  in  jeder  Region  gründet  sich  auf  „Glauben",  auf  eine  eigen- 
thümlicbe  Erfahrung  und  unmittelbare  Utjberzeugung  vom  Dasein  eines 
Objecliven  und  Wirklichen,  welches  nunmehr  das  tlazntretend.^  \\  i>sen  aus 
fieincn  Gründen  zu  begreifen  und  in  seiner  Wahrheit  zu  erk*  )in  ii  luit.  Das 
'^azntretende  Wissen  erleuchtet  den  Glauben,  mit  nichten  verdrängt  es  ihn. 
Kben  also  beruht  der  Glaube  im  engern  Sinne  auf  eigenthümlicher, 
■.religiöser"  £r{ahning;  aber  nicht  auf  vereinzelten,  hier  und  da  zusam- 
mnhftBguIos  aaftanchenden  ErlebniMcn,  sondern  auf  einem  weltbistoriscb 

i 
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nothigen  Popularität!  Wir  gestehen,  hierin  eine  prinoipielle 
UnUarbeit  zu  finden;  denn  über  .keinen  Begriff  sind  sdman- 

keudere  und  unrichtigere  Vorstellungen  im  Umlauf^  als  über 
den  sehr  edehi  und  hochstehenden  wahrhafter  Popularität. 
Populär  sein  kann  und  darf  durchaus  nur  heissen:  gründ- 
lich gedachte  oder  wenigstens  zutreffende  Wahrheiten  in 
klarer  Sprache  darlegen.  Wem  dergleichen  nicht  emgeht, 
der  muss  sich  selber  die  Scliuld  zurechnen,  dass  ein  au 
sich  populäres  Werk  ihm  nicht  populär  geworden.  Wer 
überhaupt  endlich  die  ernste  Wahrheit  ohne  Anstrengung, 
rem  diiettantisch  glaubt  an  sich  bringen  zu  kunuen,  dem 
muss  man  erlauben,  sie  unberührt  zu  lassen«  Ueberhaupt 
aber  ist  zu  erinnern,  dass  die  gemeinhin  sogenannten  popu- 
lären Darstellungen  wiäseoschaitiicher  Gegenstände  in  Wahr- 


tieb  vertiefenden  Processe  von  Erleuchtungen ,  die  mit  tiefer  Consequcn» 
tind  Einmütbigkeit  ineinandergreifen;  und  auch  hier  liegt  eine  reichhaltige, 
tiefbedeutangsvolle  Objcotivität  vor,  zu  der  das  Wissen  gleichfalls  nur 
wie  8U  jeder  andern  Thatsächlicbkeit  sich  verhalten  kann,  nämlich  reccptlv, 
MC  in  ihrer  Eigenthüuilichkeit  erforschend  und  erklärend.  Mögen  wir  noch 
weit  ilav un  entfernt  sein,  dass  beide  Hälften  sich  deckten,  das«  der  Glau- 
ben^inhalt  Eigenthum  freien  Erkennens  geworden  wäre:  so  würde  es  doch 
völlig  sinnlos  sein,  das  \\  iöben  an  seine  bteUe  zu  beizen,  indem  jenes  viel- 
mehr dadurch  zu  eiuein  leeren,  objectlosen  Wissen  gemacht  würde.  So 
leigt  nun  auch  unser  Verfasser  aufs  erschöpfendste,  wie  es  bei  dem  bis- 
herigen Gegensatze  zwischen  Glanben  und  Wissen  gar  nicht  um  einen 
Kiunpf  des  Wissens  mit  dem  Glauben,  sondern  lediglich  um  einen  Kampf 
des  religiuöen  Wissens  mit  dem  irreligiösen  Wilsen  hjch  handelt. 
Jenes  allein  ist  in  der  Form  consequent,  nach  «■rinem  Inhalte  voll^tändipr ; 
denn  den  Glaubensinhalt  in  seiner  Eigenthumlivtikeit  und  in  seinen  inncru 
Bedingungen  nnerkiärt  zu  lassen,  muss,  statt  vermeintlicher  Starkherzigkeit 
oder  Tiefe,  vielmehr  für  Ubertia  hlichkeit  und  /a-haiti-keit  der  Wissen- 
schaft gt  lialten  werden.  Nur  dnnn  tiat  die  Philosophie  den  Bereich  ihrer 
AnfgabeQ  vollständig  gelöst,  ^^  run  sie  jene  mächtige  weltgeschichtliche  That- 
»ache  der  „ Offenbarung vollständig  verstanden.  Dies  ist  aber,  wie  Jeder- 
mann sieht,  nicht  möglich,  ohne  gründliche  psycholt>gl^che  Studien  voraus- 
gehen zu  lassen.  Und  so  sei  uns  gestattet  ,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  be- 
üjcrkeu,  dass  die  nachfolgende  Anthropologie aucli  liir  jene  grosse  Auf- 
gabe einen  wissenschaftlichen  Beitrag  zu  liefern  bestimmt  ist ,  indem  sie  in 
der  Gesammtenlwickehmg  des  Geistes  das  Organ  und  die  Bewus.Nlseuiaform 
aufweist,  lu  der  allein  eine  solche  religiöse  Erfahrung  an  den  Menschen 
zu  geia  Ilgen  vtrrmag. 
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heii  Als  sehr  unpopulär  erscheinen  müssen,  weil  sie  zu  aller- 
meist ongrundlich  sind,  weil  sie  Popularität  mit  Oberflacht 
Kchkeit  Terweehselii.  Und  so  geht  der  BeifaU,  den  sie 
finden,  mit  ihrer  Yerderblichkeit  Hand  in  Haml;  denn  sie 
sind  es  gerade ,  welche  jegliches  Halbwissen  befördern 
und  daran  gewühucn,  auch  in  der  Wissenschaft  mit  halben 
oder  unklaren  Resultaten  sich  genugsEuthun,  endlich  daher 
mit  der  grondlichen  Wissenschaft  auch  die  echte  Populsr 
ritat  in  Vergessenheit  zu  bringen.  So  ist  auch  der  herr- 
schende Materialismus  das  treffendste  Abbild  dieser  Be- 
strebungen; denn  alles  Ernstes  darf  man  behaupten,  dass 
er  das  Unpopulärste  von  der  Welt  sei,  eben  weil  er  mit 
lauter  Scheingrunden  streitet  und  in  keinem  Punkte  eine 
klare,  stichhaltcnde  Ueberzeugung  zu  gewähren  vermag. 

Dennoch  bleibt  uns,  trotz  dieser  bedenklichen  Erfah- 
rungen, im  Ghrossen  und  Ganzen  eine  bessere  Hoffnung  von 
nnserm  Volke.  Den  Deutschen  kann  auf  die  Dauer  der 
Trieb  der  Gründlichkeit,  der  Geist  des  Ernstes  und  der 
echten  Wlssmischaft  nicht  verloren  gehen;  ja  selbst  in  jenem 
Irrthume  vorübergehender  Verseichtigung  lasst  er  sicli  noch 
erkennen.  Sind  es  doch  nur  die  immer  wiederkehrenden 
Tersuche  unserer  Bild  nag,  die  blosse  Form  des  Geglaub- 
ten abzustreifen  und  das  Kleinod  unerschütterlicher  Ver- 
minftttberzeugung  aus  dem  Kampfe  daironzutragen. 

Und  so  übergeben  wir  das  gegenwärtige  Werk  dennoch 
mit  einiger  Zuversicht  der  Oeffentlichkeit;  möge  es  auch 
in  weitem  Kreisen  die  Nebel  und  Vorurtheile  zerstreuen 
Helten,  mit  welchen  eine  wissenschaftliche  wie  religiöse 
Halbbildung  die  heilbringendsten  Wahrheiten  noch  immer 
bedeckt.  Zwar  bezweifeln  wir  nicht  im  geringsten,  dass  man 
von  gewissen  Seiten  her  es  sehr  misliebig  empfinden  werde, 
die  gemein  empiristische  Weisheit  in  ihrer  gänzlichen  Unzu- 
läoglichkeit  so  schonungslos  hier  aufgedeckt  zu  sehen,  und 
an  starken  Beaetionen  von  dorther  wird  es  kaum  fehlen. 
Mag  das  Einzelne  ihnen  überlassen  sein;  doch  werden  sie 
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keine  Hauptwahrheit  abzubrechen  vermögen  von  der  hier 
vertretenen  Lehre;  denn  diese  allein  hat  sich  als  die  stand- 
haltende und  voUgenügende  erwiesen,  zu  welcher  die 
Menschheit  nach  allen  Imdssen  immec  wieder  asnruckzu- 
kehren  genöthigt  ist;  nnd  zuyersiclitlich  sagen  wir  mit 
Luther^s  Worten: 

Das  Wort  sie  sollou  lassen  ölah'ii 
Und  keinen  Dauk  dafür  haben! 

Im  December  1855. 


Immanuel  Ilcrmanü  Fichte. 
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Erstes  CapiteL 

Aligemeine  Vorbegriffe 


Ati£»chrift  des  gegenwärtigen  Werkes  bedarf 
TieDeicht  einer  Rechtfertigung  in  doppelter  Hinsiebt.  Wir 
bieten  es  zunächst  den  Naturforschern  und  Aerzten  dar; 
und  so  scheint,  ihnen  gegenüber,  das  eigenthömUch  phi- 
losophische Interesse  hier  sich  geltend  machen  zu  wol- 
len. Andererseits  jedoch  soll  die  Untersuchung  nicht  auf 
specolaiiyeni ,  sondern  auf  naturwissenschaftlichem  Wege 
gefuhrt  werden,  sodass  es  scheinen  könnte,  viir  wollten 
jene  Forscher  gerade  in  dem  ihnen  zustandigen  Gebiete  be- 
lehren oder  ubertreffen.  Dennoch  ist  die  wahre  Absicht 
keineswegs  eine  polemische.  Gleichwie  H.  Lotze  in  seiner 
ausgezeichneten  „Medicinischen  Psychologie  oder  Physio- 
logie der  Seele"  (1852)  den  Antheil  des  Leibes  an  den 
iSeeienvorgängen  zum  Gegenstande  seiner  besondem  Unter- 
sudiung  machte,  und  diese  Schrift  daher  vorzu^weise  den 
metaphysischen  Psychologen  als  ein  sehr  willkommenes 
CorrectiT  sich  darbietet:  eben  also  soll  das  gegenwartige 
Werk,  nur  in  umgekehrter  Weise,  den  Naturforschern  be- 
reit stehen,  damit  sie  bei  ihren  ausschliessend  dem  soma- 
tischen Theile  des  Menschen  zugewendeten  Untersuchungen 
und  bei  der  ganzen  jetzt  herrschenden  uiecliauiöch-physi» 
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kaiischen  Bichtung  —  einem  übrigens  durch  Strebeu  nach 
exftcter  Forschung  und  nadi  genau  bestinunlen  Resultaten 
höchst  anerkeimeuöwtrthcn  Verfahren  —  darin  den  stets 
mitwirkenden  Antheil  der  Seele  nicht  allzu  sehr  aus 
den  Augen  lassen.  Diese  werden  daher  ersucht,  die  nach- 
folgenden Forschuugen  mit  der  Unbefangenheit  zur  Hand 
zu  nehmen  9  welche  jede  auf  Thatsachen  beruhende  natur- 
wissenschaftliche Untersuchung  beanspruchen  darf,  weun 
auch  die  einzelnen  Hesultate,  die  auf  diesem  Wege  ermit- 
telt werden,  mit  den  YorsteUungen,  die  gerade  jetst  unter 
ihnen  die  geltenden  sind,  gar  vielfach  in  Widerstreit  treten 
sollten.  Von  Thaumatischem,  Unerklärlichem  wird  nirgends 
die  Rede  sein,  wenn  wir  auch  die  Beachtung  von  That- 
sachen fodern,  welche  man  gewöhnlich  der  Vergessenheit 
übergibt,  eigentlich  nur  aus  dem  Grunde,  weil  man  sie 
bisher  nicht  zu  erklären  vermochte. 

Die  zweite  Kechtfertigung  gilt  den  iTachgenosseni  welche 
es  vielleiGht  bedenklich  finden  dürften,  gerade  in  der  Psy- 
chologie die  speculative  Methode  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen Yertauscht  zu  sehen.  Dass  aber  beide  keineswegs 
in  wahrem  Widerspruche  miteinander  stehen,  wenigstens 
nicht  in  der  Weise,  wie  wir  jene  Wissenschaft  hier  zu  be- 
handeln gedenken,  dies  könnte  vorerst  schon  eine  kurze 
Ueberlegung  lehren. 

Das  Geschäft  des  Naturforschers  ist  ein  dreiiaches  in 
wechselbeziehender  £uiheit:  zuerst  die  Thatsachen  festzu- 
stellen, südaun  sie  zu  erlilären,  d.  h.  ein  „Gesetz'^  für 
die  übereinstimmenden  Erscheinungen  zu  finden;  endlich 
durch  den  allmälig  gewonnenen  umfassendem  Zusammen- 
hang analoger  Gesetze  sie  aus  ihrer  allgemeinen  Ursache 
zu  begreifen.  Durchaus  ähnlich  ist  das  Geschüft  der  Spe- 
culation,  nur  verschieden  theils  nach  der  Bedeutung  der 
Thatsachen,  auf  welche  sie  ihre  Aufmerksamkeit  richtet:  — 
es  sind  die  allgemeinsten,  die  Urthatsachen,  kurz  dasjenige, 
was  die  xSuLmiorschung  als  ein  „Gesetz",  d.  h.  als  ein 
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für  aie  Letstes,  gar  wobi  unerkiart  und  imbegriffiBii  stehen 

lassen  darf,  wie  die  Begrifi'o  von  Raum  und  Zeit,  von  Wer- 
den, Veränderung,  yom  räum-  und  zeiteriüilenden  Eealen 
n.  8.  w.  TheÜft  hat  die  Philosophie  auch  ein  Gebiet  be- 
sonderer Thatsachen  sich  zur  Erlbrscliuug  vorbehalten:  es 
sind  die  geistigen,  welche  die  Physik,  als  solche,  we- 
gen der  geringen  Analogie,  die  sich  swischen  ihnen  und 
den  äichtbareu  oder  uatürlichcu  Erscheinungen  darbietet, 
woUgethan  hat  yom  Bereiche  ihrer  Untersuchung  aussu* 
sdiliessen. 

Diesen  geistigen  Thatsachen  geg^über  behnd<  t  sich 
nna  die  Philosophie  zunächst  gans  in  demselben  Verhiilt- 
niss  wie  die  Naturforschung  zu  den  ihrigLU.  Sie  hat  vor 
allen  Dingen  den  ganzen  Umfang  der  iijrscheinungen  des 
Seelenlebens  empirisch  zu  erschöpfen  und  unter  gemein- 
same Gruppen  zu  ordnen,  das  Allgememc  und  das  Beson- 
dere, das  Wiederkehrende  und  das  Seltene,  das  Ansge- 
Odachte  und  das  Zweifelhafte  im  Thalsachlichen  selbst  genau 
fu  verzeichnen.  Dieser  bloa  empirischen  Beschäftigung 
■ehliesst  sich  nun  sogleich  die  zweite  Au%abe  an,  durch 
Rückschluss  von  den  Erscheinungen  auf  den  gemeinschaft- 
lichen Cjrund  derselben  das  Wesen  der  Seele  zu  erken- 
nen, und  so  nun  das  Dopp^te  zu  leisten,  ebenso  wol  die 
einzelnen  Erscheinungen  zu  erklären,  als  das  wahrhafte 
Wesen  ihres  Grundes  zu  begreifen.  Man  kann  diese  Me- 
thode ebenso  als  die  naturwissenschaftliche  bezeichnen,  in- 
dem sie  sich  nur  im  Gegenstande  von  dem  unterscheidet, 
wie  auch  die  Physik  verfiahren  sollte,  als  sie  die  spe- 
culatiTC  nennen,  indem  durch  sie  gerade,  was  die  einzige 
Aufgabe  des  speculativen  Denkens  ist,  der  „Begriflf"  der 
Seele,  die  Seele,  wie  sie  an  sich  ist,  erkannt  werden  solL 
Der  empirische,  beobachtende  Weg,  die  geistigen  Thatr 
Sachen  zu  sammeln,  zu  beschreiben  und  in  geordnete  Grup- 
pen zusammenzufassen,  ist  nur  die  eine,  für  sieh  selbst 
unzureichende  Seite  der  psychologischen  Au^;abe;  und  sie 
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zu  trennen  tob  der  zweiten,  die  f^empixisdie  PsyclioiogiefS 
wie  in  der  WolflTflohen  Schnle  geschab,  für  «ch  zu  behan- 
deln und  zum  ersten  vorbereitendcu  Xiieilc  der  ,,ratioualeu^^ 
zu  machen,  oder  die  letztere  als  ,,8yntheti8ofaen^^  Theil  auf 
die  erste,  als  den  „aualytisclien",  folgen  zu  lassen,  wie  es 
Herbart  in  seinem  grossem  psychologischen  Werke  ge* 
than:  dies  wäre  nach  unserer  Ueberzeugung  ein  ebenso 
überÜud&iger  als  unmethodischer  Umweg.  Denn  indem  wir 
den  Geist  in  der  ganzen  Fülle  seiner  empirischen  £ntwicke- 
lung  kennen  lernen,  hat  er  eben  darin  uns  sein  eigentlidies 
Wesen  aufgesdilossen:  wir  haben  nur  zu  denken,  zum 
aUgemeinen  Begriff  zu  erheben,  was  im  Thatsachlichen  vor 
uns  liegt,  um  auch  des  ganzen  Begrifis  vom  Geiste  nwchtig 
zu  öein  und  eine  wissenschaftliche  Theorie  darauf  gründen 
zu  können. 

Da  wir  jedoch  über  alle  diese  methodologischen  Fragen 
in  Bezug  auf  die  psychologische  Forschung  schon  friiher 
auf  eine  Weise  uns  geäussert  haben,  welche  wir  für  er- 
schöpf (ud  halten  dürfen,  so  verweisen  wir  auf  diese  Ab- 
handlung und  bitten  den  Leser,  ehe  er  weiter  geht,  sich 
mit  ihrem  Inhalte  vollständig  vertraut  zu  machen.  *) 

2»  Wichtiger  ist  es,  von  der  letzten  Absicht  und  dem 
eigentlichen  Ziele  dieses  Werkes  zu  reden.  Wol  aUgerndn 
gesteht  man  der  Anthropologie  die  Bedeutung  zu,  den 
Menschen  sich  selbst  erkennen  zu  lehren,  was  schon  im 
Alterthume  als  „aller  Weisheit  An&ng^^  bezeichnet  worden. 
Denn  in  der  That^  der  Mensch  muss  wissen,  welchem 
lieiche  der  Dmge  er  angehöre,  ob  er  eine  Üüchtig  vergäng- 
liche Naturerscheinung,  ob  er  ein  innerlich  fiwiges  sei, 
wenn  er  in  seinem  gesammten  Wesen  Zuversicht  zu  sich 
selber  gewinnen  soU.    Der  Mittelpunkt  aller  üäthsel  daher. 


*)  i,Der  biaheriipe  Zustand  der  Anthropologie  and  Psychologie;  eine 
kritisdie  Uebenicht«  in  unserer  „Zetttchrift  für  PliUoaopliie  und  speenla« 
Theologie«»  XII,  S6^406> 
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die  ihn  drucken,  ist  seine  Zeitlichkeit,  die  uaablassige 
Flucht  und  der  Untergang  alles  Erscheinenden  für  ihn  und 
in  ilim.   £r8t  dann  hatte  er  das  Geheimniss  seines  Innern 
gelost,  wenn  ihm  gelungen  wäre,  jene  Zeitlichkeit  theoretisch 
zu  verstehen,  praktisch  zu  überwinden,  d.  h.  wenn  er,  von 
der  innigsten  Gewissheit  eigener  Ewigkeit  durchdrungen, 
welche  iiiu  als  Begeisterung,  Euthusiasmus  an  ihm  hervor- 
brechen kann,  nun  auch  ewige  Thaten  des  Geistes  yoll- 
bringt,  oder  durch  den  Schein  der  Ver-^än^riichkeit  hiiulurcli 
wenigstens  im  Glauben  die  ewige  Welt  zu  ergreifen  wagt, 
welcher  er  eigentlich  doch  angehört    Dieser  theoretisch- 
praktischen  Ueberwindung  des  Zeitlichen  kommt  nun  die 
llvUgion  unterstutzend  entgegen;  aber  ihre  Verheissungen 
wie  Mahnungen  stehen  für  das  gewohnliche  Be^i^iasstsein 
völlig  vereinzelt  da;  denn  die  Gesammtheit  der  erfahrbareu 
Dinge  scheint,  im  härtesten  Widerspruche  damit,  nur  Ver- 
^ngliches.  Eitles,  Zerstucktes  darzubieten,  welches  sogar 
äusserlich  unter  begreifliche  Einheit  und  Harmonie  zu  brin- 
gen oft  schwierig  genug  bleibt.   Und  so  ist  es  gekommen, 
dass  statt  jenes  Bewusstseins  innerer  Ewigkeit  die  Liebe 
des  Zeitlichen  und  die  Todesfurcht  des  Menschen  sich 
bemüchtigt  hat,  —  beide  die  unabtrennlichen  Folgen  unse- 
rer vollständigen  \  erzeitlichun<j^,  des  täuschenden  Herab- 
gesunkenseins unter  ein  Element,  welches  wir  selbst,  wie 
sich  zeigen  wird,  eigentlich  hervorbringen. 

Dieser  durchgreü'ende  Widerspruch  ist  nun  der  eigent- 
liche Grund  jener  tiefen  Zerrissenheit,  die  durch  unsere 
gesanimte  gegenwärtige  Bildung  hindurchdringt,  seitdem  die 
Macht  des  Glaubens  dem  freien  Erkennen  immer  mehr  zu 
weichen  beginnt.  Was  wir  glauben  möchten,  finden  und 
eikennen  wir  nirgends,  und  was  wir  zu  wissen  meinen,  ge- 
nügt nicht  im  mindesten  dem  Glauben.  Dass  nur  die  Wis- 
senschaft, die  Speculation  diesen  innersten  Widerstreit  zu 
heilen  vermöge,  liegt  wol  am  Tage;  denn  sie  ist  es  allein, 
welciie  jene  entgegengesetzten  Eichtungen  der  Bildung  ge- 
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meinsam  überrairt  und  beide  zu  begreifen  hat.  Dass  diese 
definitive  Verständigung  des  Menschen  über  sich  selbst  da- 
her auch  das  letzte  Ziel  und  die  eigentliche  Bestimmung 
der  „Anthropologie^^  sein  müsse,  kann  gleiohfidls  nicht 
zweiielhait  sein.  Da  jedoch  der  Mensch  nicht  blos  ein 
metaphysischer  Begriff  ist,  der  in  der  allgemeinen  Kategorie 
des  9, Geistes^  umfasst  oder  erachBpft  werden  könnte,  son- 
dern ein  lebendiges  Erfahrungsobject,  so  i^cni'igt  hier  kei- 
neswegs jene  abstracte  Art  der  Untersuchung  aus  allgemei- 
nen Begriffen  und  metaphysischen  Cresichtspunkten,  wie  sie 
gerade  in  der  letzten  Epoche  der  Wissenschiift  als  die  ein- 
zig berechtigte  sich  geltend  machte;  soodem  alU  iu  das  Ein- 
gehen in  die  Erfahrung  kann  hierin  die  entscheidende  Ueber- 
fuhning*  die  Vollendung  der  üewissheit  erzeugen.  Wir 
müssen  in  der  zeitlichen  Erscheinung  des  Menschen  selbst 
seine  innere  Ewigkeit  aufsn weisen  im  Stande  sein:  erst  die 
Thatsache  gewährt  die  Unerschütterlichkeit  der  Ueber- 
zeugiuig.  *) 

Hier  ist  es  nun  höchst  merkwürdig  wahrzunehmen,  dasa 
jener  Drang,  der  Zeitlichkeit  zu  entfliehen,  in  die  Tiefe  des 
eigenen  Wesens  und  seiner  ewigen  Beziehungen  zurückzu- 
kehren, in  verkehrter,  selbstsüchtiger  Wirkung  sich  änssemd, 
der  eigentliche  Grund  alles  Desjenigen  geworden  ist,  was 
wir  vielleicht  am  bezeichnendsten  praktischen  Aber- 
glauben nennen  können.  Alle  Xheusgie  und  Mantik,  alle 
magischen  Künste  und  was  damit  susammenhängt,  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  in  die  unmittelbarste  Gegenwart  hinein, 
die  auch  darin  sich  rühmen  darf,  eigenthümliche  Aüsgebilde 
herroigebracht  zu  haben:  sie  wollen  eigentlich  nur,  in- 
dem sie  dem  Mcnüchtu  huiiere  Kräfte  oder  Einsichten  ver- 


*)  Dita  tot  der  GwiehlipiiDkt,  w^lohen  wir,  «uicbst  in  kriHaeh-pol«- 
mlicher  Besidiniig,  b«l  onstfer  froheni,  Bach  Inhalt  nnd  Zweck  Tielfkoh 
mit  dem  gegenwirtigen  Werke  verwandten  Sehrift  ^Idee  der  Persdnlich- 
koit  und  der  individuellen  Fortdaner**  («welle  vermehrte  und  verbesserte 
Aufl.,  IS55)  tn  Grande  gelegt  haben. 
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spreclieii)  durch  irgeod  ein  künstlich  gewaltsames  Mittel 

die  S<5hniiiken  der  Zeitlichkeit  ihm  nberspiinL'en  helfen. 
\\  ie  aber  jedem  UDiver^aleu  Aberglauben  die  trüuuaerhaÜeu 
EUemente  einer  verdonkelten  Wahrheit  zu  Grunde  liegen, 
60  auch  hier:  es  ist  dn^  uiiwilikurlichc  ZuvLi»iclit,  liabs  jene 
Sdornnke  eine  wesenlose,  daher  abzustreifende  Gestalt  des 
Bewusstseins  für  den  Menschen  sei.  Es  ist  nämlich  Imcht 
zu  bemerken,  weil  in  der  Nothweudigkeit  der  Sache  ge- 
gründet, daas,  je  tiefer  die  allgemeine  Verstandesbildung 
dmer  Zeit  insinnentmnkenen  Empiriamns  Tersunken  ist,  desto 
gewaltsamer,  aber  auch  anomaler,  jener  entgegengesetzte 
Trieb  sich  Luft  macht,  um  dem  unwiderstehlichen  Bedürf- 
nisse des  Geistes  nach  standhaltender,  innerlich  verewigen- 
der Kealitat  ein  Genüge  zu  thun.  So  dürfen  wir  behaup- 
ten, dass  jenes  Verlangen,  die  Sinnenschranke  zu  durch- 
brechen, welche  deu  Menschen  nicht  sowui  real  abtrennt 
▼om  Beiche  der  ewigen,  unsichtbaren  Dinge,  als  nur  die 
klare  Pereeption  derselben  ihm  Terschliesst,  ein  ebenso  nni- 
verseiles  und  berechtigtes  iiliemeiit  des  Geistes  sei,  als  der 
Drang  nach  JSriahrung  und  Terstandesmassiger  £rkenntniss. , 
Durch  jenes  sucht  ein  in  uns  verborgenes  Bcwusstsein, 
wie  an  sein  Dasein  mahnend,  in  .ungewissen  üegungen  sich 
geltaid  za  machen;  denn  in  unserm  unmittelbaren  Zustande 
ist  es  sich  selbst  ein  Rathsei  und  seines  ei<ren?ii  Besitzes 
noch  kdneswegs  machtig.  In  diesem  Gebiete  des  Sinnen- 
falligen  nnd  der  daran  sich  übenden  Verstandeserkenntniss 
bewegen  wir  uns  zwar  bewusst  und  sicher,  aber  doch  nur 
in  den  engen  Grenzen  eines  mühsam  erworbenen,  mit  Irr- 
thun  und  Ungewissheit  dnrchfloditen^,  lückenhaften  Wis- 
sens. Fragt  man  nach  dem  ganzen  Menschen,  so  wird 
jenes  Torempirische  Dasein  desselben  nicfat  weniger  mit  in 
Rechnung  zu  bringen  sein;  ja  es  könnte  sich  ereignen,  dass 
es  gerade  zur  Hauptsache  wurde,  wenn  man  auch  sich 
bekennen  mnss,  dass  die  wissenschaftliche  Anthropologie 
uitch  ihrem  gegenwärtigen  Beöiande  mit  einem  iaöt  durch- 
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gängigen  Ignoriren  jenes  Gebietes  sich  begnügt  hat.  8ie 
ist  gerade  um  die  eine  Uäll'te  der  Mensche ubetracbtung  zu 
bereichern  und  dadurch  um  eine  Stufe  höher  zu  stellen* 

8*  Dies  Ziel  nun,  den  Menschen  in  seinem  ganzen, 
unverkürzten  Wesen  wiederberzubtelieu .  soU  von  theore- 
tischer Seite  her  das  nachfolgende  Werk  zu  erreichen 
suchen.  Es  ist  zu  zeigen  bestinunt:  dass  gerade  in  jenem 
vorzeitlichen  Weseu  die  Substanz  seines  Daseins  liegt,  dass 
er  aus  ihr  den  Leib  und  das  sinnlich- empirische  Bewuset- 
sein  sich  hervorbringt,  welche  lediglich  phänomenalen 
Charakter  haben.  £s  lehrt,  dass  die  Form  des  sinnlichen, 
wie  des  denkend  reflectirenden  Bewusstseins,  welche  man 
für  die  einzige  dem  Menschen  eigentlich  zukommende  hält, 
nur  die  eine  und  zwar  die  tikitergeordnete,  getr&bte  Hälfte 
seines  ganzen  vollgeistigcn  Daseins  ausmache.  Dies  ist 
vielmehr  der  Zustand  eines  intuitiven,  centralen  Wissens, 
welches  der  sinnlichen  Vermittelangen  nicht  bedarf  und  eben- 
so wenig  in  seinen  Einsichten  an  die  Kette  d^a  blossen 
Schlusses  oder  eines  reflectirenden  Urtheils  gebunden  ist. 

Von  der  in  uns  Allen  Yerborgenen  Existenz  eines  sol- 
chen Urbewusstseins  —  sei  es,  dass  wir  dessen  Ge- 
brauch verloren,  sei  es,  dass  wir  ihn  noch  nicht  erreicht 
haben;  ein  Problem,  welches  über  die  blos  anthropologi- 
sche Untersuchung  hinaus  eine  „Philosophie  der  Ge- 
schichte^^, bei  der  Frage  über  den  Urzustand  des  Men- 
schen, zu  erörtern  hätte  —  soll  nun  in  Folgendem  sein* 
klare  Rechenschaft  abgelegt  werden,  während  sich  ergeben 
wird,  dass  ihm  gegenüber  der  Standpunkt  unsers  gewohn- 
licht  u  Bewusstseins  dem  wahren  Begriiie  unsers  Geistes  kei- 
neswegs entspreche  und  eigentlich  unter  der  Mittelhöhe  der- 
jenigen Bewusstseinsform  bleibe,  welche  allein  dem  Wesen 
des  Geistes  gemäss  ist  und  die  er  auch  inner liaib  des  Zeit- 
lebens in  Torübergehenden  Aufflügen  wirkhch  zu  erreichen 
Tennag. 

Falls  es  uns  nun  gelänge,  jene  bisher  mehr  geahnte  als 
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deutlich  erkannte  Wahriieit  durch  umfiissende  anthropologi- 
sche Forschimg  ziur  entschiedcuen  Gewisslieit  zu  orliebeu, 
80  wäre  dies,  wie  uns  dünkt,  nicht  blos  ein  abatractes 
Tbeorem  für  die  Schule,  dessen  Besitz  dieselbe  neben  so 
vielen  andern  gleichartigen  Ergebnissen  in  sich  zu  bewahren 
hatte.  Diese  Ueberseuguiig  wäre  gemeingültig  im  höchsten 
Grade:  sie  ginge  die  ganze  Menschheit  an:  denn  sie  selbst 
hatte  dadurch  eine  erweiterte  Gnmdansicht  über  sich  ge- 
wonnen, sie  hatte  den  Quell  und  eigentlichen  Sitz  ihres 
Daseins  ganz  wo  audersiün  zu  verlegen,  als  dies  gewöhn- 
lich geschieht;  sie  wäre  sogar  um  ein  TÖUig  neues  Geistes- 
gebiet  bereichert,  dessen  Antheil  die  bisherige  Wissenschaft 
ihr  gerade  entzogen  hat,  indem  diese  meint,  dass  das  Wis- 
seo  und  die  Klarheit  eben  dort  aufhöre,  wo  die  Sinnen- 
empfindiuig  und  die  Verstuudesreflexiou  niciit  mehr  hinge- 
langfiUi 

Endlich  ist  aber  auch  dtirch  Henrorbil^nng  jenes  tiefer 
liegenden  Princips  im  Menschen  nicht  blos  das  Bereich  der 
Thatsachen,  sondern  auch  das  der  Erklärungsgründe  er- 
weitert worden.  Was  der  bisherigen  Psychologie  völlig  un- 
augänglich  und  unerklarbar  bleiben  musste,  —  eben  weil 
'  sie  nur  die  Diesseitigkeit  des  sinnlich  reflectirenden  Geistes- 
lebens kennt  und  anerkennt,  —  ist  das  Gebiet  jener  un- 
willkürlichen „Eingebung die  von  durchaus  universalem 
Charakter  ist,  indem  nur  aus  ihr  alle  geistige  Producüvitat 
und  Ideenerzeugung  stammt,  die  überhaupt  ein  Neues  ein- 
fügt in  den  Umkreis  der  Dinge  und  durch  weiche  der  Mensch 
allein  hinausreicht  über  den  blossen  Kreislauf  der  Natur, 
welchem  er  anderntheilö  dennoch  selbst  angeiiÖrt.  Von 
Allem,  was  man  „  Ahnung nennt  im  weitesten  Sinne  die- 
ses Worts,  was  als  intellectueller  „Instmct*^  oder  als 
„Stimme  de^  Gewissens'^  sich  uns  kundbar  macht,  oder 
wie  immer  jenes  unwillkürlich  Ursprüngliche  in  uns 
bezeichnet  werden  mag,  bis  hinauf  zum  eigentlich  produoti- 
¥en  Vermögen  der  künstlerischen  Phantasie,  des  wissen- 
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schädlichen  Grenins,  der  sittlich  schöpferischen  Begeisterung 

oder  der  religiösen  Evidenz,  entstammt  Jegliches  der  QueUe 
jenes  überempirischeu  Wesens  im  Menschen^  das  im  gewöhn* 
liehen  Üasein  nur  ein  schwaches,  Torftbergehendes  Abbild 
von  sich  in  das  Sinneubewusstsein  hineinwirft..  Und  wenn  im 
Gebiete  der  weltgeschichtlichen  Beligionen  nnd  in  der  Mystik 
▼on  eigentUdier  ,,Offenbarung^S  einer  Einschau  in  emea 
umfassendem,  der  gewöhnlichen  Empirie  diurchaus  verschlos^ 
senen  Weltasnsammenhang  die  Bede  ist,  so  wird  die  An- 
thropologie von  dem  hier  neu  gewonnenen  Augpunkte  aus 
eine  solche  Versicherung  nicht  mehr  gleich  von  vornherein 
zur&ckzaweisen  yermogen,  wie  sie  consequenterwdse  bis- 
her den  Muth  dazu  hätte  haben  müssen,  wo  die  Welt  des 
empirischen  Bewusstseins  die  einzig  wirkliche  und  mÖgiiche 
för  den  Menschen  blieb.  Mit  dem  erweiterten  Umfimge 
desselben  verändert  sich  auch  der  Massstab  in  der  psycho- 
logischen Beur^ilung  all  solcher  Duoige,  und  es  ist  un- 
schwer zu  erkennen,  wie  die  Anthropologie  von  nun  an 
auch  zur  Religion  in  ein  innigeres  zugleich  und  .freieres 
Verhaltniss  treten  könne« 

4.  Es  wäre  indess  weit  gefehlt,  weim  wir  behaupten 
wollten,  dass  diese  Einsicht  völlig  unvermittelt  und  ohne 
Zusammenhang  mit  den  bisherigen  Besultaten  der  Specula^ 
tion  sich  geltend  mache.  Wir  brauchen  nur  daran  zu  er- 
innern, dass  die  negative  Seite  derselben  schon  langst  Ton 
Kant  auf  das  eindringlichste  und  motivirteste  gelehrt  wor^ 
den  sei.  Im  sinnlichen  Wissen,  sagt  er,  haben  wir  nur 
mit  Erscheinungen  scu  thun;  was  das  Reale  in  ihnen  sei, 
das  sucht  zwar  die  Vernunft  durch  „discursives  Denken 
zu  ermitteln;  doch  gelangt  sie  niemals  auf  diesem  Wege 
(theoretisch)  zur  Gewissheit  über  das  Wesen  des  Ueber- 
sinnlichen,  während  dem  Menschen  zugleich  doch,  wie  Kant 
sich  ausdrückt,  „höchst  merkwürdigerweise^^  das  ideal 
einer  andern,  einer  intnithren  Erkenninissart  Torschwebt,  in 
welcher  die  für  das  gewöhnliche  Bewusstaein  des  Menschen 
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ewig  getrennten  „Wurzehr':  Anschauung  und  disoursiver 
Vergtsod,  in  umigster  Wechselwirkung  stehen  und  ein 
gegensatzloses  centrales  Schauen  bilden.  Wie  nahe  lag  es 
hier,  eiuen  Schritt  weiter  zu  thun  und  die  Frage  zu  er- 
heben: ob  der  Mensch  denn  jenes  centralen  Wissens  absolut 
unfähig  sei,  da  veiiigäteua  die  Idee  eines  solchen  ihm  vor- 
schwebe ? 

Schelling,  wie  bekannt,  erhob  diese  JBVage  und  beant- 
wortete sie  auch.  Auf  welche  Weise  aber  dies  geschah, 
gehört  zu  den  merkwürdigsten  W^endungen  der  gegenwärti- 
gen Philosophie:  sie  hat  den  ganzen  neuern  Idealismus  er- 
zeugt, dessen  speeulative  Ueberspauiiuiig  einer  nüchteniem 
Anifassnng  der  erkenntnisstheoretischen  Probleme  weichen 
musste.  Die  „intellectuelle  Anschanung^^  ist  ihm  jenes 
centrale  und  ubsulute  Wissen,  zugleich  dasjenige,  von  dessen 
Höhe  aus  allein  philosophirt  werden  darf.  Eben  damit 
stammt  dies  Wissen  aber  auch  nach  Schellini^'s  weiterer 
Behauptung  nicht  aus  dem  Menschen  als  endlichem  Wesen, 
sondern  ans  dem  Absoluten,  Ewigen  in  ihm.  Und  um  ihm 
diese  absolute  Natur  noch  bestimmter  anzueignen,  wurde 
endlich  noch  behauptet,  dass  in  dieser  Erkenntnissart  alles 
Nach-  und  Aussereinander,  alle  Cansalitatsfolge  und  wahre 
Trennung  unter  den  Diugeu  aufgehoben  sei:  wie  diese  au 
sich  gegensatzlos  befiust  sind  in  der  Einen  absoluten  Ver^ 
nnnft,  so  werden  sie  hier  anch  erkannt  nach  ihrer  innem 
gegensatzlosen  Ewigkeit.  W^ie  Hegel  sodaun  aus  Schelliug's 
intellectaeller  Anschauung  den  Begriff  eines  „absoluten  Wis- 
sens" mit  seiner  iamianenteu,  subjeet-objectiven  WeltdiaU-ktik 
hexausgestaltete,  ist  bekannt  genug.  Beiden  gemeinsam  ist, 
das«  Kantus  allgemeines  Postulat  einer  theocentrischen  oder 
theosophischen  Krkenutni:>ä  plutziich  und  gauz  imuiotivirt 
in  einen  Act  logischer  Abstraction,  in  die  nur  formale 
Federung  verwandelt  wurde,  die  gegebenen  empirischen 
Gegensätze  in  die  Idee  absoluter  Einheit  zusammenzufassen, 
wodurch'  allerdings  der  Begriff  einer  solchen  höchsten  £m- 
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beit  gewomitti,  keineßwegB  aber  sonst  d 
wiiUiclie  firkenntniss  der  Dinge  ein  bestimn 

allerwonigsteu  ein  absoluter  erlangt  wird.» 

Gegenüber  dieser  merkwürdigen  Vermi. 
jfai»  Terschiedener  Erkenntniflsgebiete,  eines  . 
len  Abötraotiousactes,  der  vom  Realen  gerade 
eines  innern  Dnrchschnuens  der  Dinge  nacli  i 
*^eu  realen  Zusammenhange,  tbut  es  auch  jetz 
auf  das  Grundlose  der  ganzen  Voraussetzung 
Das  theosophische  Erkennen,  wenn  wir  ein  solci 
luüssteu,  kann  niemals  an  die  Stelle  der  Pliiloso 
ebenso  wenig  iLaim  letztere  für  jenes  gehalten  wi  ieu.  Die 
Philosophie  verliert  nie  den  Charakter  menschlid  endlicher 
Forschung,  und  nur  dadurch  hat  sie  Sinn  und  AV  rtb,  dass 
sie  nicht  inteilectuell  anschauend  oder  genial  intt  tiv,  son- 
dern stets  vermittelnd,  Grunde  und  Geg(  n;j^runde  bewusst 
abwiigoud,  ihrem  Ziele  sich  nähert.  Die  Erkeuntnisse  jener 
Art  sind  ursprungliche  Evidenzen,  unbedingt,  ohne  Ver- 
niittelung  und  Beweis.  Ihr  Verhiütniss  zur  Philosophie  kann 
daher  niemals  ein  anderes  sein,  als  daas  sie  Object  iür 
dieselbe  werden,  dessen  Bedeutung  zu  erklaren,  dessen  In- 
halt zu  prüfen  und  auszulegen  allein  der  freien  Forschung 
zusteht 

5*  Auch  von  dieser  Seite  zeigt  sich  daher,  wie  die 
höehüte  Aufgabe  einer  philosophischen  Anthropologie  nur 
dann  bestehen  kann,  jene  beiden  Gebiete  des  peripherischen, 
sinnlich  vermittelten  und  des  centralen,  intuitiv  ursprung- 
hchen  Bewusstseuis  irlei<>hmässig  anzuerkennen  und  jedes  in 
seine  vollständigen  Rechte  einzusetzen,  um  so  endlich  dem 
nienschlicbeu  Geiste  das  Bild  seines  ganzen,  zur  Integrität 
wiederhergestellten  Wesens  darzubieten.  Wenn  die  gewöhn- 
liche, empirische  wie  rationale,  Wissenschaft  vom  Men- 
schen den  eingeschränkten,  gleichsam  halbirten,  sinnlich 
reflectirenden  Geisteszustand  desselben  för  den  einzig  gel- 
tenden  und  zugleich  durchaus  normalen  hält,  während  sie 
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den  Erscheinungen,  welche  darüber  hinausreichen,  mit  hart- 
nackigem Abweiaeu  begegnet;  wenn  andererseits  eine  auf* 
gebiahte  Spectdation  jene  Anfoderung  tiefem  Scbauens 
und  ufäpi  üuglichem  Erkennens  durch  die  angeniasste  Be- 
hauptung eines  absoluten  Wissens  leichten  Kaufs  an  sich 
gebracht  zu  haben  meint:  so  bleibt  damit  die  veseiitlichste 
Hälfte  des  Menschen  und  seine  wichtigsten  Vermögen  auch 
für  die  Wissenschaißt  von  demselben  Dunkel  umhüllt^  wel- 
ches sie  im  gewohnlichen  Dasein  umgibt;  und  auch  bei 
der*Ijösung  der  einzelnen  Probleme  des  Seelenlebens  kann 
nur  Irrthum  oder  eine  unbefriedigende  Oberflächlichkeit  der 
Erklärungen  die  Folge  davon  sein.  In  diesem  Werke  sei 
es  versucht,  —  zum  ersten  male,  wie  wir  wohl  behaupten 
dürfen,  —  an  der  Hand  objectiver  Thatsachen  den  stetigen 
Zuaanuneuhang  und  die  ununterbroohene,  wenn  auch  dem 
unmittelbaren  Bewusstsein  verborgene  Wechselbeziehung 
zwischen  beiden  Gebieten  nachzuweisen.  Es  wird  sich  zei- 
gen, dass,  ohne  eine  solche  stets  ergiebige  Quelle  geistiger 
Bingebottgen  und  Einflüsse  im  Hintergrunde  unser»  bewuss- 
ten  Daseins  anzuiichii»en,  auch  nicht  der  einfachste  Hergang 
erfinderischer  Thatigkeit  in  Kunst  und  Wissenschait  oder 
sittlich  religiöser  Erhebung,  am  allerwenigsten  die  früheste 
Kindeseiitwickelung  des  Menschen  zum  bewussten  Geiste  be- 
friedigend sich  erklären  lasse.  Mit  Einem  Worte:  was  man 
sonst  das  Apriorische  im  Geiste  genannt,  hat  eine  viel  rea- 
lere wie  umiassenderc  Bedeutung:  der  Geist  seiner  Sub- 
stanz nach  ist  sich  selbst  seinem  Sinnen  leben  nach  ein 
Apriorisches,  und  zwar  nicht  blos  als  abstracte  Dynamis 
leerer  Geistesformen,  Kategorien  und  Ideen  genannt,  son- 
dern als  real  erfülltes,  cigenthümlich  schöpferisches  Wesen, 
als  Genius.  Endlich  wird  dies  nicht  als  der  schincichle- 
rische  Traum  einer  idealistischen  Hypothese  über  den  Men- 
schen, sondern  als  Ergebniss  nüchternster  Forschung  sich 
zeigen,  weiche  nur  der  Tollstaudig  erschöpften  Erfahrung 
ilir  Recht  thut 
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Kin  wissenscliai'tlicher  Aiikuüptiingspunkt  für  diese  zu- 
nächst vielleicht  befremdliche  AufiGEWSung  findet  sich  übri- 
<ren8  da,  wo  man  ihn  gewiss  am  wenigsten  erwartet,  bei 
Kant.  Dies  nämlich  zu  zeigen  hat  Kaut  gerade  beabsich- 
tigt, wenn  wir  ihn  richtig  und  ganz  yerstehen  wollen,  dass 
das  sinnlich  reflectirende  Bewosstsein  des  Menschen  für 
sich  selbst  nicht  das  wahre,  normale,  der  Realität  theil- 
haftige  sei.  £benso  tief  und  eifrig  suchte  er  die  Stelle,  wo 
jenes  Reale,  Ewige,  die  „übersinnliche  Welt'^,  hinabreiche 
in  die  sinnliche  Scheinwelt  unsers  Bewusstseins.  Und- der 
Ort,  wo  er  dies  Uebersinnliche  fand,  iu  dem  „unbedingten 
Wollen  der  Pflicht  die  alle  sinnlichen  Antriebe  schlecht- 
hin iibeivvijidet ,  die  eine  neue  Gesinnung  und  völlig  an- 
dere Zwecke  im  Menschen  erschaÜ't,  bot  ihm  in  der  That 
die  geeignetste  Beweisart  dar,  um  von  dem  grossen  Satze 
zu  ilberzeugon:  dass  ein  ühcTsinnlichcr  Mensch  (homo  uoii- 
menou)  im  sinnlichen  (homo  phaenomenon)  eingehüllt  gegen- 
wärtig sei. 

Aber  auc  h  hier  müssen  wir  uns  zur  vollständigen  Ein- 
sicht in  das  Pruicip  dieser  Folgerungsweise  erheben.  Was 
Kant  rom  übersinnlichen  Wesen  des  pflichtmässigen  Willens 
tn  uns  beweist,  hätte  or  ausdehnen  können  auf"  alle  Erschei- 
nungen unsers  Bewusstseins,  welche  den  Charakter  der 
Eingebung  an  sich  tragen,  d.  h.  welche  weder  aas  sinn- 
licher Wahmehmimg  stammen,  noch  auch  durch  logisch 
▼ermittelnden  byllogismos  uns  angebildet  sind.  Wie  reich 
und  umfassend  jedoch  dies  Gebiet  sei,  wird  eben  die  nach- 
folgende Betrachtung  uns  lehren. 

Die  Grösse  und  Genialität  der  Kant^schen  Entdeckung 
aber  besteht  darm,  dass  er  die  Nothwendigkeit  erwies,  über 
dem  sinnlich  reflectirenden  Bewusstsein  des  Menschen  ein 
tieferes,  urspriingliches  Dasein  desseün  u  anzunehmen,  und 
ebenso  die  Möglichkeit  sseigte,  in  seinen  Inhalt  einzudringen. 
Er  ist  der  Oohimbus  einer  neuen  Welt  im  Menschen  selbst 
geworden,  von  deren  Vorhandensein  schon  lauge  alle  tiefem 
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Geister  ahnende  Kunde  hatten,  die  aber  noch  keineswegs 
der  Wisseufichaii  aicher  gewonnen  war.  Doch  auch  er  hat 
nur  ilure  Küste  gezeigt  und  auf  ihren  weitem  Fundort  ge- 
deutet. Betreten  hat  er  sie  nur  an  einer  Stelle.  Ja  bei 
seinen  Nachfolgern  hat  sich  Yielleicht  sogar  ein  tauschender 
Nebel  über  diese  Stelle  ausgebreitet.  Uns  selbst  aber  sei 
das  Bekenntmss  gestattet,  dnss  wir  gerade  darin  die  Zu- 
Tersicht  finden,  auf  rechtem  Wege  zu  sein,  weil  wir  an 
Kant's  grosses  Ergebniss  anknüpfen  und  in  seinem  Geiste 
die  Untersuchung  fortzuführen  gedenken,  ohne  einerseits  in 
speculative,  andererseits  in  mystische  Ueberschwänglichkeiten 
zu  gerathen,  viehnehr  die  feste  Grundlage  des  Erfahrungs- 
massigen  nie  zu  verlassen. 

6*  Dürfen  wir  endlich  noch  über  den  Zusammenhang 
des  gegenwärtigen  Werkes  mit  uusem  frühem  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  ein  Wort  sagen,  so  können  wir  es  als 
den  Abschluss  und  den  letzten  erklärenden  Exponenten  aller 
unserer  bisherigen  Untersuchungen  bezeichnen.  Die  Lehre 
Tom  „Genins^^  in  dem  schon  angedeuteten  Sinne  war  der 
eigentliche  Mittelpunkt  derselben,  der  wieder  mit  dem  Prin- 
cipe unserer  Monadologie  aufs  innigste  zusanun^odiangt, 
welche  uns  keineswegs,  wiederholt  sei  es  versichert,  ein 
abstract- metaphysisches  Theorem,  sondern  eine  durch  zwin- 
gende £rfahrung8gr€inde  aufgedrängte  nothwendige  Hy- 
pothese ist.  Einen  grossen  Bestandtheü  dieses  Erfahrungs- 
beweises  hat  nun  gerade  unsere  Anthropologie  zu  über- 

m 

nehmen:  den  Beweis  von  der  Individualität  des  G^us 

im  Mensehen.  Naeh  dti  ganzen  uiütiiodiselien  Gnmdlage 
dieses  Werkes  kann  jedoch  derselbe  gleichfalls  nicht  aus 
blossen  abstract-metaphysischen  Ftamissen  geführt  werden, 
soudern  er  muss  als  Gesammtresultat  einer  umfassenden 
Beobachtung  des  Menschenwesens  sich  ergeben. 

Dürfen  whr  femer  behaupten,  dass  es  hauptsachlich 
drei  Begriffe  sind,  der  der  Substantialität,  der  Individualität, 
der  Uttveigjmglichkeit^  welche  diesen  Beweis  ausmachen:  so 
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iai  derselbe  nickt  an  einzelne  Stellen  unser»  Werkes  ver- 
theilt,  sondern  die  ganze  Untersuchung  hat  üm  auszuführen. 

JSbenso  sind  es  nicht  dreierlei  abgesonderte  Argumentatio- 
nen, welche  jenen  drei  Begriffen  entsprechen,  sondern  eine 
einzige  ungetheilte,  aUmälig  sich  bildende  und  immer  rei- 
cher äieh  ausiulu:ende  Beweisiuhrung. 

Hier  kann  daher  auch  am  allerwenigsten  das  endlich 
gewoDiiene  Resultat  nach  den  hergebrachten  üczciclmungen 
der  psychologischen  Schulsprache  abgeschätzt  und  charak- 
terisirt  werden,  denn  diese  stammen  ans  emer  abstracten 
Behandluug  des  Gegenstandes;  unsere  Üntersuclnmg  ruht 
auf  dem  Grunde  der  Erfahrung  und  einer  erschöpfenden 
Würdigung  des  Wirklichen.  Ob  daher  unsere  Seelenlehrc 
spiritualistisch  oder  materialistisch,  ob  sie  dualistisch  oder 
monistisch  sei,  wäre  schwer  zu  sagen,  indem  umgekehrt 
vielmehr  erst  das  Kesultat  des  Thatsächliehen  zu  entschei- 
den hat,  ob  Spiritualismus  oder  Materialismus  etwas  mehr 
seien  als  ganz  unbrauchbare  Hypothesen.  Was  endlich  die 
abstracten  Begriffe  des  Dualismus  oder  Monismus,  auf  das 
Seelenwesen  angewandt,  bedeuten,  ob  sie  zur  Bezeichnung 
desselben  urgend  ausreichen,  das  kann  sich  allein  infolge 
unserer  Untersuchung  ergeben,  nicht  umgekehrt  soll  eui  im 
▼orauB  bereitstehender  Begriff  das  Urtheil  für  die  Eigen- 
th&mlichkeit  des  Thatsäclilirheü  ims  beschränken. 

7«  Dies  lässt  uns  einen  Bhck  werfen  auf  die  Bedeu- 
tung, welche  die  Kritik  der  frühem  psychologischen  An- 
sichten i'iberhaupt  für  die  Wissenschaft  von  der  Seele  haben 
kann.  £mo  kritische  Geschichte  der  Psychologie  ist  an 
sich  von  ungleich  germgerer  Bedeutung  für  diese  AYissen- 
schaft  als  etwa  eine  Geschichte  der  Metaphysik  oder  der 
Ifithik  für  die  letztem.  Dort  gilt  es  nur,  wie  bei  jedem  an- 
dern durch  Erfahrung  gegebenen  und  gtiiau  begrenzten 
Isatuiübjeete,  die  bestjimmten,  thatsächlich  darin  vorliegen- 
den Probleme  richtig  zu  losen,  wodurch  die  bisherigen  fal- 
sehen  oder  unzureichenden  Lösungs versuche  allen  Werth 
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Terlieren«   In  den  letztgenannten  Wissenschaften  dagegen 

sind  wirklich  verschiedene  Principieu  und  Staiidpuukte  denk- 
bar^ welche  nebeneinander  relative  fierechtigiing  be- 
sitzen und  in  ihrer  gesonderten  Ausbildung,  historisch- 
kritisch  betrachtet,  für  die  Wibseiibthaft  selbst  objectiven 
Werth  behalten.  Für  die  Psychologie  bietet  ein  kriti- 
sches eingehen  auf  die  altem  Ansichten  nur  den  wissen'- 
schafUiclieu  Gewinn,  dass  sie  mit  den  Hauptproblemen 
bekannt  madit  und  die  Aufinerksamkeit  auf  die  eigenthüm- 
lichuu  JSciiwierigkcitin  leitet,  welche  ihrer  richtigen  Lösung 
,  bisher  entgegenstanden* 

Ueberschaaen  wir  nun  noch  mit  Biinem  Blicke  die  &8t 
onühersehliche  Menge  der  Terschiedenen  psychologischen 
Theorien,  so  laset  sich  in  ihnen,  bei  allen  Unterschieden 
im  Einzelnen,  dennoch  in  der  Art  der  Erforschung  eine 
entgegengesetzte  Tendenz,  im  Besuliate  eine  zweifache 
Gnindansicht  deutlich  erkennen. 

Die  eine,  dem  Principe  der  Beobachtung  getreu  und 
keinerlei  metaphysische  oder  kosmolpgische  Hypothesen  sich 
Teratsttend,  bleibt  bei  der  unmittelbaren  AufiGusung  stehen: 
dass  die  Seele  ein  individuelles,  für  sich  bestehendes 
realea  Wesen,  eine  „Einzelsubstanz^^  sei,  deren  gleich- 
bleibendes Beharren  innerhalb  ihrer  Veränderun- 
gen gerade  ihren  unterscheidenden  Charakter  aus- 
macht. tTede  empirische  Seelenlehre  ist  nothwendig  indi- 
vidualistisch; und  wenn  sie  dafiür  einen  allgemeinen  me- 
taphysischen Ausdruck  sucht,  kann  sie  sich  mouadolo- 
gischen  Folgerungen  kaum  entziehen. 

Die  andere  Richtung  in  der  Psychologie,  mit  offenbarer 
Neigung,  ihren  Untersuchungen  sonstige  metaphysische 
Voraussetzungen  oder  kosmologisdie  Principien  unterzu- 
legen, iaüst  gleich  von  vornherein  die  Seelenerschcinungcn 
ais  die  bleibende  oder  die  Tor&bergehende  Wirkung  einer 
allgemeinen  Substanz:  werde  diese  nun  sensualistisch 

als  Materie  oder  auch  als  Resultat  einer  „Stoffinischung^S 

2* 
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oder  naturphiiosophisch  als  das  Eine,  im  Menschen  zu  sich 
selbst  kommende  Natorleben,  oder  endlich  idealistisch  als 
das  Bewusstwerden  des  allgemeinen  Geistes  (^Zeitgeistes) 
gefasst.  Uebereinstimmend  ist  hier  die  monistische  An- 
sicht, das  Leugnen  des  IndividaaMsmns. 

Zunächst  und  bevor  die  genauere  Kritik  eine  bestimm- 
tere Entscheidung  zulasst,  haben  wir  keine  Veranlassung, 
f5r  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Parteien  uns  zu  er- 
klären. Nur  (las  ist  be  achtens  Werth,  dass  die  erstere  An- 
sicht offenbar  die  unbe^Emgenere  ist,  indem  sie  nichts  im 
voraus  entscheidet  und  sogar  nicht  ausschlicsst,  falls  es  iiu 
Verlaufe  ihrer  Untersuchung  sich  also  ergeben  sollte,  die 
menschliche  Seele  als  an  sich  substanzloses  Phänomen  einer 
allgenieincu  Ivraft  zu  begreifen. 

Nicht  so  ist  es  bei  der  entgegengesetsten  Ansicht;  diese 
hat  schon  yorher  sich  entschieden,  ehe  die  Frage  im  Be- 
reiche der  Psychologie  untersucht  worden  ist.  Sie  legt 
die  Substanslosigkeit  der  £inzelseele  wie  ein  von  selbst 
sich  Terstehendes  Axiom  ihrer  psychologischen  Gesammt- 
au^assung  zu  Grunde,  ohne  auch  nur  die  fast  unlös- 
baren Schwierigkeiten  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  in 
welche  diese  Voraussetzung,  wie  sich  zeigen  whd,  sie  ver- 
wickelt. 

Schon  deshalb,  um  in  diesem  principiellen  Streite  völlig 

unparteiisch  zu  bleiben,  ist  es  nöthig,  sich  auf  einen  neu- 
tralen Boden  zu  begeben.  Dies  ist  der  erste  Grund  für 
uns,  die  eigene  Untersuchung  ganz  von  vom  zu  beginnen 
und  den  Weg  der  Beobachtung  und  Induction  wieder  ein- 
zuschlagen. Wo  eine  Wissenschaft  durch  verhärtete  Lieb- 
lingsmeinungen dergestalt  verunreinigt  ist,  dass  sie  die  klare 
Auffassung  des  Thatsächlichen  trüben,  da  ist  es  die  höchste 
Zeit,  durch  Rückgang  auf  die  Erfahrung  und  durch  die 
Controle  sorglVdiiger  Analysen  jene  Ilalbbcgiille  zu  zer- 
stören und  der  Untersuchung  ihre  Unbefangenheit  und 
Voraussetzungslosigkeit*  zurückzugeben. 
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8*  Aus  gleichem  Onuide  konnten  wir  die  bekannten 
Fragen  übelr  Materialität  oder  Immaterialität  der  Seele^  über 
Gegensatz  oder  Identität  von  Korper  und  Geist^  und  was 
damit  zuBammenhangt,  ToUig  dahingestellt  sein  lassen,  weü 
Wir  liiermit  sogleich  in  das  Gebiet  reaütätsloöer  Vorstellun- 
gen gerathen.  An  sich  sind  diese  Gegensätze  und  Unter- 
sdiiede  in  der  Er&bruiig  gar  nicht  gegeben;  und  weiterhin 
wird  eine  Pruiung  derselben  zeigen,  dass  sie  so,  wie  mau 
sie  gemeinhin  aa£&sst  und  uberliefert,  gar  keine  wissen- 
schaftliche* Bedeutung  und  Brauchbarkeit  haben.  Der  ver- 
meintliche  Erfabrungsbegriff  einer  „Materie"  ist  ein 
ToUig  illusorischer.  £r£fthrungsgema88  gibt  es  nur  eine 
bestimmte  Zahl  einfacher,  qualitativ  unterschiedener  Ur- 
stoffe,  weiche  in  mancherlei  Verbindungen  den  ü&um  mit 
specifiadier  Dichtigkeit  erfuUen. 

Ebenso  wenig  existirt  eine  „allgemeine  Seele",  ein  AU- 
geiat  im  Bereiche  der  Beobachtung,  sondern  nur  bestimmt 
organisirte  lebendige  Korper,  welche  zugleich  empfinden,  den- 
ken, wollen.  Wir  hätten  also  das  Kecht,  die  bisherigen  mate- 
rialistischen oder  spiritualistischen  Hypothesen  blos  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  wir  die  Begriffe,  auf  denen  sie  beruhen, 
als  nicht  iu  der  Erfahrung  begründete,  als  unge- 
prüfte Abstractionen  einer  mangelhaften  oder  Torortheils- 
vollen  Vorstellungsweise  erklären. 

Dennoch  wäre  es  nicht  grundlich  geurtheilt,  wenn  wir 
glauben  wollten,  jene  Lehren  durch  solche  vorläufige  Be- 
merkungen schon  völlig  beseitigt  zu  haben,  oder  darauf 
hin  jede  Bedeutung  ihnen  absprechen  zu  dürfen.  Was  sie 
zuerst  hervorgerufen  hat,  war  bei  aller  Mangelhaftigkeit  im 
Resultate  dennoch  keineswegs  eine  willkürliche  Richtung  des 
Denkens  oder  ein  yorubergehender  Eindruck  der  Thatsachen. 
Vielmehr  beruhen  sie  ursprünglich,  trotz  ihres  Gegensatzes 
und  ihrer  gegenseitigen  Unverträglichkeit,  auf  gewissen  that- 
sächlichen  Eigenschaften  der  Seele,  welche,  wenn  man  die 
eine  oder  die  andere  überwiegend  hervorzieht,  nach  der 
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einen  oder  nach  der  andern  Seite  hin  zu  jener  verschiede- 
nen GrondanfiassiiDg  auffodmi  konnten.  Diese  relative 
Berechtigung  kcmieu  zu  lernen  und  dadurch  die  Aufmerk* 
samkeit  für  die  dann  liegenden  Probleme  2a  aGhaifen^  bleibt 
das  eigentlich  Belehrende  einer  Kritik  der  frühem  psycho* 
logischen  Ansichten. 

Wir  haben  zunächst  dabei  von  den  gegensätalichen 
l/ehren  auszugehen:  der  dualistische  Spiritualismus  und  der 
monistische  Materialismus  machen  daher  den  A  i^iWyigr  und 
bezeichnen  den  äusseraten  Gegensatz.  Beiden  tritt  gleich- 
müssig  eine  dritte  Gruudansicht  gegenüber,  welche  wir 
mit  einem  gemeinsamen  Namen  kaum  zn  bezeichnen  wüss- 
ten,  weil  sie,  verschiedenartig  ausgebildet,  auch  zu  höchst 
verschiedenen  Resultaten  gelaugt.  Dennoch  beruht  sie  auf 
dem  gemeinschafüichen  Gedanken,  dass  das  Reale,  welches 
der  Seele  und  ihrem  Leibe,  überhaupt  den  körperlichen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegt,  an  sich  gleichartiger  oder 
verwandter  Natur  sein  möge.  Was  dies  gemeinsame  Beale 
jedoch  selbst  sei,  kann  wiederum  verschieden  bestimmt 
werden,  und  hier  wird  abermals  eine  mehr  idealistische 
oder  mehr  reaUstische  Tendenz  sich  unterscheiden  lassen, 
deren  genauere  kritische  Würdigung  der  FestÄteliimg  un- 
serer eigenen  Ansichten  den  Weg  bahnt 
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Zweites  CapiteL 

Die  spiritualisübcheii  Lehren. 


9«  Uie  genaum  Erwägmig  des  Spiritualismiis,  wie 

veraltet  er  auch  jetzt  uns  erscheine,  hat  noch  immer  darum 
grossen  wUseuschaftiicliea  Werth,  weil  aus  ihr  sich  ergibt, 
in  welcher  nat&rlichen  Aoffassimg  des  Menschen  und  der 
Seele  er  seine  Veranlassung  findet.  Er  maeiit  nämlich 
zum  Auagangspunkte  und  hauptsächlichsten  Leiter  seiner 
Untersuchungen  eine  Eigenschaft  der  Seele,  die  Tor  allen 
übrigen  am  hellsten  und  nachdrücklichsten  hei  vni  tritt.  Es 
ilt  die  Thatsache  von  der  Einheit  unsers  Selbstbewusst- 
seins  während  der  ganzen  Dauer  unsers  Tjebens.  Aus 
dieser  subjectiveu  Einheit  schliesst  er  zunächst  mit  Noth- 
wendigkeit  surück  auf  das  reale  Einsbleiben  der  Seele 
während  aller  ihrer  Veränderungen:  sie  ist  ihm  daher  ein 
Beharrlich  es  (Substantielles)  innerhalb  all  ihres  Wechsels, 
d.  h.  sie  ist  „einfache  Substanz und  zwar,  da  sie  sich 
zugleich  als  dasselbe  Unveränderliche  weiss  oder  „Tor- 
stellt*',  muss  sie  ein&che  vorstellende  Substanz  sein. 

Auf  cutj^ei^enncesctzte  Weise  verhalt  es  sich,  wie  mit 
allen  Körpern,  so  auch  mit  ihrem  Leibe:  er  ist  unaufhör- 
lichen Veränderungen  unterworfen,  ist  aus  mannichfachen 
Bestandtheilen  zusammengesetzt,  die  nur  zum  Theil  bleiben, 
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zum  andern  Theile  ausscheiden.  £r  ist  daher  keine  Bnb- 
stanz  in  vollständigem  Sinne ,  sondern  zusammengesetzt 
aus  andern  einfachen  Substanzen,  d.  h.  er  ist  ^^Scliein- 
substauz^^  *) 

Indem  man  nun  an  dieser  dürfÜgen  und  nnvoUstandi- 
gen,  darum  aber  an  sich  keineswegs  unrichtigen  Begriffs- 
bestimmung von  Seele  und  Leib  sich  genügen  liess,  sah 
man  in  Bezug  auf  das  Verhaltniss  zwiachen  beiden  unwill- 
kürlich sich  zu  dnalistischen  Kesultaten  hingedrimgt;  ja 
dies  erschieu  so  sehr  als  die  genügende  Auffassung,  dass 
sie  völlig  den  Bliok  för  die  tiefer  liegenden  und  weit  ver- 
wickeltem Seiten  dieses  Verhältnisses  verschloss,  die  nicht 
minder  in  der  Er^Eihrung  liegen.  So  glaubte  man  sich  noch 
erfahmngsmässig  auszudrücken,  wenn  man  behauptete,  der 
Mensch  „bestehe^^  aus  Leib  und  Seele;  beides  aber  seien 
wesentlich  entgegengesetzte  Substanzen,  die  eine  ausge- 
dehnt, die  andere  vorstellend  oder  denkend:  die  eine  zu- 
sammengesetzt, die  andere  einfach,  die  eine  materiell  und 
verweslich,*  die  andere  immateriell  und  unverweslich,  mit- 
hin unsterblich. 

Auf  gleichem  Wege  gelangte  man  zum  damals  unbe- 
zweifelten  Axiome:  „dass  die  Materie  nicht  denken 
konne*^,  weil  das  Vermögen  der  Bewegung,  d.  h«  der  Ver- 
änderung ihrer  Theile  gegeneinander,  das  einzige  ihr  zu- 
kommende sei,  aus  weichem  zwar  die  Möglichkeit  einer 
einfachen  Keihe  von  Veränderungen  erklärt  werden  könne, 
niemals  aber  dieThatsache  der  Selbstverdoppelung,  weldie 
den  Charakter  des  Bewusstseins  ausmacht.  **) 

10»  In  dieser  ganzen  sehr  locker  gehaltenen,  aber  dem 
wesentHohen  Inhalte  nach  vollständigen  Beweisführung  liegt 
der  i  chler  nun  keineswegs  darin,  dass  der  Spiritualismus 


*)  A.  Baamgarten  •  „Metaphysik''.  Halle  4783.   §•  138. 
**)  So  argumentirt  i.  B.  Wol£f:  „yernuoftlfe  (Maiikea  tod  Gott» 
der  Welt  and  der  Seele  des  Henfehen«;  5te  Auflage  I733<   $.  738—741. 
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<Se  Thalsache  des  Selbstbewusstseins  zum  wichtigsten  Prä- 
dicate  der  Seele  macht,  soudem  dass  sie  ihm  zum  einzigeu 
Pradieate  derselben  gewotden  ist,  dergestalt,  dass  „Seele^^ 
und  ^^Torstellende  Kraft^  ilim  ein  imd  dasselbe  sind, 
und  dass  der  Bereich  der  Seele  ihm  nur  so  weit  gilt,  als 
die  Vorstellung  oder  das  Bewnsslsein  reicht;  —  ein  «pörov 
Osu^o^  der  vcrLangnissvollstcn  Art,  wie  sich  zeigen  wird, 
für  die  gesammte  nachfoigende  Psychoiogie,  welches  den» 
noch  nur  ans  mangelhafter  Aufflwsmig  des  Hiatsaohlichen 
hervorgegangen.  Insofern  durften  wir  sagen ,  dass  die 
Gnmdlsge  des  Spihtoalisiniis  nicht  unrichtig,  wol  aber 
unToIlsta&dig  sei. 

th  Dennoch  lassen  sich  die  entscheidenden  Folgen 
dieser  IJebereilnng  nicht  verkennen.  Seele  und  Geist  wur- 
den zuletzt  so  sehr  als  identisch  inii  Ijiwusstsein  ge- 
£iS8t,  dass  man  gar  nicht  mehr  so  sich  ausdrückte^  wie  die 
Behutsamem  nnter  den  Spiritualisten ,  z.  B.  Wolff,  ur- 
sprünglich allerdings  es  noch  thaten:  die  Seele  sei  eine 
Substanz,  deren  Eigenschaft  das  Bewusstsein  sei.  Der 
Werth  Tielmehr,  den  man  der  Eigenschaft  beilegte,  drängte 
zuletzt  den  Begriff  der  Substanz  für  die  Auimerksamkeit 
80  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  man,  statt  von  der  Seele, 
^'eradtzu  vom  Ich  sprach,  als  wenn  dies  blosse  Accidens 
substanzlos  in  der  Luü  schweben  könne.  Das  Ich,  wel- 
ches nidits  Anderes  ist  als  die  Vorstellung,  in  der  ein 
reales  Wesen,  die  Seele,  auf  sich  selbst  sich  zuruckbe- 
adit,  wurde  selbst  substantiirt,  in  dem  Grade,  dass 
Bisn  endUch  sieh  getraute,  es  zum  Realprincipe  der  ganzen 
Philosophie  zu  machen.  Hiermit  war  nun  das  ganze  Ver- 
iafaren  der  folgenden  Systeme  eingeleitet,  welches  nach  dem 
Muster  jenes  „reinen  Ich'*  in  einem  beständigen  Hyposta- 
Mren  allgemeiner  Eigenschaften  und  Prädicamente  bestand; 
md  Tollends  dem  Begriffe  der  menschlichen  Seele  war  die 
tale,  damit  zugleich  die  individuelle  Grundlage  entzogen; 
BBU  durfte  auletzt  behaupten^^  —  nicht  als  JSrgebniss  positiver 
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Beweise  oder  einer  ötreüg  wiäseuschaflliclieu  Lutersuchuug, 
sondern  infolge  methodischer  Unachtsamkeiien  und  einer 
bcwusstlos  einge&bten  Angewöhnung,  —  dass  dem  mdivi* 
duellen  Geiste  des  Mensciien  gar  keiue  WaUrlieit  imd  8ub- 
etantlalitat  zukonune.  Die  yerscliiedenen  Phasen  dieser  un* 
gehenem  psychologischen  Irrthümer  brauchen  wir  nicht 
näher  zu  bezeichnen,  da  im  Folgenden  noch  weiter  von 
ihnen  die  Rede  sein  wird.  Denkwürdig  nnr  ist  es,  darauf 
Acht  zu  haben,  aus  wie  kleinen  Anfangen,  aus  wie  geringer 
Versäumnisö  sie  ihren  Ursprung  nahmen.  Mitten  in  dicker 
bodenlosen  Verwirrung  hat  Herbart  zuerst  iur  die  Psy- 
chologie den  rechten  Ankergrund  gefunden.  Er  griff  prin- 
^cipiell  die  Wurzel  des  Irrthums  an,  indem  er  zeigte,  dass 
das  Ich,  nicht  als  Kigenschaft  an  dem  Realen  einer  (Seelen-) 
Substaite  befestigt,  ein  „absoluter  Widerspruch^  imd  „die 
grösstc  alier  Ungereimtheiten"  sei.  W  u  die  Vorstel- 
lung eines  Ich  auftritt,  da  ist  sie  auch  Merkmal 
eines  realen  und  indiyiduellen  Seelenwesens.  Von 
unserer  Seite  sei  im  voraus  bckaunt,  dass  wir  in  die:jer 
Lehrwendung  das  wesentlichste,  allerdings  aber  entschei- 
dende Verdienst  Herbart^a  för  die  Psychologie  erblicken. 
Er  hat  damit  einer  pantheistisclieu  und  oberiiaLiilich  ideali- 
stischen Psychologie  entscheidend  die  Wege  gewiesen  und 
den  Grund  gelegt  zum  wahren  Realismus  in  derselben. 
Aber  dieser  Grund  diirfte  dennoch  ganz  anders  ausgebaut 
werden  müssen,  als  Herbart  es  beabsichtigt  oder  zu  tbun 
angefangen  hat 

12.  Bei  dem  iunern  Gegensatze  zwischen  dem  Wesen 
des  Leibes  und  der  Seele,  wie  der  Spiritualismus  nach  sei- 
nen Prämissen  ihn  zu  behaupten  gedrungen  ist,  soU  mm 
die  Seele  dennoch  wirken  auf  das  also  ihr  Entgegenge- 
setzte, ebenso  Rückwirkung  von  ihm  empfangen;  in 
otfenbarem  Widerspruche  mit  dem  Grundsatz,  auf  welchem 
alle  Metaphysik,  Physik  wie  Psychologie  bestehen  muös: 
dass  nur  das  Gleiche,  innerlieh  Verwandte,  in  gemeinsamer 
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Sphäre  Stehende  aufeinander  wirkeu,  sich  wechselseitig 
Blässe,  geben  könne.  Wäre  daher  jene  Behauptung  des 
Gegensatzes  zwiechen  Leib  und  Seele  wirklieh  begtündet^ 
so  bliebe  schlechthin  uuerklärlich,  wie  beide  überhaupt 
nur  ftüreiaander  vorhanden  sein,  Tiel  weniger  wie  sie  bis 
m  dem  Grade  in  Einheit  und  Harmonie  miteinander  treten 
könnten,  dass,  was  in  dem  einen  vorgeht,  auch  einen  genau 
entspredienden,  gesetzlich  wiederkehrenden  Ausdruck  im 
andern  erhalt.  Wie  wäre  überhaupt  damit  das  Selbstge- 
ßsil  des  Menschen  von  seiner  Einheit  verträglich,  wenn 
veiborgenerweise  ein  solcher  Zwiespalt  durch  sein  Wesen 
ginge?  Die  einfache  Macht  dieser  Thatsache  hätte  den 
Spintnalismus  veranlassen  sollen,  auf  die  ersten  Girunde 
sdner  Behauptung  prüfend  zurückzusehen.  So  verfahrt 
aber  höchst  selten  eine  Theorie,  sobald  is'w  eines  Princips 
sieh  bemächtigt  hat,  welches  ihr  fest  und  sicher  erscheint: 
statt  den  Bückweg  zu  suchen  und  vollständigere  Frincipien 
anzunehmen,  versucht  sie  es  hartnäckige  si(  den  Duich- 
gsng  nacli  vom  zu  bahnen;  ja,  was  noch  schlimmer,  sie 
tasst  die  aus  jenen  mangelhaften  Aiiiang(Mi  entstehenden 
Schwierigkeiten  als  Probleme,  welche  im  Gegenstande 
selbst  ihren  Grund  hätten,  während  sie  doch  nur  aus 
der  ersten  irrigen  Auffassung  desselben  entsprungen  sind. 

IS*  Bei  dem  vermeintlichen  Axiome  jenes  Gegensatzes 
dnmal  angelangt,  musste  man  weiter  versuchen,  durch  künst- 
liche Eriludungen  die  Möglichkeit  eines  Zusammeuhaugs 
zwkchen  beiden  „  entgegengesetzten  Substanzen  irgendwie 
begreiflich  zu  machen,  während  der  conscquenterc  Spiri- 
tualismus sich  gar  nicht  verbarg,  dass  ein  solcher  nach 
der  wahren  Consequenz  seines  Princips  eigentlich  nicht 
uitünden  könne.  Leib  und  beele  sind  entgegengesetzte 
äabstanzen,  somit  schlechthin  ausser  einander*  Wird  dies 
fotgehalten,  so  sind,  um  ihren  Zusammenhang  zu  erklären, 
&ur  zwei  Hypothesen  möglich,  oder  auch  drei,  wenn  man 
&  eine  etwas  genauer  untersucht.    Entweder  man  lässt 


Digitized  by  Google 


28 


beide  Substanzen  in  einem  dritten  hypothetischen  Mittel- 

weseu  in  wirkliche  Berührung  und  Wechselwirkung;  treten: 
dies  ist  die  Lehre  vom  inüuxus  physicus  nach  ihren  ver- 
schiedenen Modifioationen;  oder  man  spricht  mit  kühner 
Entschiedenheit  aus,  was  hier  die  Consequenz  erfodert: 
dass  beide  in  Wahrheit  gar  keinen  Zusammenhang 
untereinander  haben,  gar  nicht  in  unmittelbarer 
Wechselwirkung  stehen.  Der  factische  Schein  dieses 
Verhältnisses  muss  daher  erklärt  werden,  d.  h.  man  spuss 
zu  zeigen  suchen^  wie  hinter  dem  Erfolge  dieses  schein- 
baren Zusammenhangs  eine  *^anz  andere  Ursache  verbor^ 
gen  sei.  Diese  kann  am  Ende  nur  im  Urheber  der  ganzen 
Welteinrichtung  gefunden  werden:  in  Gott 

Diese  allgemeine  AufiGa^sung  lasst  wieder  eine  doppelte 
Ausführung  zu.  Entweder  Gott  wird  als  das  stets  Ver- 
mittelnde, der  ununterbrochen  wirksame  Beistand  gedadit, 
um  die  Harmonie  zwischen  Leib  und  Seele  hervorzubrin- 
gen: —  die  Hyiiothesc  des  Occasionalismus  bei  den  Car- 
tesianem.  Oder  jene  Hannonie  ist  beiden  ursprunglich 
eingebildet;  sie  sind  füreinander  passend  eingerichtet^^ 
von  Gott:  —  die  Hypothese  der  vorausbestimmten  Har- 
monie bei  Leibniz  und  mit  einigen  Modiücationen  in  der 
WoliTschen  Schule.  Dab^i  bleibe  nicht  unbemerkt,  dass 
auch  Herbart  und  der  physiologisch  weit  strenger  und 
ausreichender  begründete  Realismus  Lotzens  im  Wesent^ 
liehen  zu  jener  Annahme  zurückgekehrt  sind,  wenigstens 
was  den  einen  Theil,  den  Begriff  des  Leibes,  anbetrifFt. 

Eine  allgemeine  Kritik  wird  nun  darthun,  durch  welche 
Unzulänglichkeiten  jede  dieser  Ansichten  gedrückt  wird; 
aber  sie  wird  auch  nicht  verschweigen,  dass  jede  von  ihnen 

■ 

mit  einer  innem  Nothwendigkeit  einmal  auftreten  nmsste, 
um  die  dualistische  GirundAuffassung  des  Gegensatzes  toh 

Leib  und  Seele  allmalig  aufzulockern  und  zunächst  in  ihr 
Gegentheil  überzuführen. 
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1.  Die  Lehre  vom  unmittelbaren  Zusammenhange 
zwischen  Leib  und  Seele  mittels  des  Seelenorgans 

oder  der  influxus  physicus. 

14«  Diese  Hypothese,  wiewoi  in  ibrer  streng  wissen- 
schaftlichen, durch  metaphysische  Prämissen  mitersfötsten 

Aosfahnmg  laugst  Yeraltct  uud  als  ungcuügend  erkannt,  — 
Leibnis  heseichnet  sie  als  die  scholastische  —  hat  den- 
noch durch  ihre  physiologisch  mannichfoch  ansgefMirte  Lehre 
vom  ,,Seelenorgan^^  bis  in  die  Gegenwart  hinein  eine 
gewisse  Bedentnng  sich  zu  erhalten  gewusst  Aber  auch 
im  Gauzeii  bietet  sie ,  von  weitem  betrachtet  und  von 
jeder  schärfera  Prüfung  abgesehen,  .den  Anschein  eines 
befriedigenden  Mittelwegs  zwischen  den  Ergebnissen  des 
eigentlichen  Materialismus  und  den  Schwierigkeiten,  in 
welche  der  r^e,  streng  durchgeführte  Spiritualismus  ver- 
wickelt Sie  besitzt  daher  noch  immer  zahlreiche  Anhänger 
unter  den  iSatiiriorschern  und  Aerzten,  welche  Abneigung 
gegen  materialistische  Ansichten  hegen,  ohne  dennoch  den 
wahrhaft  hohem  wissenschaftlichen  Stimdpunkt  über  dem- 
sdben  gewinnen  zu  können.  In  ihrer  Charakteristik  wer- 
den wir  daher  an  sehr  verschiedenen  altem  und  neuem 
Ajisichten  vorbeistreifen,  welche  ausscriich  weit  voiitiu- 
ttder  abgelegen,  nur  durch  jene  schwankende  Mittelstellung 
ihre  innere  Verwandtschaft  nidlit  verkennen  lassen. 

15.  Wir  können  das  Eigenthümiiche  jener  Hypothese 
io  £>lgende  Grundbegriffe  zusammenfassen. 

Die  an  sich  unraumliche  mid  immaterielle  Seele  steht 
Bit  ihrem  Leibe ,  der  an  sich  ein  ebenso  geschlossenes 
G«tte  bildet,  nicht  &berhaupt  oder  überall,  sondern  nur 
«ft  einem  einzigen  Punkte  in  directer  Verbindung.  Dies 
hat  die  Frage  nach  dem  „Sitze der  Seele  erzeugt,  wel- 
chen Ausdmk  man  nachher  mit  dem  des  „Seelenorgans*^ 
veruuschte.  Man  glaubte  behutsamer  zu  reden,  indem  man 
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eine  BezeiclmTing  entfernte,  durch  welohe  die  Seele  i^um- 
Hdi  localisirt  zu  werden  schien.  Das  \\  ort  ^^Seelenorgan^' 
dringt  diese  hier  widersprechende  Bestimmnng,  wenigstens 
für  die  Yorstellung,  in  den  EEintergnind^  ohne  freilich  die 
Sache  selbst  im  gcriugsten  klarer  zu  machen. 

Durch  genauere  Jbkforschung  seines  anatomischen  Baus 
ergab  sich  femer,  dass  im  Leibe  nur  das  Nerrensystem, 
näher  das  Hirn,  der  Vermittler  der  bewussten  SeeicD Wir- 
kungen auf  die  Kdrpertheile,  der  Körperwirkungen  auf  die 
bewusste  Bede  sein  könne.   Man  hatte  sich  dannt  aller^ 
dings  über  die  frühesten,  ganz  unbestimmten  Vorstellungen 
erhoben,  welche  —  übrigens  nicht,  wie  wir  tiefer  unten 
sehen  werden,  ohne  eine  gewisse  Veranlassung  im  That^ 
sächlichen  zu  finden  —  den  Aufenthalt  der  Seele  an  son- 
stige Körpertheile  knüpften  und  ihn  im  Blute  oder  im 
Sperma  suchten,  oder  wie  die  griechischen  Philosophen  die 
verschiedenen  Richtungen  der  Seelenthätigkeit  in  verschie- 
dene Körpertheile  (z.  B.  Herz,  Leber,  Haupt  u.  s«  w.) 
verlegten.  Indem  man  dagegen  im  Hirn  und  Nervensystem 
ausschliesslich  die  Stätte  des  Seelenorgans  fand,  hatte  man 
überhaupt  einen  sichern  Boden  gewonnen,  zugleich  aber 
auch  die  fernem  Untersuchungen  auf  einen  bestimmten 
Bereich  des  Thatsächlichen  beirrcnzt,  '\vie\Yol  damit  eine 
ganze  Reihe  neuer  Schwierigkeiten  sich  erheben  musate. 
Die  Seele  ist  nach  der  hier  geltenden  Ghrundannahme  ein- 
faches,  schlechthin  im  räumliches  Wesen.     Wie  kann  sie 
nun  mit  Hirn  und  Nervensystem,  als  materiellen  und  aus- 
gedehnten Substanzen,  überhaupt  nur  in  Wechselwirkung 
treten?    Wenigstens  ist  anzunehmen,  dass  sie  nicht  im 
ganzen  Hirn  oder  JNervensystem  gegenwärtig  sei:  sie  muBS 
daher  vielmehr  mit  gewissen  Himtheilen  in  umnittelbar^, 
mit  gewissen  andern  in  vermitteltem  Zusammenhange  ge- 
dacht werden,  d.  h.  es  ist  ein  Mittelpunkt  im  Hirn  an- 
zunehmen, welcher  damit  zugleich  das  Organ  der  Seele 
wird.  Hl(»rbei  bleibe  nicht  unbemerkt,  dass,  wiewol  man 
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ndi  auf  dem  Gebiete  rein  anatomiBch-physiologischer  Beob- 
jiehtung  zu  befinden  glaubte,  dieser  dnrch  jene  Behauptung 
eine  fremdartige  Hv  potbese  aufgedrängt  wurde.  Der  Lehr- 
satz Ton  einem  soicheii  absoluten  Mittelpunkte  im  Hirn 
enthalt  ein  blosses  Postulat,  keine  Beobachtung,  und  ist 
nur  zu  dem  Bchufe  erfunden,  um  den  Zusammenhang  des 
OrgaoismuB  mit  der  „  einfachen  Seele  irgendwie  begreif- 
lich zn  maehen. 

16.  Hatte  jedoch  diese  Vorstellnug  einmal  sich  be- 
festigt, so  konnte  man  nur  auf  doppelte  Weise  ihre  Aus- 
fuhning  Tersnehen.  Als  nächster  imd  sicherster  Weg  musstc 
erscheinen,  die  Existenz  eines  solchen  Centraiorgans  durch 
anatomische  Forschung  nachzuweisen,  Liesse  sich  in  der 
Tbat  ein  solcher  einfachster  Mittelpunkt  des  Nerven- 
sjstems  aufEnden,  in  welchem  alle  EwpUndungsncryen  zu- 
sammenlanfen,  alle  Bewegungsnerven  ihren  Ausgang  neh- 
men: so  wäre  der  Schluss  berechtigt,  die  Seele  darin 
gegenwärtig  oder  wenigstens  wirksam  zu  denken,  indem 
sie  hier,  einer  Spinne  in  der  Mitte  ihres  Netzes  TCrgleich- 
bar^,  alle  Faden  ihres  Thuns  und  Leidens  sogleich  zur 
Hand  iiatte«  Und  so  hat  es  nun  auch,  wie  Ph.  C.  Hart- 
mann  nachweist,  fast  keinen  ansgeceichneten  Theil  des 
Hirns  gegeben,  welchen  man  nicht  Terauchsweise  zum 
„Sitze oder  Organe  des  Bewusstseius  gemacht  hatte, 
wüa  der  Zirbeldr&se  des  Cartesius  an  bis  zu  den  Him- 
bdhlen  Sommerring' s,  oder  der  Varolsbrucke,  in  welcher 
umch  Her  hart  die  Seele  ihren  wahrscheinlich  zugleich 
ri beweglichen^*'  Sita  haben  soll.*) 


*)  Dm  Kihen  di«Mr  Hypothctea  bet  H*rtmanii:  ,,I>er  Qwi  des 
MiMAeo  in  uSmtu  V«rliäItniM«ii  sam  phytiscben  Leben*«  (Wien  ISiO» 
&  tl4),  weleber  nbrSgent  diese  gtote  VorsteUnng  mit  sehr  triftigen  Grfin- 
4m  bekiaipft  Herbnr(*s  oben  togeftthrte  BebMptnogen  sind  bekannt 
fsng  (^PsTcbologia  »Is  Wissenschaft*«,  n,  461,  Tgl.  „Lehrbuch  der 
Peydietogin«*  3te  Anfl.,  4880,  8.  lU).  Allerdings  ist  Htibnrt  nicht  Spi- 
fitadlst  im  ftwohaUdiea  l^nne;  diese  Anssprnche  gehorm  «her  nnT«r- 
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Diese  Hypothese  wideriegt  sich  nun  ans  Gr&nden  des 

Denkens  und  aus  Griindcn  der  Erfahrung.  Ersteres, 
wenn  man  sie  nöthigt,  aus  dem  I^ebel  unbestinmiter  Vor- 
stelliingen  heraussutreten  und  klaren  Begriffen  sich  za  nn- 
terwerfen.  Ihr  entscheidender  Gedanke  liegt  Jarm,  dass 
im  Hirn  solch  ein  einzelner  Punkt  anzutre£fen  sein  soll, 
in  welchen  alle  peripherischen  Nerven  zurücklaufen  und  von 
dem  sie  ausgehen.  Dadurch  soll  erklärbarer  werden,  wie 
die  nicht  ausgedehnte,  an  sich  einfache  Seelen- 
Substanz  mit  einem  ausgedehnten  Wesen,  ihrem 
Leihe,  in  Wechselwirkung  treten  könne;  —  nämlich 
mittels  jenes  gleidbfaUs  em&chen  oder  klemsten  HimtheilB, 
als  „Seelenorgans". 

Dennoch  liegt  hierin  eine  ungeheuere  Unklarheit.  Mag 
jenes  Seelenorgan  auch  noch  so  klein  gedacht  werden,  so 
ist  es  dainim  doch  immer  ausgedehnt,  mithin  th eilbar. 
Mithin  bleibt  ebenso  unerklärlich  wie  Yorher,  in  welcherlei 
Art  die  Seele  als  „nicht  ausgedehnte  Substanz mit  ihm 
in  Verbindimg  stehen  könne.    Die  Täuschung,  welche  die 
Vorstellung,  das  Nichtdenken  hier  hervorbringt,  besteht 
eben  darin,  dass  man  sich  üb li  redet,  wenn  man  das  Räum- 
liche ins  Unendliche  verkleinere,  höre  es  irgendwo  plötz- 
lich auf,  räumlich  zu  sein,  sei  wol  gar  ins  Geistige  über- 
gegangen oder  werde  dem  reinen,  unkorperlichen  Geiste 
zug^uiglicher.  Dennoch  bleibt  der  Uebergriff  in  ein  YoUäg 
anderes  Gebiet  des  Realen  dabei  nicht  weniger  unvermit- 
telt.   Das  eigentliche,  weit  wichtigere  Resultat  aber  ist, 
dass  man  entweder  den  Dualismus  ganz  aufgeben 
oder  nach  seinen  Prämissen  wenigstens   die  ab- 
solute Unbegreiilichkeit  jeder  unmittelbaren  Wech- 
selwirkung zwischen  Seele  und  Leib  behaupten 
muss. 


ktiuibar  in  eine  H«ibe  mit  den  ältern  spirituaiistifichen  Vorstellttngea  vom 
inilu^kus  pbysicat. 
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r  17.  Aber  auch  Gründe  der  Erfahrung  streiten  ebenso 
entschieden  gegen  jene  Hypothese.  Wie  abweichoid  oim- 
lidi  die  Ansichten  der  neuem  Anatomen  über  den  inneru 
Bau  und  die  Bedeutung  der  Hirntheile  auch  sein  mögen, 
das  hat  sich  bereits  bis  zor  thatsaohlichen  Evidenx  durch 
sie  ergeben,  dass  an  ein  Zusammtiilauibn  der  sämmtlichen 
peripherischen  Nerrenenden  in  einem  einzigen  Punkte  des 
Hhns  auch  nicht  annäherad  zu  denken  sei.  Viehnehr,  je 
weiter  die  Anatomie  des  Nervensystems  fortsciireitet,  desto 
unmöglicher  wird  die  Annahme  eines  solchen  klein- 
sten Centraltheils  in  ihm,  welchem  die  altem  Anato- 
men  aHerdings  noch  nachtrachteten  bei  ihren  Bestrebungen, 
das  Seelenorgan  auszumittehi« 

Dagegen  hat  sich  als  Gesammtresultat  aller  anatomisch- 
physioio-ischen  und  pathologischen  Untersuchungen  mit 
höchster  Wahrscheinliclikeit  ergeben,  dass  das  gesammte 
Hirn  mit  Einschluss  des  verlängerten  Markes  als  das  Cen- 
tralorgan  („öeeienorgan^^)  anzunehmen  sei,  und  zwar  mit 
Tersdnedenen  Functionen  seiner  einzeben  Theile.  *)  Soll 
also  hier  der  Gedanke  einer  unmittelbaren  Wechselbe- 
ziehung zwischen  Leib  und  Seele  nicht  geradezu  aufge- 
geben werden,  so  wird  man  durch  die  gebieterische  Ge- 
walt des  Thutsächlichen  zur  entgegengesetzten  Annalune 
fabgedrangt,  dass  die  Seele  ausgedehnt  sei,  wenigstens  in 
Form  der  Ausdehnung  wirke,  mit  Einem  Worte  das  ganze 
Ulm  durchwohne. 

Sollte  endlich  die  schon  jetzt  höchst  wahrscheinlicfae 
Vermuthung  sich  bestätigen,  dass  nicht  alle  Nervenfasern 
im  Gehirne  entspringen  und  enden,  sondern  auch  in  andern 
Centralorgaaen,  namenüich  im  Bückenmark**),  so  wäre 

    • 

*1  Die  nähere  BcisrandiiBg  dieses  wielitigsa  Sataes  wird  im  {tes 
Boche  dieees  Werks  gegeben  werden. 

^  Wir  Terweisen  Aber  alles  oben  Behauptete  mat  die  beiden  aas- 
AbrifeheD  Artikel  von  F.  W.  Volkmann  über  „Gehirn«  und  „Ner- 
wphjnologie«  im  ersten  nnd  iweiteo  Bande  von  R.  Wagner's  „Phy- 
richte.  Aaihrofologie.  3 
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man  sogar  zu  der  weitern  Folgerung  genothigt,  auch  im 
BnckeniDArke  und  iu  den  übrigen  Ccntralorg^yiieu  (nament* 
hak  im  SympathieuB)  die  harmoniairende  Gegenwart  der 
Seele  anzunehmen,  wodurch  allein  erst  erklärt^ wurde,  wie 
die  verschiede&en  Functionen  dea  Nervensystems  zur  ge* 
ordneten  Geaammtwirkung  einea  lebendigen  Indivi» 
duums  zusammenstimmen  können. 

Faasen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  lässt  sich  das  £r- 
gebniaa  unaerer  biahengen  Kritik  in  den  Satc  gnaammcn- 
fassen:  dass  die  spiritualietische  Vorstellung  von 
der  Unraumlichkelt  der  Seele  uothwendig  aufzu- 
geben aeif  wenn  man  den  Gedanken  einer  unmittel* 
baren  Verbindung  von  Leib  und  Seele  nicht  über- 
haupt für  völlig  unmöglich  und  gänzlich  wider- 
ainnig  erklaren  will.  Dabei  iat  ni^t  zu  ftberaehen« 
dass  der  Begriff  dieser  Verbindong  nicbi  an  sich  sribet 
etwas  Widersinniges  enthalte,  sondern  daas  dies  nur  da- 
durck  in  ihn  hineinkomme,  indem  man  die  rein  hypotbeti- 
sehe  Behauptung  ihm  hinseumischt,  dasa  die  Se^e  kein^ 
lei  Raumbestimmungen  haben  könne. 

18*  Die  andere  Weise,  jene  apiritnaliatiaebe  Hypo* 
iheae  der  Vorstellung  näher  zu  r&cken,  kann  nach  der  Seite 
fiillen,  dass  man  das  Vermittelnde  zwischen  Leib  und  Seele 
auf  qualitativem  Wege  finden  will  und  ea  in  einem  höchst 
feinen,  halb  materiellen  Agens  sucht  Indem  sich  von 
selbst  versteht,  dass  davon  niemals  etwas  durch  Beobach- 
tung ge^den  werden  könne,  sah  man  sich  dabei  durch 
keinerlei  Er&hrung  gehemmt  im  Erfinden  von  allerlei  Mei^ 
nungen  und  Analogien;  und  m  ist  dieser  Ausweg  auid 
reichlichste  betreten  worden*  Man  büdete  eine  Art  von 
Halbspiritualismus  ans,  indem  man  em  Mittleres  annahm, 
wekiics,  weder  nur  materiell  noch  blos  geistig,  der  Vor- 


siologischem  Wörterbuch";  in  Betrcü  der  zuletzt  erwaiiütcu  Tliatsadien 
besonden  anf  Bd.  II.  S.  48 1  fg.  und  504  fg. 
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äteüimg  eine  leichtere  Handhabe  zu  bieten  schien^  um  die 
Weofaiclwirknsg  direct  entgegengeaetzter  SubstaaseD  za 
erklären.  Der  „ Nervengeist angeblich  eine  sehr  feine 
and  fluchtige )  aber  unsichtbare  Flüssigkeit,  sollte  Hirn 
imd  Netrensystem  darchstromen  nnd  die  Seelenwirknngen 
in  ihm  vermitteln;  oder  man  liess  die  Nerven  selbst  eine 
imponderable  Flüssigkeit  (den  „NerreiiAther^^)  ausscheiden, 
mittels  welcher  sie  fihig  werden  sollten,  Organ  der  Seele 
zu  «ein;  und  nicht  blos  S.  Th.  Sommerring,  sondern  auch 
noeh  aaiierdinga  F.  W.  Hagen*)  haben  dieser  Hypothese 
gemäss  sich  bemüht  ,  den  Sitz  der  Seele  in  den  Ilirnhuiileu 
naebzoweisen  und  ihre  Wirkung  auf  den  Korper  durch  die 
darin  befindliche  Fl&ssigkeit  Termittelt  sich  su  denken. 
Oder  endlich,  weil  sich  ergeben  hatte,  dass  ein  elektrischer 
Strom,  durch  die  Nerven  geleitet,  einige  Zeit  nach  dem 
Tode  in  den  davon  abhängigen  Muskeln  noch  Zuckungen 
m  erregen  im  Stande  sei,  schloss  man  sehr  Torcilig  auf 
die  „Identität  des  Nerrenprincips  ndt  der  elektrischen 
Krait^'.  Die  Verwandtschaft  dieser  Ansichten  mit  eigent- 
lich materialistischen  Hypothesen  ist  unverkennbar;  ^eilich 
vdt  dem  Unterschiede,  dass,  was  dieser  Spiritualismus  als 
sensorium  couunune  und  Seelenorgan  bezeichnet,  für  den 
Materialismus  zur  Seele  selbst  wird.  Wir  werden  da- 
her diesen  Vorstellungen  bei  der  Kritik  des  MateriaUsmus 
noch  einmal  begegnen. 

Auch  hier  jedoch  erkennt  man  ohne  Mühe  neben  dem 
völlig  AVülkürlichen  dieser  Erklärungsversuche  das  Begriffs- 
widrige nnd  Nichtserklarende  derselben,  indem  es  gleich 
widmprechend  bleibt,  die  „immaterielle^^  Seele  mit  feinen 
ttüd  feinsten,  wie  mit  groben  und  sinnenfalligen  Materien  in 
dbecte  Verbindung  zu  setzen.  Was  übrigens  die  jBedeu.- 
tani^  der  Himh5hlen  als  „Sitz  der  Sede^  betrifi,  so  kon- 
Qen  dieselben,  wenn  man  Idar  sehen  will,  keinen  andern 


•)  „Beiträge  zat  Anthropologie",  Erlangen  48»4,  S.  <02  fg. 
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physiologischen  Werth  haben,  als  dass  sie  die  leeren  Zwi- 
schenraume  sind,  welche  die  Ganglien  des  grossen  und 
kleinen  Hirns,  sowie  die  Hemisphären  des  grossen  Hirns 
in  ihrer  Kntfaltung  übrig  lassen,  also  gerade  die  Stellen 
bezeichnen,  wo  keine  Hirn-  oder  Nenrenthätigkeit  stattfindet. 
Deshalb  haben  sie  auch  für  die  Seele,  sofern  diese  doch 
in  irgend  einer  unmittell)aron  Beziehnng  mit  ihrem  Orj^aiit- 
stehen  muss,  gerade  gar  keine  oder  die  aUergeringste  Be- 
deutung; denn  diese  wird  doch  nicht  neben  oder  ausser 
dem  Organe  sich  befinden  öoUen,^  durch  welches  sie 
wirkt? 

Hierbei  sei  uns  sogleich  eine  allgemeine  Bemerkung 

gestattet,  die  auf  alle  Thcilc  unsers  Werkes  sich  bezieht. 
Wenn  wir  auf  physiologische  Theorien  uns  berufen,  so 
konnte  man  sehr  mit  Recht  das  Hypothetische  .dieser  Wis- 
senscliatt  uns  cnti>;egonlialtcn,  von  welcher  Lotze  die  Be- 
merkung gemacht  haben  will,  „dass  die  grossen  positiven 
Entdeckungen  der  exacten  Physiologie  eine  dnrchschnittp- 
liche  Lebensdauer  von  etwa  vier  Jahren  haben'*.*)  Wir 
wünschen  jedoch  in  gegenwärtigem  Werke  Ansichten  zu 
begrCknden,  welche  zwar  in  der  Folge  berichtigt  imd  er- 
weitert werden  können,  die  jedoch  niemals  in  ihrer  Gnuid- 
ansicht  erschüttert  zn  werden  vermögen,  weil  darin  der 
Ausdruck  der  objectiyen  Natur  möglichst  rein  niedergelegt 
werden  soll;  'nur  diejenigen  Beobachtungen  glauben  wir 
daher  hier])ei  benutzen  zu  dürfen,  welche  durch  die  fort- 
schreitende Forschung  Dauer  und  Festigkeit  erhalten  haben. 
Die  Nervcnphy Biologie  besitzt  davon  einen  nicht  unansehn- 
lichen Bestand,  aus  dessen  Kritik  und  Benutzung  wenig- 
stens' das  negative  Resultat  mit  vollkommener  Sicherheit 
hervorgeht:  wie  die  Sache  sich  nicht  verhalten 
könne.  Jener  feste  physiologische  Thatbestand  reicht  min 
vollkommen  dazu  aus,  alle  spiritualistisch^h,  aber  auch,  wie 


*;  Lotze,  „Mediouu»cbe  Psychologie««,  Vomde  &  VL 
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im  Folgenden  sich  ergeben  wird,  alle  materialistischen  Hy- 
pothesen duFchgreifend  zu  widerlegen. 

19.  Unter  der  grossen  Zahl  jener  Hypothesen  hat  die 
schon  angeführte  Sdmmerring'sche  eine  gewisse  Ber&hmt- 
heit  behalten,  weil  L  Kant  es  der  Muhe  werth  erachtete, 
sie  aufzuui  Linen  imd  in  gewissem  Sinne  fortzuspinnen.  *) 
Die  betretende  Abhandlung  des  Letztem  ist  äusserst  lehr- 
reich in  dreifiusher  Hmsicht  Zuerst:  indem  sie  die  ganze 
Schwierigkeit,  mit  welcher  der  Spiritualismus  in  allen  sei- 
nen Modißcationen  zu  kämpfen  hat,  auf  den  kürzesten  Aus- 
dmck  zur&ckbringty  zugleich  aber  auch  dabei  den  letzten 
Grtnul  und  das  eigentliche  Motiv  verräth,  durch  welche 
diese  Schwierigkeit  für  ihn  erzengt  wird.  Dies  Motiy  ist 
kein  anderes,  als  dass  die  Seele  ,,fur  uns  blos  Object 
des  innc  I  II  binnes  sei"  und  dass  es  darum  „wider- 
sprechend** wäre,  sie  zugleich  noch  zum  „Gegenstande 
einer  äussern  Anschauung  zu  machen  indem  sie  sich 
^dadurch  ausser  sich  selbst  versetzen  müsste,  was 
sich  widerspricht"  (a.  a.  O.  S.  <H). 

Hier  sehen  wir  das  spuritnalisUsohe  Vorurtheil,  dass 
um  ihrer  Einfachheit  uiUcn  bei  der  Seele  an  keine  llauiij- 
existenz  zu  denken  sei,  noch  durch  Grunde  des  subjecti- 
ven  IdeaHsmus  unterstützt:  Raum  ist  blos  Gegenstand  des 
äussern  Sinnes,  Zeit  des  innern;  beide  dalier  sind  sulj- 
^ective  Anschauungsformen.  Wir  wissen  von  unserer  Seele 
nur  durch  den  innern  Sinn;  darum  wäre  es  widersprechend, 
ra«^Ieich  eine  Existenz  Ihr  beizulegen,  die  in  den  äussern 
>inn  hinabreichte.  In  diesem  Sehl us>; verfahren  Kantus 
bilden  die  idealistischen  Gründe  nur  die  Form  und  äussere 


*)  8.  Th.  Sömmerring,  „UelMr  das  Orgao  der  Seel«",  Eöoigt* 
b«f,  4796.  8.  81:  „Der  Stolx  nuten  Zeitalter«,  Kant,  hatte  die  Gefäl- 
HCMt,  der  Idea,  dto  in  Tonteliender  Abliaodlnng  herrachl,  nieht  nnr  eel- 
mm  BciiUi  m  acbeoken,  «OBdem  dieee  sogar  noch  za  enreitem  nnd  fu 
vcrfciD«rn  und  so  zu  Tcrvolikonuanen."  Kant 's  Anfsats  Ist  wieder  abge« 
dnekt  ha  seinen  „WerlLen"  von  Hartenstein,  X,  107^411. 
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Attsdrucksweise:  der  Kern  ist  die  alte  spintualistaBohe  Auf- 
fassung.   Sehen  wir  jedoch  von  jenen  ab,  welche  langst 
schon  durch  die  fortschreitende  philo sophisciie  Bilduug 
ihre  Berichtigung  erhalten  haben,  so  kann  an  sich  selbst 
schlechterdings  kein  Widerspruch  darin  <,^efimden  werden, 
dasa  die  Seele,  weiche  in  ihren  bewussten  Zustanden  aller- 
dings nur  dem  eigenen  „innem  Sinne"  erschlossen  ist, 
zugleich  doch  auch  als  reales  Wesen,  nicht  zwar  in  ihrer 
innem  (subjectiTen)  Beechaffenh^t  ^  wie  dies  auch  bei 
keinem  andern  realen  Wesen  stattfindet  —  wohl  aber  m  ihrer 
realen  Wirksamkeit  (Verleiblichung)  Object  „des  äussern 
Smnes"  werden  könne.  Vielmehr  bietet  sich  hier  das  gans 
richtige  allgemeine  Verhältniss   dar:   dass  jedes  reale 
Wesen,  sofern  es  in  Wechselbeziehung  zu  anderm 
Realen  tritt,  auch  räumliche  Wirkungen  hervor« 
bringen,  Object  des  äussern  Sinnes  werden  müsse; 
sofern  ihm  das  Vermögen  innerer,  reflexiver  Thär 
tigküit  zukommt,  für  sich  selbst  nur  Object  des  in- 
uern  Sinnes  sein  könne. 

Sodann  aber  deutet  Kant  selbst  auf  eine  höchst  merk- 
würdige Weise,  freilich  ohne  es  ausdiüeklich  zu  wollen 
und  den  bedeutungSTollen  Gedanken  auszuführen,  auf  die 
Stelle  hin,  wo  die  wahre  Lösung  des  ganzen  Problems 
liegt;  er  unterscheidet  zwischcu  iocaler  und  virtueller 
Gegenwart  der  Seele  im  Leibe  (a.  a.  O«  S*  408).  Die  An- 
nahme Iocaler  Gegenwart,  sagt  er,  wfirde  ein  Wesen,  wel- 
ches blos  Object  des  innem  Sinnes  sein  kann,  zu  einem 
Theile  seuies  Leibes  machen,  anstatt  dass  euie  wtaeQe 
Gegenwart,  „welche  blos  für  den  Verstand  gehört  und 
eben  darum  auch  nicht  örtlich  ist,  einen  Begriff  abgibt, 
der  es  möglich  macht,  die  vorgelegte  Frage  (vom  sensorium 
commune)  blos  als  physiologische  Aufgabe  zu  behandeln 
In  der  Xhat,  hatte  Kant  es  Ycrsucht,  diesen  Gedanken 
einer  nicht  blos  Örtlichen,  sondern  den  Ort  und  die  Raum- 
trcmiung  überwindenden  „virtuellen^''  Gegenwart  der  Seele 
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durch  ihren  Ijcib  Ii m durch  einer  nähern  Erwägung  za 
unterweiriea  und  zur  vollen  JBegreifliolikeit  m  bnxigen,  schon 
fingert  wäre  die  wahre  Losung  des  Problems  und  damit  die 

Giuadiage  einer  beiriedigeudem  Pä^chulügie  gefunden 
worden. 

BndHch  ist  Aber  den  Gesammteindntck  der  Kant'schen 

Abhandlung  noch  ein  Wort  zu  sagen:  er  ist  ungemein  merk- 
würdig und  lehrreiob.  Ganz  abgesehen  namlioh  von  dem 
nnfrnohtbareD,  wenn  anoh  sinnreich  ansgedaditen  Versuche, 

dem  „Wasser''  in  den  llimhölilen  irircnd  eine  Bedeutung 
iur  die  Sc  eleu  Wirkungen  beizulegen  (S.  4  09  —  410)  — 
offisnlMur  bat  Kant  hier&ber  Sömmerring^s  physiologischer 
Autorität  m  viel  nachgegeben  —  macht  der  Aufsatz  im  Gan- 
zen den  Eindruck  völliger  iiathlosigkeit,  dem  Probleme 
Über  die  Verbindung  Ton  Leib  und  Seele  irgend  eine  be- 
greiflidie  8eite  abzugewinnen.  Alles  ist  hier  dunkel  und 
widerspruchsvoll  geworden  für  den  Denker.  Nach  seiner 
Mctaphysischsn  Grundansicht  ist  er  genothigt  Ton  der  8eele 
tu  bebanpten:  dass  sie  eigentlich  nirgends  sei.  Dem  stellt 
er  eine  physiologische  Hypothese  gegenüber:  dass  sie  mit- 
tels einer  Art  von  chemischer  Wasserzersetzung  in  den 
Hinhohlcn  ihre  Wirkungen  auf  die  Nerven  vermittele.  Der 
Gegensatz  zwischen  metaphysischer  und  physiologischer 
Behaadlong  dieser  Frage  und  ihr  nothwendiger  Widerstreit 
wird  dabei  als  etwas  Unvermeidliohes  angesehen;  wie  er 
aber  detinitiv  zu  losen  sei,  darüber  schweigt  er  völlig,  ohne 
stt  bedenken,  dass  die  Metaphysik  mit  ihrer  Beliauptang, 
tevsh  welche  Alles  auf  ein  voUstaadiges  non  Hquet  hin-* 
aoskfcufi,  in  ihrem  VV  iderspruche  gegen  die  Erfahrung  noth- 
wendig  den  Kürseni  neben  müsse.  Die  Seele  ist  hier 
der  oMlaphysischen  Theorie  nt  Liebe  ein  seltsames  ntopi- 
iches  Ding  geworden:  ihr  Wesen  und  Alles,  was  sie  betriflft, 
ist  uttfindbar  und  unanslbrschlich;  denn  ihrem  Ansich  nach 
soll  sts  soUechthtn  AUem  fremd  sem^  was  auf  r&umliche 
Gegenwart  deutet    Durch  dieses  „metaphysische'^  Vor- 
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nrtheÜ  ist  Alles  in  die  dichteste  Pinstemiss  gehüllt,  waa 
in  seiner  önmittelbaren  Gegebenheit  geüuMi  uns  klar  wire; 
ilio  eigene  Seele  ist  uns  fremd  geworden,  indem  vrir  kei- 
nerlei riiuiuiiche  Eigeüschaft  ihr  zntresteheu  dürfen.  Wenn 
in  Kanins  grossem  theoretischen  Werken,  namentlich  in  sei- 
ner „Iviklk  der  reinen  Vernunft",  die  allgemeinen  Prämissen 
dieser  Ansicht  vorgetragen  wurden,  so  blieb  ihre  specieUe 
Anwendung  mit  ihren  Folgen  dort  in  die  Feme  gerückt  Hier 
ist  er  selbst  genothigt,  sie  in  ihrer  ganzen  Naturwidrig- 
keit darzulegen  und  statt  einer  ein&chen,  dem  Gesammt- 
ausdmok  der  Erfiihmng  angemessenen  Gmndauffitssung 
der  Sache  sich  mit  Tergeblichen  Künsteleien  abzumühen. 

Dei*  Occasionalismus. 

SO«  Diese  zweite  Form  des  Spiritoalismns  ergibt'  sich 

aus  der  philosophischen  Kritik  desselben  in  seiner  ersten 
und  gewohnlichsten  Qestalt.  Das  Resultat  ist  die  Einaicht 
Yon  der  völligen  ünbegreifliohkeit  oder  Ünm6gli<^eit  einer 
directen  gegenseitigen  Einwirkung  vonXieib  und  Seele,  so- 
lange die  bezeichneten  Voranssetsangen  angenommm  wer- 
den. Die  nächste  Folgenmg  ist  daher:  dass  das  Einende 
zwischen  Seele  und  Ijcib  nur  ausser  beiden  zu  suchen 
sei;  damit  kann  es  aber  nur  in  dem  höchsten  Principe  ge- 
funden werden,  welches  der  gemeinsame  Daseinsgrund  für 
die  beiden  endlichen  Substanzen  ist:  „Gott^^  daher  ist  das 
eigentlich  Vermittelnde  zwisdien  Leib  und  Seele.  Diese 
zunächst  völlig  paradoxe  Behauptung  lehnte  sich  nun  (we- 
nigstens bei  den  eigentlichen  Cartesianem)  an  einen  wei- 
tem metaphysischen  Satz  an:  die'  Existenz  und  Daner  aller 
endlichen  Wesen  ist  selbst  nur  zu  erklären  dun^  den  fort- 
daneraden  Schopfungsact  Qottes;  die  „Welteiiialtong^^  ist 
lediglich  „ununterbrochene  Schöpfung".  Die  Veränderun- 
gen in  den  endlichen  Substanzen  gehen  demzufolge,  ihrem 
eigentlichen  Gmmde  nach,  nicht  ans  ihrer  eigenen  Thiiig- 
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keit  hervor,  soudeiu  werden  beAvnki  durch  den  göttlichen 
Willen.  Hiernach  ist  nun  auch  das  sonst  nnerklarbare 
FhSnomen  der  Yerfoindong  swischen  Leib  und  Seele  zu 
deuten.  In  beiden,  da  sie  gar  nicht  direct  aufeinander 
wirken  können,  wird  die  Harmonie  durch  denselben  gott^ 
Udien  Willen  erhalten,  der  öberhaupt  beide  Substanzen 
im  Dasein  erhalt.  Dieser  wirkt  äuppiirend  aus  Veraulas* 
smig  der  Yerindenmgen  in  der  Seele  die  entsprechende 
Bewegung  im  Leibe  und  erregt  umgekehrt  die  entspre- 
chende Empfindung  in  der  Seele,  wenn  eine  veranlassende 
Bewcgimg  im  Leibe  vorgeht,  ohne  dass  jemals  an  einen 
directeii  Causalzusammenhang  zwischen  beiden  zu  denken 
wäre.  £e  ist  daher  die  Lehre  von  den  ^^gelegentlichen 
Ursachen^,  Oocasionalismus,  in  der  Ausbildung,  welche  er 
bei  dem  eigentlichen  Urheber  desselben,  bei  Anton  Geur 
lincz,  erhalten  hat,  zusammengeflossen  ans  verschiedenen 
theüs  metaphysischen ,  theils  psychologischen  Elementen, 
wiewol  Geulincx  sich  enthalt,  in  seiner  Darstellung  des 
Oocasionalismus  auf  die  metaphysische  Lehre  von  der 
Welteihaltung  als  ununterbrochener  Schöplung  ausdrück- 
lich sich  zu  berofen.  Bestimmter  veranlasst  wurde  die 
oocasionalistisdie  Lehre  durch  Cartesius,  welcher  zuerst 
mit  Entschiedenheit  behauptete,  dass  der  Körper  eine  völlig 
selbständige,  in  ihren  Verrichtungen  vollkommen  abgeschlos- 
sene, durch  die  „ Lebensgeister "  vom  Hirn  aus  sich  selbst 
erhaltende  Maschine  sei,  welcher  gegenüber  die  Seele,  die 
denkende  und  woUende  Substanz,  in  gleicher  Unabh^gig- 
keit  sich  beünde,  ja  für  etwas  Ueberschüssiges  in  dersel- 
ben zu  halten  sei:  —  Behauptungen,  mit  welchen  Garte- 
siuB  offenbar  ganz  neuerdings  aus  der  Herbar  tischen 
Schule  vernommenen  Lehren  vorspielt. 

21«  Erst  Geulincx  schärfte  jene  allgemeinen  Prämissen 
bis  zu  dem  bestimmtem  Probleme:  ob  überhaupt  ihnen  zu- 
folge eine  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele  möglich 
sei?   Er  ist  ein  scharbinniger,  auf  klare  Begriffe  dringen- 
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der  Denker,  und  so  keimte  er  unter  den  gegebeneu  Vor- 
anMetsnsgen  jene  Frage  nur  au£s  enUdüedenste  Yemeiaen. 
Seine  Beweiiföhnuig  Terlanft  k&rzlioh  folgendergestalt.  Das 
Wesen  der  Seele  besteht  nur  in  Denken  und  Wollen. 
Bemerke  ieh  mm  audi,  daee  meinem  Willen  eine  Teraaderte 
Bewcguug  in  meinem  Leibe  enieprielit,  eo  bin  ich  seibat 
dennoch  es  nicht,  der  diese  Bewegung  hervorbringt;  denn 
icb  weiss  nicht,  wie  sie  hetroigebiacht  werde,  und  es  ver- 
stellt sich  von  selbst,  dass  ich  das  nicht  bewirke,  von 
dem  ich  nicht  weiss,  wie  es  geschieht  £s  ist  darum  etn 
Anderer  als  icb,  welcher  meiner  Thatigkett  die  Kraft  ver- 
leiht, aus  mir  herauszutreten,  oder  vielmehr,  sie  tritt  nie 
ana  mir  heraus,  sondern  Gott  hat  anf  unbegreifliche  Weise 
(ineffabiliter)  gewisse  Bewegungen  des  Körpers  also  mit 
ineineui  Willen  verbunden,  das»  sie  denselben  begleiten. 
Ich  bin  also  nichts  weiter  als  ein  Betrachter  dieser  Ein* 
richtung,  welcher  niehts  in  ihr  lier vorbringt.  Alles  ist  das 
Werk  eines  Andern,  als  ich  bin. 

tt«  Aber  ebenso  wenig  wii^  die  Korperwek  anf  nns 
ein;  die  Wirkungen  der  äussern  Welt  reichen  nicht  bis  ia 
unsere  Seele«  £s  ist  also  wiedemm  derselbe  Andere,  wel- 
cher die  Vorstellnngen  der  Aussenwelt  in  ans  hervorbringt. 
Die  iflübbigkeiteu.  Haute  u.  s.  w.  des  Auges  sehen  nicht, 
aber  ich  sehe;  ich  bin  also  etwas  ganz  Anderes  als  sie.  lok 
sehe  zwar  durch  ihre  Vermittelunij^,  aber  wie  sie  dies  ver- 
mitteln können,  erkenne  ich  durchaus  nicht  Daraus  £oigt 
nun  überhaupt,  dass  allein  in  Gott  diese  Yermittdang  m 
suchen  sei.  Er  hat  diese  ganz  verschiedenen  Dinge  so  un- 
ter sich  verbunden,  dass,  wenn  ieh  will,  mein  Körper  sidi 
bewegt,  und  umgekehrt,  aber  ganz  ohne  ein  inneres  Cau- 
salitätsverhältniso,  „so  wie  zwei  gleichgehende  Uhren 
gaaa  ohne  innere  Besidiung  gleich  schlagen  werden^.  Die 
Bewegung  meiner  Zunge  begleitet  also  meinen  Willen, 
nicht  weil  sie  von  ihm  abhiuagt,  sondern  weil  beide  Ma- 
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scfaineii  aui"  uubegreifllicUe  Weise  also  miteinaader  ver- 
bunden «nd.  *) 

Man  nebt,  dass  hier  schon  aUe  jene  Fragen  mit  Klar- 
Iieit  und  Aufrichti«jkeit  ventilirt  werden,  welche  von  jeder 
dnnliatischen  Paydiologie  nnabtramüch  sind.  Dasa  man 
hierbei  eigentlich  nur  zum  Geständniss  der  Unbegreiflich- 
keit oder  Unloabarkeit  jenes  Problems  gelange,  dies  gesteht 
der  Occasionalisrnns  selbst  aufs  vollständigste  em,  ja  es 
idt  das  eigentlich  interessante  Resultat  seiner  Beweisfüh- 
rung. Zwar  versetzt  er  die  Losung  jenes  Problems  in  den 
Urgrund  aUer  IMnge,  in  Gk>tt,  was  insofern  keinen  philo- 
sophischcu  Widerspruch  bietet,  als  ja  überhaupt  im  Abso- 
luten der  letzte  Ghrond  aller  Weltzusanunenhange  anzuneh* 
men  ist;  doch  über  das  Wie  jener  Vcrmitteluug  behauptet 
er  ausdrücklich  die  „UnbegreiÜichkeit^^*  Es  ist  daher  keine 
Eifclamng,  sondern  das  Bekenntniss  der  UnerUarbarkeit; 
es  ist  jenes  uou  iiquet,  iu  weichem  wir  auch  die  Kant'- 
scbe  Ansieht  enden  sahen! 

m.   Die  vorausbestimmte  Harmonie. 

23»  Mit  dieser  erolbet  sich  uns  eine  neue  Reihe  von 
li^iren ,  welche ,  untereinander  nicht  unwesentlich  verschie- 
deo^  doeh  darin  einen  gemeinsamen  Charakter  behalten, 
da^s  einerseits  in  ihnen  die  dualistische  Gruudaußassuug 
immer  mehr  sich  abschwächt,  während  andererseits  dennoch 
eme  direote  Wechselwirkung  swisehen  Leib  und  Seele, 
durch  welche  die  Qualitäten  und  Veränderungen 
des  Einen  unmittelbar  auf  das  Andere  übertragen, 
ihm  „eingegossen"  würden,  mit  gleicher  Entschieden- 
heit geleugnet  wird  wie  im  Occasionalisrnns.   Beide,  Seele 


*)  Nach  Erdmmnn's  «»Vmnicb  ^er  wlHenichaftlleb«!  Dsrttelluu^ 
d«r  neuem  Philosophie  >S  1836>  I-  2,  S.  8^41,  Minmt  den  Belegstellen 
MW  OtoUacK*  WftlCia  in  den  „Beilsgen"«  S.  IT— VI. 
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wie  Leib,  führen  ein  Leben  Bir  sich  selbst  und  folgen 
eigenthümlichen  grundverschiedenen  Gesetzen;  was  wir 
daher  empirisch  Zusammenhang  zwischen  ihnen  nennen,  ist 
nur  mittelbare  Beziehung  derselben,  auf  einer  ursprüng- 
lichen Harmonie  beruhend,  der^  letete  Ursache,  wie  es  in 
allen  den  hier  einschlagende u  Lehren  heisst,  auf  eiue  ,,bo 
sondere  Veranstaltung  der  Vorsehung  zurückgeführt  wer- 
den nmss.  Um  dieser  gemeinsamen  Grundlage  willen  ge- 
hört nicht  nur  Leibniz  Inerlier,  als  der  eigentlich  classi- 
sche  Urheber  dieser  Lehre,  sondern  auch  Her  hart,  ja 
Lotze,  soweit  ihre  Ansichten  rom  Zusammenhange  zwischen 
Leib  und  beele  auf  allgemem  metiiphysischen  Prämissen 
beruhen,  wahrend  die  weitere  Ausfuhrung  dieser  Lehren 
bei  den  Letztem  ganz  dem  spiritualistischen  Idealismus 
Leibnizeus  entgegengesetzt  ist  und  passender  daher  unter 
den  realistischen  Systemen  weiter  zu  betrachten  sein  wird. 

24«  Leibnizens  Hypothese  von  der  vorherbestimmte 
Harmonie  unter  den  realen  Weltwesen  überhaupt,  zwischen 
Leib  und  Seele  insbesondere,  ist  so  bekannt  und  auch  in 
der  neuem  Zeit  so  yielfach  geprüft  worden,  dass  wir  uns 
begnügen  können,  sie  nur  in  ihren  charakteristischen  und 
allgemein  belehrenden  Hauptzugen  darzulegen. 

Was  allem  Erscheinenden  als  das  Bleibende  und  Un- 
vergängliche zu  Grunde  liegt,  sind  einfache  reale  Wesen 
oder  „  Substanzen (Monaden).  Substanz  aber  ist  jedes 
Wesen,  das  der  Thätigkeit  fähig;  Thatigkeit  femer  ist 
unmöglich  ohne  inneres  Vermögen,  thätig  zu  sein.  Aber 
auch  Vermögen  wäre  ein  leeres  Wort,  wenn  es  nicht  im- 
mittelbar  in  Thatigkeit  übergehen  konnte;  jede  einfiM^he 
Substanz  ist  daher  in  ununterbrochener  Thätigkeit  begriffen: 
sie  wirkt  aus  sich  selber  ohne  Unterbrechung  fort,  selbst 
die  Korper  nicht  ausgenommen,  in  welchen  niemals  sich 
iibsulute  Ruhe  findet.  (Dieser  Satz  von  dem  innern  un- 
unterbrochenen Thätigsein  jedes  realen  Wesens  aus  sich 
selbst  ist  das  Grundaxiom  der  gesammten  Leibniz  "sehen 

i 
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Philosophie  uud  bildet  den  eigentlichen  Gegensatz  zur  Uer- 
bart^ seilen  Lehre,  bei  dem  sonst  so  viel&ch  Verwandten, 
welches  beide  Ansichten  darbieten.  Für  Ilerbart  ist  um- 
gekehrt der  Üegriü'  starrer  Kühe  und  Un Veränderlichkeit 
ein  so  Ton  selbst  sich  verstehendes  Axiom,  dass  er  ein 
eigentliche:»  „Geschehen",  eine  wahre  Veränderung  in  den 
ein£K)hen  realen  Wesen  für  den  höchsten  aller  Widersprüche 
erklart.  Es  ist  dies  blos  der  Schein  einer  „snfalli^en  An- 
sicht von  ihm*  Wie  sich  später  zeigen  wird,  gehen  aus 
diesem  arsprünglidien  Gegensätze  beider  Ansichten  alle 
weitern  Dijfferenzen  derselben,  aber  auch  die  unlösbaren 
Scshwierigkeiten  iur  die  Her  hart' sehe  Ansicht  hervor.) 

Doch  beschränkt  sich  nach  Leibniz  aUe  diese  Thatig- 
keit  auf  das  Innere  der  Substanz;  nach  aussen,  auf  ein 
Anderes,  kann  sie  durchaus  nicht  wirken,  weil  es  schlecht- 
Uii  kein  Mittel  gibt,  durch  waches  aus  dem  Einen  auf  das 
Andere  etwas  übertrageu  oder  irgend  eine  Veränderung 
von  aussen  erzeugt,  fortgelextet,  Termehrt  oder  vermindert 
werden  konnte.  Die  Monaden  haben,  als  einfache  Wesen 
und  zugleich  als  Substanzen,  nach  Leibnizens  Ausdruck 
„keinerlei  Fenster,  durch  die  etwas  in  sie  hineinsteigen 
konnte 

Daraus  ergibt  sich,  worin  jene  Veränderungen  einzig 
bestehen  können.  Sie  sind  von  innen  kommende  tmd  inner- 
lich bleibende,  also  spontane,  zugleich  völlig  ideale  Be- 
stimmungen in  den  ein&chen  Wesen.  Deigleichen  nennen 
wir  Vorstellungen;  diese  und  ihre  Veränderungen  sind  da- 
her das  Kinzige,  was  man  in  den  einfachen  Wesen  antritt ; 
die  innere  Thätigkeit  der  Monaden  -  ist  lediglich 
die  vorstellende. 

Hiermit  ist  nun  f&r  Leibniz  erklärt,  wie  die  stetige 
Veränderung  in  der  Monade  vereinbar  sei  mit  ihrer  sub- 
st'\ntiellen  Einfachheit  oder  Einheit.  Da  jede  natürliche 
Veränderung  stufenweise  vor  sich  geht,  so  ändert  sich  in 
der  Monade  stets  nur  Einiges,  wahrend  Anderes  bleibt; 
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sie  selbst  vennag  daher,  inucrhaib  aller  dieser  einzelnen 
Ueberii^uige^  sich  als  das  Eine  2U  erhalten.  So  löst  akh 
Leibuiz  den  Widerspruch,  der  in  seiner  Behauptung  liejzt, 
dass  „in  jeder  ein&ohen  Substanz  eine  Mehrheit  von  Zu- 
standen und  Verhältnissen  Torhanden  sei,  ungeachtet  sie 
durchaus  keine  Theile  habe^^  Das  Stetige  und  All- 
mälige  ihrer  Veränderungen  hindert  sie,  einer  wah- 
ren Theilnng  In  getrennte  Zustände  dabei  zu  ver- 
fallen.  Ausserdem  erläuterte  er  sich  diesen  Gedanken 
noch  durch  die  Thatsache  der  Selbstbeobacfatong:  „indem 
wir  an  uns  wahrnehmen,  dass  auch  der  einfachste  Ge- 
danke, dessen  wir  uns  bewusst  werden,  noch  eine  Maa« 
nichfaltigkeit  in  seinem  Objecte  enthalte/^ 

Jene  innere  Thätigkeit  der  Monade,  welche  die  Ver- 
ändemng  oder  den  stetigen  Uebexgang  Ton  einer  Vorstel- 
lung zur  andern  bewirkt,  kann  Begehren  (appetition,  ap- 
petitus)  genannt  werden.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  das 
Begehren  nicht  immer  zum  Besitze  der  ganzen  VorsteUun^ 
gelangt,  auf  welche  es  hinstrebt,  aber  es  erreicht  doch  im- 
mer  etw«  davon.  Dies  irt  der  üwprnng  der  Leibni»'- 
sehen  Lehre  Yon  den  dunkeln  Vorstellungen,  deren 
Verlauf  die  innem  Zustände  der  Monade  ununterbrochen 


■ 
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läset,  weil  zwischen  zwei  bewussten  Vorstellungen  immer 
eine  unbestimmbare  Menge  von  Strebungs-  oder  Begehr ungs- 
acten  (appetüxons)  steh  einschiebt,  welche  niemals  in  Be- 
wusstsein  au%el6st  werden  können. 

Kommt  man  überein,  „ Seele  alles  dasjenige  zu  nen- 
nen, dem  in  oben  erklärtem  Sinne  die  Fähigkeit  des  Vor* 
stcllens  und  Begehrens  beizulegen  ist,  so  sind  alle  ein- 
fiMshen  Substanzen  oder  geschaffenen  Monaden  Seelen.  Al- 
lein da  die  [Empfindung  (apperception)  schon  etwas  Seelen- 
artigeres ist,  als  die  blosse  i^  ahigkeit  jenes  dunkeln  Vorstel- 
lens, so  ^nugt  für  diejenigen  einfiftchen  Substanzen,  wel- 
chen nur  die  letztere  zukommt,  der  Name  Monade  oder 
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EBteleoUe,  Ehrend  die  Bezeicbmi^  Seele  denjenigen  vor-- 
behalten  werden  muss,  deren  Vorstellungen  deutlicber  nnd 

von  Erinnerung  begleitet  sind.  Diese  Seelen  sind  es,  welche 
wir  in  den  Tlueren  Terwirkücht  finden«  Was  dagegen  den 
Menschen  vom  Thier  unterscheidet,  ist  die  Erkenntniss  der 
notlkweadigen  und  ewigen  Wahrheiten*  Diese  erzeugt  in 
OBS  Venranft  nnd  Wissen,  denn  sie  erhellt  nns  znr  Er- 
kcnutniss  Gottes  und  unserer  selbst.  Dadurch  allein  ist 
der  Menseh  yemünftige  Seele  oder  Geist  (esprit). 

Bis  Kierher  sind  die  Monaden  als  völlig  sdbeÜn- 
dige  und  selbstthätige  betrachtet  worden,  deren  jede  nach 
iim.  dgenen,  ihr  innewohnoiden  Gesetze  unabhängig  Ton 

allen  andern  sich  veriindert.  Der  hier  fühlende  immittelbarc 
Zusaauoenhang  zwischen  ihnen  wird  nun  durch  die  üypo- 
diese  Ton  der  Toraosbestimmten,  dnrch  Gott  jedem  Wesen 
eingepUanzten  Harmonie  ergänzt.  Die  innere  vorstellende 
Ihitigkeit  aller  ist  Ton  Gott,  ihrem  Urheber,  füreinander 
passend  eingerichtet.  Näher  sind  Leib  und  Seele  wie 
zwei  uuabhüugig  voneinander  gehende,  aber  genau  gleich- 
geetdhe  Uhren  su  betrachten  (eine  Vergleiohnng,  die  Leib- 
niz,  wie  sich  im  Vorigen  gezeigt  hat,  von  Geulincx  cut- 
lehnt zu  haben  scheint):  was  in  dem  Einen  vorgeht,  ereignet 
sieh  flttiolge  ihrer  selbständigen  BSntwiokelnng  gleichzeitig 
auch  im  Andern,  sodass  der  Schein  einer  wechselseitigen 
finwirkong  entsteht. 

Seele  wird  eine  Monade  jedodi,  indem  sie  den  Mittel- 
punkt für  eine  unbestimmte  Anzahl  anderer  ])ildet  und 
deren  Veränderungen  deutlicher  in  sich  Torstellt  als  die 
der  übrigen  Monaden.  Die  Gesammtheit  derselben  macht 
ihren  Korper  aus,  der  übrigens  nach  Leibniz  blosses  Phä- 
nomen ist,  gebfldet  aus  einer  unendlichen  Men^e  einÜEMsher 
Wesen.  „Organischer"  Kürpcr  wird  er  dadmcli,  indem 
di€  in  ihm  znsammengesellten  Monaden  naher  unter  sich 
selbst  und  gemeinsam  auf  ihre  Centraimonade,  die 
Seele,  bezogen  smd. 
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Wie  Leibuiz  dies  Verhältniss  sich  näher  denkt,  dar- 
&ber  bat  er  es  an  ausdrücklichen  Erklärungen  nicht  fehien 
lassen.  Vollkoininenere  Monaden  machen  den  Mittelpunkt 
Uliuder  vollkoiniiioner  aus,  d.  h.  sie  werden  Seelen  eines 
Körpers.  Ihre  Vollkommenheit  besteht  aber  in  dem  grossem 
oder  geringem  Wrmogcu  deutlicher  Vorstellungen ;  dies 
unterscheidet  daher  die  Seelen  und  (ieister  Toneinander, 
welche  letsetere  sich  schon  bis  zu  allgemeinen  BegrilGen  und 
Vcmunfterkenntnissen  erheben  konneu.  Kuu  aber  steht  zu- 
folge d^r  Yorausbestimmten  Harmonie  eigentlich  Alles  mit 
Allem  im  Zusammenhange;  ,,jede  Monade  spiegelt  das  ganze 
Universum".  Die  Beschränkung  der  Monade  bezieht  sich 
daher  nicht  auf  die  Gregeastande,  welche  sie  vorstellt,  denn 
diese  sind  bei  allen  dieselben,  das  gesaniuito  Lüiversum; 
sondern  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselben  TorsteUt. 
Sollte  sie  alle  jene  inneim  Beziehungen  deutlich  erkennen,  so 
müsstc  jede  cudüche  Monade  Gott  gleich  sein.  Aus  ihrer 
Endlichkeit  folgt  daher,  dass  sie  nur  einen  Terhahnissmassig 
höchst  beschrankten  Theil  der  sie  umgebenden  Dinge  dent* 
lieh  vorzusteücu  vermag,  und  dieser  ist  es,  weleben  wir 
ihren  Körper  nennen.  Da  aber  die  monadischen  Theile  des- 
selben wiederum  mit  allen  andern  Theilen  des  Lniver^uiua 
in  mitempüudendem  Zusammenhaugc  stehen,  so  folgt  daraus, 
dass  die  Seele  deutlich  nur  ihren  Körper  vorstellt,  aber 
indeiü  dieser  durch  den  Zusammenhang  aller  Wesen  im  er- 
füllten Baume  das  ganze  UniTersnm  ausdruckt,  so  „stellt 
die  Seele,  indem  sie  ihren  Körper  vorstellt,  das  gesammte 
Universum  vor".*) 


*)  Die  DantelloDg«»  der  Leibnis'icheD  Theorie  TOB  Brdmanit,  Feaer- 
bacb,  Soh#ling  sind  bekaant  Hier  btben  wir  aber  insbesondere  die 
Sehrift  Ton  B.  Zimmermasn:  „Leibnls*  Monadologie,  dentM^  mU  einer 
Abhandlang  über  Leibnia*  und  Herbart'a  Theorien  de«  wirkliohen  Geiclie- 
hen>»,  Wien  18i7,  S.  40  —  62,  za  Grande  gelegt,  weil  darin  mit  sorg- 
iUtigem  nnd  qnellenmässigem  Eingehen  in  daa  Blnaelne  inabeaondere  auch 
die  innem  Motive  dea  Denken  lidit? oll  entwiokeU  werden,  dweli  die  ttdi 


Digitized  by  Google 


40 


26«  Durch  diese  Lehre  ist  die  spiritQaiistische  Ansicht 
nach  zwei  Seiten  hin  erweitert  worden.  Zuerst  ist  dadurch 
der  Gegensatz  zwischeu  den  Substanzen,  welche  der  Seele 
und  dem  Leibe  zu  Grunde  liegen,  gänzlich  aufgehoben:  sie 
sind  innerlich  Wesen  derselben  Art,  t  intaclie,  aber  vor- 
stellende Substanzen.  Ihr  Unterschied  beruht  nur  in  der 
stufenweise  hohem  oder  niederem  Klarheit,  zu  welcher  dies 
aligemeine  Princip  der  Vorstellung  in  ihnen  sich  zu  ent- 
wickeln vennag.  £s  ist  also  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  eine  einzelne  Monade,  die  noch  nicht  Seele 
eines  Körpers  i>t,  in  einem  spätem  Stadium  ihres  Daseins 
zu  ^ner  wirklichen,  d.  h.  mit  Bewusstsein  vorstellenden 
Seele  sich  entwickeln  könne.  Leibniz  hat  freilich  diesen 
Gedanken  nicht  weiter  ausgeführt  oder  näher  formulirt,  ob- 
glach  er  sich  gegen  jede  Metempsychose  oder  Seelenwan- 
derung und  nur  für  die  „Metamorphose"  erklärte.  Doch 
hat  er  damit  allein  schon  der  Einsicht  in  das  richtige  Bil- 
dungsgesetz der  organischen  Wesen  vorgearbeitet,  auf  wel- 
chem die  ganze  neuere  Naturforschuiig  beruht;  freilich  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Unbestimmtheit,  welche  er  hier 
übrig  Hess,  durch  die  genauere  Forschung  später  aufge- 
hoben wurde.  Die  einzelnen  Wesen  können  nicht  selbst 
ineinsnder  übergehen,  ihre  Monaden  nicht  selbst  specifisch 
höhere  Stufen  des  Daseins  gewinnen;  einem  solchen  directen 
Uebergange  widerspricht  vielmehr  Jede  Erfahrung.  Aber 
die  Weltwesen  bilden  in  ihren  festen  gegliederten  Unter- 
schieden eine  stetige  und  lückenlose  Stuleureilie. 

Die  zweite  echt  speculative  That  dieser  Theorie  ist  die 
Zurnckfuhrung  des  besondem  Problems  auf  seinen  allge- 
infeiaern  Ausdruck.  Die  Frage  nach  der  Verbindung  von 
Leib  und  Seele  ist  offraibar  nur  Theil  der  weit  umfassen- 
dem, zu  erklären:  wie  überhaupt  die  Weltsubstanzen  im 


>i  ine  Ansichten  im  Verhältnis»  und  im  Gegensätze  fta  seinen  Vorgängern 
allmälig  gebildet  haben. 
Fichte,  Anihropologie,  4 
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Zusammenhange  zu  stehen  venn5gen,  was  überhaupt  an  der 
erscheinenden  Wechselwirkung  zwischen  ihnen  Reales  sei, 

was  blosser  Schein?  Darin  liegt  ancli  der  Grund  der  Ver- 
wandtschaft der  Herbart Uchen  Theorie  mit  derLeibniz'- 
scbeu,  indem  fiir  beide  Denker  das  erste  Problem  nur  ge- 
löst werden  kann,  sofern  die  zweite  ITrage  beantwortet  ist. 
Diese  ist  jedoch  eine  allgemein  metaphysische,  keine 
blos  psychologische  mehr.  Wir  würden  im  gegenwärtigen 
Zusammenhange  daher  ins  Gebiet  metaphysischer  Unter- 
suchungen ikbergreifen,  wozu  hier  keine  Veranlassung  ist^ 
was  uns  erst  bei  Herbart' s  Psychologie  von  Interesse 
sein  wird,  wenn  wir  das  Ungenügende  der  Iieibniz^sdi&en 
Hypothese  von  neuem  zeigen  wollten.  (Iiidirect  hat  er  sie 
selbst  eingestanden,  indem  er  in  den  spätem  Jahren  zu  dem 
Begriffe  eines  vinculum  substantiale  seine  Zuflucht  nahm, 
wovon  später  in  Wo.)  Au  gegenwärtiger  Stelle  reicht 
es  aus,  historisch  anzuführen,  dass  die  Yorausbestimmte 
Harmonie  von  Leibniz  eigentlich  keine  Nachwirkung  ge- 
funden hat  in  der  Geschichte  der  folgenden  Systeme,  wäh- 
rend seine  Monadenlefare  ein  Gedanke  ist,  welcher  nicht 
nur  von  Her  hart  aufgenommen  worden,  sondern  der  sicher- 
lich friiher  oder  später  bestimmt  sein  möchte,  die  Meta- 
physik umzubilden f  zu  erweitem,  mit  der  NaturfoTschung 
zu  versöhnen  und  die  sichere  und  wohlbefestigte  Griuidlage 
zu  einer  immer  mehr  sich  steigernden  wechselseitigen  Be- 
stätigung darzubieten.  Das  ganze  Torliegende  Werk  bemlit  - 
auf  dieser  Grundlage  und  mag  auch  in  der  Beziehung  ge- 
prüft werden,  ob  es  zur  Befestigung  oder  zur  Verwerfung 
jenes  Prindps  emtti  Beitrag  gebe.  THe  ^,  vorausbestimmte 
Harmonie''  dagegen  wurde  von  ihrem  Urheber  selbst  eigent- 
lich nur  als  eine  Hypothese  vorgetragen,  welche  besser 
wäre  als  der  mit  Recht  für  unmöglich  erkannte  uiuii It- 
tel bare  Einfluss  (iufluxus  physicus)  mid  der  Occasiona- 
lismus,  dessen  innerliche  Widersinnigkeit  und  Kleinlich- 
keit Leibniz  besonders  zum  polemischen  Ausgangspunkte 
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dient,  um  die  eigene  VorsteUuugsweise  als  die  aogemesae- 
oere  zu  empfehlen,  namentlich  in  der  Richtung,  da88  sie 
„würdigere  Vorstellungen  von  Gott  und  seinem  Verhältuisse 
zu  den  Geschöpfen  zu  geben  im  Stande  sei  als  die  auch 
in  dieser  Beziehung  ganz  verwerfliche  oceasionalistische 
Theorie.  *) 

S7*   Sehen  wir  daher  ab  von  jener  gleichfalls  allzu 

künstlichen  Hypothese  Leibnizeus  und  fassen  den  Gesammt- 
gebalt  seiner  Lehre  ins  Auge,  so  wüssten  wir  eigent- 
lich nicht,  welche  Behauptung  derselben  wir  als  üdsch  zu 
bezeichnen  hätten,  oder  in  welchem  seiner  AVinke  nicht  die 
Grundlage  zu  den  wichtigsten  und  fruchtbarsten  Wahrhei* 
ten  enthalten  wäre,  welche  entweder  ihre  Bestätigimg  schon 
eriiaiten  haben  oder  die  sie  wenigstens  zu  erhalten  verdien- 
tm.  Sein  sinnreicher  und  für  die  Bildung  der  damaligen 
Zeit,  —  wo  kaum  erst  Leeuwenhoek,  Malpighi  und 
Swammerdam  durch  einzelne  Entdeckungen  die  Autmerk- 
samkeit  angeregt  hatten**)  —  unendlich  kuhner  Gedanke, 
dabb  die  eigentlich  wichtigen  Veränderungen  der  W  esen 
unaichtbar  in  ihren  kleinsten  Theilen  vorgehen,  dass  die 
erscheinenden  Korpennassen  selbst  nur  Phänomene  einer 
Verbiudung  solcher  unendlich  kleinsten  VVe^en  seien,  ist 
jetzt  zur  Grundlage  aller  mikroskopischen  Forschungen  ge- 
worden und  wird  als  einziges  Mittel  erkannt,  den  eigent- 
lichen physikalischen  und  oi'<jani6chen  Hergängen  näher 
zu  kommen,  wie  denn  auch  Leibnizens  allgemeine  Behaup- 
luüg,  dann  die  scheiubaj-  eiufaelistcn  Veränderungen  das  Ge- 
saounterzeugniss  höchst  zusammengesetzter  Vorgänge  seien. 


*)  Beaooden  R.  Zimmermann  in  dem  früher  angeführten  Bnche 
8.  99  fg.  hat  aof  diesen  Geslehtepnnkt  hnigevieeen  und  ihn  sehr  gut  ans 
dem  ganxen  wiMenBcbaftlichen  Geiite  Leibnizens  erl^Iirt. 

•*)  Wie  Leibniz  tliesolb.  ii  benutzte,  darüber  vergleiche  man  »eine 
„Opcra'S  cd.  Datens,  Vol.  II,  1,  S.  58,  329,  330.  So  war  et  bavptsäch- 
Hch  die  Idee  der  ,.Ent\vi( krlm.-*',  welche  er  den  mikroskopischen  Unter- 
•ucliungun  8  wa  iii  lu er  dum  b  entnahm;  s.  „Tentamen  Theodiceae^',  I,  ül. 
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jetzt  zu  den  sicheroten  Thatsachen  experimenteller  Natur- 

forschuug  gehört.  Wenn  er  ferner  lehrte,  dass  Vorstel- 
lung, die  dunkle  wie  die  bewusste ,  ein  selbständiger, 
nur  ans  der  innem  Eigenthümlichkeit  des  vorstellenden 
Wesens  zu  erklärender  Vorgang  sei,  der  zwar  seine  Ver- 
anlaasung  in  seinem  Verhaltnisse  zum  Andern  finde,  nic^t 
aber  leidmider  Reflex  oder  Nachbild  desselben  sei:  so  ist 
dieser  Satz  die  unverrückbare  Grundlage  aller  physiologi- 
schen wie  psychologischen  Untersuchungen  über  das  Wesen 
des  Empfindens  geworden.  Je  entschiedener  man  ihn  fest- 
hält, desto  sicherer  sind  die  Resultate;  je  weniger  man  ihn 
beachtet,  desto  ungewisser  und  hypothetischer  werden  alle 
versuchten  Krkiärungen.  Aber  auch  die  Lehre  von  den 
,,dunkeln  Vorstellungen^^  die  Kant  gänzlich  verwor- 
fen,  welche  yon  Herbart  zwar  aufgenommen,  aber,  wie  wir 
glauben,  nicht  an  ihr  rechtes  Ziel  gcfidirt  worden  ist,  ver- 
dient noch  eine  neue  Begründung,  die  ihren  Ausgangs- 
punkt in  der  richtiger  gewürdigten  Erfahrung  finden  wurde. 
Wir  werden  zu  zeigen  suciien,  dass  in  der  Seele  eine 
unbestimmbare  Mannichfaltigkeit  von  Thätigkeiten  waltet, 
die  wir  um  ihres  innerlich  venundtgciiuisscn  Charakters 
willen  nicht  einem  blind  zufälligen  Mechanismus  zuschrei- 
ben können,  während  sie  dennoch,  wenigstens  in  den  Zu- 
ständiii  der  Seele,  die  wir  als  die  normalen  zu  bezeichnen 
gewohnt  sind,  niemals  mit  Bewusstsein  oder  deutlich  vor- 
gestellter  Absicht  sich  vollziehen.  So  sind  sie  Acte,  welche 
nur  in  Analogie  gebracht  werden  können  mit  denen  des 
freiwählenden  Bewusstseins  und  dennoch  niemals  zu  wirk-  - 
Hohem  Bewusstsein  gelangen.  Was  man  überhaupt  in- 
st in  et  zu  nennen  gewohnt  ist,  kann  nicht  passender  be- 
zeichnet werden  denn  als  ein  „dunkles  Vorstellend^, 
d.  h.  als  ein  die  Schwelle  ihres  Bewusstseins  nicht  errei- 
chender Willensact  der  Seele. 

Was  dagegen  auch  nach  unserer  Ueberzeugung  ent- 
schieden  falsch  ist  an  der  Lehre  von  Leil>niz,  welchen 
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Mangel  er  indess  nur  theUt  mit  der  gesammten  gleichzeitigeii 

Philosophie  (Spinoza  eigentlich  nur  ausgenommen),  wie  nicht 
minder  mit  Herbart,  ist  die  starre  Vorstellimg  von  dem 
blossen  Neben-  und  Aussereinander  der  realen  Wesen 
—  die  absolute  Weigerung,  ein  wahres  Ineinander  der- 
selben anzunehmen,  was  freilich  am  Ende  nur  durch  eine 
umgebildete  Lehre  vom  iiaume  seine  principielle  Krledi- 
gong  finden  kann.  Kben  dadurch  ward  Leibniz,  wie  seine 
Vorgänger  und  Nachfolger,  um  die  Thatsache  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  realen  Wesen  zu  erklären,  eines- 
theils  zu  jenen  verkunsteiten  Hypothesen  verlockl,  die  wir 
geprüft  haben;  von  der  andern  Seite  konnte  er  den  höchst 
wichtigen  und  folgenreichen  Satz,  dass  trotz  wahrer  wech- 
selseitiger Wirksamkeit  der  Weltwesen  aufeinander  kei- 
nes derselben  dennoch  jemals  in  blosse  Passivität 
gerathe,  weder  gehörig  verwerthen,  noch  auch  nur  glaub- 
Kch  oder  verständlich  machen,  weil  er  gar  keine  Passivi- 
tät, gar  kein  Bestimmtwerden  zugeben  wollte.  Mau  darf 
daher  nicht  übersehen,  dass  in  Leibnizens  Lehre  Alles  so- 
gleich em  anderes  Ansehen  gewinnt,  sobald  jene  unbe- 
gründete, wenigstens  ungeprüfte  Vorstellung  vom  absoluten 
Ausserein  anders  ein  der  Weitwesen  berichtigt  wird.  Die 
iJebre  der  vorausbestimmten  Harmonie  in  ihrem  kleinlichen, 
ja  lächerlichen  Detail  wird  überilüssig,  ohne  dass  doch  der 
wahrhaft  tiefe  und  richtige  Grundgedanke  derselben,  von 
der  ewigen  iunern  Einheit  und  Wechselbeziehung  unter  den 
Weltsubstanzen,  der  zu  den  gewissesten  ßesuitaten  .der  Me- 
taphysik gehört,  im  geringsten  aufgegeben  werden  müsste. 

28,  Wir  habeä  nunmehr  den  Spiritualismus  in  allen 
seinen  möglichen  Formen  vollständig  gewürdigt.  In  seinem 
Ausgangspunkte  richtig  und  grundlich,  löst  er  dennoch  im 
weitem  Verlauie  ebenso  diircli  mangelhafte  Auifasbung  des 
Thatsächlichen  wie  durch  übereilte  Folgerungen  zu  innem 
Widersprüchen  sich  auf.  Er  ^eht  von  einer  gebieterischen, 
hell  in  die  Augen  falleudeu  Thatsache  aus  und  folgert  richtig 
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aus  ihr:  die  menschliche  Seele  bleibt  während  ihres  gaasea 
Zeitdaseins  und  innerhalb  aller  eigenen  Veränderungen  bc- 

harriicli  dieselbe,  und  sie  hat  das  Bewusstsein  dieser 
Identität.  Demnach  ist  sie  ein  beharrliches,  für  sich  be* 
stehendes  (substantielles)  Wesen,  unterscliiedeii  von  ikrem 
Körper,  als  dem  Nichtidentischen  und  NichtbeharrUchen. 
Dies  Unterscfaiedensein,  diese  Substaatialitat  der  einzeln en 
Seele  im  einzelnen  Koipi  i  wird  keine  besonnene  Psycho- 
logie jemals  in  Abrede  stellen  können;  oder  wenn  es  den- 
noch geschehen,  wird  sie  sich  an  dec  Grondauffiissung  des 
Spiritualismus  wieder  zu  orientiren  vermöizen,  denn  dies 
ist  der  feste  Bestand  und  die  bleibende  Wahrheit  desselben. 
Dass  er  jedoch  jenes  Untersebiedensein  übereilterweise  bis 
zum  directen  üregensatze  hinaufschraubte,  ebenso  dass 
er  die  Frage  gar  nicht  untersuchte,  was  der  Korper,  diese 
unbestimmte  Coileetivvorstellung  liüclist  versehiedcuartigcr 
Eigenschaften  und  Erscheinungen,  an  sich  selbst  eigentlich 
sei  und  bedeute:  dadurch  hat  er  sich  ebenso  sehr  mit  dem 
Thatsäcblieheu  ni  schneidenden  \V  iderspruch  gesetzt,  wie 
eine  begriffliche  Lösung  des  in  ihm  liegenden  Problenis 
sich  völlig  unmöglich  gemacht.  Uebrig  blieben  ihm  daher 
nur  künstliche  Hyjxithcsen  der  cliarakterisirteu  Art.  Was 
daher  die  vollständige  Kritik  des  Spiritualismus  ei^ben 
hat,  ist  das  wichtiprc  Kesultat:  dass  jedes  dualistische 
Erklärimgsprincip  und  jedes  Ausgehen  von  einer  urspriiug- 
Hohen  Trennung  zwischen  Seele  und  Organismus  durch- 
aus unfähig  sei,  den  Z usa uimenbang  zwischen  bei- 
den und  so  die  wirkliche  Erscheinung  des  Men- 
schen, weder  im  Allgemeinen,  noch  in  der  Beson- 
derheit der  Thatsachen,  befriedigend  zu  erklären. 

Von  selbst  werden  wir  daher  zur  entgegengesetzten 
Ansicht  hingedrangt,  deren  Grundauffassung  monistisch 
ist.  lu  ihrer  rohesten  Gestalt  begegnet  sie  uns  im  Mate- 
rialismus. 


Digrtized  by  Google 


Drittes  CapiteL 


Dur  M  a  l  c  r  i  a  i  i  »  ui  u  ä  ■ 


ie  sich  ergab  (§.  28),  dass  der  Spiritualisaiiis 
▼OD* einer  feäteu  ertahruugfimässigen  Autla^suDg  des  mensch- 
iidien  Wesens  ausgeht,  so  ist,  zunächst  wenigstens,  auch 
den  materialistischen  Ansichten  das  Gleiche  nachzunthmen. 
Sie  beruhen  iuägesammt  und  werden  auch  in  ihren  einzel- 
nen Bypotliesen  getragen  von  dem  machtigen  Gefühle  der 
Einheit  des  Menschen  in  sich  selbst;  und  in  welche 
Verirrungen  auch  sie  sich  hineinarbeiten,  wenigstens  von 
dem  Widerspruche  bleiben  sie  frei,  dass  sie  den  Menschen 
nicht,  einer  abstracten  Theorie  zu  gefallen,  in  zwei  ent- 
gegengesetzte Hälften,  ja  in  TÖllig  geschiedene  Wesen  zer- 
reisseD.  Der  Materialismus  ist,  wie  schon  gesagt,  wesent- 
lich monisfisch. 

Aber  eben  dieser  mit  dem  oberfliichiichen  Anscheine 
der  Erfahrung  sich  begnügende  Monismus  ist  das  Tau- 
schende, Gründlichkeit  und  Unbefangenheit  nur  Vorspie- 
gelnde der  materialistischen  Ansicht.  Sie  geht  an  den  wah- 
ren  Schwierigkeiten  luid  tiefern  Pioblemeu  noch  weit  acht- 
loser vorüber  als  der  Spiritualismus.  Gerade  indess  wegen 
ihrer  handrrreiflichen  Klarheit  und  scheinbar  besonnenen 
^»üciiierniicit  besticht  sie  die  kalten,  aber  mit  halbem  Den- 
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ken  oder  ungefähren  Vorstellungen  sich  begnügenden  For- 
scher, und  selbst  die  Physiologie  als  ,,exacte  Naturwis- 

senscbaft"  beruhigt  sich  nur  allzu  leicht  mit  deröeiben, 
indem  sie  hier  wenigstens  vor  Illusionen  sicher  zu  sein 
glaubt,  während  sich  freilich  das  Gegeutheil  ergeben  und 
der  Materialismus  als  ein  verworrenes  Gemenge  abenteuer- 
licher Hypothesen  sich  verrathen  wird.  So  ist  es  jedoch 
gekommen,  dasö  fast  zu  allen  Zeiten  und  jetzt  vielleicht 
mehr  als  je  die  materialistische  Vorstellungsweise  jenen 
imponirenden  Eindruck  auf  Naturforscher,  Aerzte,  Welt- 
männer äich  erringen  konnte,  der  ihr  sogar  bei  Denen, 
welche  sie  wegen  ihrer  letzten  Consequenzen  verwerfen  und 
die  nur  mit  iimerm  AViderstreben  sich  ihr  gefangen  geben, 
wenigstens  den  i\jispruch  auf  wissenschaftliche  Berech- 
tigung erwirbt.  Principiell  jedoch  beurtheilt  hat  der  Materia- 
lismus keinen  andern  Werth  als  nur  den  poleniibchen  oder 
negativen,  jeder  dualistischen  Lehre  gegenüber  auf  die 
innere  Einheit  der  menschlichen  Natur  hinzuweisen. 
Sein  migeheuerer  Irrthum  aber  ist,  den  Grund  dieser  Einheit 
an  einer  ganz  falschen  Stelle  zu  suchen:  er  soll  im  Leibe 
liegen,  während  er  in  Wahrheit  nur  in  der  Substanz  der 
Seele  zu  finden  ist;  dies  gerade  wird  sich  im  Verlaute  unserer 
Kritik  immer  entscheidender  ergeben,  sodass  das  Resultat 
derselben  zugleich  als  einleitende  Vorbegründiuig  unserer 
eigenen  Ansicht  zu  betrachten  ist. 

Auch  bei  dieser  Kritik  übrigens,  wie  bei  der  des  Spi- 
ritualismus, werden  wir  nicht  blos  direct  verneinen  oder 
abweisend  Ter&hren.  Vielmehr  soll  auch  hier  gezeigt  wer- 
den, wie  eine  gewisse  durch  die  Erfahrung  sich  aufdrän- 
gende Ansichtsweise  durch  unbehutsame  Folgerimgen  un- 
willkürlich 2u  jenen  Ergebnissen  Überfuhre,  die,  wenn  der 
Irrthtim  griindlich  getilgt  werden  soll,  nicht  in  der  Falsch- 
heit ihres  ii^udresultats,  sondern  auf  dem  Wege  ihres 
allmäligen  Entstehens  in  ihrer  Truglichkeit  aufgedeckt 
werden  miissen.  Die  einzelnen  llyj^othesen  imd  Krklärungs- 
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weisen^  deren  wir  dabei  erwähnen  werden,  erhalten  f&r 
uns  erst  in  jenem  Gkinzen  üire  Bedeutung. 

30*  Der  Mensch  zeigt  während  seines  ganzen  Lebens 
die  ungetheilte  Einheit  "von  Seele  und  Leib;  dies  iet 
der  Ausgangspunkt  flur  den  Materialismus,  wie  die  spiri- 
tualistifiche  Auffassung  umgekehrt  von  der  Grundthatsache 
der  Einfachheit  und  Identität  des  Bewusstseins,  der 
Maimichfaltigkeit  und  dem  Wechsel  des  Leiblichen  gegen- 
über, ausging. 

Genauer  erwogen  heisst  dies  jedoch  nur:  es  findet  eine 

unauflösliche  Verflechtung  der  bewussten  und  bcwusstlosen 
Zittsiande  im  Menschen  statt.  Wir  kennen  nirgends  einen 
Znstand  des  Bewusstseins  oder  der  Seele  (Seele  und 
Bewusstsein  werden  hier  als  völlig  gleichbedeutend  betrach- 
tet), m  welchem  sie  ohne  Leib  wäre;  ebenso  wenig  einen 
Actlikr  (bewussten)  Wirksamkeit,  in  welchem  sie  nicht 
eines  leiblichen  Organs  bedürfte.  Ebenso  spiegeln  sich 
gewisse  Zustande  des  „Leibes völlig  unwillkürlich  und 
unwiderstehlich  in  den  Stimmungen  der  „Seele".  Die 
ganze  Reihe  dieser  höchst  mannichfaltigen  Erscheinungen 
hat  man  im  Begriffe  emer  „Abhängigkeit  der  Seele 
von  ihrem  Leibe"  zusamuiengefasst. 

Dagegen  gibt  es  im  Leibe  eine  Menge  von  Zuständen 
and  Wirksamkeiten,  an  denen  die  „ Seele d.  h.  das  Be- 
"ttussiseiu,  offenbar  keinen  Theil  nimmt;  denn  sie  bleiben 
dunkel  und  uuYorgestellt.  Der  Schluss  jedoch,  dass  sie 
darum  nur  leiblicher  Natur  seien,  beruht  blos  auf  dem 
zunächst  noch  ungeprüften  Axiome,  der  Seele  nur  dasjenige 
beiaulegen,  dessen  der  Mensch  bewusst  werde.  Hier  wird 
daher  dieselbe  Uebereilung  begangen,  welcher  wir  auch 
bei  dem  Spiritualismus  begegneten;  wie  es  diesem  sich  von 
selbst  SU  Terstehen  scheint,  dass  die  Seele  nur  ein  be- 
wusst es  Wesen  sein  könne ,  so  hält  es  der  Materialismus 
selbstverständlich,  dass  alles  Unbewusste  auf  leiblicher 
Thätigkeit  beruhe.   Beiden  liegt  der  nämliche  L*rthum  zu 
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Gniiidc,  in  dessen  Hälitcn  nur  sie  sich  theiieu.  dui»8  i^ie 
gleich  anfaDgs  als  bekannt  voraussetzen,  was  Seele  und  Leib 
sei,  uiilneud  sie  dies  erst  zuiii  Kcsultatc  einer  uui- 
fassenden  Untersuchung  machen  sollten. 

31«  Durch  dies  einfache  Uebersehen  ist  iudess  eine 
Wendung  zu  Gunsten  materialistischer  Ansichten  eingetre- 
ten,  welche  mit  scheinbarer  Gründlichkeit  in  der  ersten 
Voraussetzung  doch  nur  in  völlig  trüi^aiische  Schlüsse  sieh 
verliert.  Ohne  Vermitteiung  des  Leibes  kann  keine  Seelen- 
thätigkeit  stattfinden,  wohl  aber  umgekehrt  kann  der  Leib 
ohne  (bewnsste)  Seelenthatii^keit  existiren  und  wirken.  Er 
besteht  ohne  sie,  sie  nicht  ohne  ihn.  Hier  scheint  ein  Uebcr- 
wiegen  des  Leibes  iiber  die  Seele  unabweisbar,  welches 
auf  der  ganz  unausgemachten  und,  wie  später  sich  zeigen 
wird,  völlig  unrichtigen  Voraussetzung  beruht:  die  Seele 
reiche  nicht  weiter,  als  das  Bewusstscin  reicht.  Damit  sind 
jcduch  sciion  Folgerungen  eingeleitet,  welche  unwidersteh- 
lich zu  materialistischen  Ergebnissen  lühren:  das  Wesen 
des  Menschen  liegt  nicht  in  seiner  Seele,  sondern  im  aussein 
Organismus.  Aus  ihm  daher,  als  aus  seinem  Einlieits- 
principe,  muss  alles  Andere  erklärt  werden.  Wenigstens 
muss  man  versuchen ,  schon  um  den  Grund^sat/  der  mög- 
lichsten Eintachheit  der  Erklärung  zu  retten,  jenes 
Erklärungsprincip  so  weit  als  möglich  auszudehnen.  Auch 
das  Bewusstsein  daher,  d.h.  die  „Seele",  wird  nur  eine 
Thätigkeitsweise  des  Leibes  sein  können,  etwa  die  ausge- 
bUdetste  Lebensfunction  oder  die  höchste  Sinnenthä- 
tigkeit.  Das  ßewussisein  ist  nur  eine  Eigenschaft 
des  Organismus,  näher  des  Gehirns,  des  „Sammel- 
platzes" aller  Empfindungen:  eine  Seele,  als  besonde- 
res Wesen,  gibt  es  gar  nicht.  Li  diesem  Ausdruck 
lässt  sich  die  höchste  Consequenz  der  gesammten  natura- 
listischcu  Ansichten  von  dw  ältesten  Zeit  bis  auf  die  ge- 
genwärtige, bis  aui'  Feuerbach  hin,  zusammenfassen,  w^el- 
cher  diesen  Gedanken  in  dem  bekannten  Satze  sehr  glück- 
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fidi  bezeichnete:  dass  der  Leib  nur  das    poröse^,  aUen 

Aussenwirkungen  durchdringliche  Ich  »ei.  Dass  dieselben 
eben  deshalb  auch  in  die  lieugnong  alles  Apriorischen,  der 
Ideen,  in  den  Empirismus  luiülaul'en  müssen,  folgt  von 
selbst  und  wird  durch  die  Geschichte  derselben  bestätigt. 
Auf  allen  seinen  Stadien  von  £pikttro8  an  bis  auf  Fener- 
bach  herab  zeigt  sich  der  Naturalismus  in  seiner  Erkenat- 
nisstheorie  zugleich  sensnalistischen  Resultaten  verhaftet. 

SS.  Wir  begleiten  nunmehr  den  Materialismus  durch 
sdne  verschiedenen  Gestalten  hindurch  und  bedienen  uns 
gegen  ihn  desselben  Verfahrens,  welches  wir  dem  Spiritnar 
lismus  gegenüber  beobachteten:  wir  vergleichen  ihn  mit  den 
Tbatsachen,  cb  er  zu  ihrer  Erklärung  ansreiche,  und  nnter- 
suchen  dabei,  ob  diese  Erklärung  den  Bedingungen  des 
Dea^ans  entspreche.  Hier  wird  sich  nun  besonders  in 
lemm  Beziehung  zeigen,  dass,  sobald  man  versucht,  das 
Eiüzehie  seiner  höchst  unbestimmt  gehaltenen  A'orsteikingeu 

denken,  d.  h.  in  klare  Begriffe  und  deutliche  £rkiä- 
niugen  aufzulösen,  sie  wie  Nebel  zerstieben  und  nichts  an 
ilmea  übrig  bleibt  als  das  Verdieust,  auf  das  Thatsäch- 
Bdie  anfinerksam  «u  machen  und  die  Probleme,  welche 
darin  liegen,  wenn  auch  nicht  zu  erJdaren,  doch  in  Erin- 
nertog  zu  erhalten. 

Die  erste  Gestalt  des  Materialismus  ergibt  sich  aus 
der  vorhergehenden  Betrachtung.  Sie  geht  aus  vom  Total- 
emdrooke  der  Einheit  des  Leibes,  naher  des  G^rns,  und 
sucht  die  Seele  als  den  Effect  derselben  zu  erweisen. 

I.    Die  Seele  aJ»  Effect  der  Hirntliütigkeit. 

SS*   Diese  Hypothese  schreitet,  aus  den  bezeichneten 

Präoiisseu  folgernd,  mit  scheinbar  bimdiger  Consequenz  ein- 
ber  und  ermangelt  deshalb  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
«ich  nicht  eines  gewissen  überzeugenden  Eindrucks.  Die 
Seele  ist  Product  der  Organisation;  somit  ist  auch  die  Eiu- 
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heit  Unsen  Bewusstseins  nichta  Anderes  ak  der  Wieder* 

schein  von  der  Einheit  des  Organismus.  Der  Eine  Leib 
fühlt  sich  auch  als  dieser  Eine,  dies  Selbstgefühl  ist  das 
^,Ioh^^;  und  dies  erklart  auch,  wie  die  Vorstellung  des 
Ich  unser  ganzes  Leben  bt  fxleiten,  aber  sogleich  verschwin- 
den müsse,  wenn  der  Leib  in  seinem  edelsten  Theile,  im 
Ilirne,  verletzt  wird.  Es  gibt  überhaupt  daher  blös  Em- 
pfindungen: Denken  ist  nur  gesteigertes  Empfinden  eines 
Andern,  Selbstbewusstsein  nur  die  intensivste  Selbst» 
empfind  II  ug. 

Nun  laufen  jedoch  im  Hirne  sammtliche  Organe  des 
i^iiiptiiideas  zusamiiieu,  denn  es  ist  erweislich  der  Vereini- 
gungspunkt aller  Sensation.  Daher  ist  es  auch  der  eigent* 
liehe  Trager,  das  Organ  dieser  Einheit  des  Bewusstseins, 
Seelenorgau  *^ ;  welcher  Begriff  hier  den  veränderten 
Sinn  bekommt,  dass  er  dasjenige  bezeichnet,  woduref 'die 
Seele,  das  Bewusstsein  und  A  orstellen  selbst,  piuducirt 
wird,  wie  „die  Galle  durch  die  Leber,  das  oxydirte  Blut 
durch  die  Lunge ^  u.  s.  w.  Das  Bewusstsein  entsteht 
überhaupt  nur  durch  die  mehr  oder  minder  U  bliaften  ,,Eiu- 
sdempfindungen^^  des  Hirns,  und  indem  alle  Sensationen 
in  ihm  sich  concentriren,  ist  auch  das  Selbst  bewusstsein 
nur  eine  höchst  lebhafte  „Totalempfindung  des  Hinos^^ 
Ton  seiner  Einheit 

Dies  die  Erklärungs weise,  welche  der  Materialismus 
von  der  Entstehung  des  Bewusstseins  und  des  Ich,  als  der 
Einheit  dieses  Bewusstseins,  zu  geben  pflegt.  Ehe  wir 
umlassender  die  ifrage  beleuchten,  ob  das  Ich  überhaupt 
blosse  „ Sensation sein  könne,  bemerken  wir  Torläufig 
nur  dies,  dass  dadurch  im  allerhöchsten  Falle  die  Uesammt- 
empfindung  eines  Andern,  der  äusserlicfa  afficirendeu  Ge- 
genstände, erklärt  werden  könnte,  keineswegs  aber  wird 
daraus  die  „Selbstempiiudung^^  (das  Ich)  und  vollends 
die  Einheit  der  Selbstempfindung  (das  Selbstbewusstsem) 
begreiflich.    Dies  ist  der  ergte  ungerecht icrtigtc  Sprung, 
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den  jene  Erklärung  ia  ein  yoUig  anderes  Gebiet  Tersucht 
Wenn  das  Hini,  gleich  einem  Auge  der  Welt,  alle  Bilder 
derselben  vereinigend  in  sieh  wiederspiegeit,  so  ist  es  eben 
Spiegel;  aber  nicht  im  mindesten  wird  Erklärt,  wie  es  zu- 
^eich  als  solcher  Sich  abspiegeln  könne,  und  wie  weit  mau 
auch  diese  Bilderreihe  verlängere  oder  steigere,  nimmer- 
mehr kommt  man  ans  ihrer  Einfachheit  heraus  znr  absolu« 
teil  belbstvcrdoppelung  eines  Bewusstseins. 

In  dieser  Verlegenheit  greift  man  nun  zu  dem 
Mittel,  das  an  sich  Widersinnige  und  Ungereimte  durch 
keckes  Versichern  uns  aufisnnothigen ,  eine  Kunst,  in 
weldier  der  Materialismus  überhaupt  Meister  ist.  „Das 
Selbstbewusstsein  ist  eine  höchst  lebhafte  Sensation,  die 
Totalempfindung  des  Hirns  von  seiner  Einheit"  Phy- 
siologisch kann  man  das  Hirn  gewiss  vorzugsweise  die 
n£iaheit^%  d.  h.  das  gememsame  Beceptaculum  aller  Sen- 
sationen^ die  Koinaisthesis  des  Leibes  nennen,  psychologisch 
aber  nimmermehr!  Denn  wir  sind  damit  nicht  weiter  als  höch- 
stens bis  zur  Totalsensation  eines  Andern  gekommen;  wie 
das  Hirn  nun  dies  blosse  Aggregat  in  ihm  zusammen- 
fliessender  Empfindungen  dieses  Andern  in  sich 
selbst  zn  unterscheiden  und  Sich,  als  das  Eine,  über  ihrem 
Weehsel  Stehende,  von  ihnen  auszusondern  vermöge, 
dann  liegt  nicht  nur  ein  Sprung  oder  eine  Lücke  im  Er- 
^daren,  sondern  es  wird  ein  völlig  Widersinniges  behauptet. 
Dazu  bedürfte  es,  um  der  Analogie  der  materialistischen 
EAläningsweise  hier  treu  zu  bleiben,  offenbar  eines  neuen 
M Seelenorgans im  alten,  um  jene  specihsch  verschiedene 
^Totalsensation^^  Seiner  Selbst  möglich  zu  machen.  Und 
auch  dann  wäre  noch  nicht  eigentlich  erklart,  worauf  es 
Uer  ankommt:  das  Ich,  die  Selbstverdoppelung.  Wir  hat^ 
Iä  in  diesem  zweiten  Seelenorgan,  und  wie  weit  man  die 
Reihe  auch  ausdehnen  möge,  immer  wieder  nur  die  Em- 
ffittdung  eines  Andern,  eine  Abspiegelung  in  höherer  Po- 
tenz^ keineswegs  die  Selbstbespiegelung  einer  sich  selbst 
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erfassenden  Seele.  Lud  liier  schon  begegnet  uns  riue 
Probe,  wie  der  vermemtlicb  so  nücbteme  und  kalt  unter- 
such ende  Materialismus  genothigt  ist,  sobald  man  ihn  zu 
genauem  Erklärungen  drängt,  den  oberüächlichsten  und 
willkarlichsten  Hypothesen  Raum  zu  geben. 

Dazu  komnit  noch  ein  physiologisches  Bedenken.  Das 
Hirn  ist  nicht  Eines,  wie  dort  behauptet  wird,  viehuehr  nur 
das  Aggregat  zahbreicher  einzelner  Organe; ja  wenn  überhaupt 
von  einer  solchen  Gesuuimteiiiheit  die  Kede  sein  soll,  so 
müsste  sie  wenigstens  im  ganzen  Cerebrospinalsysteme 
der  Nerven  gesucht  werden  (um  dabei  von  der  Bedeutung 
des  zur  Lebenseinheit  doch  auch  mitwirkenden  JSympathicus 
ganz  abzusehen).  Dies  macht  sich  gerade  jetzt  um  so  ent- 
schiedener geltend,  als  die  neuesten  physiolos^schen  Unter- 
suchungen, auf  die  wir  spater  noch  ausführlicher  zurück- 
kommen, die  relative  Selbständigkeit  des  Rückenmarks  in 
gewissen  seuburiellen  und  Willeuistunctionen  zu  zeigeu  schei- 
nen, sodass  in  der  That  zweifelhaft  geworden,  ob  der 
bisherige  Erfahruugssatz dass  das  Hirn  aus- 
schliessliches Organ  der  Sensation  und  der  Wil- 
leaserregung  sei,  fernerhin  seine  unbedingte  Gel- 
tung behaupten  könne.  Tor  allen  Dingen  müsste  daher 
jene  vermeintlich  unumstossliche  Behauptung;  „Die  Einheit 
des  Selbstbewusstseins  ist  nur  der  Reflex  von  der  Einheit 
des  Hirns",  dahin  berichtigt  wiidcii,  dass  diese  vielmehr 
in  der  Einheit  des  ganzen  Nervensystems  zu  suchen 
sei.  Dies  bildet  jedoch  einen  so  zusammengesetzten  Appa- 
rat mit  so  vielen  relativen  Centraipunkten  (§.'120  fg.),  da&ü 
nunmehr  jener  Hypothese  völlig  die  sichere  Grundlage  ent- 
zogen ist.  Das  Nervensystem  ist  gar  nicht  in  dem  Sinne 
Eins,  dass  die  Küiheit  des  Selbstbewusstseins,  die  „Seele 
irgendwie  als  ein  unmittelbarer  und  unwillkürlicher  ixe* 
sammteffect  dieser  Einheit  inim  sehcn  werden  könnte.  Hat 
doch  ein  physiologischer  Forscher  der  neuesten  Zeit,  dem 
Eindrucke  dieser  Thatsachen  folgend,  geradezu  von  einer 
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Mehrheit  yon  Seelen  im  Nervensystem  gesprochen  und 
eben  aus  materialistischen  Gründen  die  tiache  so  vor- 
gestellt,  dass  in  allen  Theilen  des  Organismns,  wo  eine 
Anhäuiuiig  von  Nervcinnat-^e  stattfinde^  Sich  ein  Mittelpunkt 
von  sensoriellen  und  Willensfunctionen  bilden  könne  (so 
B«  im  Schwänze  einer  Eidechse  u.  dgL,  daher  eine 
„Schwanzscele^^  angenommen  wird);  dass  dalicr,  was  wir 
eigentlich  oder  vorzugsweise  Seele  nennen,  nur  die  ge-> 
meinsame  ResultaDto  sei  aus  jenen  einzelneu,  im  ganzen 
Nervensysteme  vertheilten  Sensationen.*) 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  Versuche,  auf  welche 
dieser  Forscher  sich  beruii,  für  entscheidend  zu  halten; 
afcer  selbst  der  schar&innigste  Gegner  derselben,  Lotze, 
gibt  zu:  dass  die  Lehre,  die  Seele  sei  nm*  auf  gewisse 
engbegrenzte  Partien  des  Hirns  in  ihrer  Wirksamkeit  ein* 
gssi^vankt,  während  die  übrigen  Theile  des  Leibes  und 
Nervensystems  als  unbeseelte  Masse  zu  denken  seien,  die  in 
keinem  andern  Yerhaltniss  zur  Seele  stehe  als  die  ganze 
übrige  Ausseuwelt,  —  jetzt  dureh  weiter  geführte  empiri- 
sche Untersuchung  so  erschüttert  sei,  „dass  ihr  ganzer 
wesentlteher  Gewinn  in  Fn^e  gestellt  erscheine**.**)  Wir 
geh^  daher  etwas  nüher  aui'  Pflüger  s  Versuche  und  die 
daraaf  gegrinidete  Theorie  ein,  zumal  da  sie  als  eigenthüm- 
iü^^e  Modilieatioii  der  gewöhnlichen  materialistiseheu  Ily- 
fiAese  befrachtet  werden  kann.  £r  glaubt  sich  durch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  an  enthaupteten  Thieren  davon 
überzeugt  zu  haben,  dass  dasjenige,  was  man  bisher  iiir 
Uosse  mechanisch  bewirkte  Reflexbewegungen  gehalten  habe, 


*)  Ys.  Pflüger:  ..Die  sensorisclu'n  Functionen  des  Kuckeumarks  der 
Wirbelthiere ,  neböt  einer  neuen  l.elire  über  die  Leitungsgesetze  der  Re- 
Üexionen",  Berlin  18Ö3.  Im  wesentlichen  Refjultato  tritt  ihm  bei  L.  Auer- 
bach in  Fecbner's  „ Ccntralblatt  für  ^iatarwissenscbaften  tind  Antbro- 
foiogie'  ,  Nr.  8,  S.  437  — 1Ö6. 

**)  Latse  in  der  Beurtheilmig  von  Pduger's  Schrift  in  den  „Göt- 
tinger  gelelnten  Anseigen<S  4853,  Kr.  474^477,  S.  4739. 
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nicht  blo8  das  Product  eines  todton,  rBthselhaften  Meoha-  j 
nismus  sei,  sondern  die  Resultl^  bewiisster  Empfindung  ^ 
und  willkürlicher  Keaction  ,  dass  daher  iu  allen  Tlieilen 
des  Nerrensystems  Empfindung  und  zweckmassige  Willens- 
hestiniumng  sich  finden  können.    Daher  nimmt  er  in  jedem 
Segmente  des  Hirns  und  Rückenmarks  das  Vermögen  be- 
wusßter  Vorstellung  an,  aus  deren  Summe  erst  dasjenige 
entsteht,  was  wir  Seele  nennen.    Daher  sei  es  nicht  m 
▼erwundem,  wenn  auch  nach  der  Trennung  des  Rumpfes 
vom  Ilanpte  in  den  einzelnen  Theileu  des  Nervensystems 
noch  „Vorstellungen^  zurückbleiben,  welche  zweckmässige 
Bewegungen  erzeugen,  was  er  durch  Experimente  an  den 
Bewegungen  eines  abgeschnittenen  Thierschwanzes  einer  aa^ 
genäherten  Flamme  gegenüber  bewiesen  zu  haben  behauptet 
S5»    Ks  kann  uns  nicht  einiailen,  die  Roheit,  ja  den 
innem  Widersinn  einer  Theorie  vertheidigen  zu  wollen, 
welche  die  Seele,  das  einende  und  dynamisch  untheilbare 
Princip  im  Organismus,  umgekehrt  erst  als  „bumme*''  oder 
^^Resultante^^  aus  den  einzelnen  Empfindungen  zusam- 
menilies&en  lasst;  auch  ist  clotri  Beobachter  wol  mit  Recht 
von  Lutze  und  noch  nachdhicklicher  von  £.  Harless*) 
Uebertreibung  in  der  Schilderung  des  Beobachteten  und 
Mangel  aller  sorgfaltigen  Analyse  des  dabei  gewonnenen 
Resultats  vorgeworfen  worden.   Dennoch  sohemt  uns  das 
andere  auch  für  die  hier  in  Frage  kommenden  Probleme 
nicht  unwesentliche  Ergebniss  aus  seinen  Versuchen  gewon- 
nen: dass  die  bisherige  physiologische  Theorie  von  den 
Reflexbewegungen  nicht  ausreiche,  um  gewisse  Erscheinun- 
gen zweckmässiger  und  doch  vom  bewussten  Willen  nicht 
geleiteter  Bewegung  befriedigend  zu  erklären.    Diese  Theo- 
rie, welche  sich  übrigens  auf  viele  ins  Einzelne  verfolgte 
Beobachtungen  und  Versuche  stützt,  besteht  wesentlich  in 
der  Uypotliese;  die  Emphndungs-  und  Bewegungsnerven 


*)  „Müackener  gelelirte  Anzeigen*',  October  4Sö3t  ^>^*  {)ü  — 
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ieien  sohon  nrsprünglich  so  mitemaader  combinirt,  dasa 

sie  zweckmässige,  d.  h.  einem  vernünftigen  und  bewuöät 
leitenden  Willen  entaprechende  Geaammtwirkungen  herror- 
abringen  Termogen,  obne  dass  das  Hirn,  d.  h.  die  Seele 
und  das  Bewusstsein,  daran  theilnelimen;  so  könne  der  Or- 
ganismus infolge  jener  ursprünglichen  Verbindung  oder 
„  prästabilirten  Harmonie  blos  automatisch  und  doch 
sweckmassig  wirken.  Aus  dieser  Hypothese  werden  nun 
nicht  blos  die  gewöhnlichen  zweckmässigen  Bewegungen 
erklärt;  es  soll  auch  der  weitere  merkwürdige  Hergang 
begreiflieh  werden,  wie  am  An£uige  des  Lebens  die  Seele 
im  Stande  ist,  der  Empfindung  sogleich  die  eutsprechende 
aweckmisaige  Bewegung,  folgen  zu  lassen ,  ohne  sie  erfin- 
den zu  müssen,  Yielmehr  einen  passend  dafür  emgerichte- 
teu  Bewegungsapparat  schon  vorfindet;  und  auch  späterhin 
wild  dieser  Mechanismus  die  Ausübung  vieler  mit  Be- 
wusstsein  gewollter  Bewegungen  leichter  und  sicherer  ma- 
chen, sodass  sogar  umgekehrt  Vieles  automatisch  sein  kann, 
bei  welchem  wir  freien  Willen  vermutheten. 

Dies  im  Wesentlichen  die  bisher  angenommene  Theorie 
von  den  Reflexbewegungen,  wie  sie  z«  B.  von  Valentin 
vorgetragen  wird,  welcher  zugleich  geneigt  ist,  auch  die 
zweckmässigen  Bewegungen  an  enthaupteten  Thieren  blos 
auf  die  Nachwirkung  jener  ursprünglichen  Combinationen 
der  l:^mpfindungs-  und  Bewegungsapparate  zurückzuföhren,  *) 

Dennoch  scheint  eine  genauere  Erwägung  der  Pflüger'- 
•ehen  Versuche  auch  nach  Lotzens  Ueberzeugung  zu  dem 
Ergebniss  zu  führen,  dass  sich  dabt^i  Wirkungen  zeigen, 
velche  aus  der  herrschenden  Befleztheorie  sich  nur  mit 
grösster  Unwalirscheinlichkeit  erklären  lassen  (a.  a.  O. 
6*  4745).  Vielmehr  scheint  auch  nach  ihm  diese  Theorie 
am  einen  wesentlichen  Schritt  erweitert  werden  zu  müssen. 
Man  muss  nämlich  von  den  eigeatiichen  Reflex beweguugeu 


•)  G.  Valentin,  „Leiabuch  der  rh)siologio",  II,  Toi— 7öO. 
Fichte,  Anitiio|>ologie.  t) 
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Sejetdg&k  guDM  ittterBdteideii,  welebe  aüctdiiigs  »uf  in- 
telligent beruhen,  aber  auf  früherer  bewusstei  Einübung 
deraetben,  demjenigeB  «nalog,  was  wir  Gewohnang  oder 
Uebung  zu  neimcni  pflegen.  Wie  dieee  mcbts  Aadem  ist 
als  ^  in  den  Nervengruppen  zurück gebUebeuer  Redt  eigeat- 
iioh  bewQSSter  Emwarknng  des  WiUeiis,  so  wird  nna  aacb 
erklärlich,  wie  bei  enthaupteten  Thieren  auf  einen  äussern 
Reiz  imwilikarlieh,  d.  h.  <^ne  deutlicken  Einiliiss  des  Wil- 
lens, Bewegungen  steh  zeigen  kenaen,  die  ganz  das  Or<e> 
präge  einer  cigeutlicheu  Wilienseiuw  irkung  an  sich  tiagon. 
Daidn  Mchnet  liotzo  aacb  die  xwedonassigea  Bewsgmgen 
während  des  tieten  Schlafs,  beim  Nachtwandehi  nnd  ta 
.vielen  andern  analogen  Erscheinungen  am  Menschen. 

Indem  wir  dieser  Anaicbt  TolUg  beitreIeD  und  die 
Pfiüger^schen  Versuche  dadurch  für  wii^lich  erklärt  halten, 
nAssen  wir  doch  bekennen,  dass  aas  daraus  nod&  weitere 
Consequenzen  zu  entstehen  schämen,  welche  die  gew5bnito]ie 
Ansicht  über  das  VerhältnisB  der  Seele  zum  Organismus 
nnd  namentlich  anoh  die  Lotze^ache  in  ihrem  bisberigea 
Bestände  bedrohen  mochten.  Kaiun  nämlich  scheint  uns 
möglich  zu  sein,  wenn  man  nicht,  dem  Vorurtbeiie  ein«r 
Theorie  zu  gefallen,  das  an  sich  Undenkbare  'oder  hoebst 
Unwahrscheiuiiche  gewaltsam  festhalten  will,  dass  alle  jene 
Thatsacben  erklärbar  seien,  wem  man  an  der  bisber^gw 
Vorstellung  festhält,  dass  die  Seele,  sei  es  spiritnaiidtiscU, 
nur  an  einer  einaigen  Stelle  mit  dem  Körper  in  Verbin- 
dung siebe,  sei.  es  nach  der  materialisliscfaen  VorsteHung, 
dass  sie  nur  durch  ein  einzelnes  Organ  im  Hirn  reprasen- 
tirt  werde.  Auch  für  Lotze  bat  sieb  das  Gsawuugeae 
dieser  Theorien  nicht  verborgen,  indem  er  gleichsam  even- 
tuell, wenn  die  bisherigen  Erklärungsmittel  nicht  ausreichen 
sollten,  aar  Vorstellung  ▼on  „Tbeilseelen*^  im  Oiganisnnis 
seine  Zuilucht  nimmt,  welche  jedoch  annier  unter  dem  £«in- 
fluss  der  Einen,  untheilbar  beherrschenden  Seele  stehen  und 
erst  dann  isolirt  zweckmassig  wirken  sollen,  wenn  die  Ein- 
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wnlauig  «kr  Centralaeele  au%ehobeii  ist  (a.  a.  O.  S.  1750.) 
jUurch  dies  Ziigeetaudiiisä,  welclies  von  dem  freieu,  jeder 
Erweitemag  der  Theorie  durcli  die  Thatsachen  zugänglichen 
Geiste  jtiica  Forschers  das  rühmlichste  Zeuguiss  gibt,  hat 
er  doch  aeine  eigene  Theorie  aufgegeben  und,  freilich  in 
»emlieh  barocker  Form,  iiRir  daaseibe  behauptet,  was  wir 
spater  als  die  eigene  Ansicht  vorzutragen  gedenken* 

Der  Materialienm  hat  hier  etnea  «ndem  Ausweg  in 
Bereitschaft,  es  ist  der  schon  oben  augedeutete.  Er  lasst 
diie  ßeele,  daa  einende  Frinoip  'm  Osrganiamns  wie  im  be- 
WMStflA  VorateUmigaleben ,  umgekehrt  Tieknefar  als  die 
yjbumme'*'  oder  ,^iiesuitante^^  aus  den  einzeinen  ^erveu- 
▼eiriqliungen  «od  Bmpfindnngen  erst  zusammenflieosen.  Er 
begeht  schon  hier  den  ungt heuern  Verstubü,  welchem  wir 
apÄterhin  noch  einmal  begegnen  werden,  die  Wirkung 
thr  die  Ursache  xn  halten  -und  die  feste,  sieh  selbst 
edafi&ende  luinheit  der  Seele  aus  luiwiilkuiiicher  Zusaamien- 
ftgwkg  eiazdnier  Wirkungen  entstehen  zu  laaaen,  ikberhaupt 
den  ^ichtgedanken  für  moglieh  zu  halten:  dass  Einheit 
jemals  aus  Zuaammenaetzuug  hervorgehe.  Der 
tenaJismos  in  seiner  ersten  Gestalt  hat  sich  damit  aus 
•sich  selbst  widerlegt,  theils  am  Thataächlichen,  theils  an 
dflir  uothwendigen  Consequens  seiaer  eigenen  Behauptungen. 

Aber  schon  hier  konnte  billig  gefragt  werden,  ob  es 
überhaupt  sich  der  Mühe  verlohne,  so  ungeheuere  Un- 
gereimtheiten einer  förmlichen  Widerlegung  zu  unterwer- 
fen. Wir  erwidern,  dubö  sie  factisch  behauptet  worden 
«nd,  ja  dass  sie,  in  einer  gewiasen  unbestimmten  Feme 
hetmdktet,  eines  ebenso  unbesümmten  Sindmoks  nicht  yer« 
Üdilen,  um  so  mehr,  als  die  gewöhuiicheu,  meist  vom  Stand- 
pimkte  änes  abslraoten  Spiritnaliamus  gegen  sie  geführten 
Widerlegungen  ebenso  ungenügend  sind  als  sie  selbst. 
Vor  allem  aber  gilt  es,  das  wissenschaftliche  Bedürlhisa 

^rimdliofa  zufrieden  m  stellen,  welokes  den  Naturalismus 
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ursprftiiglich  heiTorgenifeii  bat.   Danun  moBB  er  in  seiner 

eigenen  gäuzUtiiea  Ungeimgo  liber  sich  aufgeklart  werden. 

II.    Die  Seele  als  Resultat  der  Stoffinischmig. 

80*  Uiemiit  ist  die  Untersudiiiiiig  uberfajuipt  aiiCem 
umfassenderes  Gebiet  eilioben  worden. 

Sei  nämlich  vorerst  angenommen,  wenn  auch  nicht 
XU  gegeben,  dass  jene  Einheit  des  Bewusstseins  blosser 
£ffect  sein  könne  von  der  organischen  Einheit  des  Nerven* 
Systems )  so  erhebt  sich  nunmehr  die  zweite  Frage,  was 
wiederam  der  Grund  dieser  Einheit  selbst  sei?  Hierauf 
richtet  sich  jetzt  das  Gewicht  der  Entscheidung,  mit  wel- 
cher die  naturaUstiache  Ansicht  zu  stellen  oder  zu  M- 
leu  hat. 

Lässt  sich  nämlich  erweisen,  dass  die  organische  Ein* 
heit  des  Leibes  selbst  lediglich  aus  materiellen  Bedingun- 
gen, aus  ciuer  blossen  „Mischung  der  Stoffe^^  schlechthin 
unerkiarbar  sei,  dass  sie,  um  möglich  zu  werden,  selbst 

ein  unstoffliches,  ein  seelisches  Princip  als  ihren  Grund 
voraussetze,  so  ist  das  Hauptfundament  jener  ganzen  An- 
sicht widerlegt.  Lässt  sich  nicht  einmal  die  Einheit  kor> 
perlicher  Organisation  aus  blos  6toÜlichem  erklären,  um 
wie  viel  weniger  wird  dergleichen  Annahme  genügen  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  des  Bewusstseins  und  seiner 
Einheit. 

Daher  sudit  ganz  folgerecht  der  Materialimus  so  lange 

als  möglich  dieser  Nöthigimg  auszuweicdicn;  er  muss  be- 
haupten, dass  auch  die  organische  Einheit,  welche  den 
Korper  durchdringt  und  beherrscht,  «nur  die  Wirkung  be- 
stimmter im  Menschenkörper  zusammentretender  Stofte  sei, 
Sie  ist  Product  der  „Combination  gewisser  Stoffe^^; 
und  das  weitere  abgeleitete  Resultat  dieser  Einheit  soll 
wiederum  im  Bewusstsein  bestehen  und  im  Ich  zum  Selbst- 
gefühle kommen.  So  behauptete  seibat  ein  ausgezeichneter 
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Pliynolog)  J.  Maller:  „es  la^se  eich  denken^  dass  die 

organische  Kraft  und  alle  Lebensersciitiiiungeu  nur  die 
Folge  oder  die  Eigeusciiaft  einer  gewigsen  Combinar* 
tion  der  Stoffe  seien.  Weislich  hat  derselbe  dabei  die 
Ituckboziehiui-^  auf  das  Wescu  der  Seele,  als  ausserhalb 
seiner  physiologischen  Forschung  liegend,  beiseite  ge- 
lassen, aber  wir  müssten  seiner  Behauptung,  auch  in  diesen 
Orenzen  gehalten,  widersprechen.  Dagegen  haben  andere 
Porscher,  weniger  behutsam,  keinen  Anstand  genommen, 
hier  die  letzte  Gonsequens  auszusprechen  und  Bog&r  auf 
bestuauite  StoÜc  hinzuweisen,  deren  überwiegendes  Vor- 
bandensein  im  Hirn  es  zu  seinen  geistigen  Functionen  be- 
fähige. Bekannt  ist  der  Mythus,  dass  Phosphor  im  Hirn 
über  die  Denkfähigkeit  uud  die  Stärke  der  Intelligenz  ent- 
scheide.*) Andere  haben  auf  den  &berwiegcnden  Fettge- 
liidt  im  llirii  der  hohem  Thiere  hingewiesen;  und  einmal 
in  den  Kreis  dieser  willkürlichen  Hypothesen  gerathen,  wird 
man  ohne  Zweifel  noch  weitem  Stoffen  die  Ehre  erweisen, 
das  Geistige  in  uns  hervorzubringen.  In  der  That  wäre 
jedoch  der  Materialismus,  wenn  es  überhaupt  ihm  gelingen 
konnte,  durch  diese  Erklärungsweise  festen  Boden  zu  ge- 
winnen, im  l'mkreise  seiner  Lehren  dann  cou^^('4ue^t  voll- 
endet; die  einfachen  chemischen  Stoffe,  für  ihn  das  erste 
nnd  letzte  Gewisse,  was  es  gibt,  treten  zusammen^  orzeu- 
gen  nach  eigeuthümiicheu,  freilich  erst  noch  zu  ermittelnden 
Combinationsgesetzen  einen  organischen  Körper,  in  ihm 
sodann,  als  das  Ktztr  aust^childetste  Produet,  die  Erschei- 
nung des  Bewusstseins.  Hier  könnte  man  auf  den  ersten 
Anblick  glauben,  dass  Alles  auf  das  beste  zusammenhange, 
wenn  nicht  dabei  gerade  der  gänzliche  Widerspruch  der 
ersten  Grundvoraussetzungen  an  den  Tag  käme! 

S7«   Der  Materialismus  begeht  hier  nämlich  zum  zwei- 


*;  VgL  unMrii  Bericht  darüber  in  aoflerer  „SSeitochrift  für  i'hiluduplii« 
«ntt  pttil.  KriUk'S  XXU,  HG. 
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ten  male  den  gewaltigen  Yrntose^  die  sichtbare  Wirkung 
(jene  im  Leibe  fid  zeigende  hannönMcbe  Stoffinieehang) 
für  die  Ursache  zn  halten,  das  Product  des  Leb^a  fuf 
daa  Frodncirende  nnd  ao  das  wahre  Verhaltnisa  gerade 

nmzukehren.  Keiner  der  Stoffe  für  sich  ist  fähig,  die  Kiu- 
beit  herrorsnbringen,  denn  aonat  bedurtle  es  nicht  dazu 
ihrer  Combinatton.  Dordi  ihr  bloaaea  ZnsammentreleD  aber 
kann  sie  gleichfalls  nicht  hervorgebracht  werden;  denn  was 
in  keinem  yon  ihnen  ftr  sich  vorhaDden  iat^  rermag  aveh 
ihr  bloss  es  Zusammentreten  nicht  zu  erzeugen, —  das  schlecht- 
hin ^  eue  jener  organischen  Einheit. 

Ueberhanfit  aber  bleibt  bei  dem  Gedanken  dner  KSt- 
pereinheit,  welche  durch  blosse  ,,Gombination  der  StoB'e^^ 
hervorgebracht  sein  aoU,  wie  man  angeben  mnss,  nur  öiie 
doppelte  Annahme  übrig.  Entweder  die  Stoffe  treten  zii- 
sammeu  in  irgend  einen  Zustand  mechanischer  Verbin- 
dang,  eines  mehr  oder  minder  engen  Beieinander,  ao  er> 
halten  wir  als  Resultat  das  directe  Gegentheil  jedes  orga- 
nischen Leibes,  ein  todtea  Aggregat  von  Stoffen,  welchem 
die  innere  Einheit  gerade  gebricht.  Oder  wir  nehmen  wirk* 
lieh  ein  innerlich  Verbindendes,  eine  qualitativ  ergänzende 
Wechselbeziehung  zwischen  den  einfiushen  Stoffen  an,  so 
kann  dies  nur  als  chemische  iVjiziehung  gedacht  werden; 
und  so  liat  man  denn  allerdings  von  Paraeelsns  an  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  den  Terschiedenaten  Versnöhen  stob  be* 
strebt,  den  Chemismus  zu  uui vers alisireu  und  auch 
die  Lebenseinheit  aus  ihm  zu  erklären.  Dies  aber  gelingt 
nicht;  denn  die  Einheit,  welche  aus  chemischer  Verbindung 
herrorgeht,  ist  das  todte  Product  eines  iu  ihm  erloschenen 
chemischen  Processes«  Das  Leben  ist  stets  aus  sich  selbst 
sich  erneuernder  Process,  der  Kreislauf  einer  sich  selbst 
voraussetzenden  und  doch  zugleich  sich  henrorbringenden 
£inheit,  welche  aus  blosser  ßtoflfmivschunf^f  und  chemischer 
Affinität  nicht  erklärt  werden  kann,  ohne  allen  Gesetzen 
des  Denkens  Hohn  zu  sprechen. 
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(Wir  glauben  nicht,  dass  wir  mit  dieser  Behauptung 
yfom  irgjtaad  einer  Seite  hef  miaver8taitde&  werden  könneii. 
Ks  liegt  muerer  naturwiflseneoluifUichen  Anschauuiig  gans^ 
iicii  turn  uikI  wurde,  ihr  ebenso  w  idorstrcitt^u  wie  die  hier 
bekimpfte  Ansteht^  weaii  wir  behaupten  wollten,  die  Vor-* 
gange  im  meiieeUiohen  Leibe  oder  in  den  organisdien  Kör- 
pern überliaiipt  seien  nach  andern  als  nach  den  allgeuiein- 
gAhigea  pkyukAUaeheD  and  oKienii«eiien  Gesetzen  tu  erklä- 
ren, irgend  ein  Stoff  verliere,  in  die  Organisation  eintretend, 
seine  sonsther  schon  bekannten  charakteriätischen  Kigen- 
schsHsn»  Aber  em  Anderes  isi  es,  jene  aUgemeinen  Ge- 
»etze  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  das  organisclie  Loben 
erkennen,  ein  Anderes,  es  selber  bloa  aus  ihnen  erklären. 
Jenes  ist  der  orgamsehen  Chemie  gelungen;  dies,  was  sie 
gleichsam  nebenbei  ebcniallö  geleistet  zu  haben  meinte, 
kaiiD  ihr  nimmer  gelingen  und  ist  gar  nicht  ihr  Ziiel;  denn 
sie  erkenat  und  erklart,  wie  alle  experimentirende  Wieeen- 
schaft,  hier  nur  das  Werkzeug  uud  Mittel,  nicht  die  es 
in  Bewegung  seisende  und  alles  Einselne  su  einem 
harmonischen  Ziel  Tereinigende  Kraft.  So  ist  s,  B. 
durch  die  neuere  Forschung  der  Chemismus  der  V  erdauuug 
fimi  vollständig  aufgehellt  worden;  dabei  bat  sich  ergeben, 
dafes  die  organische  Bereitung  des  Chylus  aus  den  Nahr- 
stadSui  keine  andern  Froduote  liefere,  säß  die  der  C  ht  uuker 
dwcfa  vollständig  gelungene  Herstellung  aller  pbysikaliseheu 
tukd  chemischen  Bedingungen  auch  wol  im  Ijaboralorium 
«neugen  kannte,  wobei  es  sogar  völlig  gieiciigultig  ist,  ob 
er  au  diesem  Zwecke  sieh  der  einem  Organismus  entnom- 
menen oder  der  aul*  anorganischem  Wege  dargestellten 
bäurtti  und  Alkalien  bediene.  Allein  dies  Alles  zugegeben, 
wnd  wenn  es  sogar  einst  wurklioh  gelange,  aus  dem  Chylus 
Blutkörperchen  und  die  andern  Formbestandtheile  des  Or- 
g^ntWtwa  durch  die  Mittel  des  chemischen  Laboratoriums 
entstehen  zu  lassen:  so  würde  jene«  Alles  noch  nicht  sur 
hfluptung  berechtigen,  dass  damit  auch  das  Gesaoimt* 


Digrtized  by  Google 


 72 

resultat  des  Lcbensprocesscs  erklärt  sei,  das  stetige  Gleich- 
bleiben der  Blutmenge  und  Beschofienheit)  die  richtige  Yer- 
theüung  desselben  in  alle  Theile  des  Organismus  und  all 
die  weitem  Complicationen,  wie  sie  mi  /Vssimilations-  und  lle- 
productionsprocesse  auftreten  und  deren  vnr  später  (^.194%.) 
umständlich  gedenken  werden.  Vollends  aber  zu  behaup- 
ten, dass  Organisation,  Leben,  Seele  nur  das  Pro  du  et 
dieser  chemischen  Sto&iischung  sei,  würde  völlig  der  schon 
geriigten  Gedankenlosigkeit  gleichkommen  ^  dass  man  die 
Ursache  für  die  Wirkung  halt.  Jenes  Alles  bestätigt 
nur  den  auch  von  uns  anerkannten  Satz,  dass  die  chemischen 
und  physikalischen  Gesetze  constant  dieselben  seien,  ob  sie 
ausserhalb  oder  innerhalb  eines  organischen  Köipers  in 
Wirksamkeit  treten.  Nicht  im  mindesten  kann  aber  aus 
dem  Bereiche  derselben  erklärt  werden,  das^  »-s  organi- 
sche Körper  geben  müsse  und  was  das  Leben  selbst  seil) 

Dazu  kommt  noch  eine  entscheidende  Thatsache, 
welche  den  letzten  Rest  jeuer  Vorstellung  tilgen  muss.  Die 
Stoffe  nämlich,  deren  Combination  man  jenes  Wunder  za- 
schreibt,  sind  gerade  das  Unstate  und  Wechselnde  im  Leibe, 
also  fiir  sieh  selbst  eben  das  Ein  hei  ts  widrige;  sie  treten 
.unablässig  ein  in  den  organischen  Umkreis  und  scheiden 
wieder  aus  durch  den  organischen  Process;  sie  bedürfen 
daher  für  sich  selbst  einer  sie  zusammenzwingenden,  oiga- 
nisirenden,  eben  damit  nicht  stofflichen  Kraft.  In  ihnen 
den  Grund  dieser  Einheit  zu  suchen,  wäre  völlig  ebenso 
imgereimt,  wie  wenn  die  Harmonie  einer  vollstimmigen  Mu- 
sik aus  dem  Zusammentreten  der  einzelnen  Instrumente, 
nicht  aus  dem  einenden  Gedanken  des  Künstlers  hergeleitet 
werden  sollte,  wiewol  zur  hörbaren  Erscheinung  derselben 
die  Wirkung  jener  Instrumente  allerdings  gelodert  ist.  Und 
wenn  man  hier  dem  Denken,  dem  klargefassteu  Begriffe 
mistrauen  möchte,  so  widerlegt  noch  vollends  das  Xhatsach- 
liehe  jene  Hypothesen  aus  dem  Grunde. 

Es  ist  nämlich  physiologischer  Erfahrungssatz ,  auf 
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dessen  entscheideiide  Bedentimg  wir  spater  noch  einmal 

hinweisen  werden,  dass  der  Leib  nach  eiuem  bestimmten 
Zeitraum  durch  steten  Stoffwechsel  sich  ToUig  erneuert  hat. 
Damit  musste  nun,  läge  in  der  ,,Gombination  der  Stoffe^^ 
der  wahre  Grund  des  Lebens,  die  organiäche  Einheit  des 
Leibes,  folglich  auch  die  des  Bewusstseins,  die  Identität 
der  Person,  eine  völlig  neue  und  andere  geworden  sein. 
Ebenso  wandeln  sich  täglich  die  Bestaadtheile  des  Hirns 
and  erneuern  zuletst  sich  ToUig.  Ware  nun  unser  Ich 
blosses  Froduct  jener  Einheit  des  „Seelenorgans^^,  so  müsste 
es  auch  mit  diesem  stets  sich  erneuern  und  endlich  ein 
▼oüig  Anderes  werden,  wie  dies  von  den  Stoffen  allerdings 
gilt,  indem  nicht  unwahrscheinlich  gerade  im  Hirn  und  Ner- 
vensystem der  Stoffwechsel  den  raschesten  Verlauf  nimmt. 
Ware  femer  Bewnsstsein  imd  Vorstellen  nur  organische 
Thatigkeit  des  Hirns,  so  müsste  mit  dem  stofflieh  erneuere 
ten  Seelenorgane  auch  ein  anderes  Bewusstsein,  eine  TSUig 
neue  Persönüchkeit  eintreten;  wir  könnten  weder  die  Ein- 
heit unsers  Ich  während  der  gewöhnlichen  Dauer  unsere 
Lebens  bewahren,  innerlialb  deren  mehr  als  einmal  eine 
volhge  Stoffemeuerung  anzunehmen  ist,  nodi  vermöchten 
wir  übetiMupt  Gedachiniss,  Wiedererinnerung,  bleibenden 
Charakter  im  Laufe  desselben  zu  behaupten,  da  miterdess 
die  organischen  Grundlagen  daför  mdir  als  einmal  entwichen 
sind.  Die  Wirklichkeit  zeigt  nun  das  Gegentheil  von  die- 
sem Allem,  und  so  gexith  die  materialistische  Ansicht  nicht 
Mir  mit  dem  Begriffe,  sondern  mit  der  Qrundthatsache  vom 
Beharren  unserer  Fcrsonliclikeit  während  des  Lebens  in  deu 
onTeraöhnlichsten  Widerspruch. 

38»  Indem  man  jedoch  wühl  euipüudet,  dass  die  Dürf- 
tigkeit dieses  Erklärungsapparats  der  Schwierigkeit  des 
XU  Erklärenden  keineswegs  gewachsen  sei:  so  kommen  nun 
mancherlei  phantastische  Hypothesen  dem  vermeintlich  so 
nüchternen  und  setner  Eri'ahrungsmassigkeit  sich  ruhmen- 
den Materialismus  zu  Hülfe.    Weil  die  Eibcheinmigeu  des 
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BewuBstseins  offenbar  mit  dem  eigentlieii  StoÖiichen  uuver- 
irigHdi  smd,  onus  ii^i^end  eme  üemefe^  unfliehtbure  Malme 
als  deren  Träger  und  Grund  erdacht  wurden;  die  Seele  ist 
ein  feines  imponderablea  Fluidum,  ganz  analog  desa  ^er^ 
▼enttHier^,  welolien  Sämmerring  seiner  Zeit  als  Tennü- 
telndes  Sensoriuni  coiiiinune  zwischen  Seele  mid  Leib  sich 
dachte  und  in  die  Himhohlen  Terpflanste.  Dasselbe  wird 
überall  von  den  Nerven  ausgeschieden ,  durchströmt  den 
ganzen  Korper,  und  an  gewissen  Steilen  desselben  sieh  an> 
häufend,  enseitgt  es  dort  eben  diejenige  Sraeheinnng,  wekhe 
wir  Empfindung  nenueu.  So  wird  auch  erklärt,  warum  das 
Hirn  das  Bewusstsein  prodncire  und  so  sn^eiok  Organ 
desselben  werde:  es  bringe,  als  die  concentrirteste  Ner- 
venmasse, auch  jenes  „Seeieniluidum^^  in  grosster  Qi'^* 
titilt  hervor,  welches  daher  das  hellste,  lebhsftssto  Kmpfin» 
den,  dab  Selbstbewusstsein,  zu  erzeugen  vermöge.  (Wie 
sich  die  Vorsteilungsweise  bei  fransosisohsn  Physiol^en 
häufig  findet,  so  liegt  sie  anch  den  schon  erwähnten  fi.  PfUk'» 
ger^ sehen  Hypothesen  zu  Grunde.)  Andererseits  sei  dns 
Nervensystem,  namentlich  H&ckenmavk  und  Hirn,  am  besten 
einer  Voltaischcn  Säule  zu  vergleichen  j  auch  stehe  die  See- 
len- und  Nervenwirkang  mit  der  Elektricitat  in  dentUohstar 
Analogie,  weil  —  diese  noch  nach  dem  Tode  in  den  Muskeln 
Zuckungen  erregen  könne. 


*)  Zwar  ist  der  Antheil  der  Elektridüt  am  Nervenleben  von  J.  Mal- 
ler wieder  bexwoifelt  worden,  aus  dem  «üpirifohen  Grande,  der,  jenea 
oberflächlichen  Analogien  gegenüber,  gewiss  znnaoh«t  auf  Uea^^btung  Ab» 
Spruch  hat,  dass  er  bei  allen  seinen  Untersuchungen  über  die  Nerven 
aocb  mit  dem  allerrolsbarstcn  Elektrometer  keine  Spur  von  EI«klrtGllit 
habe  entdecken  können.  Doch  ht  die  hier  fehlende  Boobaebkung  spater 
durch  die  mit  musterhafter  Umsicht  eingeleiteten  Vcrsuehe  von  Duboi»- 
Keymond  bekanntlich  ausser  Zweifel  gestellt. — ^  Zutreffender  und  allgemein 
eingreifender  möchte  vielleicht  die  Betrachtung^  sein,  dass  auch  die  stärkfle 
elektrische  Einwirkung  nur  Zuckungen,  (Uw  Kranke,  Lebesswidrige,  der  ge- 
»iundcn  Lehenswirkung  der  Muskeln  Entgeg^ngetetete,  hervorgerufen  habe. 
In  dem  classisch  dafür  gewordenen  Experimente  von  Ure  erregte  man  durch 
die  eiektriaolM  Strdiniiiig,  die  man  in  Tefiohiedeneni  Umfange  durch  den 
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Wir  wollen  nidit  vtm  nenem  das  ^^uialich  WiUkär- 

Uche  und  ruh  Fhantasüscbe  dieser  unbewiesenen  Hypotbe- 
MD  f&geo;  wir  woUen  nur  den  abeohiten  Widerepnioh  ker^ 
Toriieben,  einer  noch  so  vetäSaMm  oder  atherisirten  Stoff- 
lichkeit irgend  welche  Acte  des  Bewusstseins  beizulegen. 
Dom  was  eigentlich  den  Ciiarakter  des  Bewnsslseins  am* 
macht:  im  Sein  sich  selbst  zu  verdoppeln,  im  Empfinden, 
YorstelleD,  Denken  dieeen  Zustand  wieder  su  objeoftivi» 
len,  sngleidi  in  si<^  und  Über  sieh  zn  sein,  diese  abso^ 
iute  Doppelheit  im  Einssein  hebt  schlechthin  jeden  Begriff 
blosser  Stofflichkeit  auf,  wekhe  niemals  aufhören  kann, 
Stoff,  d.  h.  ein  eiiiiacheö  ^ ebeueiuauder  raumlicher 
Tkeile  zn  sein. 

In  diesem  Znsanunenhange  ist  indess  noch  der  Unter* 


Korper  leitete,  aneli  in  TerachiedeneiB  Bereiehe  Mukalbewegung :  eo  bnehte 
mm  tech  En^guif  der  Ifvaketai  des  Zwmhfelle  elii  Amdoffon  des  Aih- 
■cvs,  aber  ohne  Hers-  und  Pnlsschlag,  hervor;  die  Versncknngen  des 
Gesichts  halten  einen  so  ftorchtbaren  Ausdruck,  dass  die  Zaschaaeoden 
Mhi,  dber  in  Oimaebt  SeL  Der  Urbeber  des  Yersnobt  sehloni  ans 
diesen  Bndieinnngen,  dass  eine  noch  stärkere  elektrische  Edsiing  das 
Leben  sornckgefuhn,  wirkliches  Athmen  nnd  Blottimlanf  hergestellt  hatte; 
—  dass  »Iso  das  Leben  fiberbanpt  nichts  Anderes  sei  als  ein  höchst  In- 
Uvlrer  elcktriichec  Proeess:  —  nnd  Viele  haben  Ihm  dies  nachfsschkM- 
s«e.  Qerede  das  Umgekehrte  schebt  nns  ans  dem  Versndie  tn  folgen, 
weaa  er  recht  verstanden  wird.  Schon  der  Augenschein  desselben  seigt, 
dsss  jene  Beisongen  kein  Analogon  des  wehren  Lebens,  sondern  nnr  eine 
Osrieiter  desselben  herronnbansen  Termoehten,  gewaltige  Muskstiuekon- 
|m  nindicii,  welche  sich  bei  stärkerer  elektrischer  Einwirkung  immer  nnr 
vttnchrt,  also  Ton  dem  milden,  harmonischen  Wirkwo  des  Lebens  sich 
mr  welter  enüfemt  hatten.  Denn  gerade  dann  enirtelien  aneh  wihrend 
iis  Lebens  Znckoagea  In  den  Thieren,  wenn  die  Kerren  von  der  norme- 
ha  Einwirkung  des  Centraiorgans  abgelöst,  also  gleichsam  „entseelt«, 
fir  sieh  selbst  wirken.  Deswegen  kann  die  elektrische  Kraft,  welche 
nsh  in  slirksCsr  Aawendang  nnr  das  Lebenswldrige  an  erregen  falug  ist, 
•abelsngener  Benrtheilung  nach  nicht  ndt  der  Lebens-  oder  SeelenkrafI 
venrandt,  noch  weniger  identisch  sein.  Bei  der  Neigung  der  gegenwärtig 
|m  Physiologen ,  das  Leben  aus  blosser  Steigerung  oder  ModlSoatfton  phy- 
dbriiscber  Kräfte  und  Gesetze  su  erklären,  scheint  es  sogar  wiebt^,  auf 
nlcbe  Miskennung  des  Thatsächllchen  aufmerksam  zn  machen,  die  bei 
4m  Versuchen  obwaltet ,  welche  man  als  entscheidend  für  jene  Erkläruugs- 
«rise  betrachtet. 


Digitized  by  Google 


76 


sttohiingeii  von  Dubois- Keymond  zu  erwähnen,  deren 
thatsachliclies  Ergebnias  wir  in  seinem  Werthe  anerkennen, 

ohne  iiii'  die  gegenwärtige  Frage  irgend  eine  Entscheidung 
darin  zu  find^,  durch  welche  die  maierialistiechen  Hypo- 
thesen der  charakterisirten  Art  begünstigt  würden.  Er  be- 
wies durch  um&ssende  Versuche,  dass  die  Merven  in  ruhi- 
gem, ungereiztem  Zustande  eine  elektrische  Strömung  zei- 
gen, welche  von  innen  nach  aussen  und  von  aussen  nach 
innen  den  Nervenstamm  umkreist.  Wird  der  Nerv  in 
Reizung  versetzt,  so  verschwindet  der  elektrische  Strom 
in  seiner  Erscheinung  nach  aussen.  Die  Vermuthung 
liegt  nahe,  dass  er  daher  nach  innen  verwendet  werde, 
um  die  eigenthümliche  Function  des  Nerven  zu  vollzie- 
hen, oder  wenigstens  sie  zu  ermöglichen.  In  diesen 
Grenzen  lasst  sich  gegen  die  Bündigkeit  jener  Folgerung 
uichts  erinnern;  aber  ein  gewaltiger  bpiung  wäre  es,  des« 
halb  zu  behaupten,  dass  Empfinden  und  Bewusstsetn  mit 
elektrischer  Strömung  identisch  sei,  ja  auch  nur  in  direc- 
tem  Gausalverhältniss  damit  stehe.  Es  wird  nämlich  er- 
wiesen werden,  dass  die  Nerventhatigkeit  selbst  Überhaiipt 
nur  das  V  eranlassende,  nicht  der  Grund  der  lievvusst- 
seinsacte  sei;  dass  diese  zwar  parallel  mit  ihr  gehen,  nioht 
aber  aus  ihr  erklärt  werden  können  und  noch  viel  weniger 
Eins  mit  ihr  zu  sein  vermögen. 

39*  Wenn  wir  weitere  Umschau  halten  unter  den  neuem 
Naturforschern,  die  sich  zu  materialistisv^heu  Gnmdau- 
Behauungen  hinneigen,  so  sehen  wir  ab  von  den  Vertretern 
derselben  in  populärem  Tone,  wie  C.  Vogt,  Feuerbach 
u.  A.,  und  wählen  als  Kepräsentanten  derselben  einen  be- 
sonnenen wissenschaftlichen  Forscher,  wie  H.  Burmeister, 
welcher  folgende  eigenthünüiclie  Darstellung  des  Materia- 
lismus gegeben  hat.*)   „Seele^^  ist  lediglich  ein  Complex 


*)  BitrmeiBt«r,  „Die  Seele*  und  ihr  Behälter io  Beinen  „Geologi- 
sehen  Bildern  «nr  Geschieht«  der  Erde«,  Leipzig  485! »  I,  Ul  fg. 
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fon  FSUgkttten  und  Kräften,  webhe  ein  bestunmter  tJueri- 

scher  oder  menschlicher  Organismus  an  den  Tag  legt  (S.2öl). 
Die  Kräfte  existtren  überhaupt  nar  an  der  Materie,  und  es 
gibt  erfiüurungsmässi^^  keine  Kraft,  welche  mes  realen 
Substrates  entbehren  könnte.  Also  auch  die  geistigen 
Kräfte  können  nur  von  der  Materie  getragen  eutiren;  Gmt 
wäre  eine  leere  Abstiaetiua ,  weuu  luaii  ihn  von  der  Ma- 
terie lösen,  ja  ihr  entgegensetzen  wollte«  Die  geistigen 
Kräfte  daher  in  ihrem  Unteivchiede  tou  den  übrigen ,  weldie 
der  Organismus  darlegt,  sind  gleichialls  nur  eigenthümiichc 
£ischelmuig^  gewisser  Materien.  Nur  dies  ist  sicher;  eine 
weitere  Erklärung  der  Art  und  Weise,  wie  dieselben  gei- 
stige Wirkungen  hervorbringen  können,  bleibt  dagegen  un- 
möglich, indem  man  dadurch  nur  in  das  Gebiet  ungewisser 
Hypothesen  gerathen  würde.  Mit  Recht  verwirft  daher  der 
Veiftttser  die  Annahme  eiües  impondttvüblen  Nervenfiuidums 
imd  alles  AehnHche:  dies  seien  blosse  Worte,  um  einen  an 
sich  unbekannten  Vorgang  zu  bezeichnen. 

Indem  nun  hiemach  Nerrenkraft  und  geistige  Kraft  für 
ihn  zu  identischen  werden,  so  sind  daher  die  Seeleukrafte 
aar  Aeosseningen  des  materiellen  Substrates,  welches  wir 
▼ofTOgsweise  im  Hirn  annehmen  müssen;  denn  Nerven- 
materie  ist  er&durungsmässig  die  Trägerin  des  Geistes  im 
Oiganismus  (S.  269).  Dieser  Annahme  entspricht  femer 
das  aus  den  Beobachtungen  der  vergleichenden  iSierven- 
iBatomie  gewonnene  Resultat,  welches  aus  der  Höhe  des 
Nervensystems  auf  die  Hohe  der  Seelenftmetionen  eines 
Thieres  mit  Sicherheit  schüessen  lässt.  Der  Mensch  wird 
daher  für  eine  potenrirte  Thierseele  erklart  (S.  S70>  (Wir 
selbst  woll(  n  gegen  diesen  Ausdruck  keinen  Widerspruch 
einlegen,  indem  dies  ein  blosser  Wortstreit  erscheinen  könnte, 
sofern  nnr  nicht  übersehen  wird,  dass  diese  „höhere  Po* 
tmz^  sich  zugleich  zum  specifischen  Unterschiede  erhebt, 
Kes  ist  nicht  blos  eine  Behauptung  des  „menschlichen 
Uochmnths^S  Ver&sser  meint  Die  weitere  Folge 
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imsm  Werkes  wird  zeigen ,  dass  wir  gegen  die  Ven«saiidt- 
Schaft  swisehen  Thier  uad  Msmdkm  mwem  Siwi  nidit  ver- 
schliessen,  jß  tlass  sie  für  um  eine  tiefere  Bedeutung  hat, 
ils  man.  gewoimliob  ihr  zueugeateheu  geneigt  ist;  ä»m  aber 
gerade  die  tiefere  ISrlbrschiiiig  dieses  Yeriiäiteisees  eine 
wenn  auch  nur  gradweise  GleichstelluQg  beider  um  so  ent- 
schiedener «issohliesst) 

Von  der  Art  der  Anordnung  des  Nerrensystems  hingt 
nun  die  Höhe  und  der  Umfang  des  Seeleniebens  ab;  darin 
mnss  somit  aneh  der  Ursprung  dessen  li^eiit  wss  wir  sni 
Menschen  ,,Vemmift^  nennen.  K«n  seigt  sieh  aber  kein 
wesentlicher  Theii  im  Nervensysteme  des  Menschen,  wel- 
chen er  Busht  aut  den  höherstehenden  Thiereii  gosnoin  bitte. 
Daher  ist  die  Vernunft  nur  eine  gesteigerte  Potenz  des 
Thiennstinctes,  oder  eine  höhere  jb'onn  desselben  (8.  IHM). 
Ist  ann  toner  die  Seele  uberhsnpt  nur  als  eine  Eigeasohalt 
zu  betrachten.,  welche  ebenso  den  Nerven  inharirt,  wie  das 
magnetische  I  jsMBliische  Fiuidiun  «n  gewis«en  andern  Kör* 
pem  haftet,  so  ist  wenigsteiis  vom  Btandpunkte  der  Natnr- 
wit^seuschaft  die  individuelle  Fortdauer  derselben  etwas  rein 
Unbegreifliches:  ihre  Annshmi^  mnss  dem  Dogma,  dem  GIsib* 
ben  tberhissea  werden.  Ewig,  unsterblich  ist  nur  die  Ma- 
terie, aus  deren  wechselnder  Verbindung  auch  diese  Üdr- 
scheimmg  hmrorgcigBngeii  ist  Ja  es  wäre  überha«i|it  ein 
Widersprooh,  die  Seele,  wenn  sie  fläs  Kraft  gedacht  wird, 
sogleich  als  ein  selbständiges  Wesen  denken  zu  woileu; 
den  als  solche  kann  sie  nur  Jiigettsehaft  ein^  Aealan, 
der  Materie  sein.  Umgekehrt,  sofern  sie  als  ein  Reales 
gedacht  werden  wollte,  konnte  sie  selbst  nur  » Körper'-^ 
sein;  demi  was  ffsalen  Inhalt  ^nnd  reale  Focm  hal^,  -ist  aUein 
die  Materie.  Beide  Ahemativen  führen  daher  au  demselben 
Ziele,  Em  UnTsnneidliohkeit  wstemahstischer  iConsegnemen^ 
.„Die  NatnrvtsseBsdiaft  wird  sieh  des  empirisehen  Materia- 
lismus, als  Fundament  exacten  Wissens,  nicht  entschlagen 
Iboimeii^  <&  Sae).   Demioeh  spricht  der  Ver&Mor  dabei 
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▼om  QlMibeii  mit  £ni8t  and  £lirerbietaiig.  Er  sehHemA 
mit  Lvtiier^B  Woiteo:  „€hytt  helfe  sur;  ich  kann  nidit 

aotlers!** 

4#«  Nicht  ebne  Abucht  haheo  vnr  dieae  DaivteUiiDg 

heeonders  hervorgehoben.  Sie  drückt  die  würdige  Gesin- 
nung eines  ^cht  wissensohaEUchen  i^^orschers  aus,  welchem 
Khnheit  umI  Conaequeiiz  vber  Alles  gehen  md  der  sich 
auch  liiieii  unwilikouimcnen  Resultaten  unterwirft,  weil  sie 
ihm  «iTenaeidlich  aoheiaea.  Wichtiger  iat  jedoch,  dbMs 
sogleich  nirgends  sdiirfer  ab  hier  die  eigentlichen  Motive 
auiVredeckt  sind,  welche  ihn,  wie  es  scheint,  fast  wider 
WiUen  an  jenen  Ansiditen  hkidrangen.  Jfis  sind  die  deat- 
lieh  woD  ihm  gefUhlten  Mängel  des  gewohnUehen  apiritoa- 
liatiachen  Dualismus,  der  Wider^kruch,  weich  er  besonders 
dem  Natoifcrscher  aufiallen  mus,  die  Seele  als  ein  vom 
Licibe  Verschiedenes,  rein  Bewnsates  denken  an  aoUen, 
ohne  dass  ihm  d<K'h  im  geringsten  begreiflich  würde,  wo 
die  reale  Grundlage  daflkr  herkcmmea  aolL  Jilmpffindnng, 
Bewusstsiia ,  Ich  sind  Eigenschaften  eines  ihnen  an 
Gründe  liegenden  JBeaiea,  Sabstanticüen.,  nichts  für  sich 
Bestehend  es:  als  eine  leere,  in  der  Luft  schwebesde 
„Kraft^^  lassen  sie  sich  nicht  denken.  Dies  ist  eigentlich 
die  hier  verborgen  bleibende  Grmic^riunisse  des  Veriaaaera, 
weleher  wir  aelbat  aiifr  -voUatandigste  beitreten.  Nur  hat 
dieselbe  an  sich  mit  dem  Materialismus  nicht  das  Miu* 
desto  gemaia,  indem  es  eine  offene  Frage  &u:  die  weitere 
Unteranehung  bleiben  nnisa:  waa  als  jenea  reale  Snhatmt 
der  Seele  zu  denken  sei  Und  m  diesem  ganz  allgemeinen 
Sinne  ktealea  wur  uns  sogar  sauer  Sprachweise  f&goi, 
wenn  er  behauptet,  dass  die  Materie  Alles^  dass  Äe  Seele 
selbst  nur  Körper  sei.  UÜenbai*  hat  er  hier  in  nur  unoor- 
rietem  Ansdnicke  den  Begriff  des  Beaka  ndt  dem  gaaa 
unbeatinuuti'ii  uud  nebulistischen  der  Materie  ▼erwechaelt. 

Aber  aach  von  Seiten  eines  ^exacten  Wissens wel- 
ehaa  aieh  Mar,  irie  man  aidit,  wider  Willen  in  matenaUs^ 
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8ohe  Consequenzen  yer£uigen  hat,  kann  seinem  Principe 
nach  nicht  der  geringste  £inwand  gegen  die  Beweisföhrnng 

erhüben  werden,  dass  jenes  „reale  Substrat der  Seele, 
wdches  den  Bewnsstseinserscheinungen  su  Grande  za  legen 
ist,  voUig  aiuieicr  Art,  ein  Wesen  sui  generis  sein  müsse, 
als  die  realen  Wesen,  weiche  das  Phünomen  materieUer 
Körper  bilden.  Ja  dieser  Beweis  liegt  gerade  im  Geist 
„exacter  Naturforschung",  welche  auf  nichts  entiüchiedener 
dringt  als  auf  Sonderung  des  Specifischen  der  £r<- 
scheinungon,  somit  auch  auf  Unlei  se beidiing  der  rea- 
len Substrate,  welche  ihnen  zu  Grunde  au  legen  sind.  Dass 
und  wie  aber  dieser  Beweis  geflUnt  werden  könne,  lässt 
sich  hier  schon  unschwer  aus  dem  Sinne  jener  Einwen- 
dungen erkennen,  welche  wir  den  materialistischen  Hypo- 
thesen entgegenstellen  museten.  • 

Hieraus  ergibt  sich  aber  auch  andererseits  der  Grund, 
warum  wir  gleich  anfiings  dem  Materialismus  eine  ▼orüber> 
gehende  Berechtigung  nicht  al  i  zu  streiten  vermochten.  Er 
hat,  auf  sein  Wesen  surückgeführt,  einen  lediglich  kriti- 
schen Charakter:  er  bringt  auf  immerhin  rohe,  ja  unge- 
schlachte Weise  das  Unbeiriedigende  jeuer  spintualistischen 
Denkweise  zur  Sprache,  welche  die  Seele  su  einem  „an 
sich  räum-  und  zeitlosen",  eigentlich  damit  unbegreiflichen 
Wesen  verflüchtigt,  dessen  Selbständigkeit  und  eigenth&m- 
liehe  Wirksamkeit  dem  Leibe  gegenüber  damit  zu  einer 
rein  undenit baren  wird.  Er  zeigt  die  Nothweudigkeit» 
an  einem  irgendwie  naher  motiTurtea  Realismus  sich  au 
erheben.  Er  selbst  jedoch  wird  seine  unzureichenden,  ja 
ganz  misglückten  Erklärungsyersuche  um  so  entschiedener 
preisgeben  m&ssen,  wenn  das  dunkel  gefühlte  Bednrfiiias, 
welches  ihn  über  den  Spiritualismus  hmaustrieb,  ohne  ihn 
dennoch  das  Rechte  erreichen  sn  lassen,  seine  volle  Be- 
friedigung ßndet.  Dies  führt  uns  auf  die  tiefere  Frage  zu- 
rück: welches  das  metaphysische  fiincip  des  Matena^ 
lismns  sei  und  wanun  der  von  ihm  behanptele  Sealismns 
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Mich  aiu  metaphysischen  Gründen  für  unhaltbar  erklärt 
werden  müsse? 

m.  Das  Princip  des  Materialismus  nach  seinem  meta- 
physischen Ausdi*ucke. 

41«  Das  Axiom,  welches  zuletzt  als  Resultat  unserer 
Kritik  sich  ergab  (§§.  39,  40),  dass  die  „Seele'S  d.  h.  der 
Complex  bewusster  Thätigkeit,  nothwendig  eines  realen 
Substrates  bedürfe ^  lasst  sich  als  die  bleibende  Wahr- 
heit betrachteo,  welche  dem  MaterialiMiut»  als  verborgene 
Pnioisae  zu  Grunde  liegt  Doch  so  unbestreitbar  richtig 
an  sieh  sdbst  sie  ist,  ebenso  unbestimmt  ist  sie  noch  in 
dieser  Fasäimg  und  bedarf  jedenfalls  einer  tiefem  Unter- 
suchung. Die  Frage  nach  den  allgemeinen  Eigenschaften 
des  Realen^  ist  jedoch  eine  ontoloj^sche;  und  so  ist  es 
Zeit,  sich  nach  der  metaphysischen  Form  uuizuthuu,  in  der 
«eh  jener  Gnmdgedanke  am  klarsten  ausgeprägt  hat. 

Locke's  ^elegentliehe  Behauptung:  es  sei  gar  nicht 
undenkbar,  dass  Gott  einer  gewissen  Verbindung  von  Ma* 
terie  die  Eigenschaft  des  Denkens  beilegen  könne*),  rief 
besonders  in  £nglaud  und  Frankreich  die  Streitfrage  liervor: 
ob  die  Materie  zu  denken  vermöge,  d.  Il  ob  ihr  bewusste 
Thi^keit  zugeschrieben  werden  könne?  Auf  das  Histo- 
rische dieser  Verhandlungen,  welche  in  England  vorzugs- 
weise von  Joseph  Priestley  angeregt  wurden,  unter  den 
französischen  Gelehrten  durch  Ch.  Bonne t^s  hylodyna- 
mische  Ansichten,  weiche  seiner  Psychologie  eine  umte- 
rialistische  Grundlage  gaben,  ihre  weitere  Ausföhrung  er- 
hielten, gehen  wir  hier  nicht  naher  ein,  indem  dabei  nur 
Theorien  und  Hypothesen  zur  Sprache  kamen,  denen  wir 
im  Vorhergehenden  bereits  in  ausgeföhrterer  Gestalt  be* 


*)  Locke,  „Essay  ronceroing  hmiiaD  onderataadiog " ,  Book  IV, 

ciwpt.  m,  6. 


Digitized  by 


82  

gegnet  siud.  Uns  iuteressirt  hier  nur  noch  die  metaphyat- 
8che  Grundlage,  aui*  welcher  sie  gemeinsam  beruhen. 

Jene  Frage  nun,  in  solcher  AUgemeinheit  und  Unbe- 
ötiuiuitheit  gehalten,  lasöt  sich  ebenso  gut  bejahend  als  ver- 
neinend beantworten.  Ob  der  ,,Materie'S  in  dem  ganz 
unbestimmten  Sinne  eines  Realen  gefasst,  Bewusstsein  bei- 
gelegt werden  kouuc,  dies  entscheidet  sich  lediglich  da- 
nach, welehe  nahem  £igen8cbaften  man  diesem  an  aioii 
vieldeutiojen  Begrifie  zuschreibt  Die  einzig  positive,  eu- 
gleich  lundamentale  und  erste  Bestimmung  kann  nur  die  sein, 
dasa  die  materiellen  Sobstansen  ein  raumerfüliendes 
Beale  bezeichnen,  oder  genauer  ausgedrückt:  ein  Reales, 
dessen  Wirkungen  auf  anderes  Keale  es  zu  einem 
Ausgedehnten  (Sieh  ausdehnenden)  maohen,  d.  k. 
welches  durch  sein  Wirken  seinen  Raum  setzt  und  speci- 
iBsch  erfüllt  Durob  diese  allgemeine  Bestimmung  ist  jedoeh 
über  die  innern  Zustande,  in  w«ldie  dies  Reale  im  Uebri* 
geu  gerathen  könne,  noch  gar  nichts  weiter  präjudicirt,  zu 
welcihen  innem  Zustanden  offenbar  das  Vorstellen  und  Den- 
ken, überhaupt  das  Bewusstsein  gehören  muss.  Dies  fallt 
einem  ganz  andern  ilreise  von  Eigenschaften  zu,  welche 
ans  jenen  Baumbesiehungen  und  Raumwirkungen  fftr  aich 
selbst  gar  nicht  erklärt  werden  können,  aber  auch  an  sich 
gar  nicht  unverträglich  neben  ihnen  sind.  Ob  daher  eine 
solche  Verbindung  äusserer  Wirkungen  und  innerer  Zo- 
blande  in  einem  und  demselben  liealeu  möglich  sei 
und  in  welchem  Wechselyerhiltniss  beide  aueinander  stehen, 
ist  ron  hier  aus  betrachtet  eine  ganz  offene  Frage,  wobei 
man  indes s  von  allgememen  ontologischen  Unterauchungea 
auszugehen  iiat. 

Hier  kann  nun  die  Locke' sehe  Behauptung:  es  sei 
nicht  widersprechend,  der  Materie  (d.  h.  dem  sieh  als  räum- 
lich setzenden  Realen)  Denken  beizulegen,  offenbar  einen 
doppelten  Sinn  erhalten.  Entweder  es  heisst:  in  der  Eigen- 
schai^  seiner  Räumlichkeit,  seiner  Bewegung,  überhaupt 
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seiner  rnuuüiuiicin  Wirkungen  und  Yeriiidenuigen,  liege 
der  Grund,  aus  dem  auoh  die  bewuaeten  2tust&nde 
in  ihm  zu  erklären  seien:  so  werden  wir  diese  Behaup- 
tung oftenbar  verwerfen  mvu^aeu,  indem  aie  uns  in  die 
sattsam  nachgewiesenen  Widersprüche  des  (eigentlichen) 
Materialismus  verwickelt.  Oder  jene  Frage  hat  den  viel 
allgemeinem  Sinn;  dass  gewisse  Classen  realer  Wesen 

ausser  ihren  Raumbeziehungen  auch  noch  die  Eigenschaft 

dar  JKeAe«ion  „in^^  sich,  des  Bewusstseins  besifcsen  konneou 
Abo  g^e&sst  liegt  darb»  an  sieh  kemerlei  Widerspruch, 
sondern  hier  i9t  dem  Resultate  der  weitern  Untersuchung 
iviL  überlassen,  wie  jene  Vermittehmg  au  denken  sei.  Diese 

Ansicht  ist  jedoch,  wie  man  sieht,  weder  ihrem  Princip 
noch  itoen  Resultaten  nadi  eine  materialistische  ^  nennen; 
viefanehr  ist  dadnroh  die  Grundlage  eines  Realismus  an«- 
gebahnt,  welcher  ein  völlig  neue^  Licht  über  alle  jeue  bis- 
her nagelöaten  Fragen  au  verbreiten  verspricht  und  der 
zugleich  als  da&  positive  Ergebniss  unserer  Kritik  sich 
erweist. 

4S«  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  dass,  solange  man  in 

der  Alternative  jener  beiden  Fragen  die  erste  Antwort  (ur 
die  euisig  mögliche  hielt,  es  fortdauernd  versucht  werden 

mnsste,  alle  Erscheinungen  des  Bewusstseins  auf  blosse  Ma- 
terie als  soiohe  imd  deren  Veränderungen,  d.  h.  auf 
Bewegung  auruckauiuluren.  Dies  ist  mit  Entschieden^ 
heit  und  bewusster  Conaequeuz  in  dem  bekannten  Werke 
„Systeme  de  la  nature^^  geschehen^  welchem  man  daher 
da«  Verdienst  nicht  absprechen  kann,  die  metaphysische 
Grundlage  des  eigentUohen  Materialismus  am  kürzesten 
und  bündigsten  ausgesprochen,  damit  aber  auch  a^e  in- 
nerste Schwäche  an  den  Tag  gebracht  zu  haben,  Wie  über- 
hsnpt  nach  ihm  im  Bereiche  der  Dinge  nichts  Anderes  vor^ 
banden  ist  als  die  zahllosen  Moleculen  der  Materie  und 
ihre  Bewegung,  so  sollen  auch  alle  ii^racheinungen  des  Gei- 

itsa  und  Bewusstseins  aus  blosser  Bewegung  erklart  wer* 

6* 
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den.  Wir  geben  ia  diesem  BetreÖ'  den  Gedankengang  des 
Werkes  nach  seinen  Hauptzügeu  wieder. 

Die  widersprechende  VorsteUimg,  dass  der  Mensdi 
aus  einer  Zweiheit  entgegengesetzter  Substanzen  bestehe, 
hat  sich  dadurch  gebildet,  daea  man  bei  genauerer  Beob- 
achtung zwei  verschiedene  Arten  von  Bewegung  an  sich 
wahrnahm.  Die  eine  ist  die  äusserliche,  unmittelbar  sicht- 
bare; die  andere,  welche  uinerhalb  des  Körpers  nnsiehtbar 
in  seinen  feinern  Theilen  vor  sich  geht,  erkennen  wir  erst 
mittelbar  ans  ihren  Wirkungen.  Zu  letzterer  Art  von  Be- 
wegung gehört  das  Wachstlium  der  organischen  Körper, 
überhaupt  das  Leben,  welches  einem  Gährungsprocesse 
gleichzustellen  ist;  endlich  die  intellectuellen  Hiatigkei- 
t^u  des  Denkens  und  VVoliens,  welche  auf  unmerklichen 
Bewegungen  unsera  Hirns  beruhen.  Der  .Mensch  nun 
fühlte  in  sich  selbst  solche  unsichtbare  innere  Bewegungen 
(„avait  la  conscieuce  de  certains  mouvemens  internes, 
qui  se  faisaient  sentir  h  lui^^;  —  hier  wird  demnach  ge- 
rade das  allem  Materialismus  unabersteigliche  Problem,  die 
Schwierigkeit,  an  welcher  er  ewig  scheitern  wird,  —  zu 
erklären,  wie  jene  „innern  unsichtbaren  Bewegungen  des 
Hims^^  in  sich  selbst  sich  refiectiren,  ihrer  bewusst  wer- 
den kranen  —  höchst  charakteristiach  durch  eine  Fbraae 
übersprungen).  Er  erfährt  femer,  dass  durch  diese  Innern 
Bew^pingen  äussere  veranlasst  werden:  aus  dem  Willen 
die  Bewegung  seiner  Hand.  Weil  er  nun  nicht  begreift, 
wie  beide  zusammenhangen,  so  legt  er  sich  selbst  eine 
Substanz  bei,  welche  er  zur  Ursache  jener  äussern  Be- 
wegungen macht,  ohne  freilich  von  der  Art  dieser  Be Wir- 
kung das  Geringste  zu  wissen.  Dieser  Substanz  schreibt 
er  Eigenschaften  zu,  welche  durchaus  den  körperlichen  ent- 
gegengesetzt sein  sollen,  und  bezeichnet  dieselben  als,,Geist^^, 
ohne  dennoch  etwas  Anderea  als  nur  verneinende  Merkmale 
von  ihm  aussagen  zu  können.  In  Wahrheit  haben  Diejeni- 
gen, welche  ihre  Seele  ihrem  Körper  entgegensetzten,  nur 
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ihr  Gehirn  von  ihrem  Körper  unterschieden.  Das  Denken 

ißt  nur  die  Gewährung  (perception)  der  Veränderungen, 
die  unser  (iehim  von  aussen  erhält,  oder  die  es  sich  selbst 
gibt  Ebenso  ist  der  Wille  eine  Verinderong  unsers  Hirns, 
durch  die  es  zur  Thatigkeit  nach  aussen  bestimmt  wird, 
<L  h,  ZOT  Bewegung  der  leiblichen  Organe. 

43.  Alle  intellectuelien  Functionen  beruhen  ihrem  Ur- 
sprünge nach  auf  dem  Empfinden  (dies  ist  das  zweite 
Grandaxiom  des  Materialismus,  wodurch  er  mit  den  sen- 
gualistischen  Theorien  in  unmittelbare  Berührung  tritt). 
Dass  der  Sitz  der  Empfindung  im  Him  zu  suchen,  ist  eine 
Thatsache.  Wenn  nun  die  Fra^  t  entsteht,  wie  diese  Eigen- 
schall  dem  ihru.  überhaupt  zukommen  könne,  so  iässt  sich 
dabei  eme  doppelte  Hjrpothese  denken.  Einige  Philosophen 
haben  angenommen,  dass  die  Emptindung  eine  allgemeine 
Function  der  Materie  seL  Unter  dieser  Voraussetzung  er- 
klärt es  sich  von  selbst,  wie  dem  Him  diese  Eigenschaft 
eigenthiuuiich  sein  müsse.  Wo  die  Hindernisse  ihres 
Hervortretens  hinweggeriiumt  sind,  muss  sie  Ton  selbst 
zuiij  \  erschein  konmien;  und  dies  findet  vorzugsweise  eben 
in  jenem  Organe  statt  Wie  man  daher  in  der  Natur  zwei 
Arten  von  Bewe<4ung  unterscheiden  muss,  die  todte  und 
die  lebendige  Kraft  (iorce),  so  sind  auch  zwei  Gattungen 
von  Empfindung  zu  unterscheiden,  die  eine  thatig  und 
lebendig,  die  andere  todt  und  zur  Thatigkeit  erst  zu  er- 
wecken. Und  so  bezeichnet  das  Erwecken  der  Empfindung 
m  einer  Substanz  (animaliser  une  snbstance)  nur  die  Uin- 
wegräumuiig  der  Hindernisse,  welche  sie  abhalten,  leben- 
dig und  thätig  zu  sein.  Mit  Emem  Worte:  die  Empfin- 
.  duüg  ist  eine  Eigenschal't,  welche  entweder  gleich  der  Be- 
wegnng  sich  mittheili  und  durch  Mischung  der  Stofie  (com- 
binaison)  erzeugt  wird,  oder  sie  ist  eine  jeder  Materie  an 
sich  schon  beiwohnende  Kralt.  In  beiden  Fällen  ist  es 
gleich  undenkbar,  sie  einem  nicht  ausgedehnten  Wesen 
beizulegen,  wie  inun  iu  der  Regel  die  menschliche  Seele 
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iidi  denkt.  UdbeirlMmpt  miusht  der  Veffteser  dea  Worlm 

wiederholt  aul  die  verwundbarste  Stelle  des  Spiritualismus 
ao&iericsun)  dass  ee  roUig  widersprechend  bleibe,  ein  un^ 
ausgedehntes  Weeen  mit  einem  ausgedehnten  in  Wechsd- 
wirkung  zu  bringen,  da  beide  durchaus  kerne  Berührungs- 
punkte miteinander  gemein  haben  können» 

Im  ü übrigen,  fahrt  der  Verfasser  fort,  zeigt  sich,  je 
genauer  wir  beobachten,  desto  entschiedener,  dass  die  ia- 
t^ectuellen  Fähigkeiten  des  Menschen  lediglich  eine  Folge 
der  körperlichen  Organisation  sind  uud  ihren  letzten  Gnmd 
im  Temperamente  haben*  Dies  ist  jedoch  eine  korperliclw 
Eigenschaft;  daher  sind  auch  alle  vermeintlich  geistigen 
Neigungen  und  Leidenschaften  auf  körperlidie  Zustande 
suHIckzuföhren.  Die  Moralisten  haben  den  letzten  Ursprung 
derselben  auf  Liebe  ynd  Hass,  auf  2seigung  uud  Ab- 
neigung zur&ckgeföhrt.  Diese  sind  aber  nichts  Anderes 
als  eine  besondere  Art  von  Anziehung  und  Abstossuug,  wie 
wir  sie  audh  in  der  Kdrperwelt  finden;  sie  sind  völlig  die- 
selbe Erscheinung  wie  dae  Fidlen  der  Korper  and  unter- 
scheiden sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  sie  als  inner-' 
liehe  verborgen  bleiben.  So  schliesst  sich  als  drittes  Qmiid- 
axiom  der  Fatalismus  an  diese  Ansicht  an.*) 

Unleugbar  sind  hier  die  ersten  Oründe  und  die  letzten 
Resultate,  der  Ausgangspunkt  und  das  Ende  des  Natura- 
lisniiH  in  allen  seinen  Gestalten  mit  einer  solchen  Kürze 
imd  Bündigkeit  dargestellt,  dass  fikr  die  klare  Ueberaidilh 
Hchkeit  dieser  Lehre  nichts  zu  wünschen  übrijx  bleibt.  Aber 
nuch  die  eifervolle  Eiudringiichkeit  der  Darstellung,  welche 
die  Lücken  und  Sprünge  gar  nicht  verhehlt,  zu  denen  sie 
sich  genothigt  sieht,  und  die  weit  mehr  rhetorisch  betheuert, 
als  logisch  beweist,  erleichtert  der  Kritik  ihr  Geschäft  un- 


*)  l>ie  Bolegsteilen  zu  obiger  Darstellung  litKlen  sich  in  den  Excerp- 
tcn  Ijri  Krdniunn,  „  Versnch  einer  wissenschaftlichen  Darsteilung  der  Ge> 
schichte  der  neuem  Pbiloaophie II,  I,  CXII  — CXVU. 
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8ie  UMtt  luunUch  di«  iaitemteii  Gr&nde  sichdbMr 

werden,  vuii  denen  diese  ebenso  trübseligen  als  wUlkürli- 
eben  Behaaptimgeii  getragen  sind.  Sie  bleiben  gans  nur 
polemiadier  Art;  und  von  dem  Haese  gegen  die  positiTe 
Religion  abgeselien,  iuuter  weicher  der  Veriasser  nach  der 
Sitte  damaliger  Biidong  nur  Prteaterbetrog  und  F^iffim- 
herrsehiift  wittert,  sind  es  besonders  die  AViderspiü^he  der 
gemein  apiritiialiatischen  Lehre  ^  weioke  «ine  schlechthin 
ftberiinnliolie  Seelenaubetaaa  mit  einem  sinnliolieti  Organe 
soeammenkoppeln  wül,  die  ihn  anspornen,  als  Protestatiou 
dagegen  seine  monieliech-materialietisGhen  Behauptangen 

autzustellen.  Insoleni  hat  jene  Daibtellung  auch  jetzt  noch 
einigen  kritiach-polemiechen  Werth;  und  vielleicht  auch 
darin  lieeae  aidi  ein  weiterfllhrendee  Moment  derselben 
entdecken,  indem  ms  Licht  gesetzt  wird,  dass  an  sich  kein 
Widersprach  darin  liege^  emem  Bealen,  welchem  man  raum- 
liche Eigenschaften  beilegt,  auch  die  sonstige  Eigenschaft 
der  Iknpfindung  zuzugestehen,  wicwol  freiUdi  das  lüchtige 
dieser  Bemerkung  an  dem  abgeschmackten  Versuche,  das 
Bewusstsein  aui  blosse  Bewegung  zurüokzuiühren,  seineu 
Untergang  finden  musste. 

44.  Nach  allen  bisherigen  Erwägungen  scheinen  wir 
nnnmehr  in  den  Stand  gesetzt,  das  Urtheil  über  den  Ma- 
tenaHsmus  kritisch  abzuscUlessen.  Der  Massstab,  den  wir 
dafür  anlegen,  hat  sich  nach  dem  Bisherigen  auf  zwei  Fra- 
gen to  richten:  theils  ob  die  Thatsachen  sich  aus  ihm 
vollständig  erklären  lassen^  theils  ob  er,  der  Prttfbng  des 
Denkens  unterworfen,  zur  Klarheit  und  Consequenz  einer 
«rBclio|>ienden  Theorie  sich  erheben  lasse?  Was  in  bei- 
derlei Hinsicht  sich  ergeben  hat,  fassen  wir  nochmals  kurz 
fsttsauunen. 

l.  „Die  Seele,  d.  h.  die  Einheit  des  Bewusstseins,  ist 
lediglich  Effect  von  der  Einheit  des  Organismus,  näher 
des  Hirns  und  Nervensystems.*^ 

Diese  Hypothese,  das  Fundament  der  ganzen  uiateria- 
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liftiigchea  Lehre,  wird  durch  drei  Gegeugründe  voUatandig 
widerlegt: 

a.  Die  BcöUudiiiciie  uiiserb  Leibes,  uuthiu  auch  des 
Nerrensystems  und  HirnB,  sind  einem  beständigen  Wedbnel 
und  Austausch  ihrer  stofflichen  £lemente  unterworfen.  Es 
ist  physiologische  Thatsache,  dass  der  Organismus  im 
Verlaufe  eines  bestimmten  Zeitraums,  und  zwar  mehr- 
mals während  einer  gewöhnlichen  Lebensdauer,  sich  yol- 
lig  erneuert.  Die  Himpartikiehi,  aus  deren  Einheit  unser 
Bewusstsein  rcsultiren  soU,  wandeln  sich  unablässig;  die 
Identität  des  üewusstseins  konnte  daher  nur  so  lange  sich 
behaupten,  als  jene  Elemente  dieselben  bleiben.  Wäre  da- 
her das  Bewusstsein  und  die  Persönlichkeit  blos  die  Folge 
▼on  der  Einheit  des  Nervensystems^  so  müsste  mit  deren 
vollständiger  Erneuerung  auch  das  Bewusstsein  und  die 
Persönlichkeit  eine  völlig  andere  werden*  Weder  die 
Einheit  unsere  Ich  wahrend  unsers  ganzen  Lebens  konnten 
wir  behaupten,  noch  bleibende  Erinnerung  haben,  Erkennt- 
nisse uns  erwerben )  in  einem  bestimmte  Charakter  ver-* 
harren,  wenn  dies  Alles  an  die  flüchtigen  Bcstandtheile 
jeuer  Nerveneüiheit  geknüpft  wiirc.  Die  Thatsache  von 
der  Identität  unsers  Bewusstseins  während  der 
ganzen  Dauer  des  Lebens  hebt  daher  die  materia- 
listische Hypothese  vollständig  und  unwiderlegbar 
auf.  So  bekannt  jene  Thatsache  ist,  imd  so  unabweisUdi 
die  aus  ihr  zu  ziehende  Folgerung  bleibt,  so  hat  man  sie 
dennoch  bisher  völlig  ubersehen;  —  Beweises  genug,  dass 
man  bei  dicken  Gegenständen  immer  noch  weit  mehr  in  der 
Uegion  abstracter  Begriffe  und  unbestimmter  Möglichkeiten 
verweilt,  als  auf  entscheidende  Thatsachen  geachtet  hat 
Nicht  einmal  die  Thierseelc,  die  es  nur  bis  zum  dumpfen 
Selbstgefühle  bringt,  die  aber  doch,  wenigstens  bei  den 
hohem  Thieren,  einen  bleibenden  Grundtypus  dessel- 
ben während  ihres  Lebens  zeigt,  kann  aus  materialistischen 
Voraussetzungen  erklärt  werden. 
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b.  Die  VorateOiingeii,  überhaupt  sainmtliolie  Functio* 

Ben  des  Bewusstseius,  können  nicht  blos  als  „ein  or- 
ganische« Product  der  Hirnthätigkeit  betrachtet 
werden;  denn  alle  organischen  Producte  sind  nur  von  ein- 
lach-objectiver  Natur  und  Beschaff enheit.  Die  sub- 
ject-objectiTe.DoppeUieit  des  bewussten  Vorst  eil  migs- 
lebens  ist  specübeh  davon  verschieden:  es  lässt  sich 
wfaieckterdiiiga  nicht  aus  einer  Wirksamkeit  erküre,  die» 
wie  alles  Organische,  blos  objective  Producte  zu  erzeugen 
vermag.  Wie  wir  zeigten,  besteht  Alles,  was  der  Materialis- 
mus naher  daraber  aiisfthrt,  um  eine  sddie  Annahme  auch 
nur  für  dcu  uiigciäiirsten  Anschein  glaublich  zu  mächen, 
in  mibewiesenen  yerBichemngen,  weiche  scharfer  erwogen 
sa  Tollig  midenkbaren  Widersprachen  sich  verflüchtigen. 
Auch  in  dieser  Instanz  ist  er  vollständig  wider- 
legt. Vielmehr  ergibt  sich  Yon  einer  neuen  Seite  daran 
das  bedeutungsvolle  Resultat:  dass  der  Ursprung  des 
Bewusstseins  jenseits  alles  Organischen  falle,  dass  es 
nur  sich  Erklären  lasse  als  die  Grnmdeigensdiaft  eines  eigen- 
tiiümlichen  realen  Wesens,  welches  wir  „ Seele noch 
bestimmter  „ Geist zu  nennen  genothigt  sind,  weil  ihm 
ursprünglich  jene  Eigenschaft  der  Selbstverdoppe- 
lang.  oder  des  Bewusstseins  beiwohnt 

c.  „Das  Selbstbewusstsein  ist  nur  die  hellste  und 
lebhafteste  Gesammtempfindung,  hervorgehend  aus  der 
Yersehmelzong  aller  Einzelsensationen,  welche  den  Or- 
gioismus  afQciren;  es  ist  daher  natürlich,  dass  sie  nur 
im  Hirn,  als  dem  gemeinsamen  Sitze  des  Empfindens,  ent- 
«tdien  kann.^^ 

Eine  jede  etwas  schärfere  psychologische  Analyse  muss 
das  Unstatthafte  dieser  Behauptungen  entdecken.  Selbst^ 
bewusstsein,  Ich  ist  zuvorderst  keineswegs  lediglich  eine 
Gesammtempfindung  und  nimmermehr  aus  blosser  (im-  . 
vittkürlieher)  Verschmelzung  von  Einzelsensationen  zu  er- 
^idnan.    Es  ist  eine  schlechthin  sclbstthätig  gebildete 
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VorBteUiuig  der  Sa«le  von  «ioh,  durch  welche  eie  ebenso 

alle  ihre  Einzelempliudungeu  (Einzelzustiindu)  von  sich  als 
deren  bleibender  Binheit  unterscheidet,  —  d^her  von  ihnen 
allen  abstrehiren  kann,  ohne  darum  die  reine  Ichvorstel- 
lung auizugeben,  —  wie  sie  andernthiiiis  jeuc  Eiiizeleeu- 
eationen  auf  eich  aie  die  ihrigen  besieht  und  sie  dadurch 
in  die  Reihenfolo^e  ihrer  bewnesten  Zuetinde  einfögt.  Wie 
sehr  man  den  idealistischeu  Ausdruck:  ^^das  Ich  setze  sich 
gelbst^,  getadelt  hat,  und  wie  sehr  er  auch  in  metaphy- 
siscliem  Sinne  irreleitend  sein  mag,  als  Bezeichnung  des 
psychologischen  Hergangs,  wie  die  Ichvorstellung  in 
der  Seele  entsteht,  enthalt  er  dennoch  die  antreSendete 
Wahrheit.  Wir  können  uns  hier  noch  nicht  mit  der  Be- 
trachtung der  Stufen  beschäftigen,  welche  die  Seele  in  ihrer 
Bewusetseineentwickelung  m  durchschreiten  hat,  um  sur 
letzten  und  höchsten  Erikssung  ihrer  selbst,  zum  iSelbstbe- 
wUBStsein  zu  gelangen.  Dennoch  leuchtet  hier  schon  ohne 
Muh^  ein,  das»  es  nicht  ein  durch  organische  Empfindtm- 
gen  unwillkürlich  sich  bildendes  Ereigniss  in  uns,  son- 
dern nur  die  selbständige  That  eines  selbständigen  We- 
sens «ein  könne.  Die  Tliatsache  des  Selbstbew  st- 
seins  ist  daher  nur  unter  der  Vorausseteung  erklär^ 
lieh,  dass  die  Seele  ein  reales,  yom  Organismus 
unterschiedenes,  zugleich  der  Keilexion  ^,in"  sich 
fähiges  Wesen  ist  Durch  die  Existens  eines  Selbstbe- 
wnsstseins  in  uns  sUein  werden  sämmtliche  Yoraussetsun^ 
gen  des  Materialismus  widerlegt,  so  gewiss  dasselbe  aut> 
seinen  Prämissen  schlechthin  unerklärbar  bleibt 

Darum  ist  aber  zweitens  das  Selbstbewusstsein  auch 
meiir  als  blosse  h^mpfindung,  weil  es  erwiesenermasseu 
Resultat  einer  Selbstthätigkeit  der  Seele  ist  Empfindung 
nämlich,  wenn  man  nicht  völlig  sinnlos  dieses  Wortes  sich 
bedient,  kami  nur  das  fiewusstsein  derjenigen  Verändenm- 
gen  bezeichnen,  in  welche  die  Seele  unwillkürlich  geiith, 
"^^^  d.  h.  bei  denen  öie  sich  leidend  verhält  und  dieses  ihres 
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ptodrcD  ZustaadM  zugleich  bewasst  ist   Ibrer  Pasthritat 

als  solcher  Tcrmöclite  sie  jedocL  gar  nicht  bewusst  zu 
««rden,  wenn  sie  nicht  urspr&nglich  sugleich  das  Bewusat* 
sem  ihrer  Sdthstandigkeit  (Freiheit)  beaaese;  denn  Be« 
wusstaein  eines  Leidens  ist  nur  Bevruatsein  von  gebunde- 
ner, ttegirter  Freiheit.  Sofern  aber  hier  das  Bindende, 
zur  Eiiipfindunj^  Veranlassende  für  die  Seele  lediglich  ihr 
Leib  ist,  so  folgt  mit  ^othwendigkeit  daraus,  dasa  sie 
•elbat  eine  Tom  Leibe  TerBchiedene  reale  Bubatana 
sein  müsse,  so  gewiss  ihr  Bewusstsein  mehr  als 
bloase  fimpHndung  iat.  Auch  von  dieser  Seite  ceigt 
noh  ^e  gansliche  Unfähigkeit  Jener  Lehre,  aus  ihren  Prä- 
missen  das  Bewusstsein  zu  erklaren.  Nicht  nur  die  Iden- 
titit  der  Persönlichkeit  während  nnam  Lebens  —  ein  Um- 
stand, den  wir  Torhin  geltend  machten  —  sondern  das  blosse 
Vorhandensein  eines  Bewusstseins  in  uns^  welches  mehr 
als  Empfindung  ist,  hebt  den  Materialiamna  aufl 

?.  „Die  Einheit  des  Organismus  und  was  man  urga- 
nischea  Leben  nennt,  ist  lediglich  Efi^t  einer  gewissen 
Mjschnng  von  Stoffen. 

Aucli  diese  letzte  Instanz  materialistischer  Vorstellunirs- 
weise  erwies  sich  als  völlig  unhaltbar,  ja  als  eine  ganaiiche 
Ün^ehrang  des  wriiren  Verhältnisses,  indem  darin  die 
Wirkung  zur  Ursache,  das  Product  des  Lebens 
tum  Grunde  dea  Lebens  gemacht  wird  (§.  39).  Wir 

mussten  ganz  im  Gegentheilc  sagen,  völlig  in  Analogie  mit 
iera^  was  wir  vom  Ursprünge  des  Bewusstseins  behaupte- 
ten: die  Entstehung  des  Lebens  liegt  jenseits  aller 
Stoit  Jiiischung. 

Und  so  bricht  auch  die  letzte  8t&tse  des  Materialismus 
msammen.  Wie  die  Thatsa«he  des  Bewusstseins  und  Selbst- 
^wufifttseins  ihm  schlechthin  uuerklärlich  bleibt,  so  gilt 

Gleiche  von  der  Erscheinung  des  Lebens.  Gal>e  es 
keine  lebendig<^ii  Individuen,  gäbe  es  keine  bewussten  Wc- 
lett,  wäre  blos  eine  todte,  bewusstiose  Natur  zu  erklären, 
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so  genügte  der  Materiaiismus,  weicher  genau  au  der  Gremse 
des  Chemischen  endet. 

3.  Dcinnacii  bleibt  nur  der  eiuzige  Hauptgrund  für  ihn 
übrig,  welcher  jedoch  nicht  Hypothese,  sondern  selbst 
Thatsabhe  ist:  die  unwidersprecUiche  „Abhängigkeit  der 
Seele  vom  Leibe  Ohne  Integrität  des  Iiiras  Icöimen  die 
Functionen  des  Bewusstseins  nicht  Ton  statten  gehen:  der 
leiseste  Druck  auf  jenes  st&r«t  in  Bewnsstlosigkeit  Die 
Seele  wächst  uud  altert  mit  dem  Körper;  der  grösste  Geist 
wird  altersschwach,  ja  Stimmung,  Temperament,  Charakter 
■werden  durch  äussere  Lebells^\  rise ,  Nahrung,  alöü  deu 
Chemismus  der  von  aussen  eingeführten  Stoffe  aUmähg 
verändert,  zum  Theil  völlig  verwandelt.  Langwierige  phy- 
sische Kraukheiteu  schwächeu  den  Geist,  lähmen  das  Ge- 
dächtniss,  berauben  des  Scharfsinns  u«  dgl.  Opiumrausch, 
Graben  von  Bilsenkraut  erregen  Seelenstorongen  und  pe- 
riodische  Verrücktheit  u.  s.  w. 

Wir  woUen  solche  Beispiele  nicht  häufen,  in  deren 
Ausmalung  der  Materialismus  sich  gefallt.  Jene  Abhängig- 
keit, weil  sie  universelle  Tliutbuche  ist,  muss  unbedenklich 
zugegeben  werden.  .  Aber  sie  ist  nicht  Theorie,  sondern 
das  selbst  zu  Erklärende;  und  gründlich  erklärt  kann  sie 
nur  werden,  wenu  man  mit  dem  ohnehin  schon  Feststehen- 
den nicht  in  Widerspruch  tritt.  Der  Materialismus  selbst 
gewiuiiL  also  nichts  dabei,  indem  seine  Lehre  dadurch  nicht 
von  ihrer  innem  Ungereimtheit  befreit  wird,  dass  man  jene 
Thatsachen  anerkennen  muss.  Der  weitere  Verlauf  unsers 
Werkes  wird  zeigen,  wie  wenig  aus  ihnen  in  W^ahrheit  eiuc 
Bestätigung  des  Materialismus  za  schöpfen  sei. 

4.  Wenn  wir  demzufolge  das  Endergebniss  unser i  r  kri- 
tischen Betrachtung  aussprechen  wollen,  so  bleibt  als  Kest 
der  Wahrheit,  welche  wir  der  materialistischen  Ansicht  su- 
erkennen  dürfen,  nur  der  Satz  i'ibrig,  welcher  als  der  ge- 
meinsame polemische  Faden  durch  alle  Grestalten  derselben 

.»«ich  hindurchzieht:  dass  die  Verbindung  der  Seele  mit 
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ihrem  Leibe  völlig  undenkbar  sei,  wenn  wir  in  jener 

tticht  auch  eine  reale  Beziehung  zum  Räume  an- 
aehmen. 

Dieser  ganz  allgemeine  Oedanke,  der  weiterer  Ansbil- 

dung  ebenso  fähig  als  bedürftig  ist,  führt  uns  zu  der  tol- 
genden  psychologischen  Chrundansicht  über,  welche  dem- 
selben den  abstractesten  Ausdruck  gegeben  hf^t:  es  ist  die 
liieniität  von  Seele  und  Leib*  .  . 
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Die  Psychologie  der  Identilätslebre:  paallieislischcr 

Muiiisinus. 


4».  Die  Seele  ist  nichts  Anderes  als  die  Idee  ihres 
Leibes^^,  d.  h.  in  Form  des  Bewusstseins  stellt  sie  dar, 
was  im  Leibe  sich  ereignet,  und  umgekehrt:  die  idealen 
Yeränderangen  müssen  auch  im  Leibe  ihren  unmittelbaren 
Ausdruck  üudeu.  Dies  Verhältniss  ist  jedoch  niclit  also  zu 
denken,  wie  wenn  zwischen  ihnen,  als  zwei  besondem  Sub- 
stanzen, eigentliche  Wechselwirkung  stattfände,  oder  als 
wenn  beide  durch  eine  vorausbestiumite  Harmonie  ur- 
sprünglich einander  angepasst  wären,  oder  endlich,  als 
wenn  Iii  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Organ imiius, 
sei  es  in  seiner  Stoffiooischung,  sei  es  in  der  Struetur,  der 
Ghrund  läge,  dass  gewisse  TheUe  desselben  Empfindung  und 
Bewii8st&ein  erzeugen;  diese  drei  Hypothesen  sind  vielmehr 
völlig  beseitigt:  —  sondern  ganz  allgemein  wird  es  hier  als 
die  Grundeigenschaft  jedes  Realen  gedacht,  ebenso  und 
aui  ganz  gleiche  Weise  in  Form  der  Ausdehnung  wie 
der  Vorstellung  zu  ezistiren,  sodass  alles  Körper- 
liche (Ausgedehnte)  be^seelt,  d.  h.  in  Form  der  Vor- 
stellung, wie  jede  Seele  zugleich  als  körperlich, 
d.  h«  in  Form  der  Ausdehnung,  vorhanden  ist.  Und 
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zwar  findet  dabei  keinerlei  Oegenaats  oder  irg^  ein  Dua» 

Usmus  9tatt,  sondern  was  iu  der  ii^inen  Sphäre  ist,  existui 
gerade  daman  auch  als  das  Andere,  wcdl  gar  kein  We-* 
gensunterschied  zwischen  Natur  und  Geist,  Realem  und 
Idealem,  anzuuehmen  ist.  f^l^i^  Krait,  die  sich  in  der 
Masse  der  Matnr  ergiesst,  ist  dem  Wesen  nach  dieselbe, 
wckke  sich  in  der  geistigen  Welt  darstellt,  uur  tlass  sie 
dort  mit  dem  Uebergewicht  des  BAellen,  wie  hier  mit  dem 
des  Ideellen  zu  kämpfen  hat;  aber  auch  dieser  Gegensatz, 
welcher  lucht  ein  Gegensatz  dem  Wesen ,  sondern  der 
hkMsen  Potena  naeh  ist,  erscheint  als  Gegensata  nnr  Dem, 
welcher  sich  ausser  der  ludifi'ereuz  beiladet  und  die  abso- 
lute Identität  nicht  selbst  als  das  UrspfüngUche  erUiokt 

Hierher  gehört  noch  ein  anderer  tiefer  führender  Aus- 
spruch: sogenannten  iodten  Natur  fehlt  nur  der  leUte 
potenzirende  Act,  wodurch  ihre  Qualitäten  in  Empfin^ 
düngen,  ihre  Materien  iu  Anschauungen  Ycrwaudclt 
worden;  und  weü  jeder  folgende  Moment  den  yorhergehen* 
den  als  den,  auf  welchem  er  ruht,  feailiSH,  ^  wie  die 
Materie  den  Stofi',  der  Organismus  die  Materie  fesselt,  — 
so  sieht  auch  die  Vernunft  wieder  den  Organismus 
nach  sich;  und  dies  ist  der  Gruud,  warum  wir,  obgleich 
auf  der  lotsten  Höhe,  doch  nicht  rehie  Geiatar  sind«  Naeh 
onserer  Weise  eu  reden  können*  wir  also  sagen:  alle  Qua- 
Ütaten  aeien  £mpündungen,  alle  Körper  Anschauungen  der 
MsAur,  die  Natur  aelbst  eine  mit  allen  ihren  Empfindun«- 
gen  und  Anschauungen  gleichsam  erstarite  lutelligenz.^' *) 

46*  Mit  Absicht  haben  wur  der  abstroctem  Grundauf- 
&isung  Spinoza^s  die  bezeichnendsten  Sätse  aus  der  ersten 
2«a  Yon  Scheiiings  Naturphilosophie  sogleich  angereiht: 
lie  erUnitem  einander  so  vollständig,  dasa  de  nicht  go> 
trennt  werden  dürfen;  ja  wenn  der  Satz  Spinoza  s,  „da^^i 


Spinoza,  ,,£thica<S  Pars  II;  ScheUingy  „Zeitschrift  für  specol»- 
Uft  Pbjtik*S  U,  S,  S.  IS;  I,  2»  B.  SS. 
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alles  Ausgedelmte  beseelt  sei^^,  überhaupt  Öimi  uud  Wahr- 
heit erhalieii  soll,  so  kann  er  es  mir  in  der  bestimmten 
Auäführuiig,  welche  ilim  Schelliug  gegeben  hat. 

Demungeachtet  ist  der  Unterschied,  ja  der  Gegensato 
nicht  zu  verkennen,  der  zwischen  dem  Geiste  beider  Systeme 
waltet.  Spinozas  Lehre  ist  abstract  realistisch;  deshalb 
bleibt  sein  Monismtts  ungenügend  und  unverstandlieh,  ja 
er  hat  blos  den  Charakter  einer  Behauptung ,  die  sich  jeder 
genauem  Bewahrheitung  entsieht.  Erst  in  ScheUing's  idea- 
listischem Principe  erhalt  er  eine  solche;  und  es  ist  Ober- 
haupt von  der  grössten  Bedeutung  einzusehen,  dass  sich 
aus  dem  blos  Realen,  Einfachen,  Geist  und  Be* 
wusstsein  nimmermehr  erklären  lasse,  wohl  aber 
umgekehrt  aus  dem  Prius  des  Geistes  das  blos 
Reale,  welches  eben  damit  geistyerwandt,  an  sich 
vernunftgemdss,  „erstarrte  Intelligenz"  ist,  ühuc 
doch  schon  Bewusstsein  zu  sein.  Darin  jedoch,  die- 
sen grossen  Gedanken  .eines  objectiven  Idealismus,  dw 
die  eigentliche  Erneuerung  der  Leibniz^schen  Lehre  enthalt, 
neu  unter  uns  befestigt  zu  haben,  —  darin  aber  auch  allem — 
erblicken  wir  das  epochemachende  Verdienst  Schillings. 

Spinoza  erhebt  sich  niigends  über  den  Begriff  der  rei- 
nen, imterschiedslosen  Identität  von  Denken  und  Ausdeh- 
nung. Alle  individuellen  Korper  sind  beseelt,  d.  h.  sie 
haben  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  der  Reihe  des 
Denkens,  sie  sind  es  sogar  in  verschiedenen  Abstufiipgc^ 
(diversis  gradibus).  Aber  der  Grund  dieser  Abstufung 
relativen  Yollkoumienheit  liegt  nach  Spinoza  lediglich  i*" 
Körper.  Je  mehr  der  letztere  geeignet -ist,  Vieles  zu  tiiun 
und  zu  leiden,  desto  mehr  ist  seine  Seele  dazu  geschickt, 
Vieles  zugleich  vorzustellen;  und  in  je  grösserm  Masse  tl'^ 
Thatigkeiten  eines  Körpers  von  ihm  selbst  abhängen,  ohne 
der  Mitwirkung  auderer  Körper  zu  bediirfcn,  desto  fähige' 
ist  seine  Seele  zu  deutlicher  Erkenntniss.  Dies  Alles  üsi^^^ 
im  vorzttglidisten  Grade  am  menschlichen  Körper  statt; 
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deshalb  ist  auch  seine  Seele  die  vollkonmienste ,  d.  h. 
wegen  der  relativen  Unabhängigkeit  des  menschlichen  Kör- 
pers Ton  andern  ist  auch  seine  Seele  adäquater  Ideen  fabig.*) 
Diese  Sätze  sind  jedoch  keineswegs  iu  äeuäualistischem 
Sinne  zu  deuten.  Die  Seele  stellt  nicht  darum  die  Eigen- 
schaften ihres  Korpers  vor,  weil  sie  Product  desselben 
wäre,  sondern  weil  völlig  unabhängig  von  jeder  unmittel- 
baren Einwirkung  zwischen  beiden  jeder  Modus  der  Aus- 
Uehuung  auch  in  Form  der  Vorstellung  gesetzt  sein  muss 
und  umgekehrt*  Dies  ,)Umgekehrt^^  ist  bei  Spinoza  frei- 
lich mcht  zu  gehöriger  Anerkenntniss  gelangt;  er  hätte  mit 
ganz  gleichem  Rechte  aus  der  Vollkommenheit  menschli- 
dien  Yorstellens  auf  die  Vorzüge  unsers  Korpers  schliessen 
können.  Warum  er  dies  nicht  getiian,  lag  offenbar  nicht 
in  der  Consequenz  seines  Princips,  sondern  ohne  allen 
Zweifel  in  dem  Gesammteindrucke  der  Thatsache,  dass  die 
Seele  in  ihren  Wirkungen  unter  dem  Einflüsse 
ihres  Organismus  stehe.  Darum  nähert  sich  sogar,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  Sj^inuza  im  Einzelneu  der  seii- 
sualistischen  Erklirungsweise,  wahrend  er  im  Principe  ihr 
entgegengesetzt  ist. 

41*  Diesem  Principe  zuloige  kaim  jedoch  für  Spinoza 
die  Seele  keine  Einheit  sein;  sie  besteht  lediglich  in 
einer  zusammengesetzten  Reihe  von  Vorstellungen, 
welche  den  Theilen  und  Veränderungen  ihres  gl  eich- 
faUs  zusammengesetzten  Korpers  entsprechen  (so- 
fern uämlich  bei  einem  so  selbstlosen  Wesen,  wie  hiemach 
die  Seele  ist,  überhaupt  nur  yon  „ihrem^^  Körper  die 
litde  sein  kann).  Der  gemeinschaftliche  Träger  von  beiden 
CoUectiTeaustenzen  oder  die  Einheit  derselben  wäre  vielmehr 
mag  die  unendliche  Substanz,  Oott  Diese  Conaeqnenz 
htkt  auch  Spmoza  ausdrücklich  in  dem  Satze  ausgesprochen 


*)  „£tbicu's  P«r«  II,  Prop.  XI— XIX,  p.  S6~IOO;  Spinosa«  oper» 
ed.  PmIwi,  Vol.  L 

f'uktt*  AMluropolofi«.  7 
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(Prop.  XV):  Die  Idee,  welche  das  Wesen  der  meosdi- 

liehen  Seele  ausmacht,  ist  aicht  eiofaoh,  sondern  aus  viel- 
fiuahen  Ideeo  susammengesetxt ,  weil  der  eotsprechaiik 
Körper  zusammengesetzt  ist  (ex  piunuilb  "valde  compositis 
indiTiduis  componitur),  und  weil  Ton  allem  Dem  nothwen- 
dig  in  Gott  eine  Idee  Toriianden  sein  mnss.  Und  selbst 
spater  (Pars  V,  Prop.  XXXIX  mit  Coroll.),  wo  von  der  I 
Ewigkeit  der  menschlichen  Seele  die  Rede  ist,  wird  der  | 
Grund  davon  lediglich  in  der  Beschaffenheit  ihres  Korjjtis  i 
gefimden;  also  auch  hier  einerseits  die  Suhstanslosigkeit  ' 
der  Seele  behauptet,  andererseits  gelehrt,  dass  ate  niii 
Ausdruck  körperlicher  Modi  sei. 

Bis  hierher  Tcrrath  sich  die  dentliohate  iinalogie  mit 
der Erklarangsweise  des  „Systeme  de  la  nature"  (§§.  i-» 
43):  wie  dort  die  inuem  Bewegungen  des  Hirns  unmittal« 
bar  in  „Empfindungen^^  umschlagen  soUen,  so  bier  ik 
leiblichen  Veränderungen  in  „Ideen".  Ja  das  „Systeme** 
nähert  sich  noch  ausdrücklicher  dem  Spinosiaohea  Begiüe 
der  Identität,  indem  es  behauptet,  dass  aller  Materie  Em- 
pfindung beizulegen  sei,  wenn  auch  in  Tcrsteckter  und  un- 
entwickelter Gestalt.  Indem  ihm  endlich  der  Wille  steh 
nur  eine  Modifioation  des  Empfindens  und  das  Kesultot 
der  ganzen  Lehre  ein  streng  fatalistisches  ist,  Tollendet 
sich  der  Parallelismus  mit  Spinoza,  für  welchen  „Denken 
und  Wiüe  ein  und  dasselbe  siud^^  und  der  nicht  minder 
den  entschiedensten  Detenniaismus  lehrt. 

Um  nun  über  jene  einheitslose  Reihe  der  Vorstellun- 
gen hinaus  das  einigende  Bewosstsein  derselben  an  gewin- 
nen, welches  erst  Seele  und  Person  genannt  werden  kann, 
bedient  sich  Spinoza  folgender  Beweisführung  (Pars  Hi 
Prop.  XX  —  XXVI),  deren  charakteriatiacher  Beschsfe* 
heit  wir  näher  treten  mubsen,  weil  sie  von  einer  bestimm' 
ton  Seite  her  aufs  deutlichste  zeigt,  wie  wenig  es  dem 
Pantheismus,  d.  h.  der  Lehre  von  der  Substanzlosigkeit 
des  Endlichen,  gelingen  kann,  eine  ausreichende  psycho- 
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logische  Krklanmg  toh  der  Einheit  des  Selbstbewnsst» 
MDS  zu  i^ben. 

Das  iienken,  als  ewiges  Attribut  Gottes ,  muss  you 
Allem,  was  in  Gott  ist  und  sich  Yeranderi,  eine  adäquate 
Idee  habeu,  folglich  auch  von  der  menschlichen  Seele  und 
ihren  Veraaderungen.  Diese  Idee  ist  femer  auf  dieselbe 
Webe  mit  der  menschlichen  Seele  Tereinigt,  wie  diese  mit 
ihrem  Körper.  Hiermit  wäre  daher  nach  Spinoza's  Mei- 
nung die  „idea  ideae^  abgeleitet,  d.  h.  zn  der  ein&chen 
ßeihe  der  VorsteUungeu  das  einende  ßewusstsein  der- 
selben gefunden,  und  zwar  mit  unendlicher  Reflexibi- 
litat  dessdben;  denn  ,,in  Wahrheit  ist  die  Idee  der  Seele, 
d.  h.  die  Idee  der  Idee,  nichts  Anderes  als  die  i^onn 
der  Idee,  insofern  sie  als  ein  Modus  des  Denkens,  ohne 
Verhältniss  zum  Objecte,  betrachtet  wirdj  denn  sobald 
Jemand  etwas  weiss,  weiss  er  eben  damit,  dass  er  es  wisse, 
mid  zugleidi  weiss  er,  dass  er  das  wisse,  was  er  weiss, 
und  so  ins  Unendliche  fort".  (Demonstr.  ad  Prop.  XXI.) 

Deshalb  erkennt  femer  die  Seele  sich  selbst  nur  inso'» 
fern,  als  sie  die  Vorstellungen  von  den  Affectionen  des 
Körpers  aul&Mst.  Die  idea  ideae  ist  daher  nur  üewusst- 
son  Ton  den  Ideen  der  korperliehen  Veränderungen.  End- 
lich wird  hinzugefügt,  dass  die  Seele  keine  adäquate  Er- 
kenntniss  der  Hieile  ihres  Körpers  besitzt,  woraus  die  be- 
kannten zwei  niedem,  niofat  adäquaten  Eikeantnissgrade 
entstehen,  deren  genauere  i^'wahnuug  nicht  mehr  hierher 
gehört» 

48«  Fragen  wir  nun  zunächst,  was  Spinoza  überliaupt 
veranlasse,  eme  soldie  idea  ideae  anzmieknen,  so  ist  offen- 
bar, dass  mit  nichten  die  Gonseqnens  seiner  allgemeinen 
Pfamissen^  sondern  ganz  allein  die  Thatsaehe  des  Selbstp 
bewnsstseins  ihn  dazu  nothigte.  Die  Folgerichtigkeit  seiner 
Grundansicht  fodert  nur,  dass  jede  körperliche  Modification 
sadi  ihren  ebenso  einzelnen  Vorstellungsausdruck  habe; 

aidit  aber  fodert  sie,  dass  diese  emzelnen  Yorstellnngen 

7* 


Digitized  by 


100 


wiederum  in  ein  centralisirendes  Bewusstaein  zusammenge- 
ÜMwt  sein  müssen;  vielmehr  schliesst  sie,  genauer  erwogen, 
ein  solches  geradezu  aus;  denn  es  kann  durch  nichts  ge- 
rechtfertigt werden  bei  dem  behaupteten  genauen  l:^ut8pre- 
oben  der  Madi  des  Denkens  und  der  Ausdehnung,  dass 
blos  die  letztem,  d.  h.  die  Körperverauderungen,  in  eiuer 
einfachen  Reihe  sich  abwickehi,  die  erstem  dagegen,  d.  h. 
die  ihnen  entsprechenden  Yorstellungsreihen,  in  steter  re- 
flexiver Seibstverdoppeiung  sich  beänden  sollen.  Die 
,,Seele^,  als  ein  beharrendes  Reale,  als  vorstellendes  In- 
dividuum,  für  welche  eine  soldie  höhere  idea  in  Gott 
sein  m&sste,  ezistirt  ja  gar  nicht  nadi  Spinoaa,  sondern 
nur  ein  Collectivum  einselner  Vorstellungen  von  entspre- 
chenden einzelnen  Körperveränderungen.  So  heisst  der  obige 
Beweis  eigentlich  nur:  Weil  es  ein  menschliches  Selbstbe- 
wusstsein  gibt,  so  müssea  wir  annehmen,  um  dasselbe  er- 
klärlich zu  finden  (sollte  es  auch  mit  den  ersten  Prämissen 
unvertraglich  sein),  dass  es  auch  eine  Selbstverdoppelung 
der  Vorstellungen,  ein  reüexives  Vorstellen  gebe.  Indeas 
hat  Spinosa  bei  diesem  Scheinbeweise  sein  sonstiges  Ver- 
fahren eigentlich  nicht  verleugnet;  wir  haben  schon  an  einem 
andern  Orte  erwiesen  und  auch  von  anderer  Seite  ist  es 
anerkannt  worden,  dass  SpinOsa,  trot«  seiner  vermeint- 
lichen, streng  methodischen  Deductionen,  eigentlich  nir- 
gends ans  seinen  Principien  ableitet  oder  die  Thatsache  be- 
gründet, sondern  von  der  Kriahrung  her  es  als  Gegebenes 
aufiiimmt,  um  es  in  seine  Grundanschauung  eiiizureihen 
und  aus  ihr  es  zu  deuten,  so  gut  es  gehen  wiU.  Das  Lehr^ 
reiche  dabei  kann  nur  in  dem  Umstände  gefunden  werden, 
wie  weit  die  Thatsachen  überhaupt  in  jene  Qrundanschanung 
sich  fugen  wollen,  wo  sie  dagegen  schlechterdings  sich 
widerstrebend  zeigen. 

Hier  aber  tritt  nun  gerade  em  Punkt  ein,  vor 
welcheiii  der  Pantheismus  sich  hätte  warneu  lassen  sollen. 
Conaequenterweise  behauptet  er  in  allen  seinen  Gestalten 
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die  Substaaslosi^^  der  Einzelseelen,  an  deren  Stelle 
ihm  die  WelUeele,  der  Weltgeist  tritt.  Unter  dieser 
Yorauesetzung  ist  aber  das  individnelle  Selbst- 
bewusstsein  nimmer  zu  erklären,  was  nirgends  idarer 
uad  imwidersprechlicher  sieh  ergibt,  als  indem  wir  die  ab- 
stracte  und  nur  in  den  ersten  Rudimenten  ausgeiührte 
Seeienlehre  Spinoza's  ins  Auge  fassen.  Die  spätere  ent- 
wickelte Psychologie  Hegel 's  entzieht  diesen  Punkt  der 
Aufmerksamkeit,  ohne  darüber,  wie  wir  zeigen  werden, 
fiefiriedigenderes  zu  bieten. 

Und  zwar  aus  einem  doppelten  Grunde  hat  Spinoza 
die  Einzeiseele  und  iin:  Seibstbewusstsein  nicht  erklären 
können.  Jene  „Idee  der  Seele^^  in  Gott  zuerst  kann 
durchaus  nichts  mehr  bedeuten,  als  was  ihr  BegntT  besagt: 
nicht  das  Bewusstsein  der  Seele  von  sich  selbst,  son- 
dern nur  eine  höhere  Abspiegelung  jener  Vorstellungsreihe, 
für  weiche  sie  ein  äusseriiches  Object  bleibt,  —  ein 
Wissen  von  ihr,  nicht  ein  Sichselbstwissen  der  Seele 
in  ihr.  Und  wie  viel  Spiegelungen  übereinander  man  auch 
denken  möge,  nimmer  wird  der  hier  gefederte  Begriff  von  der 
SelbstT^rdoppelung  des  in  sich  Einen  Seelenwesens  er- 
klärt sein,  welches  im  vorgestellten  Objecte  zugleich  Sich 
S^st  erkennt,  d.  h.  seine  Dasselbi^eit  mit  dem  Subjecte 
weiss,  und  welches  allein  erst  in  das  Wort  Ich  ausbrechen 
kann.  So  kundigt  schon  hier  der  bedeutungSToUe  Satz  sich 
in:  Wo  wir  der  Vorstellung  eines  Ich  begegnen,  bleibe 
«le  auch  noch  an  die  Gestalt  des  dumpfsten  Selbstgef  ühls 
gebonden,  da  ist  es  nicht  Mos  eine  allgemeine  Subjectivi- 
ruQgsform  oder  die  leere  Maske  eines  dahinter  sich  verber- 
genden Weltgeistes,  sondern  das  Ich  ist  an  eine  Sub- 
stanz, an  ein  beharrendes  reales  Wesen  befestigt, 
weiches  darin  sich  selbst  vorstellt.  Das  Selbstbe- 
wnsstsim,  Ich,  ist  Zeichen  und  Urkunde  eines  sich  selbst 
verdoppelnden  Realen  (Seele):  das  Einzelich,  andern  Ichen 
und  Dingen  gegenüber,.  Zeichen  einer  Einzelseele,  Be- 
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weis  einer  wahren  Mannicbfidtigkeit  subatanzieller  Seelen- 
wesen.  Die  Tliatsadie  des  loh  widerlegt  daher  die  be- 
hauptete iSubstanzlosigkeit  der  Einzelseele.  Vom  Stand- 
punkte  des  Pantheismus  ist  keine  objective  Psychologie 
möglich;  demi  dieser  zieht  eben  die  Realität  dee  IndiTidnel- 
len  in  Abrede,  leugnet  die  Grundlage  dessen,  wo- 
durch das  9,Ich^^  allein  erklärlich  wird. 

Wenn  aber  nach  Spinoza's  eigentlicher  Cou&equenz 
zweitens  behauptet  werden  wollte,  dass  Gott,  gleichwie 
das  einzig  Reale  und  Substantielle  in  allen  Dingen,  eben 
also  auch  das  eigentliche  Subject  in  allen  erscheineuden 
Subjecten  oder  Ichen  sei,  so  wäre  diese  Auskunft,  zu  wel- 
cher der  Pantheismus  aUerdings  hingedrängt  wird,  eher 
einem  Auswege  der  Yerzweitluug  ähnlich  als  der  he:»ün- 
neuen  Losung  eines  psychologischen  Problems*  Wenn  in 
all  den  unendlichen  Scheinsubjecten  in  Walühtit  nur  Ein 
Subject,  Gott  oder  die  ewige  Substanz,  sich  objectivirt, 
woher  käme  es  doch,  muss  man  fragen,  dass  yon  dieser 
verborgenen  Einheit  im  unmittelbaren  Bewusstsein  der  Indivi- 
duen nicht  die  geringste  Spur  gefimden  wird,  welche  ganz  im 
Gegentheil  das  tiefliegende,  ja  bis  zum  Haas  und  zur  gegm- 
seitigen  Vernichtung  sich  steigernde  Uelühl  ihrer  Geschie- 
denheit und  trennenden  Individuation  so  deutlich  an  der  Stam 
tragen,  dass,  wenn  sie  auch  auf  dem  höchsten  ethischen  Stand- 
punkte in  das  Bewusstsein  der  höhem  Einheit,  d.  h.  einer 
wechselseitigen  Ergänzung,  nidit  aber  einer  Aufhebung 
der  Individualitäten,  eintietcn  sollen,  sie  dennoch  durch 
ihren  steten  Kückfall  in  die  Egoitat  fürwahr  das  nachdrück- 
lichste Zeugniss  davon  ablegen,  wie  ihre  Selbstheit  kein 
substanzloser  Sch(?iu,  sondern  etwas  höchst  Kcelles,  ja  fast 
unüberwindlich  Zähes  sei.  Solcher  oberflächlichen  Gewalt- 
samkeit der  Auffassiui-  li  genüber  ist  das  bekannte  Spott- 
wort Bayle^s  noch  immer  berechtigt,  der  da  behauptete, 
nach  Spinoza  sei  es  Gott,  der  etwa  als  Türke  und  als 
Oestreicher  verkleidet  Krieg  mit  sich  selbst  fiilire.  Der- 
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gleichen  widerlegt  nicht,  es  bezeichnet  aber  auf  treffende 
Weise  die  wuade  Stelle  einer  Weitansicht,  wenn  es  um  die 
iVftge  aick  handelt,  ob  Mob  ein  zufalliges  Versäunmisa  uns 
begegne,  odtr  ob  nicht  vielmehr  es  die  ursprünglichen 
Sdurnnkea  der  Anaicbt  aeien,  die  hier  nur  in  einem  einzel- 
nen greUen  Ausdrucke  aiehtbar  hervortreten? 

Auch  liege  1  hat  diese  Hohlheit der  aUgeineinen 
Stabstanz  bei  Spinoza  aufs  Tollatandigste  anerkannt  Tref- 
fend tedet  er  den  GrtmdmaBgel  dea  Systems  darin,  dasn 
ihm  das  Denken  ein  nur  Allg<  [ueiiies,  Abstractes  geblieben 
aei,  daaa  es  die  Indinduafcton  deahalb  nur  ala  Zusammen- 

gesetztheit  faäseu  könne  luid  iliia  suaiit  auch  der  Be- 
griff des  Selbstbewusstseins  fremd  bleibe.*)  Hegel 
selbst  hat  in  diese  von  Spinoza  gelaatene  Lücke  den  be- 
deutuogsvüüeu  Begriff' der  unendlichen  Negativität  hin- 
eoigepfianzt:  metaphyaiach  sin  grosses  Prinoip;  ob  es 
psTchologiach  ausreiche,  wird  die  weitere  Untersuchung 
lehren. 

M«  Jenem  ganzen,  bei  Spinoza  in  ungenügender  Ab- 
straction  Terbliebenen  Principe  der  Identität  yon  Denken 

und  Ausdehnung  hat  nun  Schölling  den  neuen  Gedanken 
der  Potenaen  hinzugefügt  und  erat  dadurch  der  unver- 
ständüchen  Behauptung:  dass  alles  Körperliche  beseelt  sei, 
weil  ea  Ton  allem  Auagedehnten  eine  Vorstellung  in  Gottes 
ewigem  Denken  gaben  müaae,  aeine  objeetlYe  Deutung  und 
einen  tiefem  Sinn  gegeben.  Aber  noch  mehr:  die  gesammte 
Anaioht  hat  aioh  über  den  unzulänglichen  Idealismus  Spi- 
aosa^s  erhoboa;  ne  iat  idealiatiaoh  geworden.  Daa  ein- 
zig Exißtircnde  ist  die  Vernuult;  die  Natur  ist  selbst  Ver- 
nunft, Intelligenz,  nur  auf  der  Stufe  der  Bewusstlosigkeit 
gefesselt.  All  ihre  Producte  sind  bewnaatlos  bleibende  An- 
schauungaacte,  welche  aber  stuieuweis  dem  eigentlichen 
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Bewnssteein  sich  aonahera,  das  erst  im  Indifferenzpiuikte 

deö  Guiizen,  im  Menschen,  als  solchem  hervortritt.  fol^ 
daraus,  dass  auch  die  Acte  der  eigentlichen  (bewnssten} 
liiteUigenz  in  der  Natur  ihr  objectiTes  ßegetibild  Imben 
müssen,  welchen  Parallelismus  der  beiden  Potenzenreiheu 
hier  weiter  zu  yerfolgen  überflüssig  wäre. 

Bekanntlich  hat  Schelliug  tou  dem  ideellen  Theile  sei- 
nes Systems  keine  Darstellung  gegeben,  und  so  sind  ihm 
die  eigentlich  psychologischen  Fragen  gwaz  fem  gebtieben. 
Sein  „System  des  transscendentalen  Idealismus 
(1800)  lasst  sich,  ganz  der  Wissenschaftslehre  gleich, 
eher  bezeichnen  als  den  Versuch  einer  Metaphysik  des  Gret- 
stes,  in  der  die  allgemeinen  Gesetze  seiner  Entwickelnng, 
die  Kategorien^'  desselben  erkannt,  keineswegs  die  be- 
stimmten Pro^i lerne,  welche  in  den  einzelnen  Tbatsachen 
des  menschlichen  BewusBtseins  liegen,  gelöst  werden 
sollen.  Freilich  gebtciien  wir,  dass  jene  beiden  Elemente, 
das  metaphysische  und  das  psychologische,  in  den  bezeicb» 
neten  Werken  vielfach  ineinander  fliessen  und  überhaupt 
noch  nicht  mit  scharfer  und  bewusster  Ab^ichtlickkeit  von- 
einander gesondert  werden  konnten,  indem  ja  auch  in  Schel- 
ling's  Naturphilosophie  die  metapli)  sischen  und  die  aus 
Beobachtung  und  Empirie  entlehnten  Begriffe  unaufhörlich 
ineinander  gemengt  werden.  Dennoch  ist  es  ganz  begrün- 
det, wenn  Schelliug  jetzt  seine  frühere  Naturphilosophie 
für  eine  blos  negative  Wissenschaft  erklart,  seiner 
j)ositiven  Philosophie  gegenüber.  Sie  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen, damals  aber  keineswegs  klar  hervortretenden  Be- 
schaffenheit nach,  gleich  der  Wissenschaftslehre,  einen  me- 
taphysischen Charakter. 

Wenn  Schölling  daher  so  wenig  als  Fichte  (oder  wo 
es  bei  diesem  geschah,  wie  in  den  spätn  erschienenen 
„Thatsacheu  des  Bewusstseins^S  mangelhaft  und  rhap- 
sodisch) zu  den  eigentlichen  Problemen  der  Psychologie 
herabstieg,  so  ist  ihm  doch  statt  des:»en  gelungen,  der 
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iieftteii  £ui8icht  sich  za  bemäciitigen  ftber  das  wahre  Veiv 

hältniss  des  Realen  zum  Räume  und  zur  Zeit,  welche 
freilich  indeas  als  em  für  die  Psychologie  noch  imerhobe- 
ner  Schatz  in  seinen  Werken  yersteckt  liegt,  während  ohne 
sie  an  eine  gründliche  Erledigung  jener  Probleme  nicht  ge- 
dacht, werden  kann. 

31«  Bekanntlich  ist  es  ungemein  schwer,  über  Schelling's 
L»ehren  im  Einzelnen  zu  einem  abschliessenden  Ergebniss  zn 
gelangen;  die  Tiefe  und  Kühnheit  seines  Geistes  hat  weit 
mehr  sich  darin  genug  gethan,  neue  Ideenkeime  auszu- 
streuen oder,  wie  Wirth  es  treffend  bezeichnet,  „Stand- 
punkte zu  gewinnen die  weitere  Ausbildung,  aber  auch 
die  Kritik  und  wissenschafüiche  Erwahmng  derselben  An- 
dern überlassend.  Dennoch  sind  es  gewisse  GhwideTiden- 
zen,  welche  durch  alle  Stadien  seines  Denkens  hindurch- 
greifen; und  wie  wir  die  eine  schon  bezeichnet  haben,  die 
Einsicht  von  der  innerlichen  Wesenseiuheit  der  bewusst- 
loaen  Natur  mit  der  Vernunft,  mit  dem  Geiste,  so  ist  hier 
^e  andere,  ebenso  durchgreifende  hervorzuheben:  es  ist 
der  Begriff  der  Selbstbejahung,  des  Sichselbstsetzens 
ans  seinem  ewigen  Grunde,  welches  allem  Realen  beizu- 
legen ist,  das  eben  darin  sein  inneres  Band  mit  dem  Ewi- 
gen und  Absoluten  besitzt,  oder  nur  dn  einzelner  Selbst- 
bejahungdact  des  Absoluten  und  selbst  daher  an  sich  ewig 
und  göttlicher  Natur  ist.  Was  wir  demnach  Zeitlichkeit 
oder  Endlichkeit  an  ihm  nennen  und  was  empirisch  als  das 
Gewisseste  ihm  anzuhaften  scheint,  ist  nur  das  Sehe  in - 
bild  j^er  innem  Ewigkeit  und  Dauer,  die  es  im  Abso- 
luten und  im  unendlichen  Zusammenhange  mit 
allen  übrigen  Selbstbejahungsacten  des  Absoluten 
hat,  —  ein  Scheinbild,  welches  nur  dem  vereinzelnden, 
in  lauter  Relationen  befangenen  Denken  entsteht,  das  aber 
sogleich  verschwindet,  d.  h.  als  ein  unwahres  erkannt  wird, 
sobald  man  auf  den  Standpunkt  der  Venranft  sich  erhebend 
Alles  in  der  Totalitat  und  innem  Einheit  erblickt. 
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Hienms  nun  flieest  die  doppeile  Bestiaimung)  daas  das 
Keale  (Substantielle)  ^  kraft  der  in  ibm  wohnenden  SellMt- 

bejahung  des  Absoluten,  sich  ebenso  als  Dauerudos  und 
Ausgedehntes  setzt.,  wie  doch  auch,  dass,  wenn  diese 
beiden  Bestimm uugen,  welche  imr  als  die  iinabtRaulitlien 
Folgen  jenes  Selbstbejahungsactes  Wahrifeeit  haben,  davou 
abgel5st  als  allgemeine  Abstractionen  für  sich  gefasst  wei^ 
den,  sie  weder  selbst  etwas  Wirkliches  sind,  noch 
SU  dem  Wirküchen  (Realen)  selbst  irgend  ein  Vef^ 
haltiii8s  haben  können.  Der  Raum,  saj2;t  Schelling,  i«t 
diese  Form  der  Substanzlosigkeit,  des  Bejaht^  ohne  das 
Bejahende,  oder  der  Dinge  in  der  Abstraktion  von  der  SA- 
stanz.  Inwiefern  das  in  allen  Dingen  Absolute  die  Einheit 
des  Bejahenden  und  des  Bejahten  ist,  muss  es,  weit  est- 
lernt,  selbst  durch  deu  Kaum  afficirt  zu  sein,  ditücn  viel- 
mehr als  nichtig  setzen  in  den  Dingen.  £r  fugt  des 
entscheidettden,  ni  dieser  Wort&ssnng  jedoch  last  unter- 
ständlichen  Satz  hinzu:  ,7 Die  Substanz  ist  das  Ausgedehnte, 
aber  nicht  selbst  ausgedehnte^  (mit  dem  Beisätze  in  einer 
Anmerkung;  ,,So  Spinoza:  Deus  est  res  extensa;  aber 
nirgends,  dass  wir  wüssten,  Dens  est  extensus,  wie  ibn 
die  gelehrte  und  imgelehrte  Menge  bis  auf  diesen  Tag 
istaudcn").  Die  berichtigende  Erläuterung  jenes  Satzes 
müsste  etwa  so  lauten:  „Die  Substanz  setzt  AnsdeboHDg 
als  unmittelbare  Folge  eigener  Realisimng  und  Selbsthekfrf- 
tiguugj  deshalb  ist  sie  nicht  ausgedehnt,  tritt  nicht  blos  eiu 
in  eine  für  sieh  bestehende  Form  des  Raums,  w^sher 
im  Gegenthei!  fiir  sich  gar  nicht  existirt.'^  Dies  offenbar 
ist  Schelling's  Meinung;  wiewol  damit  die  Nothwendigkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist ,  für  jenen  Satz  überhaupt 
schärfere  Formel  und  eine  durchgreifendere  Begründung 
suchen.  Beides  ist  in  unserer  Ontotogie  geschehen,  und  m 
folgenden  Buche  werden  wir  diese  Untersuchung  in  eigenem 
Namen  wieder  aufnehmen  müssen. 

Ganz  analog  verhält  es  sich  nun  nach  Scbelling  ^ 
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der  Zeit*  ,,Da8  Princip  der  Zeit'^,  eagt  er,  ut,  umge- 
kehrt mit  dem,  was  vom  Räume  galt,  —  „das  Bejahende 
iu  der  Absir actio n  von  dem  Bejaiiteii  oder  im  Gegensatse 
mit  ihm  angesehen.  Wird  aber  nicht  auf  den  Gegensatz, 
äouderu  auf*  die  Einheit  oder  Copula  in  dem  Gegensatze 
geedien,  so  wird  die  Ewigkeit  in  dem  Dinge  er- 
kannt^^.  —  „Raum  und  Zeit  negiren  sicli  also  wechselsei- 
tig, sodass  nirgends  und  in  Nichts  Eaum  oder  Zeit  für 
sich  wirklich  sind,  die  Würklidikeit  Tielmehr  nur  in  der 
gegenseitigen  Lidifi'erenzirung  oder  Negation  beider  durch- 
daaader  henrortritt^^*) 

52.  Eben  damit  gelangt  nun  Sehelling  zu  einer  An- 
sicht über  das  Vcrhaltniss  von  Leib  und  Seele,  welche  wir 
for  die  Grundlage  der  einzig  richtigen  halten  müssen,  wie- 
wol  sie,  30  wie  sie  bei  ihm  vorliegt,  noch  weit  davon  eut- 
üemt  ist,  ihre  vollstaadige  AueftUmmg  erhalten  au  haben. 
Sie  mag  vielmehr  in  ihrer  unmittelbaren  l  asbung  iiir  die 


*)  Dirne  knnea  Sitce  mögen  auf  den  wettm  ttefai  Oahali  dtr  Ab- 
haBdloag  anfiDerkBam  machen,  welcher  sie  entnommen  sind:  „Aphoris- 
■en  über  die  Naturphilosophie:  von  der  Unendlichkeit  und 
Vreiheit  der  Natnr  selbst  In  der  Einaelheit  nnd  in  der  Ver- 
knüpf nag  der  Dinge**  (in  den  „Jahrbnchem  der  Medieia  als  Wissen* 
Mhaft««,  Ton  ScbeUing,  1807,  Bd.  II,  S.  421  ig  )  Sie  enthält  nach 
VMena  Urtheil  den  hervorragendsten  Fnnkt,  bis  an  welchem  SeheUing 
fOB  den  Grundsätzen  der  Identitätslehre  und  der  Nalniphllosophie  selbst 
iwair  Herrorbildong  des  Individuslitätspriuclps  vorgedrungen  Ist. 
All  besonders  bedeutungsvoll  müssen  wir  finden,  dass  ScheUing  die  Be- 
gründung des  IndiWdoellen  innerhalb  der  absoluten  Blnhelt  dui  0BiTerSBBS, 
TOQ  der  Umgestaltong  des  Raum-  und  Zeitbegriffs  ans  zu  gewinnen  suchte. 
IH«8  ist  tief  im  Wc^«  n  der  Sadie  sj  ll)!<t  begründet.  Wer  einmal  zur  Kin- 
•icht  gekoninR'ii ,  das:>  Raum  und  Zeit  keinem  „allginneinen  Formen",  über- 
haupt nichts  für  sieh  Bestehendes,  sondern  lediglich  die  unmittelbare  Folge 
siiui  des  sich  selbst  in  seinem  (pialitativen  Untersohiede  behuu])tenden  Realen, 
<iie  unmittelbare  Quantitiruug  alles  Qualitativen,  dem  ist  mit 
«inmtilj^barer  Evidenz  das  Eätlisel  gelost,  wie  im  universalen  i'ruKip  ein 
ladividiielles  sieh  gestalten  könne,  ebrnsn  alrr  auch,  warum  gerade  vom 
Individuellen  au^i  die  Harmonie  uud  dir  l^iiiheit  des  All  lichanjiti  t  worden 
IDÖS9«.  Ein  Solcher  hat  den  blos  abätraeten  i:*aathei«iiui»  weit  hinter  sich 
i^eUssenl 
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Masten  das  Gepräge  des  B^psodlBchefi  imdWillkMiitei 

bvholteu,  während  uns  die  Kühnheit  und  Sicherheit  des  In- 
•tinotes  der  Wahrheit  darin  bewimdemswerth  erscheiiit 

Jedem,  auch  dem  Ueinaten  Dmge  ist  die  mnere  £a* 
\mv  iiud  dnuut  die  Beziehung  (Emptindung)  für  alles  An- 
dere eingebildet  Für  diese  active  Yerknnpfaiig  mid  leben- 
dige Einheit  der  Dinge  in  einem  Eiuzehien  gibt  es  kemeu 
andern  Begriff  als  den  der  Seele,  welche  in  Wahriwit 
ttMits  Anderes  ist  als  eine  Kraft  der  Vergegenwarti- 
|[Uiig  dos  Vielen  in  Einem.  Die  Seele  eines  jedeu  Din- 
ges in  dem  Gemüthe  der  ewigen  Natur  und  also  in  der 
uuieiu  cx^ii^vii  Ci.i^cuwart  aller  Dinge  enthalten.  Wird  «e 
^dW  :^eele)  nun  in  diesem  Enthaltenaein  betrachtet,  so  ist 

aie  eelbel  eine  Gegenwart  aller  Dinge.  Abstracte  aber, 
4v  h-  iuwWtvni  2iie  nur  die  Seele  dieses  Dinget^  und  also 
aNn^li  e«s#  Veffknl^plung  der  Dinge  nur  relativ  auf  diesesis^ 
JÄUvh  nur  iusovreit  und  nur  insofern  eine  nnmittelba» 
ISw^fiaifani^  dttc  Dinge,  inwieweit  imd  inwiefern  sie  mit 
«n  utaiMilleibmrer  Besiehung  stehen.  Alles  aber, 

uiU  ^ifcifiw,  iuL  kt^ineiu  unmittelbaren  Verbände  steht, 
ihr  »»Awve>dig  ynakktlMur,  wenn  es  gleich  in  An- 
^*^uu^  dw  »i^iall^udvn  No^iur  ^tetij  auf  dieselbe  ewige  Weiee 
^^«eipf^wiMrii^        <t,Uimait  ist  nun  Ton  Schelüng  wemg6t«ud 
xt^ft^^V'lil  m«^^  die  Ittdiridnalaede  ahsnleiten,  d.b.iliie 
^i'sM^vis^vu^k^        ifcr  «Ugviueineu  xu  erklaren.    Der  Grund 
v^'W^ükt  iMMk  m  wigeflAgeftder;  es  ist  eigentlich  nur  der 
tHN^^'kv\  dku<s*^*i4ivh*'*  d»ji^?  die  Empfindung  der  andern 
Wi  ;vxivi«  cui3\'lu^tt  ni&r  enne  begrenzte  sein  könne. 
^^^I^^kk  Meifcl  liie  fiMMrq^elle  Fr^^^  hier  gans  unerledigt, 
i»/^^^tviuj*J?*t>rk*'  «ur  ali^meuieii  sich  verhalte,  ob  als 
v*^^  »^WitMMlMtm  yüftiMf»  detselbett.  ob  ab  eine  dauernde 
IW%K^  ife^sf  W««%m^   TW  eatfi^^heidende  Motiv,  sich  der 
^vvvuv^  A^iM«.^  etfciiiifc^^^fjk>  iwle«  ekk  für  Schelling 
IW  %.sr«|  ^häiiNrx  uä  sweiNtt  to«  ums  schon  angeführten 
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Iiieile  der  AUiandlung,  in  seinen  Satcen  über  daa  Verhält- 

nisa  von  Kaum  imd  Zeit.) 

Hier  reiht  «ich  nun  alsogletcb  der  Begriff  des  Leibes 
an.  Er  ist  die  Seele  selbst,  aber  insofern  sie  in  die  end- 
ücken  Kelationen  der  Zeit  und  des  Baums  und  in  das  Ver- 
hiltiiiss  zu  den  andern  endlichen  Dingen  tritt  Er  ist  selbst 
die  endliche  Seite  der  Seele,  diese  die  lunere  Ewigkeit 
vad  Beständigkeit  des  Leibes,  wobei  aber  ausdrucklich 
jeder  Gedanke  einer  Zweihcit  oder  GescLiedenheit  beider 
iemzuhalten  ist,  ▼ielmehr  sind  beide  die  voneinander  un- 
abtrennliehen  Sdten,  welche  jedes  einzelne  oder  indiri- 
duaie  Wesen  darbietet.  Das  Verhäitniss  der  Seele  zum 
Leibe  bleibt  stets  das  Verhäitniss  der  Unendlichkeit  zur 
Endlichkeit,  nnd  so  ist  die  Seele  jedes  Dinges  das,  wo- 
durch es  stets  und  mit  Beständigkeit  aufgelöst 
wird  in  das  ewige  Dasein.*)  Anch  hier  finden  wir  nur 
den  rechten  Anfang  und  Ausgangspunkt  der  Untersuchung, 
indem  allerdings  noch  Tiele  Bestinmningen  hinzukonunen 
müssen,  um  jenen  schwankenden  Umrissen  Sicherheit  und 
Bestimmtheit  zu  geben.  Dieser  Anfang  selbst  aber  ist  von 
der  groBsten  Bedeutung;  denn  er  weist  gerade  auf  den 
Punkt  hin,  welcher  bisher  der  Auimerksamkeit  unserer 
Pffchologen  £tist  durchaus  entgangen:  wie  das  Zeit-  und 
Eaomverhaltniss  der  Seele  eben  das  sie  Verleiblichende 
sei,  wie  sie  zugleich  aber  in  ihren  Lebens-  oder  Verleib- 
Hchungsacten  die  trennenden  Raum-  nnd  Zeitunterschiede 
äuihebc  und  überwinde,  wie  die  Seele  daher  ein  an  sich 
Bwigea  und  Urbeharrliches  sei,  welches^  weit  entfernt,  in 
Zsft  imd  Raum  aufzugehen  oder  von  ihnen  gleidisam  auf- 


•)  Schelling,  „Aphorismen  zur  Naturphilosophie in  den  „Jalir- 
Wcberii  di  r  MerHcin",  I,  1,  S.  2i  -  29.     Di-  ^er  Theil  der  „Aphorismen 
fciidet  die  erste  Hälfte  7.n  der  vorhin  angeführten  Abiheilung  derselben,  aus 
•elcber  wir  die  Scheilinp:'schen  Sätze  über  Zeit  und  Raum  aushoben,  ün- 

Erachteiiä  mussten  biid<  Haifteo  ihrem  Inhalte  nach  ia  umgekehrter 
^olge  aolgefaMt  und  betrachtet  werden. 
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gesebrt  zu  wefden,  duvch  die  eigene  Verleiblicliiiiig  viel- 
mehr beide  auf  eigenthümliche  Weise  erzeugt.  Diese  Lehrt*, 
welcher  wir  im  Folgenden  die  streng  wiseensobaftiiohe  Be- 
gründung zu  geben  boffen,  findet  eich  in  jenen  eret^,  fir^- 
lieh  noch  dimkein  und  paradoxen  Andeutungen  nach  lan- 
ger Vergessenheit  suerst  wieder  bei  Sohelüng.  Nach  lan- 
ger Vergessenheit,  fügen  wir  hinzu;  denn  allerdings  kann 
behauptet  werden,  dass  schon  in  der  Platonischen  Philoso- 
phie Aehnliohes  gelehrt  wurde:  die  Seele  wird  hier  als  das 
Princip  bezeichnet,  welches  durch  seine  Losreissung  vou 
der  ewigen  Einheit  dem  Nichts  zugewendeti  die  Sobeinwelt 
eines  Entstehens  und  Vergehens  erzeugt  und  so  sloli  in 
einen  Sinnenleib  hineinimaginirt,  was  von  Plotin  und  sei- 
nen Nachfolgern  sogar  zu  einer  sehr  ausgebildeten  Seolen* 
Wanderungshypothese  durchgeführt  wurde,  indem  nach  dem 
Tode  sich  jeder  Seele  das  zu  ihrem  Leibe  gestalten  soll, 
was  in  ihrem  Gemuthe  als  Grundneitrunff  vorhanden  war: 
freilich  eine  willkürliche  Ausführung  des  ebenso  wahren 
als  tiefen  Gnmdgedankens ,  dass  die  Verleiblichnng  ein 
Act  der  Seele,  in  keinem  Sinne  etwas  von  aussen  ihr 
Angefugtes  sei.  Hat  indess  doch  auch  Soheiling  nioht  ver» 
schmäht,  die  nenplatonische  Lehre  vom  Abfalle  der  Seele 
und  von  ihrem  llazeugeu  der  sinnlichen  Scheinwelt  in  sei- 
nem Werke  „Pbilosophie  und  BeUgion*^  ausdr&eklich  a 
adoptireu  und  in  ähnlichem  Sinne  auszuf  ühren. 

58*  Dieser  ahnungerolteu  AufiGusung,  wdche  in  der 
menschlichen  Seele  und  in  der  unerschopflen  FüUe  ihres  Ge- 
müths  und  ihrer  Imagination  ein  Ewiges^  Ueberzeiüiche«» 
exbliokte,  blieb  überhaupt  die  ganze  Sebelling^ache  Schate 
zugewandt.  Es  entstand  ein  sinnigeres  Beachten  der  Er- 
fahrung auch  nach  den  entlegenem  Erscheinungen  des  See- 
lenlebens hin,  und  doch  entfernte  man  sich  weit  von  dem 
dürftig  abstiacteu  Beobachtungskreise  der  gemeinen  empiri- 
schen Psychologie.  Diesen  hohem  Sinn,  diese  erfrischende 
Anregung,  welche  auch  für  die  psychologischen  Forschuu- 
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jg'en  von  der  Schelling^3cheu  Philosophie  ausgegangen,  dad 
die  Kritik  nicht  unbemerkt  lassoi,  wahrend  Hegel'e  Psycho- 
logie deigleichen  tiefer  Anregendes  eigenthümlicher  Art  bis 
jetzt  noch  nicht  an  den  Tag  gebracht  hat«  Wir  wollen  in 
jenem  Betrachte  nmr  an  die  tiefere  und  nmyersalere  Begrün- 
dung deä  Meämcriamus  und  des  magischen  Fernwirkens  durch 
Oken,  durch  Kieser,  durch  Schubert  und  £naemo8er 
erinnern,  die,  so  verschieden  in  ihrer  Auffassung  dieser  Phäiio- 
oieue  sie  auch  sind,  dennoch  in  der  Anerkenntniss  einer  ge- 
meinsamen, fiber  die  gewohnlichen  sinnlichen  Termittelungen 
binausreichenden  Wechselwirkung  zwischen  den  Seeleu  über- 
^nstimmen,  also  auf  einer  abersinnlichen  Ezistens  dersel- 
be mitten  in  der  sinnlichen  bestehen  müssen.  Was  end- 
üch  Steif  ens  am  Schlüsse  seiner  „  Cancaturen  des  Heilig- 
sten^^ (1820,  U,  704  fg.)  über  diesen  Oegenstand  gesagt, 
gehört  vielleicht  zu  dem  Klarsten  und  Tiefsten,  was  er  über- 
liaupt  geschrieben,  und  dient  als  die  beste  Einleitung  für 
seine  eigene  psychologische  Ansicht.  Demi  dieser  muss 
noch  besonders  gedacht  werden. 

Schon  seine  „Gbundsüge  anur  philosopluschen  Natur- 
wissenschaft^' (1806,  84,  88  fg.)  sollen  den  Satz  begründen, 
diss  das  Ziel  der  Natur  darin  bestehe,  das  Vollkommenste 
in  Gestalt  des  Individuellen  hervorzubringen.  Deshalb 
sei  der  Mensch  die  Wahrheit  der  Natur,  weil  er  wirklich 
sei,  was  diese  nur  anstrebe  in  unendlichen  Versuchen.  Der 
Mensch  ist  vollkommenstes  Individuum,  ist  Persönlich- 
keit, wihrend  die  Natur  es  mit  ihrem  Individualismus  blos 
bis  zur  Permanenz  der  Gattimgen  bringt.  Iii  seiner  „An- 
thropologie'^ (2  Bde.,  1822)  veriblgt  Steüens  diesen  bedeu- 
tenden Gkedanken  weiter.  Sie  ist  gewissermassen  die  Be* 
weisiuhruug  auf  indirectem  Wege  und  gleichsam  in  den 
kolossalsten  Dimensionen,  dass  der  Mensch  eigenartig, 
Bersönltchkeit  sei,  indem  seiner  Ansicht  zufolge  die  ganse 
Entwickelungsgescliichte  unsers  Planeten  nur  den  Process 
emes  individuellen  Wesens  darstellt,  weidies  endlich  am 
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Ziel  dieser  Entwickelung  als  Mensch  erkannt  wird.  Der 

Mensch  und  zwar  das  ludividuiim,  der  Persönliche  —  indem 
es  ein  Abstractallgemeines  überhaupt  nirgends  gibt  —  liegt 
als  Ziel  und  Vorbild,  damit  aber  als  wahrhalt  Pr&existiren- 
des  der  Natur  zu  Grunde.  Er  greift  durch  alle  Stufen  der- 
selben hindurch,  nimmt  sie  auf  eigenthümliche  Weise,  2.  B. 
in  seinen  Sinnen,  in  sein  Bewusstsein  auf,  um  ebcu  damit 
als  zeitlich  letztes  Wesen  am  Schlüsse  der  Erdentwickelung 
heiTOTzutreten,  wie  er  dennoch  das  ihrem  ganzen  Processe 
Voiausgeheude  ist.  Dies  „Unergründliche"  in  jeder  Per- 
sönlichkeit ist  das  eigentliche  Thema,  aller  seiner  SchrÜlen 
bis  in  seine  Religionsphilosophie (4839)  hinein,  wo  es 
als  Talent,  als  gottliche  Begabung,  als  verliehenes  Pfund 
nach  biblischer  Bezeichnung  angewiesen  wird.  Dies  nun, 
was  bei  ihm  ein  grossarfciges  Apercu  geblieben,  hat  er  recht 
eigentlich  als  Postulat  an  die  küullige  Psychologie  uns 
zurückgelassen.  Bei  ihm  selbst  dient  es  jedoch  zugleich 
zur  Ergänzung  und  Berichtigung  dos  ganz  älmlich  lauten- 
den Satzes  der  Oken' sehen  Naturphilosophie,  welche  in 
dem  Abschnitt  „Psychologie^^*)  den  Menschen  in  dem 
Siiinc  iih  die  Blüte  und  das  höchste  Product  der  Natur 
erklärt,  dass  sie  selber  in  ihm  zum  Bewusstsein  ihrer  selbst 
gelange:  der  Geist  sei  nur  die  ms  Bewusstsein  erhobenen 
Sinne  der  iS  atur.  Hief*  ist  bei  den  verwandt  idiugenden  Be- 
hauptungen doch  der  diametral  entgegengesetzte  Sinn  der- 
selben nicht  zu  verkenne.  Bei  Oken  ist  der  Mensch  das 
höchste  Product  der  Erde;  bei  Steffens  ist  die  Erde  der 
noch  nicht  zu  sich  selbst  gekommene  Mensch.  Welche  Ton 
diesen  beiden  Auffassungen  die  richtige  sei,  ob  es  in  der 
That  möglich  wäre,  das  menschliche  Selbstbewusatsein  aus 
dem  blossen  Bewusstwerden  einer  allgemeinen  Natursnbstanz 
zu  erklären  —  wir  erinnern  an  das,  was  wir  bereits  i^iber 
die  Unfähigkeit  des  Pantheismus  in  dieser  Hinsicht  nach- 


*)  Ukeo,  „Lehrbuch  der  ^iaturphilosophie"*,  3.  Aufl.,  tS43,  ig« 
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gewiesen  haben  (§•  49):  —  daa  hat  aicherüch  yor  allem 
eine'  TöUig  iinbe&ngene  Unteranchung  des  Menschengeietes 

in  seiner  vollständigen  Thatsächliclikeit  auszumachen.  Hier- 
bei durfte  sich  die  Psychologie  indeaa  TOn  Oken  hinweg 

auf  die  Seite  von  Steffens  stellen,  wenn  ihr  überhaupt  nur 

4 

die  Wahl  bliebe,  sich  für  eine  Ton  beiden  Fonueln  zu  er^ 
klaren. 

94*  Die  bedeutendste  Leistung  für  eine  richtige  und 
tiefere  JSrfassiuig  des  Mensehengeistes  müssen  wir  jedodi  in 
diesem  Umkreise  von  Denkern  Troxler  zugestehen.  Wenn 
dies  bisher  g/tr  nicht  oder  nicht  gehörig  beachtet  worden, 
80  trifft  uns  selbst  keine  Schuld  dieser  Versanrnniss,  indem 
schon  vor  langer  als  zwanzig  Jahren  eine  unserer  frühesten 
kritiscken  Schriften  („Ueber.  Gegensatz,  Wendepunkt  nnd 
Ziel  Leutiger  Philosophie",  4833,  234  fg.)  auf  das  grosse 
Verdienst  desselben  hingewiesen  hat.  Hier  heben  wir 
aofl  seiner  „Anthroposophie nnr  diejenigen  Satze  hervor, 
welche  die  hier  angeregten  Fragen  zn  beleuchten  dienen.*) 
Wir  nehmen  keinen  Anstand,  uns  zum  Wesentlichen  dieser 
Lehre,  wenn  aucii  nicht  zur  Art  iiirer  Begründiuig,  voll- 
ständig zu  bekennen;  nicht  hlos  aus  Gründen  subjeoliver 
Befriedigung,  um  der  hoben  begeisterungs vollen  Zuversicht 
wiÜen,  welche  von  ihr  ausströmt,  sondern  —  was  freilich 
tiefer  mit  dem  Eindmek  jener  Befriedigung  zusammenhangt, 
alä  man  gewöhnlich  meint  —  aus  rein  äaclüichcn  Ui  iutden, 
ireil  nur  so  es  gelingt,  für  die  geringsten  wie  die  höchsten, 
für  die  gemausten  wie  die  seltensten  und  dennoch  unab- 
leogbarsten  Erschein imgen  des  menschlichen  Seelenlebens 
eine  grundliche  Erklärung  und  den  gemeinsamen  Schlüssel 
seiner  scheinbar  tiefverschlungenon  Rathsei  zu  gewinnen. 

Troxler  geht  auf  ein  „Urbewusstsein^^  im  Menschen 
waek,  welches  als  ruhende  Grundlage  ebenso  seiner  ersten, 


•)  j.Natarlehre  «les  mcuscLlichen  Erkcniieiis  oder  Metaphysik"  von 
Dr.  Troxler,  Aman  MOS» 
F lebte.  Aoiiirojpologie.  8 
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sinnlichen  Erkeimtiiiss  vorangeht,  die  „unter-  oder  votBrnn» 
liehe  Psyche*'  in  ihm  ist,  als  auch  die  weitere  Entwicke- 
liitig  des  Bewusstseins  in  das  i^ectirende  Denken  beglct- 
tct,  in  seiner  b()ch8ten,  entwickeltsten  Gestalt  aber,  weit 
über  dessen  HeHezionstandpunkt  hiomis^  in  das  reine,  g!e- 
gensatzlose  Anschauen,  das  intuitive  Einssem  mit  Gott 
und  dem  Wesen  der  Dinge  sich  erhebt,  welches  die  Mysti- 
ker und  Tfaeosophen  als  Cfmtemplatioa  oder  göttliche  Weis* 
heit  uns  geschildert  haben,  das  meistens  jedoch,  wakrend 
SS  Tdjel  nnd  V^oilaustand  unsers  Greistes  sein  sollte,  in  Ver- 
kumiBening  und  Verborgenheit  zurocUildbt.  „Sowie  oia-* 
lieh  die  menschliche  Seele  von  ilirem  Ursprünge  aus  als 
nntersiimliciw  Psyche  henrorgehi  in  die  Suanlichkeit,  sich 
als  Ideales  reelisireMl^  so  Mrendet  sie  sich  als  ttenim- 
liche  Psyche,  in  der  entgegengesetzten  Richtung  die  Wirk- 
lichkeit in  sich  au&idbmend  oder  sich  als  Reales  ideaüsi- 
rend,  ihrer  Vollendung  zu,  bis  an  jener  geistigen  An- 
schauung, die  nur  sich  selbst  anschauen  und  nicht 
weiter  von  einer  noch  hoher»  angeschaut  werden 
kann,  welche  daher  Occam  treffend  bezeichnet  als  die  visio, 
quae  non  potest  Ttdeii.  Diese  Vision  ist  das  göttliche  Hell- 
sehen, in  welchem  das  menschlicii«  Uricb,  al<s  Diiig  an 
sich,  sich  selbst  durchsichtig  wird.**    Dies  ist  „die 
Selbsterkttnng  des  Oeisies^  der  die  Schtosel^^ewalt  der  Oe- 
heimnisse  des  Alk  in  sich  selbst  trägt,  in  4ftm  kfosso  wie 
sich  durch  Keiigiou,  durch  Weisheit  und  Tugend  schaf- 
fenden Nator  Gottes  in  ihrer  Offientonuig  «ach  mam  tead 
ihrer  VerMTrklichung  nach   aussen  anzunähern  vwmsig** 
(„Naturiehre",  S.  409— 175^  474>   Dies  Urbewuwtsein 
nennt  er  wol  «uoh  „Oerntth^  (8.        bock  IwdaitaB^ 
voller  vielleicht  „Phantasie"  (S,  09),  ein  „trauinartiu'cs 
Erkennen,  in  welehem  aber  alles  inüsebe,  wirkliche  Be- 
wusstsein,  wie  es  sich  äusserlieh  in  seinem  Kreislaufe  ver- 
legt, auf-  und  untergeht  und  uns,  das  Urlicht  nur  im  Son- 
nenschein oder  MondeBSchimmer  sseigt^^.   An  einer  andern 
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Stelle  Aeani  er  die  PJumtwe  die  seieade  Embeii  der  aclila^ 
foden  und  weehonieil  (Doppel-)  Psyche,  die  ,,in  die  Xu* 
aeriichkeii  erhobene  öiunliehkeit'^  (S.  Hü).  In  der 
Thift,  —  aa  eegen  auch  wir,  —  die  Phaoitaaie  und  ihre  Nsiariat 
cbiä  blölicr  noch  nicht  geloste  peycboloigisclic  Hüthsel.  Wem 
dieee  Deuttfng  gelnnge»  wäre,  der  dürfte  behaupteD,  Ui 
nr  Tiefe  dee  memehlioheii  Seeienwesei»  vorgedniDgen 
Mu  sein.   Davon  in  unsem  fulgeudeti  Uuteröuuuhungen. 

Hiernach  ist  audi  die  gewohnüehe  Lehre  von  der  Aprio«- 
ritat  der  Ideen  zu  berichtigen.    Sie  sind  nicht  Werk  oder 
Anadmck  uoaerer  Vernunft,  soadem  voiberbeativimte  Au- 
lag<  u  wisers  selbst  apriorischen  Ckisteewesens  (Troxler 
druckt  dies  auli»  bezeichnendate  aniifirswo  durdi  den  Satz 
aea:  „Nihil  est  in  senau,  quod  non  Aurit  in  inetinetu^), 
Welche,  indem  sie  wirksam  werden,  sich  im  Üewusstsein 
kemntlick  aaohen,  im  Brkeonen  Grundanaehannngen, 
«I  Willen  ein  Grundwolleu,  im  Fühlen  Grundgef&hle 
erzeugen,  welche  nur  am  Lebendigwerden  des  Bewusaiseini 
aas  Voraeheia  kmamoi  und  daher,  do|»pelt  irrig,  entweder 
empiristisch  (iiockisch)  als  Pr  od  acte  der  aus  der  Erfkh- 
rang  abairahirendea  Vernunft,  oder  auhjectiiialiach  (Kan* 
liaeh)  ak  in  der  Vernunft  bereit  liegende  Formen  gefaast 
werden,  in  welche  der  ursprünglich  heterygene  iuhait 
der  Eraeheisnng  aufgenommen  wird.   Ebenso  wenig  kann 
aber  anch  nach  dem  Ideotitätssysteme  Schelling's  uud  ile- 
gcEa,  welche  daa  Princip  der  Ideotiiat  um  eme  Stufe  sn 
niedrig  fassten,  die  Vernunft,  das  Denken  als  diea  Prin- 
dp  augesehen  werden;  die  Vernunft  fallt  selbst  schon  iii- 
aohalb  dea  Oegenaataea,  sie  ist  die  mit  der  SnnUchkeit 
bchon  in  Verwachsung  gerathene,  versinniichtc  Be\vu8öt- 
ionsform  dea  Geiates.  Daa  Priooip  der  £inheii  liegt  jen* 
•öts,  in  dem  gemeinsamen  Creaturgrande  uad  in  jener  ewi- 
gen Creaturexistenz,  an  der  auch  der  Geiat  Theil  hat,  woraus 
ron  selbst  sich  ergibt,  daaa  die  Kategorien  und  Ideen  mit 

der  (wahren)  >iatur  in  ixmig^ter  Uebereiusiimmuug  stehen, 

8* 
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ja  ebenso  Gesetie  der  Nalur  wie  des  Geisteslebens  sein 
müssen,  weil  in  Urnen  die  nreprunglielisten  Ghnmdeigen- 
schalten  aller  Dinge  und  aller  Verhälttüsse  sich  kennbar 
nMMshen.  Darum  sind  die  Kategorien  des  Denkens:  Snb- 
Stantialität  und  Causalitat,  zugleich  Arcliinomieii  des  Seins, 
das  VerhaltnisB  von  Sabject  und  01]»}ect  mgieich  die  Ver- 
bindung von  ratio  und  nrtkmatam.  Gl^dierweise  sind  Ver- 
nunft und  Erfahrung  nicht,  wie  Kant  wollte,  zwei  verschie- 
dene Quellen  der  Erkemitniss,  sondern  nur  die  Tersdiiede- 
nen  Beziehungen  des  Geistes  aui  den  Sixm  und  des  Sinnes 
auf  den  Greist.  Darum  sind  beide  untrennbar,  indem  mir 
das  eigentlich  erfiJumngsmässige  Wahrheit  ist,  was  der 
Vernunft  ab  eine  abersinnUche  Wahrheit  gilt.  Auf  analoge 
Weise  ist  der  Oegensats  Ton  Verstand  und  Hm  ein  nidi- 
tiger  und  unwahrer j  im  Urmenschen  oder  Urbewusstbein, 
welches  im  Hintergrunde  all  unserer  sinnlidi-gdstigen  ^t- 
wiekelung  liegt  und  das  wir  nur  Yollstimdig  m  uns  erwecken 
sollen,  ist  kein  Unterschied  zwischen  dem  Wahren  und  dem 
Guten;  die  Ueberxeugung,  der  reckt  leitende  Wille  ent- 
scheidet in  Beidem  und  theoretisch  wie  praktisch  gleich 
richtig.  So  ist  endlich  auch  die  Religion  kein  besonderer 
oder  ausnehmender  Znstand,  sondern  jener  hellste  OipM 
unsere  geistigen  Bewusstseins.  Das  Beich  Gottes  ist  nur 
diese  höhere,  innere  oder  gottliche  Natur  des  Mensdien, 
welche  sich  in  der  Vernunft  und  im  Gewissen  offenbart, 
die  aber  auch  zum  Schauen  und  zur  Weisheit  sich  erheben 
soU,  worin  eben  die  Religion  besteht  (S.  ^69 — SOS). 

Diese  Umrisse  der  Troxler  sehen  Theorie  mögen  ge- 
nfigen, um  zu  zeigen,  wie  tief  und  reichhaltig  seine  Ldire 
Ton  jener  übersinnlichen  Existenz  des  Menschen  innerhalb 
Sethes  sinnlich  empirisdien  Daseins  und  als  wahrer  £r> 
klamn^sgrund  derselben  sich  ausgebildet  hat.  Auch  wir 
bekennen  uns  alles  Ernstes  zu  einer  solchen,  hofi'en  sie  aber 
noch  nach  einer  andern  Seite  hin  ins  Licht  zu  setzen:  es 
iüL  die  leiblich-organische.  Indem  wir  zu  zeigen  suchen, 
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wie  in  jenem  ftbrninnlichen  Frincipe  des  Menschen  gerade 

der  Gmnd  seiner  Verleiblichung,  tl.  h.  seiuei  durchaus  in- 
diTiduellen  Erscheinung  liegt,  wird  dadurch  zugleich 
der  Beweis  gefuhrt,  dass  dies  öbersinnliche  Princip 
selbst  ein,  individuelles  sei,  keineswegs  als  eine 
allgemeine  Natur-  oder  Vernunftkraft  betrachtet 
werdcu  könne,  wodurch  die  principiellc  Frage,  welche 
ans  hier  beschäftigt,  ob  das  Wesen  des  Menschen  ein  in» 
diriduellee  oder  ein  abstract  allgemeines  sei,  auf  erfidinmgs> 
massigem  Wege  uuwidersprechlich  entschieden  wird. 

Hegel,  zu  dessen  Psychologie  oder  „Lehre  Tom 
subjectiven  Gciöte^'  wir  niuimelu'  uns  liinwendeu,  hat  in 
dieser  entscheidenden  Frage  schon  unwillkürlich  Partei  er^ 
griflfen,  ehe  er  sidi  ihre  AltemaHre  klar  vorlegen  konnte. 
Er  ist  bereits  gefesselt  durch  seine  metaphysischen  Vor- 
aoBseianmgen;  seine  psychologischen  Grundsatze  sind  daher 
fertig,  noch  ehe  er  zu  einer  unbefangenen  Betrachtung  des 
menschlichen  Geistes  an  sich  selbst  gelangt   Wie  hatte  er 
daher  mit  fiischem,  TorurdieOslosem  Blicke  jene  Frage  prü- 
fen, ja  nur  von  ihrer  entscheidenden  Bedeutung  für  seine 
gesammte  Weltansicht  ein  deutliches  Bewusstsein  er- 
halten können!  Und  so  ist  das  U eberspringen  jener  Unter- 
suchung nicht  blos  für  seine  Psydiologie,  sondern  für  sein 
ganzes  System  TerhangnissToU  geworden. 

Ob  „das  Einzelne,  Endliche  au  sich  keine  Wahr- 
heit habe^',  wie  er  behauptet,  diese  Frage  lilsst  sich  eben 
nirgends  sicherer  und  von  keinem  hervorragendem  Punkte 
ms  entscheiden,  als  von  der  Betrachtung  des  menschlichen 
Wesens.  Denn  kein  „Endliches'^  ist  für  uns  der  Untere 
suchung  zugänglicher  als  gerade  wir  selbst,  an  keinem  zu- 
^eicb  treten  die  Spuren  und  Merkmale  der  Indi^dualitat 
stärker  hervor  als  an  uns  uud  unserni  Bewusstsein.  Wäre 
mm  demungeachtet  dieser  IndiTidualismus  nur  Schein  und 
Lüge,  so  ist  von  Rechts  wegen  an  eine  Solches  behauptende 
Psychologie  die  Anfoderung  zu  steilen,  die  seltsame  Xäu- 


Digitized  by  Google 


118 


achung  zu  eridäreu,  wie  wir  in  unierm  unmittelbaren 
Bewostteem  uns  niemals  als  ein  allgemeines  Wesen  fBii> 

len,  wie  ganz  im  Gegentheil  jeder  Erkfiiutuiss-,  GetuhU- 
nnd  Willensact,  ja  die  ganze  G^escldchte  tmsers  6elbetbe^ 
wnsstseins  auf  höchst  energische  Weise  die  Gkschiedealieit 
der  Individuen,  also  die  Realität  des  Individualismus  beur- 
kundet. 8oU  nun  dennoch  dies  ganz  anders  sieh  verhslten, 
so  ist  fiirwahr  dies  nicht  so  obenbin  als  ein  von  g^elbst  Sich- 
verstehendes bios  vorauszusetzen,  sondern  durch  einen  grund- 
lichen Beweis  eu  erluuten;  welchen  Beweis  übrigens  die 
HegePsche  wie  jede  andere  pantbeistische  Psychologie  (§.  49) 
wol  für  immer  uns  schuldig  bleiben  wird»  *) 


*)  Nicht  zum   ersten  male    wird   der  Hegerschoü    l^Mychulugic  diws 
::pa)TOv  '|t£08o;  von  uns  vorgehalten.    Sdion  iu  uu>erer  kritischen  Abband- 
lung  ,,IVr  binlierigc  Zustand  Uer  Anthropologie  und  Psn  rhologie"  (.  /fi'- 
achrift  für  rhilosophio  etc.",  48i4-,  XII,  94-  fg.)  lautet  uii>vr  Urtheil  la 
diüsetn  Betreff  ahot  ,.M8n  sieht,  jene  Frage"  (nach  der  W  ahrheit  oder 
Uuwalirlu-it  (Ici.  ludividiialisnius)   „ist  gnmdeiUschciflend ,    ni^  lit  blos  fi^r 
die  P.>ycholugie  selbst,  sondern,  wenn  sio  an  dieser  zum  klaren  Ab?ihluw 
gekommen  ist,  allgemeiner  noch  für  das  ganze  VL'rhaiLnis.s   des  Metaphy- 
sischen zum  R.alea.    Aber  man  irrt,  wenn  man  glaubt,  dass  Hegel  duidi 
sein  Princip  iri^M  iidwie  über  sie  abgeschlossen  hätte;  er  hat  ilir  etsrentlidies 
Gebiet  nirgends  berührt,  die  scharfe  Alternative  derselben  bich  nirgends 
2nm  Bewusstsein  gebracht,  um  t,ie  mit  Gründen  nai  h  der  eiru  n  oder  an- 
dern Seite  hin  zu  cnt>(  liei(K'ii.    Dies  System  zeigt  nicht  den  6k%  des  All- 
gemeinen über  dttü  ludi vidiudle,  wie  wenn  da*!  letztere  als  das  Nichtig« 
nnd  nur  Scheinende,  jenes  als  das  allein  Wahre  erwiesen  worden  wärt» 
OS  ii,t  IchIil;!  .  fi  das  Nichteingt  ben  anf  die  gan/.e  Frago,  welche  jenes  Re- 
sultat waiirhaft  diircli  eine  ,,  „Faulheit  der  Vernunft"«'  zu  Wege  ge- 
bracht bat.    Auch  in  seiner  Lelire  vom  Geiiite  ist  Hegel  über  beim  aict»» 
1  hysischen  Abstractionen  nicht  binansgokomnien,  und  Alle,  welche  bisb«" 
von  diesen  Prämissen  aus  über  ganz,  coacr^'te  Fragen  der  Psychologie  ^ofr 
scheiden   wollten,   bis  auf  die  Unsterblielik.  ii    des   individuellen  Geisten, 
welche  sie  aus  solchen  Voranspetzungcn  entweder  beweisen  (Gö^chel  n. -^0 
oder  widerlegen  7.n  können  meinten  (Strauss  tind  die  Seinigen),  alle  diel« 
s^ind  eiiu-ui  principiellen  Irrtbnnie  unterworfen.    Sie  versuchen  Oegründon- 
gcn  aus  abStraeten  PrHmi.v<  :i,  da/u  scbleehtliin  nicht  fau;;licli  sin** 

«.  8.  w.  Im  weitern  Verfolge  wird  gezeigt  (S.  — tiv,),  da^s  »amen** 
Jich  Strauss,  wenn  er  die  Endlichkeit  und  Sterbliebkeit  der  individuelle« 
Geister  aus  der  „Allgemeinheit  des  Geistes-'  herausarguruentirt,  \yclche 
„der  Proccsa  »«i,  in«  Uiwndliehe  hin  geistige  ludividuen  aus  iicb  berror« 
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Statt  einer  Erörterung  dieser  sehr  nothigen  Vorfragen 
wird  nun  die  Untersuchung  von  Hegel  sogleich  in  das  be- 
kannte dialektische  Schema  hineingeleitet.  Es  ist  darüber 
kaum  etwas  Neues  zu  sagen ,  da  dies  Alles  zu  den  bekann- 
testen Lehren  der  gegenwärtigen  Philosophie  gehört.  Nur 
was  der  eigentliche  Sinn  und  das  Resultat  seines  Verfah- 
rens ist,  mochte  weniger  klar  bisher  erkannt  sein.  Und 
hier  ist  das  Zwiefache  wichtig  für  die  Kritik:  zuerst,  dass 
Hegel  mit  völlig  fremdartigen  Voraussetzungen,  mit  dem 
schon  fertigen  metaphysischen  Resultate  von  der  Nicht- 
substantialitat  der  Einzelseele,  zu  den  psychologischen  Un- 
tersuchungen herantritt;  sodann,  dass  jene  ganze  Voraus- 
setzung sich  als  widersprechend  erweist,  sobald  man  das 
Seeienwesen  für  sich  selbst  ins  Auge  fasst.  So  inusste 
sich  für  Hegel  das  Allerbedenklichste  begeben,  dass  er 
sich  unmerklich  imd  wider  seinen  eigenen  Willen  durch 
seine  metaphysischen  Vorurtheile  in  eine  völlig  verschiefte 
psychologische  Grundaufiassung  hineindrangen  Hess,  und 
so  ist  auch  die  ganze  Folge  der  Untersuchung  völlig  auf 
den  Kopf  gestellt.  Der  Geist  ist  ihm,  ganz  wie  die  Natur, 
an  sich  ein  allgemeines,  individualitätsloses  Wesen.  Die 
Frage  entsteht  daher,  wie  wenigstens  der  Schein  eines  In- 
dividuellen an  ihm  entstehe.  Völlig  umgekehrt  dagegen 
verhält  sich  die  Sache  in  Wahrheit:  factisch  ist  der  Geist 
nur  als  ein  individueller  vorhanden  und  nur  so  Gegen- 
stand der  Erforschung.  Es  fragt  sich  daher  umgekehrt, 
was  an  den  individuellen  Geistern  die  Züge  der  Gemein- 


tubringen**, in  einer  beständigen  petitio  principii  begriffen  sei;  w»s  er  erst 
sa  bev^isen  hätte,  die  Substan/.lusigkeit  des  individuellen  Geit^tes,  das 
l*ft  er  in  die  Präniis.oen  des  Heweises  stillschweigend  hinein  und  glaubt 
M  dann  erst  durch  den  Beweis  erhärtet  zu  haben  (vgl.  S.  99).  Diese  Aus- 
•icUungen  sind  nieht  leichter  Art,  auch  sind  sie  nicht  leichtherzig  vun  uns 
9»vagl,  sondern  hinreichend  begrün<let  worilen.  Dennoch  hat  man  seit 
den  10  Jahren,  dass  sie  vor  dem  wissenschaftlichen  Publicum  liegen,  sich 
mit  Ignoriren  begnügt  und  dabei  fortgeredet,  ivie  wenn  nicht«  vorgefallen 
wir*. 
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gaiukeit  und  iunem  Uebereiustimmung  sind,  welche  uiü  cme 
verborgene  JSmheit  deuten.  So  gefiiest  wird  allerdings  der 
Begriff  einer  innem  G^siereinheit  entstehen,  vor  welcher 
jedoch  die  Individualitäten  nicht  ins  Abstracte  und  Weseii- 
lose  verschwinden,  sondern  gerade  bestätigt  nnd  befestigt 
werden. 

Wie  fremdartig  dagegen  und  voUig  abstrus  sind  die 
Aasgangspunkte  d^  Hegel^sohen  Ansieht,  die  noch  dm 

ohne  jede  Spur  einer  nahern  psychologischen  Motivi- 
rong  sls  ein  von  selbst  sich  verstehendes  Axiom  uns  auf- 
gedrängt werden  sollen.  Du  meinst  du  Selber  za  sem  und 
aus  dem  Mittelpunkte  deines  Selbst  zu  leben;  dennoch  exi- 
stirst  du  in  Wahrheit  gar  nicht,  vielmehr  lebt  statt  deiner 
in  dir  ein  allgemeines  Wesen,  ein  dir  selbst  unbekannter 
Geist  ^%  welcher  in  deine  Scheinindividualitat,  wie  in  eine 
Maske,  hineint5nt  und  das  Phänomen  einer  Sonderezistenz  dir 
selbst  und  Andern  nur  vorspiegelt.  Wäre  dem  aber  auch  30, 
wir  müssen  fragen,  warum  uns  von  dieser  ganzen  seltsameD 
Phantasmagorie  in  unserm  Seelenleben  unmittelbar  gar  niehts 
zur  Kunde  konune.  Im  Gegentheil,  wie  sehr  wir  auch  es 
versuchen,  durch  metaphysische  Abstraction  in  jene  Allge- 
meinheit des  Geistes  uns  hinaufzuschrauben,  der  natÄrliobcn 
Wirkung  unsers  Selbstbewusstseins  überlassen  sinken  wir 
unablässig  surück  auf  den  Standpunkt  des  Individualismai 
und  zur  Zuversicht  auf  denselben.  Will  Hegel  diese  ver- 
nichten, so  muss  er  auch  im  Umkreise  der  Psychologie 
jenen  ab  einen  nichtigen  erweisen,  was  von  seinen  Voigas* 
gern  nicht  geschehen  ist,  was  überhaupt  nicht  gelingen 
konnte,  weil  unter  dieser  Voraussetzung,  wie  wir  schon 
zeigten,  die  Möglichkeit  eines  individuellen  Selbst- 
bewusstseins völlig  unerklärlich  bleibt  (§.  40). 

56*  Die  ganze  Kritik  der  Hegel^schen  Psychologie 
läuft  daher  auf  die  einzige  Frage  zuri'ick:  ob  es  ihm  besser 
gelungen  sei  als  seinen  Vorgängern,  den  Schein  einer  in- 
dividuellen Seelenexistenz  psychologisch  zu  erklaien< 
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Denn  mit  der  allgemeinen  metaphysiacben  ü'ormel,  dass  der 
•bsointe  Gdst  der  Procem  sei,  in  eine  nnendlidie  R^e 
endliciicr  Ic-be  sich  zu  iudividuaiisiren,  ist  hier  iiiclits  ge- 
kittet. Zeigt  sich  indese  jene  peyehologiaehe  flrkl&mng 
uugoiiügtiid,  üu  tällt  damit  mich  das  Princip  semer  Psy- 
obologie  dahin,  denn  darin  liegt  die  ganze  Frage.  Das 
AllennissKdiste  jedoch  für  eine  objeetiTe  Kritik  derselben 
besteht  darin,  dass  auch  hierbei  Hegel  es  au  einer  klaren 
md  bewnssten  Sonderang  des  Metaphysischen  und 
des  Concrcten  hat  fehlen  lassen;  und  so  bleibt  für 
dan  oberflachlioh^  Beurtheiler  die  Ausrede,  dass  man  ihm 
jene  Behauptungen  ans  leidiger  Conseqvensmacherei '  nur 
autgebiirdt  t  habe,  weil  sie  in  solcher  Wortfiassung  bei  ihm 
sich  nicht  finden«  Wir  haben  schon  anderswo  gezeigt  und 
noch  deutlicher  im  Folgt nd^a  wird  es  sich  ergeben,  dass 
die  Richtigkeit  dieser  Gonseqnenj^  sich  kaum  in  Abrede 
Stetten  lasse.  Macht  doch  die  Lehre  von  der  Unwahrheit, 
inuem  Substanz-  und  Bedeutungslosigkeit  des  endlichen 
Geistes,  als  solchen,  so  sehr  den  Mittelpunkt  Ton  HegeTs 
gesammter  Psychologie,  Ethik  und  Iteligionsphilosophie  aus, 
dass  ohne  diese  Grandpramisse  ihr  Inhalt  und  ihre  Form 
▼oUig  andere  hatten  werden  mftssen«  Aber  noch  weit  directer 
lässt  sich  dies  erweisen:  der  „Greist'S  die  „Seele welche 
am  Anfange  seiner  Lehre  „vom  subjectiren  Geiste 
uns  entgegentreten,  sind  unwidersprechlicb  nur  metaphysi- 
sche, allgemeine  Wesen.  Lediglich  das  ist  der  Fehler,  dass 
Hegel  das  hierin  för  ihn  liegende  Problem,  den  indivi- 
duellen Geist  aus  jenem  Principe  zu  erklaren,  nirgends 
sich  klar  gemacht,  wenigstens  nicht  mit  Klarheit  ausgespro- 
chen hat.  Statt  dessen  bequemt  er  sich,  aus  einer  sehr  un- 
zeitigsn  popularisirenden  Condescendenz  ihm  den  mensch- 
liehen Geist,  d.  h.  das  einzelne  Individnum  sogleich  un- 
terzulegen, als  wenn  sich  von  selbst  verstände,  dass 
dies  schon  erklärt  oder  abgeleitet  sei.  Er  bleibt 
scheinbar  mit  der  Erfahrung  in  Frieden,  während  er  der 
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waliieu  Beschaft'euheit  nach  sich  im  härtesteu  Widerspruche 
mh  dem  mmittelbarai  SelbBtbewiissteeia  befindet.  Die«  ist 
nun  mit  Wenigem  zu  zeigen,  wobei  wir  auf  eine  That- 
stu^e  hinweisen  müssen,  welche  uns  über  das  innere  Ge- 
fühl diesem  Ifisyerhaltaisses  bei  dem  ^ükksopheii  Zeug- 
mös  zu  geben  sclieint.   Schon  bei  früheru  i^ritischen  Be- 
sprechungen der  Uegel^schen  Lehre  haben  wir  eriBnert»  dass 
die  erste  Ausgabe  semer  ,,£ncyklopädie  der  philoso- 
phischen Wissenschaften"  (1818)  den  ursprüngiicheu 
Simi  und  die  Gonseqnenz  des  Principa  weit  friaeher  uad 
entschiedener  uns  an  den  Tag  zu  legen  seheine  fds  die 
beiden  spätem,  besonders  als  die  dritte,  in  weichen  ein 
Heranbringen  an  die  Erfahrung,  em  Umhüllen  der  Schro£> 
heit  der  Bestimmungen  gar  deutlich  sich  wahraehmen  lässt,  I 
ohne  dase  das  l^rincip  dn  anderes  geworden  wäre.  Ro' 
senkrans  ist  diesem  Uriheü  beigetreten  nnd  iiat  sogar  dar»  | 
aui  den  Phm  eines  unveränderten  Wiederabdrucke  jener 
ersten  Ausgabe  angeregt   Hier  ist  es  nun  ni«rkwürdig  ss 
sehen,  wie  gerade  im  dritten  Theile  des  Systems,  in  der 
Lehre  vom  subjectiven  (jeiste,  der  Veränderungen  in  die- 
sem Siune  die  allermeisten  sind,  sodass  die  entschetdenstSB 
WenduiigLH,  welche  das  Princip  cicü  Monismus  in  den  Vor- 
dergrand stellen,  ans  der  eraten  Ausgabe  weggelassen,  an- 
dere in  den  spätem  Bearbeitungen  dazu  gekommen  sind, 
die  zu  Gunsten  des  Individualismus  lauten,  ohne  dass  den- 
noch in  den  Grundprämissen  der  gaosen  Weltaasicht  die 
geringste  Veränderung  vorgegangen  wäre.    Wie  sich 
steht,  erblicken  wu:  iiierin  kein  blos  äusseres  Siciianbet^ue- 
men  des  Denkers,  an  dessen  tiefer  Redlichkeit  nicht  sn 
zweifeln  ist,  sondern  die  duuklo  Ahnung  in  ihm  von  den 
Schwierigkeiten  und  unterdrückten  P^blemen,  welche  für 
die  Psychologie  aus  dem  starren  Festhalten  am  Principe 
des  Monismus  erwachsen.   Er  aber  hätte  sich  selbst  aut- 
geben müssen,  wenn  er  jenes  Princip  hätte  mit  Bewusst- 
sein  opfern,  oder  ein  anderes  als  .gleichberechtigt  oebstt 
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ihai  dslden  wollen.  Wir  bähen  es  cUmt  för  lehiradi,  anf 

diese  Differeuzeu  der  DarateUung  im  Folgenden  auiinerk- 
Min  m  aoAciien.*)* 

57.  Wie  in  Walnlieit  naeh  Hegel  niciits  existirt  als 
die  absolute  Idee,  die  Vernunft,  der  göttliche  Liogos,  so 
ist  es  aueh  die  einsige  Angabe  der  Lehre  Tom  endlichen 
Geiste,  dies  Werden  der  Yemunft  zum  individuellen  Geiste 
und  Selbstbewusatsein  nachenweiMii.  Der  Mensch  daher 
ist  unmittelbar  gar  nicht  Gegenstand  der  Betrachtung  oder 
Subject  jener  <Eutwickelung,  vielmelir  ist  nur  die  Bede  von 
eBnem  nrnTersaleo  Vorgänge  in  der  absoluten  Idee^  dnreh 
den  sie  Ton  der  all  er  weitesten  Selbsteutäusserung  und 
Selbet^lfiremdnng  in  der  Natnr  stefenweiee  m  udk  selbst 
zurückkehrt  und  zu  ihrer  an  sich  selbst  seienden  Idealität. 
Der  menschliche  Geist  und  das  menschliche  Bewusstsein 
tritt  war  mittelbar  in  diesen  Znsammenliang  ein,  aJs  das 
Phänomen  oder  Product  jener  Entwickelung.  Wir  reden 
hier  nicfat  Tom  Paatheistiachen  dieses  Beaohals,  nicht  von 
den  allgemeinen  Schwierigkeiten  und  Bedenken,  durch  wel- 
che diese  Weltansicht  gedrückt  wird.  Ueber  diese  Dinge 
dihHteii  die  Acten  als  geschlossen  an  betrachten  sentL  Hier 
ist  nur  die  rein  psy chologisc  lie  Doppelfrage  zu  erledi- 
gen, theils  was  nach  diesen  Prämissen  Ghmnd  des  indivi- 
duellen Geistes  und  Bewusstseins  sei,  theils  ob  dadurch 
in  der  That  der  ganze  Bereich  seiner  Erscheinungen  auf 
b^iediorende  Weise  erUart  werden  könne?  Es  ist  die 
definitiTe  Entscheidung  über  die  Principienfrage,  welche 
ooa  im  gansen  gegenwärtigen  Capitel  fukiet  den  verschie« 
densten  Gestalten  beschäftigte:  ob  überhaupt  der  panthei« 


*)  Hegel,  „Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  im 
Grundrisse <S  Heidelberg  4818,  §.  307  iu  fg.  Naoh  der  dritten  Auflage 
mit  Zusätzen  in  den  „Sammtlicben  Werken herausgegeben  vom  L.  Bon- 
oitnn,  Vn,  2»  |.  SSI  u.  fg.  Wir  miterscheiden  im  Folgenden  diese  bei- 
den Ansgaben  mit  I  und  IL 
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stiscbe  Monisnnis  im  Stande  sei,  eine  objectiT  gciuüte&e, 
erschöpfende  Psychologie  m  begründen. 

Der  Geist —  hier  am  Anfange  noch  als  substan- 
tielle Totalität,  als  selbstloses  Pneuma  an  fassen, —  bat 
sich  erst  aus  der  „Natur",  aus  einer  ihm  objectiveii, 
äusserlichen  liiatur  sowol,  wie  ans  seiner  eigenen  Natör- 
lidikeit,  empor  zu  entwickeln.  Dies  betraditet  der  erste 
Theü  der  Lehre  vom  subjectiveu  Geiste,  die  „Anthro- 
pologie^^, als  die  Wiasenschafb  Ton  der  NatnrbestiniiDtiMit 
des  Geistes  (I,  §.  308,  II,  §.  388).  Der  Geist  ist  hier 
nur  noch  „Seele^S  die  allgemeine  Innntatenalitat  der  Matur 
und  deren  einfaches  ideelles  Leben,  welche  aber  m  dieser 
abstraüten  Bestimmung  nur  noch  der  „Schlaf^^  des  Geistes 
ist.  (Hierdoroh  wird  zugleich  die  Frage  nach  der  G^emeiii^ 
schafl  der  Seele  und  des  Körpers  erledigt;  beide  sind  niclitB 
Selbständiges  gegeneinander,  wodurch  sie  etwas  ebenso  Ua- 
durchdringliches  füreinander  werden  würden,  wie  die  w- 
achiedenen  Materien  so  augesehen  werden,  aondern  die 
Seele  ist  nur  die  einfache  Idealitat,  das  in  die  Einheit 
Aufgehobensein  ihres  Körpers  (1,2(1;  11,48):— eiuc 
▼öllig  licfatige,  nur  weiter  aussnfährende  und  dadurch  erst 
Terstandlieh  zu  machende  Bestimmung  Hegers.  Sehr  be- 
zeichnend indcss  setzt  er  iu  L  dazu,  was  in  IL  weggeblie- 
ben ist,  „dass  diese  Identität  noch  niciit  unmittelbar  als 
Gk>tt  zu  fassen  sei;  denn  sie  hat  diese  Bestimmung  »och 
nicht,  sondern  nur  erst  die  des  Katurgeistes  oder  der 
Seele  selbst  als  alliremeiiier  Seele,  in  welcher  die  Ma^ 
terie  iu  ihrer  Wahrheit,  als  ein  einfacher  Ckdanke  oder  als 
Allgemeines  ist";  —  wobei  noch  hinzugefügt  wird,  dass  diese 
Seele  nicht  als  Weltseele  etwa  „lixirt*',  mit  eigeuer 
Selbstheit  belegt  werden  dürfe >  „denn  sie  sei  nur  die  all- 
gemeine Substanz,  welche  allem  als  Eiuzclnheit  Wahiheit 
habe^^  Diese  Seele  ist  somit  selbst  nicht  Individuum,  ^^bi 
aber  das  stets  Sichindividualisirende,  der  Mnttcrgrund  aUer 
Einzelseelen.) 
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Dies  Seelische  des  Geistee  gestaltet  nim  sich  doppel- 
srtig:  tlieib  ist  es  durch  seme  VerwirMichmig  an  der  Erde 
in  das  kosmische,  siderische,  teüurische  Lebeu  derselben 
Tmenkt,  theils  geht  es  in  eigene  natärHche  Unterschiede 
ein:  die  liacenverschiedeiiiitit ,  die  Vereinzelung  in  Volker- 
tmd  liocalgeister,  die  Oeschlechtsdifferenz  und  die  völlig 
mdiridneU  gewordenen  ünterscUede  des  Temperaments,  der 
geistigen  Anlagen,  der  Idiosynkrasien  iaiien  hierher 
(§.  394 — wobei  Hegel  jedoch,  indem  er  die  „geisti- 
gen Auiagen"  auf  diesdbe  Höhe  und  in  denselben  Natur- 
gnmd  mit  den  Temperaments-  nnd  Gesohlechtsunterschie- 
dea  hineinstellt,  nicht  wenig  sieh  yei^angen  hat  an  der 
Majestät  und  an  deui  tiefern  Ursprünge  des  Grenius. 

Damit  hat  jedoch,  fifart  er  fort,  der  Geist  die  Macht 
gewouueu,  dieser  innern  !Naturbestiuimtheit  gemäss  die- 
selbe seiner  Leibi  iohkeit  einzubilden  nnd  so  die  „wirk- 
liche, ihrem  lietbe  gegenwartige  Seele^^  zn  werden. 
£s  geschieht  durch  die  Grewohnheit,  durch  Geschickiich- 
keilen,  Abhirtang  n.  dgl.,  wodurch  der  htih  das  Ton  der 
Seele  durchwohnte  Organ  derselben  wiid.  Diese  Wirk- 
lichkeit der  Seele  im  Leibe  zeigt  der  pathognomische 
mid  physiognomische  Ausdrack  desselben;  m  ihm  föhlt 
sie  sich  und  gibt  sich  zu  fühlen,  indem  der  Leib  dadurch 
zmn  „Kunstwerke  der  Seele geworden  ist  (I,  §.  949  %.; 
U,  §.  406—441). 

Die  dergestalt  leiblich  yerwirklichte  Seele  ist  dadnrch 
mm  zugleich  zum  „einzelnen  Subjecte^^  geworden. 
„Durch  diese  erste  Einbildung  des  Seins  in  sich  hat  der 
Qdst,  da  er  es  sich  entgegengesetzt,  es  angehoben  nnd  als 
das  seinige  bestimmt  hat,  die  Bedeutung  der  Seele  ver- 
loren und  ist  Ich^  (I,  §.  3^7).  In  U.  dr&ckt  er  dies 
aiBgeführter  also  aus:  Die  Seele  erwacht  zum  Ich,  als  der 
abstracten  Allgemeinheit  für  die  Allgemeinheit;  ,,denn  das 
Ich  ist  dies  Allgemeine,  dies  Einfache,  das  in  Wahrheit 
erst  dann  ezistirt,  wenn  es  sieh  selbst  zum  Gegeu- 
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Staude  h&L  lu  iliiii  daher  ertolgt  ein  Erwaclien  hüheier 
Art  als  dM  auf  das  bloaae  EmpfitideB  des  £iaz«bieo  be- 
schrankte natürliche  Erwachen;  da»  Ich  ist  der  durch  die 
Naturaeele  schiageude  und  ihre  Natürlichkeit  verzehrende 
Blitz;  im  Ich  wird  daher  die  Idealität  der  Nat&rlidikeit, 
also  das  Wesen  der  Seele  für  die  Seele'''  (ii,     4iiJ;  mit 

Hiernach  hat  au^  f4r  Hegel  ein  doppeltee  BeanUat  er* 

geben.  Das  individuaiisirende  Moment  am  Geiste  ist  ledig- 
lich aeine  VerAecbiuiig  mit  der  Katurüohkeit,  wdcher  er 
sich  einbildet  und  sie  dadardi  zu  seinem  Iteibe  erhebt;  in 
der  Leiblichkeit  also  und  Allein,  was  ihr  auhängt,  li^g4 
Jenes  mdiTiduahaireiide  Moment»  Konnte  man  die  lehe  toi 
jener  anhaftenden  Hülle  befreien,  welche  den  Schein  der 
Indiyidualitat  in  sie  hiaemwirE,  so  würden  sie  alle  dss- 
selbige  Eine,  als  die  ungebrochene,  individnalitatslaae  Verw 
nunft  erscheinen.  Diesen  Satz  hat  die  Hegel  sehe  Lehre 
bekanntlich,  bis  in  seine  einsdnen  Folgerungen  hin  durch* 
geführt;  die  IndiTidualitit,  als  solche,  wiewol  der  allg<  - 
meine  Geist  sie  nicht  loswerden  kann  wegen  seiner  ur- 
sprüngliehen  Verbindung  mit  der  Natur,  von  welcher  her 
er  immer  von  neuem  erst  auferstehen,  7ai  sich  erwachen  muss, 
—  ist  dennoch  aut  daa  Wesenlose,  Aeussere,  ein  rorüberge- 
hendes  fiefass,  dardb  welches  die  „übergreifende  Snbjec- 
tivititt"  stets  hmdurchbchreitet.  Hierzu  tritt  nun  das  zweite 
Moment:  diese  Allgemeinheit  stellt  sich  namlioh  her  und 
koomt  enm  Bewnsstsein  eben  an  der  Vorstellung  des 
,,lch'\  Das  ich  ist  das  am  Individuellen  sich  durch- 
seteende  Allgemeine  des  ^S^eistea  für  den  ßf&aij  die  in  aMen 
Individuen  gleichbleibende  Identität  des  Geistes  au  ihm 
und  für  aich  selbst.  Hegel  ist  übecaU  reich  an  Wen- 
dungen, «m  diese  Bedeutung  des  Ich  für  Bom  System  aua^ 

zudrücken;  er  bezeichnet  den  absoluteu  Begriii,  das  De»» 
ifien  seihst,  als  ldi=«Ich|  dies  umgekehrt  als  die  Gegen- 
wart dm  Begriffs  in  der  Seele     a.  w.  Ifitdnem  Worte, 
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für  Heg»!  i«i  cUe  lehvtmtelliiiig,  weil  aie  uns  Allen  ge- 
tneineam  itnd  in  nns  Allen  die  gleiche  ist,  das  Zeug- 
uiss  und  der  Beweis  vou  der  Unwaiirlieit  der  Indivi- 
dMliüi,  Ton  der  eiacig  wnhdiaAai  BxiBtens  des  allge- 

ineineu  Geistes.  Die  spatere  Pruluug  wird  ergeben,  ob 
liieee  psychologiMJie  Dentang  des  Ith  die  richtige,  ja  ob 
sie  ancli  nur  eine  mögliche  sei  Die  nächsU'  liage  ist 
xa  sehen,  was  er  selbst  daiür  geitand  machen  Icaan. 

58*  Wir  sind  Uermit  zur  Stnfe  des  ,,Bewn«flttein8^ 
j^angt;  dies  zu  betrachten  und  seine  Erhebung  ins  ,,Seibst- 
b«wtt88isein^  und  db  Vernunft^  ÜHt  Hegel  Gegen- 
stand der  ^«^Phänomenologie  des  Geistes'^  werden  (1, 
^  m        il,      4U  igO* 

^^Bewneetsein'^  liest  sich  im  AUgemeinen  als  diejenige 
StutV^  des  Geistes  bezeichnen,  aii£  weicher  er  sich  bereits 
ala  Sufaiiect  ycm  aBem  Andern,  vaa  er  niohft  ist,  nntemdiei- 
det  und  zugleich  die  eigenen  Unterschiede,  als  die  s eini- 
gen, aui  sein  Ich  beeieht.  So  wird  ihm  dies  anm  aUge- 
MUMii  ,,Selbet%  imd  so  ist  die  „Wahrheit«^  dea  BewwU 
Beins  das  „Selbetbewusstsein^^  Dieses  ist  der  Grund 
▼w  jenem,  sodaaa  in  der  Jfitwtmfi  attea  Bewnsetsein  eines 
andern  Gegenstandes  Selbstbewusstsein  ist.  Ich  weiss  von 
dem  Gegenstände  als  dem  meinigen,  er  ist  meine  Vorstel- 
lang,  i6k  wemB  daber  denn  von  mir.  Der  Ansdiuek  dali&r 
ist  Ich  — Ich,  —  abstracte  Freiheit,  reine  Idealität  (II, 
^  4S4>  Der  ,»^aats'«  ffigt  bei  (a  2«7— dass 
hierin  das  Princip  der  absoluten  Yerunnft  und  Freiheit 
ansgesprochen  sei,  „indem  ich  in.  einem  und  demselben 
Bewnsstom  leh  nndr  dia.Wek  habe,  m  dar  Welt  mUk 
selbst  wiederfinde  und  umgekehrt  in  meinem  Bewusstsein 
das  Wie,  was  ist,  was  Objeetivitat  bst^S  f9^^ 
da«  Princip  des  Geistes  ausmachende  Einheit  des 
Ich  und  des  Objects^^  übgleick  nun  iiiuzugesetat  wird, 
„daia  diese  Bedeutung  das  leb  ^  leb  hier  dam  leb  aeUist 
noch  dunlLel  und  daher  dasselbe  nur  iur  uns^  aofih  jueiit 
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für  sich  selbst  frei  sei",  so  leuchtet  doch  hier  sciiou  deut- 
lich genug  die  völlig  fremdartige- Umdentung  ein,  wdche 
Hegel,  von  seinen  metaphysischen  Pramißsen  aus,  psy- 
chologischen Thatsache  des  Selbstbewusstseins  unterlegt 
Im  Selbstbewttsstsein  gewinnt  der  individuelle  Geiat 
allerdings  die  Uebcrzeugung  seiner  Selbstlieit  und  Unab- 
hängigkeit Ton  jedem  Objecte,  die  Gewissheit  eigenster 
Freiheit  und  Unüberwindlichkeit  von  jeglicher  äussern  lAsdift 
(was  Hegel  an  andern  Stellen  sehr  schon  die  „innere  Un- 
endlichkeit des  Geistes''  nennt);  hierin  liegt  jedoch  so  wenig 
eine  Verleugnung  seiner  Einzelnheit  oder  eine  Verdun- 
kelung des  SelbstgelUliis  seiner  Persönlichkeit,  dass  um- 
gekehrt Tiehnehr  nirgends  die  Selbstgewissheit  der- 
selben stärker  hervortritt  als  gerade  hier.  Die  me- 
taphysische Deutung  steht  daher  mit  dem  psychologischen 
Befunde  in  entschiedenstem  Widerspruche.  Was 
meint  und  worin  er  unstreitig  Recht  hat:  die  Mitgegen- 
wart eines  geistig  Allgemeinen,  ^es  xotvoc  loyo^  (der  ^Ver- 
nunft") im  Eiinzelgeiste  und  seinem  Bewusstsdn,  darf  um 
nicht  zu  der  Unbehutsamkeit  fortreissen,  diesen  ganz  iü 
jenem  Terschwinden  zu  hissen,  weil  dies  dem  Ausdrucke 
der  Thatsache  durchaus  widersprechen  würde. 

9t*  Dies  leuchtet  noch  entschiedener  ein,  wenn  wir 
den  weitem  Verlauf  ins  Auge  fassen,  welchen  Hegel  dtf 
„Selbstbewubbtsein"  uehmen  lässt. 

Dasselbe  in  seiner  Unmittelbarkeit  und  Endlichkeit 
(Unwahrheit)  ist  die  „Begierde":  der  „Tndb",  das  iSm 
entgegenstehende  fVemde,  Objective,  aufzuheben,  sein  Selbst 
ihm  einaupflanzen  und  so  es  sich  anaueignen.  Die  Begierde 
ist  in  ihrer  Befriedigung  zerstörend,  wie  in  ihrem  Inhalt« 
selbstsüchtig,  aber  dem  schlechten  Progresse  ins  Emüoso 
Terhaftet  (H,  197,  428).  Die  „selbstlose"  OfajectiTHal, 
die  bewusstlose  oder  blos  lebendige  Natur,  leidet  die* 
Aber  wenn  Selbst  dem  Selbst  gegenüberthtt^  so  entsteht 
der  Kampf  des  „anerkennenden  Selbstbewusstseins^ 


Digitized  by  Googl 


129 


wo  ein  Selbst  dem  andern  seinen  Willen  aufzudrucken  sucht 
(§•  430,  434  ):  —  99 das  VerlialtiiisB  der  Herrschaft  zur  Knecht- 
was  übrigens  als  der  inssere  oder  erscheinende 
Ursprung  der  Staaten,  nicht  als  ihr  substantielles  Princip 
(|.  48S)  beseichnet  wird.   Hieraus  entsteht  einestheüs  die 

Fürsorge  des  Herrn  für  den  Knecht,  uudemüieils  der 
(jehorsam  des  letztem  gegen  jenen,  wodurch  er  sich 
semeo  ,,£Siiizel-  und  XägenwOlen  abarbeitet,  die  innere  Un-* 
mitteibarkcit  der  Begierde  aufhebt  und  in  dieser  Entausse' 
mng  und  der  Forcht  des  Herrn  (!)  d^  Anfang  der  Weis- 
heü  maoht*^,  namlidi  den  ,,Uebergang  zum  allgemeinen 
Seibstbewusstsein**  (§.  43.')). 

In  diesem  nunmehr  ist  jedes  Selbst  99 firei'^  und  ^^ab* 
solut  selbständig^^  aber  „vermöge  der  Negation  seiner  ün- 
Biittelbarkeit  und  Begierde  ist  es  zugleich  darin  allgemein 
«■d  ob|eetiT^,  indem  es  die  andern  Selbste  anerkennt  und 

von  Üinuu  bioli  anerkannt  weiss,  —  was  die  „»Subbtauz  ist 

jeder  wesentlichen  Geistigkeit,  der  FamiUe,  des  Yaterlan* 
des,  des  Staats,  sowie  aller  Ttigeuden^*  u.  s.  w.  Die  ein- 
z/t'm^ü  Bind  zngleieh  als  „ineinander  sciiemendc^^  in  diesem 
•flgsmemeD  Selbstbewnssteein  gesetzt  ,,Aber  ihr  Unter- 
sehied  in  dieser  Identitit  ist  die  ganz  unbestimmte  Ver- 
schiedenheit, oder  vielmehr  ein  Unterschied,  der  kei- 
aer  ist.  Ihre  Wahrheit  ist  daher  die  an  und  für  sich 
srieude  Allgemeinheit  und  Objectivität  des  Selbst- 
bewiMstseins  —  die  Vernunft (§.  436,  437).  Damit  ist  das 
Ssibs^Mwiiastsein  sngleioh  „die  Gewissheit,  dass  seine  Be- 
stimmungen ebenso  sehr  gegenständlich,  als  seine  cige- 
■ea  Gedanken  sind^^  Diese  ins  Bewusstsein  eingetretene 
nWahilieit^^,  die  „unendliehe  Allgemeinheit^  in  der  Form 
<ier  einzelnen  Subjcctivität,  ist  der  „Cjreist",  die  „sich 
wissende  Wahrheit^  439).  Der  Geist  als  solcher 
<Uber  ist  die  Vernunft,  wie  sieh  dieselbe  einerseits  in  das 
Wissea,  andemtheils  in  das  mit  diesem  identische  Object 
treoat    Br  besitzt  daher  die  Zuversicht,  dass  er  in  der 
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Welt  aiob  selbst  findfi»  werde,  dass,  wi^AUam  von  Ets 
sagt,  sie  aei  lieiBoli  semem  Keieobef  so  er  m  4er 
Welt  Vernunft  von  seiner  eigenen  Verauuit  zu  suchen  hab«. 
,4>er  Geist  fängt  daher^^  in  4ies^  8^l?atyeririifclifAini|g 
von  seinem  eigenen  Sein  an  und  ▼erhalt  rieb  dann  nnr  m 
gein^  eigenen  Bestimmungen^^  (§«  439^  440,  jxdt  ,,Zu8atz^^}» 
Der  Gkeiit  kann  daher  auch  g^ftaat  werden  ilf  ^ 
Einheit  des  Allgemeinem  und  des  Individuellen,  als  die 
„unendliche  Vernunft  im  oonereten  Begrilla  ümw  aalb«k^) 
das  „Ich  ist  diese  Form".  Die  „EndHohk^it  dee  Oeh 
atea^^  be«teht  daher  nur  darin,  di^  ,,daa  Wissen  das  Aa- 
und  Füraichaein  der  Vernunft  nicht  «füiaat  oder  ehiaie 
sehr,  dass  diese  sich  nicht  zuf  volleR  Ma^iiiestation  im 
Wiaaen  gebracht  hat^S  Qie  iat  ^^uur  inQrfer»  4ie  «aea^* 
liehe,  als  aie  die  ewige  Bewegung  ist,  die  UnmittelbaAiit 
aufzuheben,  sich  selbst  zu  begreij^ei^  und  Wiaa^m  der  V«9- 
nunft  zu  aein".   Die  Endlichkeit  des  ^  ^ 

nicht  „1  ür  etwas  absolut  Festes  gehalten,  sondern  muss  ala 
die  Weiae  der  Eracbeinung  des  nichtadeatowenigar  9»' 
nem  Weaen  nadi  mmdUehen  Oeistes  erkannt  werden.  Dm 
üegt,  dass  der  ^dliche  Gebt  unmittelbar  ei»  Wider- 
apruch,  ein  Unwahrea  und  zugleich  der  Proeeae  i>^ 
diese  Unwahrheit  aufzuhebend^  (§.  44i,  mit  „Zusat»** 
S.  m).  Oder  wie  Hegel  diesen  für  ihn  ci^taohciMdfiii4ea 
Oedankea  an  einer  andem  SieUe  nicht  weniger  pmgMi 
ausdrückt:  „Der  Geist  ist  dieses,  sich  ewig  zu  ^rkem^i^i 
aiob  aufiroadüieaaen  zu  endlich^  Licfatfankeii  d^  eiM^'' 
neu  Buwuöstijeinä  und  sich  aus  dieser  {at^Ü^hkeit  wisdir 
zu  aanuneln  und  zu  er&aaen,  indem  in  d^m  cndiiitf^^ff  ^ 
wusatsam  daa  Wiaaen  toh  sebem  Wesen  und  ae  if^ 
göttliche  Selbstbewusstsein  hervorgeht.  Aus  4er  Qahr^^ 
der  Endlichkeit,  indem  aie  aieb  inScbaua»  Terwa&d^^« 
duftet  der  Geist  hervor."*) 

*)  HegelU  ^BiUstoqphiloMplito«»  cw«it«  Am»»  ^ 
vffgtetcbe  d«b«i,  wm  aber  dicM  Stell«  nnd  waa  damit  wunmmvabU^  ^ 
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Dl^q  labät  UU8  äcliou  eiuen  abschliesaejiden  V  orblick 
iImb  in  ilie  fiilgondeii  Thetie  von  fiegel's  Gwatesphiloaophic. 
fint  im  ^ absoluten^  Geiste,  in  KiuMt,  Religion  und 
Wissenschaft,  wird  jen^  Widerspruch des  end- 
üelien  QeiateSt  die  ifUnwAhrlieit  seiner  Einielheit, 
ToUständig  uberwunden.  In  ihnen  „schaut  sich  der  ein- 
sebe  Greist  als  eins  mit  der  ewigen  Yemunli  an,  weiss 
sieb  in  ihrar  nllgemeineii  Sobetttiz  als  deren  lebendiger  Mo<> 
ment  befabst,  wie  umgekehrt  die  allgemeine  Veruuiiit,  la 
ihm  SU  individuellem  Dasein  zugespitzt,  zum  Selbstbe<* 
wnsstsein  gelangtes  Sie  ist  das  IVeie  und  Unendliche, 
nnd  ihre  Freiheit  ist,  unendlich  Ich  zu  werden.  Das  Ein« 
seliob  aber  Ist  das  Unwahre  and  hier  angleieh  das 
als  anwabr  sich  Wissende.  (Vgl.  „Encyklopidw*^,  §.  553 
—  j73,  und  die  schrittweise  diesem  Abschnitte  von  Hegel's 
S|alsm  zur  Seüe  gehende  Darstaiiung  dees^ben  in  un* 
serer  „Charakteristik  der  neuem  Philosophie^,  069 

M.   UeberbliokBn  wir  nnn  diese  Qedankmieiitwickelnng 

im  Ganzen,  so  versteht  sich,  da^a  au  gegenwärtigur  Stelle 
aieht  mehr  die  Bede  aein  kann  von  der  Wahrheit  und  in* 
asm  Conaequenz  des  melaphysisehen  Prindps;  —  dies  haben 
wir  nach  öeiner  Stärke  und  Schwäche  in  dem  angeführten 
hirtsriiew  Werke  hinrewhend  an  seniaD  Ort  geeteUi;  ^  son- 
im  ledigHeh  haadA  es  sidi  yon  der  Unrichtigkeit  der 
Deutung,  welche  Ton  jenem  Princip  aus  die  psy* 
shologiaohen  Thaisaehea  erhalten  haben  oder  eigeni* 
lieber  erhalten  mussten.  Die  einzige  gegenwartige  Frage 
*fin'''^h  ist  dioi  ob  von  )eueu  Consequenzen,  weiche  darch 
tm  fiaatheietisohe  Weltanaieht  Hegel  hier  nothwendig  an& 
gedrängt  werden,  düs  allgemeine  menschliche  Bewusstseiu 
9i£  aäflSDilliQhen  \i  i^sttphisrt^  Stufen  tpinfr  ^ntwidcehng 
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daa  geringste  Zeiigniss  gibt^  ob  ee  «eibst  diese  Deutungen 
bestätigt  oder  yerwirft?  ob  uberiiaiipt  vom  imntlieiataMiMa 
StAüdpuiikte  eine  objectiire  Psychologie  möglich  sei,  oder 
ob  nicht  immerdar  eine  Ton  aeltaamen  Vonurdieilen  oA- 
steUte  zum  Vorschein  kommen  müsse?  Um  diesen  Ptankt 
der  Aufiuerksamkeit  moht  zu  entrücken,  sehen  vir  auch 
ab  von  den  mancherlei  formellen  Mangeln  und  Oeirsltsiah 
keiten,  an  welchen  dieser  Theil  von  Hegel  s  System  TOr- 
augaweiae  leidet:  wir  dürfen  in  Betreff  deradben  i^etcbUb 
aui'  unser  kritisclies  Werk  verweisen. 

Daa  «»endliche  Ich^^  soll  der  ^daseiende  Wider- 
spruch" sein,  der  „Grist**  dagegen  sei  die  Maobt,  mm- 
halb  der  Entwickelung  des  Bewusstseins  „dies  Nichtigt 
ala  nichtig  an  aetaen^  und  ans  ihm  ««die  Tcrnftaftige 
Allgemeiaheit  hervorz  ubringen''.  Das  „Ich«  ferner 
aei  daa  erste  Zeichen  und  der  Ausdruck  dieser  im  eodli- 
ohen  Subjeote  waltenden  Allgemeinheit;  Ich  sieh  ist  for- 
meller Ausdruck  der  allgemeinen  Vernunft".  Da  dieser 
ganze  Procesa  innerhalb  unaera.  Bewnastaeins  vor- 
gehen, ja  den  einzigen  Inhalt  desselben  bilden  soll,  W 
mnsa  nothwendig  angenommen  werden,  üßSB  dieser  Inh^l^ 
auch  ala  Thataaohe  unserm  Bewnsatsein  gcgenwiitigf 
das  Aliergewisseste  lüi*  dasselbe  sei. 

Daa  gerade  Gegentheil  davon  findet  statt.  In  allen  be- 
zeichneten Punkten  widerspricht  die  Aussage  des  ■i^'* 
selbst  überlassenen  Bewusstseins  jener  Auffiwsnng  suf  das 
entschiedaiate.  Daa  ,,Ich^^  gibt  sich  nirgends  als  Zeieb^ 
einer  die  Einzelheit  negirenden  Allgemeinheit  kvjdj 
vielmehr  enthalt  ea  daa  ausgesproehenste  und  bestatigtflte 
Bewusstsein,  die  Spitze  der  Gewissheit  von  der  Eealits* 
des  Einaelgeistes  für  ihn  selbst,  und  wir  haben  schon 
oben  (§.  57)  anf  die  aeltsame  iTerwechselung  UngewieseDf 
mit  welcher  Hegel  im  Ich,  weil  es  eine  allen  Einzelgeift« 
gemeinsame  Vorstellung  ist,  ein  objectiv  allgemeiu^^« 
die  Individualitaten  negirendes  Prindp  au  finden  glaabte- 
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JfitMOio  wenig  wird  noh  der  einselne  Geiet  irgendwo  und 

in  irgend  einem  normalen  Zustande  als  „der  daseiende 
Widerspruch^^  iune;  oder  wo  er  in  der  Tkat  sich  also 
flUfc,  im  Zustande  der  Boeheit  oder  im  Bewnsstaein  einer 
einzelnen  verhärteten  Leidenschaft,  da  wird  dieser  innere 
fenehrende  Widerspradi,  die  Gewalt  dieser  Zerrüttung  in 
der  That  aueh  seinem  Selbsibewusstsein  au  einer  so  pein- 
lichen Autdringlichkeit  gebracht,  dass  wir  mit  thatsäch- 
helier  Gewissheit  behaupten  dürfen,  der  endliche  Geist 
wisse  in  seinem  Selbstgefühle  sehr  genau,  wo  er 
wirklich  im  ^^Widerspruche  mit  seinem  Wesen^,  in 
imierer  ^Unwahrheit^^  befangen  sei  und  wo  durch- 
aus nicht.  Um  so  entschiedener  muss  daher  die  Bedeu- 
tmg  derXhatsache  gelten,  dass  er  davon  in  seinem  natür- 
fielen,  sidi  selbst  überlassenen  Bewnsstsein  nichts  empfin- 
det, ja  wo  es  ihm  durch  dergleichen  Lehrsätze  der  Specu- 
küoii  andemonstrirt  werden  soll,  dass  dies  eigentlich  ohne 
innere  Evidenz  und  lebendige  Ueberseugung  für  ihn 
hUiht.  Das  ganze  Theorem  vom  „daseienden  Widerspruche 
des  endüdien  6kistes^  erscheint  Tielmehr,  von  hier  ans 
betrachtet,  als  eine  völlig  unpsycbologische  Fiction,  als 
metaphysiecbc  Grille,  die  Toll^ds  alle  Bedeutung  verliert, 
wtm  auch  die  metaphysische  Prüfung  ihren  Ungmnd  auf- 
weist. Der  alleren tschiedenst«'  Protest  gegen  den  Pantheis- 
OBS  geht  daher  vom  natürlichen  Selbstbewusstsein  ans;  denn 
er  steht  mit  diesem  m  directestem  Widerspruch,  ja  enthält 
eme  völlige  Entstelluug  desselben.  Und  wenn  dies  noch 
adifc  entschiedener  geltend  gemacht  worden,  so  beweist  es 
nichts  Andt^res  als  nur  dies  Eine:  wie  wenig  iiberhanpt 
in  der  Regel  damit  Emst  gemacht  wird,  philosophische 
Hypothesen  bis  in  die  Consequens  ihrer  einseinen  Resul- 
tate KU  verfolgen. 

Cl*   Am  grellsten  vollends  tritt  dieser  Widerstreit  her- 
vor, wenn  wir  die  Aussagen  des  höher n,  des  Bewnsstseins 
*  4er  „Vemuntt^%  mit  Hegel  s  psychologischer  Theorie  dar- 
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über  Tergleioheii«  Der  menschliche  GeUt,  je  mehr  er  ia 
seinem  ^^Selbeibewiisstem^^  sich  entwickelt,  je  mehr  dii 
Gewalt  der  „Yernimft^^  in  ihm  sich  geltend  macht,  sollte 
nach  der  Folgerichligkeit  von  Hegel*«  Prineip  immer  »dir 
▼on  der  Qewieeheit  seiner  Persöoliclikeit,  Tom  Gimiben  m 
ihre  Realität  abgeführt  werden,  das  Bewusstsein  der- 
selben, die  Energie  ihres  Selbstgefühls  m&ssten 
sich  immer  mehr  in  ihm  verdunkeln  und  die  Allge- 
meinheit des  Geistes  an  dessen  Stelle  treten. 

Die  wirküdie  Er&knmg  zeigt  dsnron  dss  gerade  Oe^^ 
gentheil.  Je  unentwickelter  des  Menschen  Geist  noch  auf 
den  niedem  Stufen  des  Bewusstseins  in  sieh  webt,  deslo 
dunkler  ist  in  ihm  jenes  GM&U  der  Bigenheit.  In  der 
Naturgegebenheit  des  Geistes,  sei  sie  die  dumpfisinn- 
liebe,  rohe  des  gsns  an  die  äossere  Nator  dahingegebsnen 
Mensohen,  welcher,  dnrdi  die  klimatischen  oder  kM3alen 
Einflüsse  gefesselt,  von  der  Gewalt  der  Naturtriebe  be- 
herrscht, ein  jeder  PerfeotifaiUtat  ans  sich  seibat  unfähi- 
ge 6,  cDg  gkicliiürmiges  Leben  dahinschleppt;  —  sei  sie  die 
höhere,  eigentlioh  geistige  des  seiner  eigenen  Fülle  noch 
nnbewossten  Oenins;  — je  starker  sie  ist,  desto-  nngewisssr 
tritt  auch  in  ihr  das  Gefühl  der  Eigenheit  hervor,  desto 
schwidier  die  Energie  der  SeUbstthat,  durch  die  das  Sab* 
jeot  in  freier  BigenthftraHchkeit  sich  unterscheidet  von  des 
andern  Individualitäten.  In  ihm  waltet  allerdings  noch  jene 
„Macht  des  allgemeinen  Oeiates^^  als  YemanftaiBfemok, 

Unschuld,  imbewusstes  ürtheil,  Ahnung;  und  wenn  dem 
Hegel^schen  Begriffe  vom  ZusammeniaUen  des  allgemeinen 
imd  des  einseinen  Geistes  tliatsicbliolie  fiedentang  rakom- 
men  soll,  so  kann  sie  dieselbe  nur  erhalten  in  jenen  dum- 
pfen Anfangen  des  Menschendaseins^  welche  wir  aaa  Indi* 
viduum  im  Kindesalter,  im  Grossen  und  Gänsen  an  den 
Anfängen  der  Menschengeschichte  walten  sehen.  Die  Per- 
sönlichkeit und  Eigenheit  in  ihrer  ganzen  Itttensitat  ist 
sclion  vorhanden,  aber  eingehüllt  in  jene  halb  bcwusstlos^ 
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DioBmanmg  4m  AAiiti0i;  dia  AUgeoMfai«  witkt  nech  an 
llr  hkdiiroli,  fal         nit  4«r  PeMonlichkeit 

Jede  nächste  Stufe  in  der  Entwiokelung  des  Bewusst» 
miaA  Jedodi  hebt  di«e<  Idetttitit  immer  entechiede« 
ner  auf,  mit  nichten  aber  dazu 5  dass  nunmehr  das  GefuU 
4fii  ^httttttt  Wid^Mj^eha«^  In  def  PMaitlMdrail  ^UMMsben 
seUte.  bie  Fi*etad§  Ae^  Selbstgewissheit  wachst,  je  ent- 
•ohiedener  der  Crenius  in  geeondei^  £igenth&miichkeh, 
mit  dem  Betruüitli^  «igtttl^ll  IfelPmogeDi  ÜeH  eiltfidtet^ 
und  nirgends  mehr  als  in  den  hdöhsten  Gestalten  des  Gc- 
«tos,  m  der  BegeUtefttng  dM  kOMlerleofa^  witteeneohaa« 
Hoben,  religiösen  Schanens  und  Völlbringens  wird  jenes 
H^el'sche  Znruok&Uen  dea  Eineeinen  in^  Allgemeine  sur 
psjr^logiMlMii  Luge;  dlttta  llirg«Ai  beüitigt  eidi  ent- 
•ehiedener  die  Wahrheit ^  Ewigkeit  und  innere  Uner- 
wäAjpUMßA  dea  inditidtmUen  QeialMiMi,  aü  eben  in 
e«i&en  hoohaten  ManifestAttoneti,  Welche  den  O^ua  in  ael* 
aer  gesunden  l^enlhfnnliohkeit  daratellen. 

Wir  mfkaaan  dabet*  von  Ue»  aaa  ein  acAtf  atrdttgea  End- 

nrtbeil  über  die  psychologischen  Lebren  des  Pnutheisuius 
WiML  Sia  aidd  mdm  «IgentUnbita  dMr  SnUteUüHg  nnd 
Umdentung  des  l'hftts&^^hliohen  gleichsnachteti ,  und  a#af 
in  den  wichtigsten  Erscheinungen |  welche  überhaupt  im 
BaMloha  der  ErMtfttng  gafimden  irei^>  iSlie  ftftkU 
sehen  den  Ausdruck  der  psychologischen  "tliat« 
saoben  gerade  da^  wo  diese  dienen  könnten,  einer 
▼erirrten  metaphysischen  Speculation  von  der  Psy- 
chologie aus  wieder  auf  den  richtigen  Weg  der 
Seibstorientirnng  zu  verhelfen. 

•2.  Bei  Hegel  kommt  dazu  noch  das  so  zu  sagen  in- 
dhidneUe  Gebreclien  (vgl*  §•  ö7),  daaa  er  irrig,  wie  atch 
im  weitem  Verlaufe  unsers  Werkes  zeigen  Wird,  bloa  in 
der  organischen  Verflechtung  mit  dem  Natürlichen,  in  Al- 
lem, was  er  anthropologiache  Beatimmnngen  nennt 
(Geachlechtsunterschied,  Temperament  u.  dgl.),  das  indi- 
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viduaUflireade  Triiicip  des  Geistes  findet,  und  dass  er  zu- 
gleich doppelt  iirig  mit  jenen  y^NatnrbertimmthTOten**'  die 
geistige  Eigenthümlichkeit  des  Talents  uud  Charakters 
auf  eine  Linie  steUt.*)    Vielmehr  wird  sieh  evgebeo,  äm 
von  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  (vom  „Genius am  | 
die  leiblich- oxganische  Seite  des  Menschen  indlTidualisirt 
wird,  nicht  imigekehrt;  dass  also  a.  B.  ein  dem  Genius  abso- 
lut widersprechendes  Temperament  kaum  geiuudeu  werden 
möchte,  daea  eogar  die  £igenthnmliehkeiteii  der  Sinne 
jenen  in  geheimem  Bunde  stehen.  Doch  konnten  diese  ÜR^ 
thümer  individueUer  Au^iassung  berichtigt  werden,  obie  ^ 
daea  damit  das  Chnmdgebreohen  der  ganzen  Ansieht 
wäre.   Dies  hat  seine  tiefste  Wurzel  eben  darin,  denGei«t 
und  das  Selbstbewusstsein  als  nur  abstract  AUgmein«  m 
fiwaen  mid  damit  die  Substanzlosigkeit  des  indiTidnslka 
Geistes  zu  behaupten.   Der  abstracte  Monismus  ist  da- 
her gemeineamer  Anadnusk  für  jenes  Gnmdgeiireehfiat  das 
uns  von  Spinoza  an  bis  Hegel  b^leitet  iiat. 

Hiennit  aetat  ima  der  Schlnea  imaerer  Kritik  bei  emer 
Reihe  wichtiger  Resultate  ab,  welche  bestimmt  henWÄ»* 
heben  sind«  Sämmtliohe  pantheistisch-moxustische  Systeme 
aimachst  haben  sich  dmrah  Yedeiigndiig  dea  Indindoalitate- 
princips  unfähig  gezeigt,  überhaupt  eine  dem  Gegebenen 
entsprechende  Psychologie  za  begrOnden,  im  BesoaderB 
die  Hiatsache  des  menschlichen  Selbstbewusstseins  fo  ^ 


„BiKqrklopidietS  (.  396.  „DtoSede  ist  vm  indlTidnellen  ^ 
j0ete  vereinselt.  Diese  Sabjeetbitat  kommt  sber  hier  nur  als  Veriimdooi 
der  Nfttnrbestimmtheit  in  -BetiBeht  Sie  ist  als  der  Modas  des  ^' 
eehiedenen  Temperaments,  Talents,  Chnrnkters,  Physiognomie 
»nderer  Dispositionen  und  Idiosynkrasien  Ton  Familien  nnd  eingBl«f«* 
IndlTidnen.««  —  Damit  Terbinde  man,  was  im  „Znsatxe^*  (II,  Sit  ^) 
aber  „Katnrall«*,  „Talent«  nnd  „Genie««  weiter  ausgeführt  tdrfi 
worin  die  dnrch  das  ganie  Prineip  gebotene  Herabsetzung  indiridnsUar 
Geiitighelt  der  „Ternünftigen  Allgemeinheit  des  Denkens  und  Wil- 
lens«« geaenaber  Ihst  rar  Feindseligkeit  und  zu  einer  Art  pertoaHeh«» 
'Widerwillens  gegen  jene  gesteigert  erscheint. 
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kfiiOL  Die  Mensciieiiseele»  so  gewiss  de  die  Eigansoliaft 

des  Selbstbewusstgeins  besitzt  oder  zur  Ichvorstellung  sich 
erheben  kann,  ist  eben  darum  in  keinem  Sinne  ein  allge- 
neinee^  sondern  lediglich  ein  individuelles  Wesen,  end- 
liche, concrete  Substanz«  Ihr  Verhältniss  zum  ailge- 
MDen  Geiste,  ihr  Urspning  aus  demselben,  wenn  diese 
Fragen  überhaupt  sich  losen  lassen,  kann  niemals  blos  aus 
jenen  abstracten  Prxncipien  erkannt  werden.  Vielmehr  muas 
die  ünteTsnehniig  hierftber .  eine  TiHg  offene,  nadi  andern 
Principien  zu  entscheideude  bleiben.  Mittelbar  hat  sich 
endlich  daran  die  wshre  Bedeutong  des  Ich  ergeben:  es  ist 
niemals  Ausdruck  eines  Allgemeinen,  sondern  wo  es  her- 
vortritt, iat  es  Merkmal  und  Erweis  eines  indiyidualen,  per- 
BÖnKchen  Greistes»  Als  nothwendiges  Complement  und  in- 
nere Berichtigung  jeuer  Einseitigkeit  macht  daher  der  rea- 
listische IndiTiduaUsmus  sich  geltend,  su  dessen  kii^ 
tischer  Betrachtung  wir  nuumehr  uns  hinwenden. 
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Fänftes  CapiteL 

Die  Psychologie  des  realistischcD  Individualismus. 


Die«  FHndp^  wdehM  M  Wdff  fiii  der  Mm 

vom    einfachen  Seelenwesen in  der  irühern  empiHBchSB 
Psychologie  durch  ilire  Behandlimg  der  ^^Beele*^  aU  eines  ge- 
gebenen Erfahimiigsobjecte  fftf  eine  ¥oti  eelbet  Mknt- 
stehende  Annahme  galt,  ist  scharfer  und  bewusster  zuerst  toq  j 
Her  hart  ansgebildet  und  zum  eigentUdi^  Liehrsaise  er-  | 
hoben  worden.  Oder  vielleicht  genauer  wäre  zu  sagen,  daM 
das  Charakteristische  desselben  und  seine  entSGheideiide 
dentnng  für  die  gesammte  wissensohaftliohe  Bntwiokelaiig 
der  gegenwärtigen  Psychologie  erst  durch  unsere  gegenwär- 
tige Kritik  znr  Anerkenntmse  gelangt,  wahrend  Herbert'« 
und  seiner  Schüler  psychologische  Forschungen  bisher  eigöJ*^ 
lieh  nur  abgesondert  und  theilnahmloa  neben  den  aodem 
sich  einherbewegten,  ohne  ihre  eigentliche  prindpielle  Bedeu- 
tung selbst  mit  Entschiedenheit  zu  erkennen  oder  wenigBlcus 
wider  ihren  Hanptgegner,  wider  Hegel  und  den  pantheisti* 
sehen  Monismus,  zur  Geltung  zu  bringen.  Denn  kaum  wird 
mau  den  bekannten  £xner  *schen  Angriff  gegen  die  Hegel'sche 
Psychologie  Bat  einen  durchschlagenden  erachten  können*); 


•)  Exner,  ,,  Die  Psychologie  der  Hegerechen  Schule-'.  Zwei  Heft«» 
Leipzig         -  U.    Man  Tergleiche  einen  frühem  AuisatJt  de«  VerfM««!' 
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er  hai  weder  den  eigenUiehen  Gnmd  der  Scliwiolie  ieiner 
Gegner  erkumt,  noch  eberoo  wenig  die  entscheidende  Ans« 

hülfe  dafür  ausgesprochen.  In  Herbart 's  Untersuchungen 
li^  dieseihe,  «her  gleicheMn  noch  in  Bnhe,  nicht  in  kriti* 
eche  Wirksamlceit  gebracht  gegen  den  Hauptjpunkt  des  Irr- 
tiiums,  welchem  es  jetzt  gilt. 

Die  Untersnohnng  ttber  das  Ich  bt  dieser  Mtltelpnnkt, 
wie  er  Ton  Herbart  freilich  zunächst  gegen  J.  G.  Fichte'i 
y^reines  Ich^  gerichtet  ward,  aber  ebenso  gnt  anoh  weit 
▼er«  und  nadvwiiiiend  gegen  alle  monistische  Psycho* 
logie  hatte  gewendet  werden  können. 

Das  reine  Ich,  ak  Identität  des  SubjectiTen  nnd  Ob- 
jeelnm,  das  allgemeine  Selbslbewusstsein^^  und  Alles, 
was  damit  snsammcnhängt  und  daraus  geiblgert  wird,  ist 
der  irgate  aller  Widersprüche.    Daa  reine  Bnbjeefc 

in  demselben  ist  ebenso  inhaltsloB  wie  das  reine  Object, 
es  sind  leere  Bilder,  Bilder  von  Nichts  oder  von  einem 
Unbdcaanten.  ünd  zugleich  doch  sollen  beide  Dasselbe 
sein,  unser  Selbst  ausmachen,  welches  Selbst  doch  wie- 
denoi  nichts  ist  als  eben  nur  em  Spiegel,  —  und  swar  eine 
Abspieglung  in  unendHeher  Reihe  der  Reiexibtlitai,  indem 
jedes  vorgestellte  Subject  wieder  zum  Übject  geschlagen 
vnd  Gegenstand  einer  nooh  höhem  Vorstellnng  Ton  Sick 
werden  kann.  Mit  Einem  Worte,  daa  „Ich"  ist  ein  Wider- 
spruch in  doppelter  Hinsicht;  matexieU  ist  es  ein  Subject- 
Objeeüfiien  ins  üneadKche,  wobei  jedes,  Bnbject  wie  Ob- 
ject, aui  die  Frage:  was  es  denn  sei?  verstuuuuen  mmss. 
Formell  ist  es  aber  an  sich  schon  widersprechend,  dass  ein 
Torgestelltes  Object  mit  dem  vorstellenden  Subjecte  snsam- 
meniiilliu  und  völlig  identisch  sein  mlL 

Gelöst  aber  mnss  dieser  Widerspruch  werden,  d*  h» 
es  muss  erkärt  werden,  wie  es  zur  IchvorsteUung  in  nnserm 


l  i  l  rr  *ion  bihherigtn  ZuöUn(i  H<>r  AiUbropolQgie*'  in  »einer  ^ZeitochriA 
für  Philosophie",  XIl,  71,  78  fg. 
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Bewii8atMm  kommen  kann;  denn  das  Ich  ist  ein  Wirkli- 
cheS)  ein  Begriff,  den  wir  in  jedem  AngenbHeke  ansspre- 

chen,  wenn  wir  uns  bezeichnen.   Die  Frage  ist,  wen  wir 
dgentlich  meinen,  wenn  wir  von  nne  reden?  ^ 

Die  Antwort,  die  Iltibart  daraul  gibt,  freilich  erst  in- 
folge einer  langen  Untersnchnng,  ist  die  ein£Hclie,  aber 
entscheidende:  Dem  Idi  liegt  ein  Reales,  imd  zwar  ein 
individuelles  Reale  zu  Grunde,  die  Einzelseele,  die  in 
ihren  wediselnden  Veränderungen  als  dieselbe  beharrt 
uiid  bei  dem  Wechsel  ihrer  Vorstellungsreihen  dieses  Be- 
harrens allmalig  immer  entschiedener  inne  wird.  Dam 
besteht  zugleich  die  Losnng  jenes  Widerspruchs  im  leb, 
deren  Ausführung  wir  deshalb  naher  treten  müssen.'**) 

64«  Der  bewusste  Zustand,  in  dem  die  Seele  sich  ah 
loh  priLdicirt,  ist  ein  höchst  ausgebildeter,  vermittelter;  un- 
mittelbar hat  sie  diese  Yorstellnng  noch  gar  nicht,  und  wo 
sie  allmalig  sich  bildet,  da  fasst  die  Seele  m  ihr,  mit  toII- 
kommen  bewusster  Unterscheidung  des  objectiv  Empiuude-  , 
nen  nnd  ihres  eigenen  Daseins  diesem  gegen&ber,  ibre 
wechselnden  Zustände  (Vorstellungen)  als  die  ihrigen  tor 
sammen.  Das  loh  beeeichnet  daher  gar  nichta  Allgemeiaei, 
sondern  lediglich  ein  Indiriduelles;  es  ist  die  Individua]* 
Vorstellung  eines  gleichfalls  individuellen  Wesens,  —  ein- 
zelnes vorstellendes  Subjeot.  Der  reale  Trager  des* 
selbm  ist  daher  gleichfalls  ein  Individuelles,  eine  einfache 
Substanz,  welche  mitSeoht  den  Namen  Seele  führt.*'*) 


•)  Herbart,  ^^Psjebologie  als  Wifsemchaft'S  ISU.SS.  I,  §.«4—11- 
Vgl.  «ach  S.  S9»  93—400. 

**)  Wir  legen  bei  dieiem  Tbeile  der  Hertwrt'echeo  Untartoebniig 
blos  da«  angefahrte  groMere  Werk,  eondem  wegen  seiner  eoncentnrteni 
Kiina  hauptaaehlioh  aOa  ^I^hrbnch  der  Peyehologic  <s  3.  Anfl.i 
§.  iS7— foa  in  Grande.    In  dem  grouem  Werke  wird  erat  weit  epi** 
(„rajohologie*«,  H,  (.  431—138)  die  Unterancbung  über  das  leb 
aafgenommen. 

uPsychologio  als  WUseoscbaft*',  I,  Hi. 
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Hier  ist  nun  ebenso  woi  das  reale  Seeieuweaeu,  wie  die 
erste  dtmUe  Tor0tellimg  desselben  Ton  seineni  Gleichblei- 
ben während  des  Wechsels  seiner  Vorstellungen,  genau  zu 
unterscheiden  Tcm  eigentlichen  Ich.  Jene  aitsteht  so^ 
gleich,  ^,wenn  eine  Empfindimg  allmalig  in  alle  Nerven 
eindringt  I  oder  wenn  vemonunene  Worte,  angeschaute  Be-* 
gebenlieiten  alle  VorsteUungsmassai  dnrehdringea^.  Dies 
„Nachtonen  im  Innern^^  hebt  zwar  nicht  die  Ichheit, 
wohl  aber  das  Subjeot  ins  Bewnsstsein  henror.  (Das 
dumpfe  Gefühl  der  eigenen  Einheit  entsteht  zuerät  m  der 
Seele.) 

Hierbei  jfirage  man  nicht,  wie  es  möglich  sei,  jene  bei- 
den i^tgegcngesetzten,  Vorstellendes  und  Vorgestelltes,  als 
Shis  und  dasselbe  anfeniassen.  In  der  Seele  fliesst  ftberaU 

vieles  Vorgestellte  in  ein  Vorgestelltes  zusammen,  sobald 
die  Hemmungen  es  nicht  hindern;  und  wenn  Jemand  den 
eigenen  Leib  betastet  oder  sieht,  so  ist  in  psychologischem 
Sinne  Identität  vorhanden,  denn  der  ganze  Leib  gilt  für 
Eins,  weil  alle  TheilTorsteUnngen  Ton  ihm  innigst 
schmolzen  sind.  Sich  selbst  sehen  oder  fühlen  ist  aber  nur 
ein  besonderer  ^aU  des  von  sich  selbst  Wissens. 

In  dem  Nächstrorhergehenden  liegt  jedoch  nor  der  An» 
£ang  der  Vorstellung  von  irgend  einem  Ich.  Hiervon 
ist  die  Yorstellnng  von  Mir,  von  mreinem  Ich  noch  weit 
rerschieden.  Die  erste  Person,  als  die  erste,  ist  Anfangs- 
pnnkt  einer  B.eihe  und  muss  nach  Art  der  Keihenformen 
erklärt  werden  (vgl.  „Lehxbaeh^S  ^ 
Stellung  aus  der  iieihe  durch  Hervortreten  der  andern  un- 
willkörlich  miterweckt  wird.  So  entsteht  die  VorsteUnng 
des  eigenen  Selbst  im  Verlaufe  unsers  Lebens  immer  star- 
ker, weil  sie  als  Mittelpunkt  der  verschiedensten  Vorstel» 
hmgsreihen  gemeinsam  mit  ihnen  sich  erhebt,  um  am  £nde 
über  sie  alle  sich  zu  erstrecken. 

Die  Complezion,  welche  das  eigene  Selbst  eines  Jedoi 
anuBaoht,  bekommt  im  Laufe  des  Lebens  unaufhorlidM 


Digitized  by 


142 


Zubätze,  welche  mit  ihr  aufe  innigste  verschmelzen.  An 
ihxktR  Ttrstarkt  die  Vorstellung  dca  Selbst  sich  immer  mehr. 
Diese  Znsatse  smd  bwi  reMItiomaiSiang  weh  weniger  neae 
Auflassungen  des  eigenen  Leibes  als  viehnehr  innere  Wabr- 
nehmuBgen  der  Voretellgngen,  Begkrden,  Gefühle.  Deher 
neigt  sich  die  Yorstelliiiig  des  leh  immer  mehr  sum  Be« 
gri^e  eines  Geistes,  welcher  sich  Tollends  vom  Leibe  ab- 
scheidet,  sobald  das  loh  gedacht  wird  als  abrig  md  unver- 
letzt bleibend  bei  Verst&mmelimgeii  des  Leibes,  während 
der  Veränderung  der  Lebeospenodea  und  selbst  nach  dem 
Tade  („Lehrbuob'S  i  199—^202). 

Hiermit  ini  endlich  entstanden,  was  mau  das  indivi- 
duelle leb  umam  muss^  es  ergibt  sich  als  Besultst  einer 
Complexioii  tqh  Toratellmigeii,  in  denen  stets  das  Selbst 
mitgedaciit  werden  muss,  während  doch  jede  derselbea 
geändert  werden  oder  wegfiidl^  kaa%  wenn  eine  andere  an 
ihre  Stelle  IritI,  sodass  keine  als  wesentlieb  encbeint  So 
ist  das  loh  kein  fester  Punkt,  sondern  eine  immer  wech* 
selnde  Stelle  im  Gomplexe  der  Vorstdlungen.  Das,, reine 
loh**  aber  ist  nur  eine  wissenschaftliche  Abstraction,  welche 
entsteht,  indem  man  von  jener  Verschiedenheit  der  xutaUi* 
gen  VoratfiUnngai  absiebt  nnd  so  die  IcbTorsteUnng  rem 
für  sich  zurückbehält,  ohne  die  Stutzen,  deren  sie  in  der 
WirkUchkeit  niemalA  «itbebren  kann*  I>amit  eotstebt  die 
Tanscbung,  ah  sei  das  loh  mne  VorstaUung,  „die  an 
sich  selbst  das  Sein  enthalte  (die  ganse  Seele  sei) 
nnd  alle  Glieder  jener  Complexion  entbebxea  konno^^ 
(die  Seele  sei  aUgemoinea  leh^  Einheil  dos  SnbjectiTen 
und  Objectiven,  leb  ^  Ich). 

Qior  bat  aicb  die  dnrebgfoifendo  Beciobtigung  aUor 
dieser  Lrthumer  bisheriger  Psychologie  ergeben ;  es  hat 
sich  gc«ßigt.f  dasa  «^die  Seele  an  sich  in  ihrer  oinlarahen» 
ftbrigens  unbekannten  Qnalifti*  —  dio  nicht  voratel* 
lende  —  weder  Subjöct  noch  Objeet  des  Bewusötsoiaa  sei", 

dsM  SM  aber  na  Binsicht  an£  alle  ihre  Salbeterbaltnf^ 
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(Voföteiluügea)  „das  wahre  Subject"  (Substrat),  „das  ' 

4ot  gesanuDteii  BewoMtBeba  werden  »ftfaeH, 

Was  die  Objecte  dies^  Vg^rateUeufl  aobeiaagt,  ao 
bangt  deren  Mannidifidtigkeii  von  den  inMem  Störangen 

ab«   Denuoch  euipiaugt  die  Seele  zu  Um^u  keinen  Stoff  von 

meeen^  neiiaeiur  aind  aie  nur  rervielfnolite  Aua» 
drncke  für  di^  Innere,  eigene  Qualität  der  Seele, 

welche  in  der  Mitte  ihrer  aUer  daa  eigene  Selbet  voraleUt« 
DurchliMiiend  die  gitofcnitirw  Anabildnog,  gelfa^|4  sie  eftdlkli 

auch  zur  Wisäeuschaft  von  sich  selböt.  In  der  Wissen- 

Mchßü  int  d«i  Wiaaemde  die  3eele,  »»Hier  iat  Wieeendea  und 
G^etwnertee  ein  md  dnaaelbe,  die  Seele  in  dem  Syatme  üirer 

Selbaierhaitimgen.  So  w^ias lok  yc^Mir» aifiiit  mit  angebo- 
rener« aber  m%  einer  ftr  inuner  «rwoibenen  Kennliwie.^*) 

CS«  Wir  lassen  vorerst  ununtcrsucht,  ob  bei  dieser  pöy- 

eholog^aqh-pn^^qintiaGhen  Beadiroibung  den  nUnaligen  Her* 
vortretens  der  lohvorateUung  im  wirUioiien  Ijeben  AUee  faat 

und  lückenlos  aicher  aei,  ob  namentlich  das  gau^e  Krkiarunga*» 

wmtap  geoAgen  hiom^  4«9t  die  8eele>  wiewai  nn  eieh 

ein  nicht  vorstellendes  Reale,  dennoch  durch  blosse 
w^^etbaterbnlt^mge^^  nÜB^ftl^^j  aus»  VQretellen  vQn  Ob«« 
jecten,  «nietet  anr  Vorstellnng  ihrer  aelb^  gelangen  soQe« 
Wenigstena  nach  einer  andern  Seite  hin,  aui*  weiche  wir 
hier  den  gansen  Naiehdnick  Itlgen  wAseen^  hnt  Herbnrt  ^ 

durch  Entscheidendes  geleistet.  Er  hat  dargethan,  dasa 
die  Ich^YorateUupg  ducQhi^i^a  nicht«  Ailgemeinea 
aain  konnei  aie  hfldet  eich  nur  Standpunkte  dea  in^ 
dividuellen  Subj^ots  und  bleibt  Auadruick  deaaelben. 
Er  h9k%  damit  fftr  die  PajfelkqlQgie  4m  Princtp  dea 
Individualismus  für  immer  ge^ich^rt^**) 

•)  „Psychologie",  U,  §.  435—138,  S.  295,  296- 
^  Dwf  Herbart  eelbK  in  dieier  Hinsicht  das  beitlmaiteete  Bemmt- 
sein  setear  Ldetone  katte,  daraber  vwgleiclM  man  betontet  ttiae  „Bae^- 
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dies  Resultat  iii  seine  einzelnen  Bestim- 
rnungeu,  so  ergeben  sich  folgende  Sätze.  Das  Ick  ist  nidito 
BealeS)  sondern  lediglich  Vorstellung  d&es  Realen,  de« 
Seelenwesens,  von  sich  selbst.  Es  ist  aber  auch  nir- 
gends als  Vorstellung  eines  Allgemeinen,  sondern  ledig- 
lich als  eines  Indiyiduellen  gegeben,  wiewol  sie,  für  sidi 
selbst  und  als  Vorstellung  betrachtet,  in  allen  die  gleiche 
oder  ,,allgemeine^^  ist.  (Dies  ist  der  Gnund  der  m 
Hegel  beganp^enen  Vertauschung.)  Das  reale  Seelenwesen, 
dessen  Vorstellung  von  sich  selber  dariu  sich  ausspricht, 
kann  daher  gleichfiüls  nur  ein  individuelles,  kein  all- 
gemeines sein.  Das  Ich  ist  Zeichen  und  Erweis 
seelischer  Individualität.  Jene  pantheifitisohe  Vor^ 
stellang  einer  Allseele,  eines  „ Naturgeistes aus  dessen 
Grunde  die  Eiuzeliche  nur  als  flüchtig  vorübergehende  Er- 
scheinungen emporsteigen,  zeigt  sich  hier  daher  von  neaem 
als  ein  ebenso  wirklichkeitsloser  wie  psychologisch  uutoH* 
ziehbarer  Begriff.  Wie  sich  bei  der  Kritik  von  Hegels 
Psychologie  (§.  68)  die  Unmöglichkeit  ergab,  das  Selbsfc- 
bewusstsein  aus  ihm  zu  erklären,  so  bestätigt  sich  jetft 
von  ganz  anderer  Seite  dasselbe  ErgelMiiss.  Im  Ich  kann 
nie  ein  blos  allgememer  Geist  „hindurchtonen^^;  was  aa 
ihm  ins  Bewusstsem  tritt,  stammt  aus  dem  Mittelpuukt^i 
eines  Individuellen. 

Ebenso  ist  aber  auch  die  Seele  kemeswegs  durchsns 
Ich  oder  blos  Ich  —  „reiner  Geist",  sondern  ein  reales 
Substrat  ist  ihm  zu  Grunde  zu  legen,  dessen  Selbsterhai- 
tungen  zu  VorsteUnngen  werden  und  dessen  Vorstellungs- 
zustände  endlich  zum  Ich  zusammeuschmelzeu.  Das  Frin- 
eip  von  Herbart's  Psychologie  ist  daher  zugleich  ein  tea- 
listischer  Individualismus. 

Was  hierin  geleistet  ist,  den  bisherigen  Resultaten  der 
Psychologie  gegenftbe?,  dies  dürfen  wir  wol  sofort  de» 
bleib  enden  iitsuitaten  der  Wissenschatt  zulegen.  Ob  vnr 
freilich  dem  weitem  methodischen  V«:&hren  Herbart's  oder 
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den  einzelnen  Ergebnissen  seiner  Psychologie  gleich  bei- 

stiuuiitiid  ims  anschlicssen  koiiiieu,  bleibt  eine  andere  offen 
zo  lassende  Frage.  Das  aber  ist  entschieden,  dass  er  mit 
Hanptbegrifie  wenigstens  die  sichere,  den  eigent- 
lichen Ausdrucii  der  Erfahrung  in  sich  enthaltende 
Grundlage  aller  Psychologie  gegeben  hat  Die  Seele 
ist  ein  einzelnes,  reales  Wesen,  und  alle  Existen- 
tialbedingungeu ,  welche  von  den  übrigen  realen 
Wesen  gelten,  leiden  auch  anf  sie  Anwendung.  Im 
Lebrigen  präjiulicirt  und  beschränkt  jene  realistische  Grund- 
lage und  diese  methodische  Maxime  durchaus  nicht  irgend 
an  Idknftiges  allgenieines  oder  besonderes  £rgebniss  der 
psychologischen  Forschung.  Auch  in  seiner  Psychologie 
■^^i|nK^^^  in  seinen  metaphysischen  Forschungen,  scheint 
■lir  noch  immer  das  epochemachende  Verdienst  Herbart's 
weit  mehr  darin  zu  bestehen,  dass  er  einen  völlig  neuen 
Weg  sicherer,  dem  Gegebenen  genau  znr  Seite  gehender 
Untersuchung  eingeschlagen  und  ein  vermeintliches  „abso- 
hiies  Wtssen^^  damit  niedergeschlagen  hat,  als  dass  er  schon 
anf  jenem  Wege  einen  Schatz  fester,  unumstosslicher,  zu- 
gleich einen  grossen  Umfang  von  Thatsachen  beherrschen- 
<kr  Wahrheiten  errungen  haben  sollte.  *)  In  jenen  Punkten 
nrass  man  anf  ihn  tmrückgehen,  ja  mit  ihm  den  neuen  An* 
isaig  machen;  in  den  Urgebniösen  wird  man  vielleicht  ge- 
«öthigt  sein,  weit  yon  ihm  abzuweichen. 

66.   Dadurch  wud  mm  auch  die  Art  und  Weise  be- 


Diese  Berit  utnog  der  Herbftrt'sthen  Philosophie  in  ihren  ersten 
fHaripien,  nicht  in  ihren  besondcm  Kesultaten,  liat  unsere  Kritik  Jersel- 
.beo  TOB  Anfang  on  7.ußc:»tandcn.  Man  hohe  des  Verfasser»  Werk:  „Leber 
Gqjet^^atT  ^^^ mteponkt  und  Ziel  heutiger  Philosophie;  erster  kritiseher 
n*nl*\  Ueideiberg  !S,J2,  S.  i3ö,  23"  fg.,  welche  Schrift,  lubonbei  sei 
o  bmcrkt.  wol  «berhatiitr  die  fn'iho>f«'  war,  die  die  allgemeine  >vis5,on- 
«ktftUcbc  Bedeutung  der  Herhart'schen  Lehre  anerkannte.  Ich  kann  da- 
Wr  di.  n  «merkung  nicht  genan  finden,  w.  l'-he  ich  in  einem  sonst  schätz- 
tana  yk'ake  ül»er  rfesebichte  der  neuem  Philosophie  lese,  dftM  ich  er«t 
Mvefdingt  Bich  den  Uerbtrt'fchca  Systeme  angennheit  habe. 
PUkie.  AMlMveloiri^.  40 
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diugt»  wie  die  gegenwärtige  Kritik  zu  seiner  Ps/chologie  nck 
▼erhalten  mass.  Sie  bat  die  allgemeine  Bedeutimg  dei 
Princips  zu  zeigen,  sie  hat  auszuuiitteln,  in  welcher  Bich- 
timg  es  von  ihm  und  seinen  ^Nachfolgern  ansgebildet  woides 
ist;  abseheii  kann  sie  aber  Ton  den  besondem  Eigenth&iH 
lichkeiten  der  Untersuchung,  die  durch  das  Princip  nicht 
nothwendig  gefedert  sind.  Dahin  rechnen  wir  vor  aliem 
die  mathematische  Behandlungsart  der  psychologischen  Pro- 
bleme. Es  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
man  über  das  Princip  mit  Heibart  einverstanden  sein  kam, 
ohne  sich,  wie  dies  z.  B.  bei  Lotze  geschieht,  au  die  ma^ 
thematisehe  Untersnchungsweise  im  geringsten  anznschUei- 
sen.  Umgekehrt  ist  es  möglich,  die  maihematisoh'peydH»- 
logischen  Berechnungen  unabhängig  von  jeder  allgemeinen 
Theorie  über  das  Wesen  der  Seele  ihren  Gang  gehen  n 
lassen;  denn  ihr  Gegebenes  sind  lediglich  die  Yorstcllungs- 
elemente,  eutweder  als  sich  verschmelzende  oder  als  geg^ 
sdtig  sich  beschrankende  (hemmende)  Grossen  betiaditeL 
Selbst  für  Hci  bai  t  hat  sich  im  Veriauib  seiuer  Untersuchun- 
gen das  Mathematische  immer  mehr  verselbständigt  und 
vom  Metaphysischen  seiner  Theorie  abgelost.  Er  emMd 
wiederholt,  dass  man  die  Principien  seiner  mathematischoi 
Psychologie,  wiewol  er  nrsprQnglich  durch  seine  metaphy- 
sischen PiÄmissen  auf  sie  geleitet  worden  sei,  denno<A 
ebenso  gut  als  eine  blos  naturwissenschaftliche,  matbemar 
tischer  Behandlung  fähige  „Hypothese^'  betrachten  könnet 
bei  der  es  ganz  nur  darauf  ankomme,  wie  weit  es  gcliuge, 
iu  derselben  die  einfachste  Erklärung  für  eine  Mannichfal' 
tigkeit  psychologischer  Thatsachen  zu  finden.  Ja  zciM' 
noch  hat  er  es  bestimmt  ausgesprochen*),  dass  blosse,  j 
mathematischer  Abstraction  gedachte  Verhältnisse  der 
redmuug  unterworfen  werden  bolieu,  bis  sich  Gesetze  tsoi 


*)  Hcibart,  „ Psycholo^risHio  Untersuchungen«*,   t  Baude,  Ootti»' 
gen  4839,  1840,  Bd.  II,  Vorrede  S.  V. 
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cbarakteristiflche  Unterschiede  ergeben,  welche  man  etw^ 
m  gßmam  Cbasw  psychologiacber  Xh«teMiieii  wiedererken- 
nen und  zu  fortgesetzter  Vergleichung  benutzen  könne. 
Beide«  hätte  er  nicht  zu  behaupten  vennoohtf  wenn  er  eelbet 
dir  Heunmg  gewesen  wftre,  sein  maihenuitifohee  YeHUiren 
stehe  in  nothwendigem  und  ausschliessUehem  Zusammen- 
liasge  mil  seiner  metaphysischen  Theorie  vom  Wesen  der 
Seele.  Die  mathematische  Berechnung  in  der  Psychologie 
konnte  daher  iur  Manchen  ihren  Werth  behalten,  welohem 
scme  raetaphysisobe  Theorie  keineswegs  genügt;  umgekehrt 
konnten  Andere  der  letztem  vollen  Werth  zugestehen,  ohne 
dam  der  mattemfiti  sehen.  Psychologie  fruchtbare  £rgeb^ 

ni&se  zuzutrauen. 

Mit  Toükonunenem  Bewusstsein  über  dies  Varhalteiss 
hai  Drobisofa  in  seinen    Ersten  Grundlinien  der  mathe- 
matischen Psychologie^^  (Leipzig  lööO)  diesen  Weg  ein- 
geaddageo,  indem  er  die  gegründete  Bemerknng  macht,  die 
ganze  Sache  sei  nuch  in  ihrer  Kindheit.  Herbart  s  Ilaupt- 
verdienst  sei  es,  auf  die  Terschiedenen  Grade  und  Stei- 
gerungen- in  allen  Zustinden  des  Bewusstseins,  in  Yor- 
steüeu,  Füllten,  AfiPect,  hingewiesen  zu  haben,  was  einem 
Mihematisohen  Calcul  nnterwor£m  werden  könne,  wobei 
&eiüch  die  Hauptschwierigkeit  bleibe,  dsma  das  ausgerech- 
ai^  GrossflSTerhaltniss  sieh  nie  durch  wirkUdie  Messung 
toniroliren  lasse,  wie  in  der  Natnr.    Daher  hat  er  auch 
Tellig  von  jeder  metaphysischen  Theorie  abgeseheu  und  die 
■othwendigen  Vorsnssetaangen  seiner  mathematischen  Psy- 
chologie ebenso  aus  den  einfiiofasten  Thatsachen  des  Be- 
wasstomna  abgeleitet,  wie  die  Naturwissenschaft  es  mit  den 
Afigen  thut.    Es  sind  die  gegebenen  einfachsten  Verhält- 
nisse der  Vorstellungen,  welche  unabhängig  sind  von  jeder 
Theorie,  weil  sie  jeder  Theorie  vorausgehen.  Die  mathe- 
i&atische  Psychologie  daher,  fiigt  er  bei,  entscheidet  durch- 
m  nicht  über  das  metaphysische  Wesen  unserer  Seele,  er- 

kürt  sich  weder  für  die  idealistische  noch  die  materia- 

10* 
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listbche  Hypothete,  sondern  «acht  blos  die  gegebenen  Fl»- 
nom^e  des  Bewnsstseins  in  msthemsctiscben  Znwitnin«nlMmg 

za  bringen.  Dro bisch  bat  also  richtig  erkannt,  dass  die 
mitbematische  Berecbnnng,  gerade  wegen  des  Elementsrai 
ibrer  Voraussetzungen,  wie  um  der  BescLräukiheit  ihrer 
Ergebnisse  willen,  neben  jeder  sonstigen  psycbologisclmi 
Tbeorie  berLinf<»i  kann,  obne  von  ibr  ber&brt  scä  werda 
oder  olme  «of  sie  selber  einen  principieilen  £inüusä  za 
fiben. 

Nnr  in  einem  nicbt  unwesentlichen  Punkte  seiner  Theu- 
ne  weicht  er  yon  Herbart  ab,  dass  er  nicht,  wie  dieser, 
die  VorsteDungen  gleichsam  ablpst  von  der  Seele,  dem  n 
sich  einlachen,  vorstellungs-  und  bewuBstlosen  Wesen,  und 
sie  wie  sdbstandige  Elemente  in  oder  an  der  Seele  behau* 
delt,  soudern  dass  er  sie  als  \V  irkungen  ihrer  vorste!- 
lendcfflL  Thatigkeit  beseichneti  Die  Seele  ist  ihm  em  ns- 
nblässig  Torstellendes  Wesen,  dessen  Thatigkeü  i» 
bestimmten  Falle  der  Hmderung  in  ein  Streben  vorsuatel« 
len  sich  Terwandelt.  *) 

Durch  alle  diese  Gründe  glauben  wir  daher  gerecht- 
fertigt SU  sein,  wenn  wir  Ton  der  mathematischen  Bebaod- 
lung  der  Psychologie  und  den  dadurch  hervorgerufen» 
Controversen  ganz  hier  absehen,  ohne  übrigens  dieser  »jun- 
gen Wissenschaft^^  ihren  künftigen  Werth  irgend  abspredten 
zu  wollen.  Ihr  eben  von  uns  angeführter  Vertreter  hat  das 
Eingeschränkte  ihres  Um£uigs,  das  Schwierige  ibrer  Aus- 
führung selber  mit  so  entschiedener  Besonnenheit  aner- 
kannt, dass  ein  sonst  allerdings  zu  besorgender  Alisbraucli 
Ton  ihren  Eesnltaten,  wenn  eine  allgemeine  Ansicht  Tom 
„Mechanismus''  des  Seelenlebens  sich  bilden  sollte,  nicbt 
mehr  zu  befürchten  steht. 

67*    Dagegen  ist  auf  die  metaphysische  Grundlage 
Herbart's  Psychologie  näher  einsngehen,  deren  sorgtsi^^ 

•)  nGrundhoieu  der  mathematUchea  PsychologiA'S 
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isdTwiguQg  für  jede  neu  sich  bildende  paychologjUche  Theo« 
m,  sei  ne  d«r  Herbart^schen  verwandt  oder  mcht,  darum 
TOD  Wichtigkeit  ist,  weil  in  ihren  methodologischen  Prin- 
ctfM  zugleich  ein  kritiechoheiiristiachee  Moment  f&r  die 
aUgeueine  psychologisohe  Forsclnmg  liegt  Wo  Herbart*8 
Begrifie  am  Gegebenen  sich  bestätigen,  da  darf  uian  das 
Besnltat  als  ein  für  alle  Wiaaenschaft  gewonnenes  betraoh- 
ten.  Wo  sie  anr  Erklärung  des  Gegebenen  als  untrcnügend 
•ich  erweisen,  da  zeigt  wenigstens  die  hier  nothwendig 
weidende  Ergänzung  derselben)  auf  welchem  siehern  Wege 
weiter  zu  schreiten  sei. 

Die  Seele  ist  ein  schlechthin  einfiushea  Wesen,  nicht 
BOT  ohne  jede  Vielheit  qnalttatiTer  Bestinunungen,  sondern 
auch  ohne  alle  Pradicate,  welche  sich  auf  üaum  und  Zeit 
besiehen*  An  sich  betrachtet  ist  sie  nirgendwo  und  nir- 
gend wann,  obwol  ihr  in  der  Zusammenfassung  mit  anderm 
fieaien  ein  bestimmter  Ort,  ebenso  im  zeitlichen  Wechsel 
ewige  Dauer  zugeschrieben  werden  muss.  Um  ihrer  ein^ 
Ucheu,  übrigens  uns  uubekannteu  Qualität  willen  müssen 
wir  der  Seele  daher  jede  Vielheit  von  Kräften,  Vermögen 
•der  Strebungen  absprechen;  ebenso  wenig  liegen  ur- 
sprünglich in  ihr  irgendwelche  (angeborene)  Vorstellun- 
gCB,  oder  überhaupt  nur  ein  Wissen,  weder  von  Sich  noch 
wm  Anderm«  Denn  aUe  diese  Pradicate  dr&cken  lediglich 
Beziehungen  aus,  durch  welche  das  Ansich  des  Kcalen 
sieht  bezeichnet  werden  dsr£ 

Dagegen  huUet  cui  vielfaches  und  wechselndes  Zusam* 
Ml  realer  Wesen  statt,  infolge  dessen  in  jedem  von  ihnen 
da  Tersduedenes  und  weehsehides  Geschehen  anzunehmen 
ist  Der  gemeinsame  Begriff  des  wirklichen  Geschehens,  im 
Datesaehiede  Ton  all  den  acheinbaren  GanaalitatSTetbali» 
ansen,  welche  zwischen  den  Wesen  sUttfinden  sollen,  ist 
<iiher  auf  den  gemeinsamen  Begriff  der  „Selbsterhal- 
tang^  zmrikckzuf&hren.  Die  realen  W^eo  in  ihrem  Zn- 
sammen „stören^*  einander.  Dieser  Störung  setzt  aber  jedes 
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Ueaie  seine  einfache  uuzerstorbare  Qualität  eutgegeu,  wo 
dtircli  es  sieh  unTerätiderHch  erh&lt  als  das,  was  es  ist 
„Störung  sollte  erfolgen;  Selbsterlialtung  hebt  die  Störung 
auf,  dergestalt,  dagg  sie  gar  nicht  eintritt^  —  wäre 
die  vollkominenste  Probe  einer  Irrlehre,  wenn  das,  was  wir 
Geschehen  nennen^  sich  irgend  eine  Bedeutung  im  Gebiete 
des  Seienden  aiunasste«^ 

Gesetzt  nun  aber,  ein  Beobachter  befände  sich  auf  dem 
btandpunkte,  dass  er  die  einfache  Qualität  des  Kealen  nicht 
erkennt,  wohl  aber  die  versdiiedenen  Eelationen«  in  welche 
es  mit  andern  Wesen  verwickelt  ist,  so  bleibt  ihm  nur  das 
Eigokthümlidie  der  einzelnen  Selbsterhaltungen,  nicht  die 
beständige  Gleichheit  ihres  Urspnmgs  und  ihres  Resultats 
bemerkbar.  ,,Dies  ist  der  Standpunkt  des  Menschen,  dessen 
Yersehiedene  Empfindungen  nichts  Anderes  sind  als  die  Ter» 
schiedenen  Selbsterimltnngen  der  Seele,  die  sich  selbst 
uicht  sieht  und  nichts  davon  weiss,  dass  sie  in 
allen  ihren  Empfindungen  sich  selbst  gleich  ist, 
und  vollends  nichts  davon,  dass  diese  ihre  Zustände  ab- 
hängen vom  Gesdiehen  in  zusammentreffenden  Wesen  ausser 
ihr,  deren  eigene  Selbsterhsltungen  ihr  auf  keine  Weise 
bekannt  werden  können."**) 

Vorstellung  ist  daher  lediglich  ein  „Geschehen^^  in 
der  dabei  sich  leidend  verhaltenden  Seele,  d«  h*  nicht  sie 
stellt  vor  oder  erzeugt  diesen  Zustand  aus  sich  selber  durch 
irgend  einen  Act  der  Selbstthätigkeit,  sondern  sie  gevkiik 
unwillki'irlich  in  denselben,  indem  sie  durch  irgend  eine 
(zufallige)  Verwickelung  mit  einem  andern  Kealen  zu  eigen* 
thündicher  Selbsterhaltung  gen5thigt  wird.  Daher  hingt 
auch  der  Ablauf  und  die  Folge  der  Vorstellungen  nir- 
gends von  ihr  ab;  sie  sind  unwillkürliche  Ereignisse  für 
die  Seele,      was  blos  bei  den  sinnlidien  wahr,  bei  den 


*)  Horbart,  Allgemeine  Afetapiiysik" ,  II,  Hl,  472. 
•)  Ebendaselbst,  II,  JVfi.    Vgl.  „ pKjchologie»- ,  I,  H2. 
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mit  Almdit  benrorgemlenen  und  trm  erzengten  Gedankeii- 
reiben  der  Erimierung  und  des  Denkens  aber  entschieden 
UTeitriglicli  mit  dem  Thatsachlichen  ist,  ohne  dm  sich  in 
diesem  Grundbegriffe  der  Seele  irgend  ein  Mittel  fände,  jcne^ 
and  die«  miteinander  zu  vereinigcai.  So  ist  es  i&ödist  conse« 
qvflBt  imd  aofirichtig,  dm  Herbart  der  Seele  die  Eigeasduift 
(das  ,^Vermögen^^)  des  Yorstelleas  ausdrucklich  abspricht 
£e  gebt  nur  an  ibr  Tor,  mofat  a«is  ibrem  Wesen  bervor* 
Bs  ist  etwas  dsrebans  AccidenteOes,  ancb  Niefatseinkomien- 
Ues,  ja  Nichteeiusoiiendes  an  ihr;  da  St5rung  eigentlich 
▼ermiaden  werden  sollte,  sofern  es  moglicb  wäre«  Es  ist 

diihcr  nichts  Gerin «reres  als  eine  principielle  Abweichung 
▼Ott  Herbart^  wenn  Dro  bisch  66)  die  beeie  als  t|Vor- 
stsBsDdes  Wesen««  beseiobnet 

98«  Indem  die  \  orstellungen  femer  durch  ihre  Qua- 
lität wecbselsweise  siob  ansscbliessen,  regen  sie  in  der  Seele 
cntgegengesetsteSdbsterbaltangen  auf,  d«  b«  die  eine  bemmt 
die  andere,  denn  Hemmung  ist  der  hier  eintretende  Be- 
gfiff  «ner  partialen,  gradweisen  Veränderung  des  wirk- 
liciiiu  Geschehens,  welche  doch  nie  bis  tu  eigentlicher 
Venuefatong  berahsiakt.  Die  also  gehemmten  Vorstellun- 
gen werden  jedoch  för  die  Seele  keineswegs  dadurch  su 
Nichts )  sondern ,  wie  au^h  die  Erfahrung  bestätigt,  nur  in 

doa  Zastand  der  NichtvorsteUung  yersetzt,  aus  welchem 
«e  wieder  in  den  der  Vorstellung  übergehen,  sobald  die 

Heminiinr^  weicht.  (Ein  äusserst  liruchtbarer  und  richtiger 
Gedankel  Bei  der  Lehre  Ton  der  Srinnerung  kommt  es 
run;ichst  darauf  an  zu  zeigen,  nicht  wie  Etwas  wieder  ins 
Bewusstsein  gerufen,  sondern  wie  es  aus  ihm  verschwmden 
honne  und  was  dies  letstere  eigentlich  bedeute.)  Jede 
Vorstellung  hat  daher  das  Streben  sich  zu  erhalten, 
^  b.  sie  wird  eine  Kraft  iür  die  Seele,  em  W  iderstreben 
gegen  den  wmehsenden  Zustand  der  Verdunkelung  und  ein 
Bestreben,  sich  der  Hemmung  zu  entledigen.  Dadurch  wer- 
den die  Vorstellungen  sn  Kräften  gegeneinander,  was 
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aber  sogieioli  aufbort,  wenn  der  benuueude  (iegen»atz  ver- 
sebwindet. 

Bis  hierber  hat  uns  die  Uerbart'sche  Theorie  uock 
niobts  Anderes  geboten  als  den  Begriff  eines  realen,  an 
bich  vorstellungs-  und  bewusstlosen  Seelenwesens^  in  wd- 
cbem,  eben  durch  seine  Einheit  zu  wechselseitigen 
Verbindungen,  Hemmungen,  Verdunkelungen  ge- 
nöthigt,  einzelne  Vorstellungen  und  gauze  Vorstellungs- 
reihen  sich  auf-  und  abbewegen.  Wir  haben  noch  kern 
Sich  vorstellen,  kein  Selbstbewusstsein  der  Seele,  welches 
doch  auch  daraus  erklärt  werden  muss;  und  dies  ist,  aus 
Gründen,  welche  unsere  Kritik  späterhin  zur  Geltung  brin- 
gen wird,  für  Herbart  gerade  das  allerschwierigste  Problem. 
Was  hier  den  festen  Haltpunkt  für  die  Erklärung  daibie- 
tet,  ist  allein  die  reale  Einheit  der  Seele  innerhalb  jenes 
wechselnden  Geschehens.  Aber  es  muss  erinnert  werden, 
dass  nach  Herbart^s  Grundau£Qissung  dies  Einsbleiben  des 
realen  Scelenwcscns  in  sieh  selber  durchaus  nicht  verschie- 
den sei  Yon  dem  Beharren  irgend  eines  einfachen  (chemi- 
schen) Stoffs  in  seiner  ursprünglichen  Qualität,  während 
dieser  gleichfalls  iu  wechselnde  Bindungen  und  Lösungen 
mit  andern  Stoffen  eingeht.  Auch  hier  ist  „reale^^  Einheil, 
auch  hier  „wirkliches"  Geschehen,  d.  h.  eigenthümliche 
belbsterhaitung  vorhanden^  ebenso  „Hemmung"  und  „Auf- 
streben gegen  die  Hemmung^^  Worin  ist  daher  der 
eigenthümliche  Unterschied  begründet,  der  jenes 
reale  Wesen  gerade  zur  Seele  macht,  d.  h.  m  einem 
Solchen,  in  dem  „die  Vorstellung,  Tollends  das  Streben 
vorzustellen,  wieder  zum  Gegen  stau  de  einer  hohem  Vor- 
stellung werden  könne^^?  Denn —  „absolute  Acte  des  Auf- 
springens  zur  Eeflexion  auf  sich  selbst,  solche  Wunder 
haben  wir  anzunehmen  uns  yielfiltig  untersagt,  um  statt  des- 
sen den  Weg  einer  editen  Naturerkliurang  dnzascblAgen".^ 

*)  Herbftrt,  »»Psychologie",  I»  161. 
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Dmer  Versuch  einer  Erklärung  ist  nun  folgender.  Aus 
den  einxelnen,  aaemander  sich  TSTdiiiikeliideii  Vorstellim« 
gen  entoteliit  allmalig  ,,die  Zusammenfassung  in  Ein 
Vorstellend^;  hiermit  ist  der  erste  gemeinsame  Mittel- 
punkt bezeichnet,  von  welchem  ans  alle  „Regsamkeit  des 
Vorstellens"  sich  erhebt.  Jener  Mittelpunkt  ist  das  Reale, 
weldies  der  Vorstellung  des  Ich  su  Grunde  liegt 
(„Psychologie«,  I,  §.  28,  38). 

So  ergibt  sich  allmalig  ein  ,,TOrstellendes  Sub- 
ject«^  indem  zu  ihm  immer  neues  Vorgestellte  Tersdiie^ 
denster  Art,  und  nur  verbunden  in  jenem  gemeinsamen 
Suhjectc,  hinzutritt.  (Wir  erinnern,  als  vorbereitende  Be- 
merknng  f&r  die  nachfolgende  Kritik,  dass  hier  noch  kei- 
neswegs eine  Berechtigung  vorliegt,  von  einem  „Subjecte", 
gegen&ber  einem  ObjectiTcn,  zu  spredien.  Substrat 
wäre  daför  der  einzig  zutreffende  Begriff.  Die  immer  neu 
iiinzutreteuden  Vorstellungen  sammeln  sich  in  jenem  „Mit* 
tdponkte«  oder  realen  Substrate,  der  Seele,  wie  in  einem 
gemeinsamen  Elemente,  ulme  dass  im  geringsten  die  Noth- 
wendigkeit  entstände,  dass  sich  jenes  Substrat  selbst 
darin  als  Eins  empfinden  musste.  Das  passendste 
Gleichmss  für  den  von  Herbart  postulirten  Vorgang  wäre 
mUeicht  das  Bild  eines  unablässigen  Zusammenfliessens 
und  Abfiiessens  kleiner  Tropfen  —  hier  der  einzelnen  Vor- 
stellungen ^  in  den  genieinsamen  Behälter  einer  daraus  sich 
mischenden  flussigen  Gesammtmasse,  —  hier  des  aus  jenen 
Elementen  verschmelzenden  Einen  Vorstcliens.  Aber 
io  wenig  wie  jener  Flüssigkeit  nunmehr  ein  deutliches 
Sondern  jener  Elemente  und  Sichsondem  von  ihnen  suge- 
schrieben  werden  dürfte,  ebenso  wenig  kann  sich  auf  diesem 
für  die  Seele  jemals  die  Möglichkeit  ergeben,  be^ 
wusstes  „Subject"  zu  werden  für  jene  EinzelvorsteUnngen, 
als  gewusster  „Objecte^^  ^ür  uns  ist  sie  ein  solches, 
nicht -für  sich  selbst,  da  jener  reale  „Mittelpunkt^^  der 
Seele  in  alle  i^wigkeit  nur  einfacher  Mittelpunkt  bleibt, 
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wenn  der  Sede  wirklich  mcht  das  ursprüngliche  Ver- 
mögen ),de8  Aafspringens  zur  Eeflexion  auf  sich 
selbst"  beigelegt  wird,  was  «n  Ende  dalier  andi  «1b 

der  einzige  Weg  einer  „echten  Naturerklärung"  sich 

ergehen  dürfte«) 

Doch  wir  lenken  zurück,  zu  zeigen ^  wie  Herbart  « 
▼ersucht,  dem  vorsteilendöi  „Subjecte"  nach  und  nach 
ein  ebenso  entschiedenes  ^Object«  gegen&bertret«  so 
lassen.  Bs  geschieht,  dem  innerlich  Vorgestellten  und  Ge- 
daditen  gegenfiber  —  das  Denken  ist  „das  Auiiangen  der 
eigenen  Vorstellungen  und  Vorstellungsreihen  in  einer  bo* 
hem,  damit  verschmolzenen  Vorstellung" —  durch  das  Ja- 
eutretende  Empfinden.  „MitBeclrt  können  wir  nun  deo 
Empfundeneu  den  Kameu  des  Objects  geben.  Dm  « 
schwebt  im  Bewusstsein  als  zweites  Glied  einer  Reihei 
deren  erstes,  das  Vorausgesetzte,  jetrt  bestimmt  als  Dec- 
ken charakteriäirt  ist.  JSur  nicht  allein  uud  ausschliessend 
durch  das  Denken;  denn  an  die  Stelle  desselben  oder  mit  üud 
verbunden  kann  auch  da«  Fuhlen  oder  das  Wollen  trtt«. 
Das  Vorausgesetzte  oder  das  Subject  ist  nicht  blos  da« 
Denken,'  sondern  ein  Denkendes,  weil  Denken  mir  eio 
BcÄtandtheil  der  ganzen  Complexion  ist.  Das  nimhdi* 
Subject  wird  nun  anoh  als  dasjenige  vorgestellt^^  —  (^^^' 
dings  vorgestellt  als  Denkendes,  F&hlendes,  Wollendes  m 
Einem  —  nur  aber  von  uns,  nicht  von  Sich  Selbstl 
ist  dieselbe  Erschleichung,  die  wir  schon  oben  aufdeckten),  — 
„zu  welchem  das  eintretende  Empfundene  hinsukomiot,  nsA 
dies  Hinzukommen  zum  Subjecte  ist  eigentlich  der  Begri^^ 
des  Empfindens,  Sehens^  u.  s.  w* 

„Gerade  die  EDipliiuiungcn  des  äussern  Sinnes 
daher,  welche  sich  am  kraftigsten  zeigen,  um  den  in  Iraum 
oder  in  Trilumerei  Versunkenen  das  nüditeme  und  k^ 
Selbstbcwusstsein  zurückzurufen.  Wie  können  sie  daSi  ^ 
sie  doch  gur  nicht  Theile  unserer  Vorstelhmg  von  Oba 
Selbst  ansmaohen?  Sie  f&brsn  ihr  uraltM  VomnsgeseUte« 
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(elMii  jeoea  Ueibe&deii  „Mittelpunkt^  der  Seele),  „wie  es 
iich  dttreh  das  ganze  verflossene  Leben  gebildet  hat,  dunkel 

«nd  stark  zugleich,  herbei.  Nun  liegt  der  Boden  lest, 
nan  itt  die  Unterlage  (das  Subjeet)  vorhanden,  auf  welche 
die  eben  jetzt  gegen wäriigen  Gedanken  und  Geliilile  sich 
äbertragen,  um  den  jetzigen  Znstand  des  Subjects  naher 
in  bestunmen.  So  bekommt  dieses  Subjeet  sogleich  ein 
jPrädicat^*  (als  Denkendes,  Fühlendes,  Wollendes)  „und 
iia  Objeet^^  (die  äussere  Empfindung),  „und  ist  denip 

nach  Subjeet  in  doppeltem  Sinm-.  Nachdem  wir  Object 
und  Snbject  haben,  wollen  wir  das  loh  suohen^^  („Psycho* 
logle^,  II,  §.  ISI,  a  955^957). 

Dies  geschieht  nun  in  der  s(  hon  oben  (§•  6i)  von  uns 
daijgeetellten  Weise.  Erst  allmalig,  ans  dem  Zusammeni> 
fassen  unsere  Leibes  als  Einen,  sondern  wir  uns  Ton  den 
übrigen  Wesen,  fassen  uns  selber  als  Eins,  als  Subjeet, 
einem  wechselnden  ObjectiTCn  gegenüber,  nnd  gelangen  end» 
Heb  cum  loh,  als  erster  Person;  erst  ganz  zukt/t  zum 
1^,  nie  dem  allgemeinen  Prädicate  des  Selbstbe- 
wussteeins,  wie  es  die  Wissenschaft  kennt  nnd  snr  Gmnd^ 
eigenschaft  der  Seele  macht  („Psychologie^*-,  ii,  §.  135 — 138). 
Dies  die  Herbart^sche  Theorie  in  ihren  Omndtügen. 

69»  indem  wir  zur  eigentlichen  Kritik  uns  hinwenden, 
haben  schon  die  bisherigen  kursen  Bemerkungen  an  aeigen 
hinetercicht,  wie  Tieler  Sprünge  nnd  Erschleichungen  sich 
Herbart  bedienen  muss,  um  in  sein  „schlechthin  einfaches, 
an  sich  Torstellnngs«  und  bewuastloees^  Seelenwesen  suerai 
den  Gegensatz  eines  Snl)jert8  und  Objects,  zuletzt  soirar 
die  Einheit  beider,  das  loh,  hineininschieben.  Wanun 
doch  ist  em  so  vorsichtiger  Denker  dieser  gänzlichen  Un- 
geuuge  seines  Beweisverfahreus  nicht  inne  geworden?  £s 
sind  awei  UrOnde  daf&r,  welche  mit  der  Berichtigung  des 
Irrthums  zugleich  seine  Entschuldigung  enthalteo,  aber  auch 
der  Wissenschaft  den  weitem  Weg  ihrer  richtigen  £nt- 
wickelnag  seigen« 
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Zuerst  verwechselt  er  offenbar  die  thatsächliche 
psychologisolie  Crenesis  des  Bewusstadna  in  der  Seele, 
indem  diese  anfangs  vnd  auf  ihren  frühesten  Lebensstadien 
allerdings  der  IchvorsteUuug  noch  nicht  mächtig  ist,  mit 
der  ganz  allgemeinen  theoretischen  Frage:  ob  die  Seele, 
weil  sie  factisch  erst  am  Ende  ihrer  Entwickelung  die  Ich- 
▼orstellnng  gewinnt,  auch  anfangs  oder  ursprunglieh 
als  ein  blos  einfaches  Wesen  betrachtet  werden  könne, 
gleich  jedem  chemischen  StoÄe  oder  jeder  andern  eiiifachm 
Natoraabatans?  Indem  die  gewöhnliche  Psychologie  jene 
Stufenfolge  allmaligen  Bewusstwerdens  fast  durchaus  über- 
sah und  statt  dessen  der  Seele  allerlei  Vermögen  und  eine 
fertige  Ichvorstellnng  andichtete,  hatte  er  Recht  ihr  ge* 
gen  üb  er,  aber  Unrecht,  wenn  er  glaubte,  durch  eine 
solche  psychologisch -pragmatische  JBeschreibpng  zugleich 
den  innern  Grund  jenes  Bewnsstwerdene  aufgededct  sa 
haben.  Die  tiefere  Frage  ist  völlig  unberührt  geblieben, 
was  es  denn  eigentlich  sei  in  der  „Seele^S  welches  sie  im 
Unterschiede  von  den  übrigen  „einlachen  Wesen"  befähige, 
zum  Subjecte  nicht  nur,  sondern  zu  dem  sich  selber 
vorstellenden  Subjecte,  zum  Ich  zu  werden.  Von  aussen 
kann  ihr  diese  Eigenschaft  nicht  eingeilösst  werden;  denn 
nach  Herbart^s  richtigem  Grundsatze  kommt  über- 
haupt nichts  „von  aussen^*  in  die  Seele.  Es  kann  da- 
her nur  als  eine  ursprüngliche  uud  innere  EigenscWt 
derselben  bezeichnet  werden.  Diesen  entscheidenden  Be- 
griff hat  Herbart  übersprungen. 

Der  zweite  Grund  jener  Selbsttäuschung  bei  Berbart 
greift  noch  tiefer  und  ist  noch  belehrender.  Sein  Grund- 
begriff von  der  Seele  als  einem  realen,  aber  individuellen 
Wesen,  mit  der  Fähigkeit,  in  ein  mannioh&ches  Geschehen 
zu  gerathen,  ist,  wiewol  unvoUstiindig  und  mangelhaft,  doch 
kemeswegs  falsch  oder  zurückzunehmen.  Auch  widersprich^ 
die  Thatsache  des  Bewusstsems  und  SdbstbewuBstseins  ä»n 
nicht  geradezu,  vielmehr  bestätigt  sie,  wie  wir  bereitwillig 
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ane^annt  habe%  andireci  jenen  Begriff  des  Indiyidualismnei 

Was  aber  einem  Begriffe  nicht  widerspricht,  was 
sogar  sich  anschliesst  an  denselben,  ist  darum  noch 
aicht  Yollatandig  ans  ihm  erklart. 

Dennoch  ist  bei  Hei  hart  diese  Verwechselung  vorgegan- 
gen. Gretroet  nnd  guten  Muthes  eupplirt  er  ans  dem  Factum,' 
was  er  ans  dem  Begriffe  hätte  erklären  sollen,  weil  das 
Factum  wenigstens  nicht  in  directem  Widerspruch  mit  dem 
Begiiffe  steht  £r  lasst  wirklich  ein  ,,an  sich  schlechthin 
einfaches,  vorstellungs-  und  bcwusstloses"  Wesen 
zur  Yorstelhing  und  zum  Selbstbewusstsein  gelangen,  weil 
dies  nnr  allmälig  geschehen  soll,  weil  ^^der  plötzliche 
Aufsprung  der  Reflexion  auf  sich"  vermieden  worden. 
Ein  Yergehüches  Bemuhen!  Das  „an  sich  einfache 
ßcelenwesen  kinn  dmch  keinerlei  Allmaligkeit,  durch  keine 
Termeintiiche  £ntwickeluug  zu  dem  gelangen,  was  an  sich 
ihm  heterogen  ist,  sur.  innern  Duplicität  des  Bewussi- 
Seins.  Es  bleibt  einfach  in  alle  Ewigkeit  und  vorstellungs- 
los; denn  keinerlei  Entwickelung,  Entfiütung  oder  Auswei- 
tuBg  kann  je  die  einfache  Reihe  innerer  Verände- 
rungen zu  sich  zurückbeugen  und  in  eine  doppelte 
Terwandeln. 

Es  er^ab  sich  schon  bei  der  Kritik  des  Materialismus, 
mit  welchem  Herbart  hier  in  unerwartete  Beziehung  gerätb, 
dass  Bewnsstsem  ans  dem  Zustande  blos  realistischer  Ein- 
fachheit niemals  erklärt  werden  könne.  Bewusstsein,  Geist 
xeigt  sich  als  YolUg  neue,  ans  sich  selber  anfangende  We* 
sensstnfe,  aus  keiner  nntem  zu  erklaren  oder  in  stetige 
Verbindung  mit  ihr  zu  bringen.  Und  wenn  Herbart  dies 
ein  „Wunder^^  nennt,  das  keineswegs  zuzulassen  sei,  so 
braucht  uns  dieses  Wort  nicht  alsop^leich  in  Schrecken  zu 
setzen.  Es  muss  uns  vielmehr  zu  schärferer  Untersuchung 
des  eigentlich  hier  Yorliegenden  Verhältnisses  aufibdem; 
denn  wir  begegnen  in  jener  Wunderscheu  eigentlich  nur 
einem  wissenschaftliehen  Gebrechen,  das  in  der  gegenwär- 


Dig'itized  by 


IM 


tigMi  Dttikweüe  ftehr  gemein  geworden  ist,  gerade  da,  wo 
maa  am  gitedliehaton  m  TedUatm  glaubt. 

70*  Wenn  Newton  mit  Recht  behauptete,  Jasä  die  £f- 
klänmgsprmcipien  nicht  ohne  Noth  zu  vecmehren  aeien,  bo 
mu88  als  zweiter  <b^o  g&ltiger  Kanon  aogleich  hinzuge- 
fügt werden:  dass  sie  dann  ailerdmgs  yennehrt  oder  ge- 
ateigert  werden  müaaen,  wenn  die  Thatsadiea  ebe  nnge^ 
zwungeue  Erklärung  aus  den  bisherigen  Principien  nicht 
mehr  zuiaaaen.  Jede  höhere  Wesensatufe  in  der  hainv  ist 
ein  aolcher  netter  Anfang  vnd  maofat  ein  neaea  filr- 
klärungsprincip  nöthig.  Gleichwie  der  mechanischen 
Erklaningsweiae,  welohe  in  der  imorganiachan  Natur  ike 
volle  und  ungeschmälerte  Geltung  hat,  es  niemals  gelingen 
wird,  die  Erscheinungen  des  Lebens  vollständig  und  ohne 
Zwang  zu  begreifen,  ebenso  wenig  werden  blos  realiatisolie 
Friücipien  jemals  aubreicheu,  um  die  Urthatsache  des  sicli 
verdoppelnden  Bewusataeina  aua  dem  Begriffe  des  eia- 
iach  Realen  heranszuklauben. 

Hier  lodert  daher  gerade  die  Gründlichkeit  und  Unbe- 
fangenheit der  firUarnng,  d.  h»  die  Abaicfat,  „  Wunder  nad 
Unbegreiflichkeiten  zu  vermeiden,  mit  gebieterischer  Noth- 
wendigkeit  ein  neues  Princip,  die  Steigerung  jenes  Be- 
griffe des  Realen  über  die  abatraete  Einfachheit  hin- 
aus zum  Begriffe  einer  ursprünglichen,  aber  noch 
unentwickelten  Duplicitat  in  der  Einheit  der  Gei- 
ateamonade.  Auch  Herbart's  Psychologie  wird  sich  duher 
einer  aolchen  Erweiterung  ihrer  Principien  nicht  entziehen 
können,  welche  in  Dro bisch,  nach  den  oben  (§.  66)  von 
ihm  berichteten  Ansprüche,  in  der  That  öchon  stattgefiia" 
den  hat. 

Hier  nun  wissen  wir  wohl,  dass  man  von  jener  6ei^ 

„den  metaphysischen  Widerspruch"  uns  entgegen- 
halten wird,  der  in  mner  aolchen  DupHoü&t  des  an  eksh 
Einen  liegen  soll,  indem  man  dabei  Einheit  nnd  Sin* 
facbheit  {das  unmn  und  das  aimpiex)  für  einen  und  den- 
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niben  Begriff  hilt  und  nicht  aneriLtiimt,  daM  dies  erst  die 

wahre,  ¥ÖUig  in  Krafl  getretene  Einheit  sei,  welche  als 
nVerannng^,  ab  „Band^^  (unio)  eines  Manmohfiihigen, 
jft  Gregensatzlichen  zu  wirken  vermochte,  in  welcheia  Be- 
ghÜb  einen  Widerspruch^^  zu  sehen  man  vergeblieh 
luia  einreden  wüL  Wie  es  überhaupt  mit  jenen  venneint- 
lichen  „Widersprüchen  im  Gegebenen"  sich  verhalte  und 
wie  mit  ihrer  Hinwegschaffiuig  dnrch  Herbart^s  „Methode 
der  Besiehungen^^,  dies  von  neuem  erschöpfend  zu  unter- 
suchen, kaau  hier  nicht  der  Ort  sein  und  ist  von  uns  schon 
bei  anderer  Gelegenheit  geschehen.  *)  Hier  genügt  es  voll» 
kuuuiit  ii,  daran  zu  erinnern,  dass  lierbart's  Theorie  wirklidi 
den  schreiendsten  „Widerspruch  im  Oegebenen^^  zu 
denken  uns  anmuthet,  indem  sie  aus  dem  „an  sich  Ein- 
ziehen damit  ^^Yorsteüungs-  und  Bewusstlosen",  durch 
blosse  Vervielfältigung  des  Oesoheheus  in  ihm  Bewnsst- 
sein  uiid  Vorstelhmg  herleiten  will,  was  ukui  zwar  ver- 
sichern,  mbaunermehr  aber  im  Denken  vollziehen  kann« 

7t»  Tti»  völlig  gleiche,  soeben  am  gansen  Principe 
Herbart'ö  nachgewiesene  Unzulänglichkeit:  das s  seine  psy- 
chologischen Begriffe  dem  daraus  zu  Erklärenden 
zwar  niclii  diiect  widersprechen,  dass  sie  dessen- 
ungeachtet aber  nicht  hinreichen,  um  es  vollstän- 
dig SQ  begründen,  —  derselbe  Orundmangel  wiederholt 
sich  nun  auch  bei  allen  einzelnen  Erklärungsversuchen  der 
Herbart'schen  Psychologie  sehr  deutlich. 

„Die  Vorstellungen  sind  nur  Selbsterhaltungen  der 
Seele,  welche  dadurch  gegen  die  von  aussen  erregte  Sto- 
mg  sich  in  ihrer  ursprünglichen  und  unverimderlichen  Qua- 


•)  Man  vgl.  dos  Vorfii^sors :  ,,Uol)i.'r  ( r*»jfenitat/.,  \V»Mi<lf'punkt  und  Ziel" 
ib9  fg.,  und  ,.  Ontolnt^io »' ,  S.  I,{(>  ffr.  Was  üb.rhanpt  aber  das 
Uirhtito  and  Bleibende  an  Hcrbart  s  niotuphysischem  iStainii.unkt  mi,  wie 
derselbe  jtflo.h  ciuer  Woiiorfübnin;^  tind  Krgiin/ung  bedürfe,  um  die  voll- 
•  tindi g e  Wahrheit  zu  pnt)ialt«>n. 'darüber  bab«^n  wir  in  der  ,,Specnlati%'eii 
Tbeologte",  S.  ISI— 40S,  US,  aii«retchend«)  Hechenachaffc  ^gel«gl. 
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ülat  bebauptet^^  So  Herbart  mit  den  weitern,  uns  sdion 

bekannten  Ausfabrungen. 

Hierdurch  ist  jedoch  das  Specifiadie  des  VorsteU 
lungszastandes,  im  Unterschiede  von  andern  beirnsst- 
los  bleibenden  ,,Selbsterbaltungen^^  in  der  Seele,  mcbt  aufs 
entfernteste  erklärt.  Im  Zuatande  des  tiefen  taraumlosen 
SoMafes,  in  der  Ohnmacht,  im  Fotusleben,  in  allen  Zostibi- 
den  künstlicher  oder  naturlicher  Bewusstlosigkeit  ist  die 
Seele,  als  reales  Wesen,  zu  höchst  energischen  Seibsi- 
erhaltungen  genöthigt.  AVariim  werden  diese  nicht  zu  Vor- 
stellungen, sondern  nur  gewisse  andere?  Will  daher  Her- 
bart alles  „wirkliche  Geschehen  in  der  Seele  auf  den  Be- 
griff der  Seibsterhaltung  zurückfuhren,  wogegen  sich,  —  ab- 
gössen von  weiter  unten  anzustellenden  rein  psychologi- 
schen Betrachtungen  —  vom  allgemein  metaphysischen 
Standpunkte  schwerlich  viel  einwenden  Hesse,  so  Uegt 
ihm  vor  allen  Dingen  ob,  eme  doppelte  Art  von  Selbst- 
erhaltungen in  der  Seele  zu  unterscheiden,  solche,  die  zu 
Vorstellungen  werd^,  und  andere,  welchen  dies  nicht  ge- 
lingt. Aber  es  hat  sich  im  Vorhergehenden  schon  ergeben, 
dass  einen  solchen  Unterschied  aus  dem  blossen  Begriffe 
der  Selbsterhaltung  za  begründen  völlig  unmöglich  ist 
Und  dies  schärft  Herbart  sogar  indirect  ein,  indem  er  ver- 
sichert, die  Seele  sei  an  sich,  d,  h.  trotz  ihrer  Vorst^- 
lungen  und  Bewusstseinsacte,  dennoch  ein  vorstellungs-  und 
bewusstloses  Wesen.  Er  hat  daher  das  Specifische  des 
Vorstellens  nicht  erklärt  und  vermag'  es  auch  nicht 
nach  seinen  Prämissen.  Er  hat  es  blos  postiilirt 
und  von  aussen,  empirisch,  dem  Begriffe  der  Selb str 
erhaltnng  untergeschoben. 

Aber  diese  Ungenüge  reicht  noch  tiefer,  sie  dringt 
selbst  in  den  eigentlichen  Begriff  der  Seele  ein.  Herbart'a 
Psychologie  besitzt  in  Wahrheit  gar  keinen  solchen.  Die 
übrigen  realen  Wesen,  in  denen  «durch  mechanische  Zusam« 
menhänge,  durch  Druck  und  Stoss,  durch  chemische  Mischimg 
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gksciiiaUs  ,,ein  inneres  Geschehen^'  hcrvorgeruien  wird, 
gcnlhen  dadurch  nieht  weniger  in  den  Zostaad  manmch- 
facher  Selbsterhaltung  gegen  die  Störungen,  wie  die  Seele 
duroh  die  ihrigen.  Wae  ist  es  nun  im  Seeienwesen,  wo- 
dnroh  seine  Selbsterhaltongen  sich  von  denen  des  mecha- 
nischen  und  des  chemisehen  Geschehens  specifisch  unter- 
scheiden und  als  Vorstellungen,  als  Elemente  eines  Be- 
wusstseins  auftreten  können?  Herbart  ist  uns  auch  dar- 
auf die  Antwort  schuldi;^^  geblieben  und  musste  es;  denn 
im  blossen  Begriffe  der  Selbsterfaajtong  kann  die  Erklärung 
des  Bewnsstseins  noch  weit  weniger  gefunden  werden,  als 
die  der  eingehen  Vorstellung.^  Er  hat  daher  auch  den 
eigentlichen  Begriff  der  Seele  blos  postulirt  und 
weder  an  sich  selbst  erkannt,  noch  aus  seinem 
Principe  begründet. 

So  ergibt  sich  mit  mmidersprechlicher  Eridens,  dass 
der  BegriA  der  Selbsterhaltung  überhaupt  unzureichend  sei, 
um  iigend  ein  psychologisches  Problem  allein  zu  losen. 
Er  muss  noi  h  durch  neue  Bestimmungen  ergänzt  und  ver- 
vollständigt werden,  wenn  er  überhaupt  Grundlage  der 
Psychologie  werden  soll. 

Aber  noch  weiter  ist  zu  fragen,  ob  der  bei  Herbart 
insbtreiinlich  mit  ihm  zusammenhangende  Begriff  der  „StÖ- 
rsng^^  in  irgend  einer  Weise  dem  entspreche ,  was  im  Zu- 
ilMide  des  Vorstellcns  der  Seele  begegnet  Ware  Vor- 
sfeflHen  in  der  That  nichts  Anderes  als  das  „Ankämpfen 
gegen  eine  von  aussen  erregte  Störung",  so  müsste 
forwshr  davon  im  Selbstgefühle  der  Seele  irgend  eine  Spur 
«dl  snk&ndigen;  das  Bewnsstsein  einer  „Hemmung^  und 
endlich  einer  üeberwindung  des  ihr  auferlegten  Zwan-  - 
ges.  Das  gerade  Qegentheil  Ton  dem  Allem  findet  statt. 
Beobachten  wir  unbefimgenen  Sinnes  —  und  den  Charakter 
des  „Gegebenen"  treu  aufzufessen  ist  ja  auch  nach  Her- 
birt's  Urtheil  gerade  der  richtige  Anüuig  und  die  leitende 
Grundlage  philosophischer  Forschung  —  beobachten  wir, 

lebte,  Aotbropoloftv.  . 
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wie  dem  menscliliolien  Geiste  su  Mnthe  sei  im  imwüikor- 
lichen  Vorstelleii,  im  freien  Waltenlassen  der  „Phsnttae'^ 

—  und  diese  Unwiiikürlichkeit  sich  bildender  Vorstcliimgs- 
reihen  ist  ja  der  Ausgangspunkt  für  Herbarti*s  gsase  Psy- 
chologie, —  so  ist  es  im  Gef^^entheil  der  Ausdruck  behag- 
licher Genüge,  ungehemmter  Freiheit,  der  im  Seeienwesea 
während  dieser  Zustinde  sich  snkftndigt,  södsss  es  snr 
Grondeigenschafl  desselben  zu  gehören  scheint,  sich  selbst 
überlassen,  d.  h,  nicht  in  „Stonmg^^  begrtfien,  nnabisMig 
Vorstellungen  ans  stob  zu  bilden.  Nichts  widerspriefat  dir 
her  entschiedener  einer  gesunden  Natu rerklärung^' 
als  jenes  mechanischen  Verhaltnissen  der  Körper  ent- 
lehnte Gleichniss  von  Störungen  in  der  Seele,  als  der  er- 
sten Quelle  und  dem  einzigen  Grunde  alles  menschUchen 
Voffstellens. 

72»    Wir  kommen  zu  einem  dritten,  ebenso  wichtigen 
Punkte.  Herbart  kann  die  qualitatiTe  Verschieden- 
heit der  Vorstellungen  ebenso  wenig  aus  dem  Be- 
griffe der  Störung  und  Selbst erhaltung  erklarea  | 
als  das  Vorstellen  selbst.  Die  Seele  ist  nach  ihm  eis- 
fache,  in  sich  gleichbleibende  Qualität  (  -=a). 
dieser  Einfachheit  willen,  so  folgert  er  richtig,  kann  auch 
nichts  Anderes  wahrhaft  Terandemd  in  sie  eindringen,  vaai 
so  kommt  nichts  in  ihr  vor,  was  ihre  ursprungliehe  Qual»' 
tat  modiflciren,  entwidieln  oder  erweitern  könnte. 
ungeachtet  erieidet  sie  Stomngen  ron  qualitatir  ver- 
sclüedenen  realen  Wesen  (bcd).   Aber  sie  setzt  ihnen 
allen  Selbsterhaltung  entgegen,  durch  wdohe  „ihre  eigeaa 
Qualität  unTer&ndert  gelassen  wird".    Die  „versohle* 
denen"  Selbsterhaltungen  der  Seele  (a)  können  daher, 
falls  wir  uns  keine  £rschleioiiung  gestatten  wollen,  nur  all 
immer  wiederholte  gleichartige  Selbsterhaltungen 
dacht  werden.   Angenommen  also,  wenn  auch  nicht  suge- 
geben,  dass  Störungen  und  SelbsterhaHnngen  in  dea 
sich  einfachen  Seelen  wesen  jemals  zu  Vorstellungen 
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(ktfselbe  zu  werden  vermÖchtea,  fio  konnte  die  Seele  daxin 
doeh  nur  immer  von  neuem  ihre  einfache  Qualität  be- 
stätigen, jede  VorsteUung  (Selbsterhaltung)  enthielte  ledig- 
lich daeselbe,  =sa%  a",  a"\..*  ins  Unbestimmte  wieder^ 
holt;  «L  fa«  jede  YorcrteUimg  wäre  qnalitatiT  die  nämliche, 
was  der  Thatsache  unendlicher  Verschiedenheit  der  Vor- 
sldlimgen  im  Bewnsstsein  widerspricht.  Auch  diese  daher 
ist  Yoa  aussen  durch  Eisclilcichuüg  iü  die  Theorie  einge- 
fügt, und  zwar  an  dieser  Stelle  ist  es  nicht  blos  eine 
v'nerwiesene  Erweiterung  des  ganzen  Princips,  sondern 
eme  Behauptung,  die  mit  ihm  im  directestcu  Widerspruche 


'^1 

die  ünsolänglichkeit  ihrer  Begründung  zeigen,  bei  diesem 

iDuss  erinnert  werden,  dass  er  dem  ganzen  Principe  nach 
als  unmöglich  erscheint.  Denn  dass  ein  quaiitatiT  einfiiches 
SecknwL suu  wirklich  verschiedenartige  Vorstellungen 
ans  sich  erzeugen  oder  in  sich  hegen  könne,  ist  und  bleibt  eine 
widersprechende  Behauptung.  Der  Begriff  der  Einfachheit 
lässt  nur  2u,  das  Maimichfache  und  Verschiedenartige  als 
em  durch  Zusammensetzung  Entstandenes  au&u- 
fimen,  eine  Folgerung,  die  Herbart  in  den  übrigen  Thei- 
kn  seiner  Metaphysik  auch  wirklich  gezogen  hat. 

Und  so  werden  wir  auch  hier  wieder  auf  den  gemein- 
samen Fehler  der  ganzen  Ansicht  zurückgefShrt;  es  ist  der 
Sitz  von  der  ab  Straeten  Einfachheit  der  Seele.  Zu- 
gleich aber  wird  der  cigeniHclie  Punkt  ins  hellste  Lacht 
gesetzt,  von  wo  aus  jene  Theorie  berichtigt  und  erweitert 
werden  muss.  Wenn  die  Seele  auch  in  ihrem  Anfange  und 
Ansgangspunkte,  ehiem  organischen  Keime  vergleichbar,  als 
einlaches,  gleichartiges  Wesen  erscheint,  so  zeigt  gerade 
die  ans  ihr  selbst  stammende,  nur  von  aussen  geweckte 
Entfaltung  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  innem  Anlagen.  Welch 
ebe  ilannich^ütigkeit  derselben  aber  wirklich  in  ihr  ent- 
hdten  sei,  das  kann  erat  das  Ende  der  Untersaehmig  ent 
scheiden«    Wie  widersprechend  und  unmethodisch  ist  es 
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überhaupt  daher,  schon  von  vom  herein  in  einem  fertigen 
nnd  keiner  wahren  Erweiterung  fähigen  Begriffe  von  der  ' 

Seele  sich  abzuscliiiessen  uud  diesen  uun  unbeugsam  gegen  ! 
allen  Widerspruch  des  Thatsächlichen  festzuhalten,  statt  I 
erst  am  Schlüsse  der  Üntersuchuni/  und  als  das  ivesultat 
aller  ausammenwirkenden  Bestimmungen  ihn  gewinnmi  n 
wollen,  wo  er  sodann  einen  ganz  andern  Umfang  ethsltm 
kann,  als  welchen  der  diiritige  Ausgangspunkt  zuliess  oder 
au  fodem  schien. 

Aber  noch  mehr:  wir  sind  durch  Herbart's  Pliilusoplut 
nicht  minder  als  durch  die  Hegersche  belehrt  worden,  wie 
es  die  ganze  psychologische  Forschung  beschranke  oder 
verfalsche,  wenn  man  mit  abstracten  metaphysischen  Be- 
griffen, mit  ontologischen  Voraussetaungen  zu  dieser  Un- 
tersuchung herantritt.   Für  Hegel  hat  sein  pantheistisches 
Vorurtheil,  für  llerbart  seine  realistische  Beschränkung  die 
psychologischen  Ergebnisse  völlig  verdorben.  Diese  beleb- 
rcuclc  Warnung  darf  der  künftigen  rsyehalogie,  zunächst  ' 
daher  auch  der  unserigen,  nicht  verloren  gehen.  Tor  niclits 
gewisser  hat  sie  sich  zu  hüten,  als  vor  einer  'laischen  oder 
unzulänglichen  Metaphysik;  diese  hat  vieimehi*  unigeiieiirt  , 
vom  Thatsächlichen  Belehrung  zu  empfimgen,  d.  h.  sich  I 
richtige  Weltbegriffe  übergeben  zu  lassen,  um  darauf  ihre  ' 
eigenen  Schlösse  zu  gründen. 

73*  Zugleich  brauchen  wir  kaum  zu  erinnern,  dm 
gegen  diese  Kritik,  welche  nicht  die  einzelnen  KesultuU«  ; 
sondern  die  Principien  der  Herbarts'ehen  Psychologie  in  \ 
ihrer  Allgemeinheit  triffb,  keinerlei  Einwendungen  geltes 
können,  welche  etwa  aus  der  behaupteten  Fruchtbarkeit 
der  Folgerungen  geschöpft  werden,  die  aus  jenen  Prin- 
cipien sich  ergeben  haben  sollen.  Denn  in  der  That 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Herbart'sche  Psychs- 
logie  täglich  eine  wachsende  Bedeutung  erhalt,  dass  »e 
schon  auf  entschiedene  Verdienste  sich  berufen  darf.  Doch 
übersehe  man  dabei  nicht  einen  wesentlichen  Umstsad.  Wir 
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geslehen  bmitwillig  ein,  dasa  die  psychologisohen  Lehr- 
bücher aus  dieser  Schule  —  unter  welchen  wir  dem  von 
0.  Schilling  wegen  übersichtlioher  Klarheit  und  Kone 
bd  innerer  Reichhaltigkeit  den  Vorzug  geben  möchten  *)  — 
durch  das  Ver&hren,  zunächst  die  ein£Achsten  JB«lemente 
des  Vorslellungalebena  festzustellen  und  erst  von  da  aus 
zu  den  zusammengesetztera  Erscheinungen  überzugehen, 
überhaupt  der  allmäligen  Bildung  des  Bewusstseins  und 
der  psychologischen  Ikitstehtuig  der  Allgemeinbegriffe  auf 
den  Grimd  zu  kommeu,  uach  dem  Vorgänge  und  Beispiele 
Eerbart'a  einen  wahren  Fortaduntt  in  der  Psychologie  her- 
beigeführt haben.  Aber  dies  methodische  Verfahren  sowol 
als  die  einzelnen  daraus  gewonnenen  Kesultate  lassen  die 
eisteii,  allgemeinsten  Principien  Herbart's  ganz  ausser  Fkage; 
sie  bestätigen  sie  weder,  noch  hängen  sie  von  ihnen  ab,  son- 
dern sie  gehen  lediglich  aus  scharfer  Beobachtung  und  sorg^ 
fsltiger  Analyse  der  psychischen  Thatsachen  henror,  einem 
von  jeder  Theorie  unabhängigen  Gebiete,  aus  weichem  erst 
rackwarfa  die  rechte  Theorie  sich  au  gestalten  Yemiag« 
Nur  in  diesem  Geiste  kann  und  soll  ml^n  die  Psychologie 
weiterbilden;  so  sagen  auch  wir,  aber  man  wird  Anstand 
nehmen,  dies  sofort  eine  Herbart'sche  Schule  zu  nennen, 
zumid  wenn  mau  noch  bcstixumtcr  inne  wird,  was  freilicji 
erst  der  weitere  Fort^pcmg  uusers  Werkes  zu  zeigen  im 
Stande  ist,  wie  auch  bei  den  einzelnen  wichtigem  Proble- 
men, z.  B.  bei  der  von  Herbart  wiederaufgenommenen  Frage 
nach  dem  ^^Sitae^^der  Seele  oder  dem  Seelenorgane,  seine 
Prmcipieu  uns  durchaus  im  Stiche  lassen,  ja  einer  ToUig 
unrichtigen  Ansicht  zufuhren.  Solange  wir  genothigt  sind, 
iok  „Süz^  der  Seele,  wie  Herbart  lehrt,  an  irgend  einw 
bestimmteu  „Orte"  im  Kürptr  (als  einen  „mathematischen 
Poukt^  im  Hirn  oder  Nervensysteme)  zu  suchen,  sei  dieser 


*}  G.  S«billiDg,  f^LehrUucb  der  F^ychulugie 'S  Leipaug  (8öl. 
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Ort  anoh  ein  ,,beweglieher'^*),  sodass  es  niebt  weilerali 

zu  einem  Nebeneinander  vonZieib  und  Seele  kommt,  so 
kiige  wird  diese  üntersaoliiing  der  wnhefiingeneii  Auf« 
fsssung  des  Tliatsichlichen  unfähig  sein  und  im  Finsteni 
tappen! 


Uerbart,    Psychologie",  II,  460  f$»i  »^Lehrbodi  der  Fijcbolo- 
fie'S      Attfl.^  S.  tu  — ä*e. 
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Kritisdte  Gesamiatergebnisse  und  ihre  historischen 

Anknüpfungen. 


74.  UebeH>lickeii  wir  den  bisherigen  Verlauf  unserer 
Untersuchung,  so  iässt  sich  das  Gesammtergebniss  dersel- 
ben in  gewiue  Einselreanltate  gugammenfaggen  ^  in  denen 
uns  ebenso  sehr  die  Abwege  der  bisherigen  Psychülügie 
gezeigt  werden,  deren  Pfad  für  immer  yermieden  werden 
niiiggy  wie  darin  doch  zugleich  gewigge  positive  Lehren 

das  richtig  Leitende  und  Orieniirende  in  jenen  Ir missen 
hervortreten.  Die  letztem  haben  wir  hier  noch  begtinunter 
anzuheben  nnd  anch  f&r  sie  die  historischen  Ankn&pfhngs- 
punkte  aufzusuchen. 

2iuerflt  ergab  sich,  wie  wenig  der  starr  spiritualistisGhe 
Gegeiiisatz  von  Seele  und  Leib,  überiiaupt  die  Vorstellung^ 
der  Mansch  bestehe  ans  zwei  entgegengesetzten  Substanzen, 
in  Stande  sei,  irgend  eines  der  psychologischen  Haupt- 
probleme aui  begreifliche  Weise  zu  erledigen,  wie  mit  die- 
ier  Zeueissnng  des  Menschen  in  entgegengesetzte  Hälften 
«ine  ToUig  natur-  und  wahrheitswidrige  Aufbssung  dessel- 
ben an  die  Stelle  der  Erfahrung  und  anscbaubarer  Wirk- 
&shkeit  trete«  Keine  dualistische  Theorie  ist  ^hig, 
«ine  objective  Lehre  vom  Menschen  zu  begründen^ 
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weder  in  ihrer  Grundanscfaauung,  noch  in  den  ein- 
zelnen daraus  al) irreleiteten  Resnltnten* 

Aber  nicht  minder  widersprechend  erwies  sich  uns  dit 
entgegengesetzte,  abdtract  monistische ^  zunächst  als  Mato> 
rialismus  auftretende  Lehre,  indem  sie   das  Bewusstseiii 
zum  blossen  Kffecte  der  leiblichen  Organisation  herabzu- 
driicken  yersucht.   Der  Materialismus  scheitert  schon  am 
ersten  Schritte,  an  dem  Versuche,  das  We^en  der  Vor- 
stellung und  die  Entstehung  des  Bewusstseine  za  erkttcea. 
Vielmehr  ergab  sich  uns,  indem  wir  die  materialistischen 
Lehren  nach  allen  ihren  Prämisse  und  Ausl'ühnifigen  un- 
tersuchten, der  entscheidende  Satz:  dass  Vorstellung 
und  Bewusstsein  durchaus  nicht  das  Product  blos 
objectiver  Stoffe  oder  Eigenschaften  sein  könBe^ 
Die  „Seele",  das  des  Bewusstseins  fähige  Reale,  ist  «n 
Wesen  eigener  Art  und  eröi&iet  eine  neue  Jieihe  der  Exi- 
stenzen, denn  ihr  Vermögen  der  Selbstverdoppelttng,  des 
Sicbbewusstwerdens,  ist  schlechthin  nicht  aus  irgend  einer 
Combination  an  sich  einfiieher  Elemente,  es  ist  nur  aus 
«ich  selber  zu  erklären,  als  ursprüngliche  Eigenschaft 
der  Seele.    Gleichwie  die  Erscheinungen  des  Lebens  blos 
ans  den  Gesetzen  und  Kräften  der  unorganischen  Matnr 
herzuleiten  ewig  immoglich  bleibt,  wie  es  eine  neue,  eigeii- 
thumliche  Welt  des  Realen  eroffiiet;  eben  also  ist  es  aii 
der  Seele,  dem  Trager  des  Bewusstseine.    Von  dieser 
entscheidenden,  wiewol  noch  weiter  zu  bestimmenden  Wahr- 
heit durch  innere  Selbstwiderlegung  des  Gregentheils  m 
öberzeu^^^t  n,  kann  als  indirectes  Verdienst  der  materialisti- 
schen Bestrebungen  gelten.   Sie  erscheinen  als  die  ersten 
unbeholfenen  Versuche,  sich  einer  naturgemassen  An£Su- 
sung  des  Menschen  anzunähern.    Sie  erneuern  sich  daher 
▼on  Zeit  zu  Zeit,  wenn  man  sich  in  den  £uiseitigkeiten 
einer  abstracten  Theorie  verfangen  hat;  aber  ebenso  ent- 
schieden  verrathen  sie  sich  in  ihrer  Schwache  und  nöthigeu 
über  sich  hinaus,  wenn  man  ihre  eigenen  Erklärungen  pro^ 
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7d*  Aus  jenen  beiden  Gegensätzen  ergab  sich  das  ^e- 
memwune  Besaltot:  dasa  Seele  and  Leib  ebenso  wenig  dna- 
fiitifldi  im  Gegtmsatse  fliehen,  als  monistisch  dasselbe  seien: 
ea  £udet  innere  W  eseusgleichheit  zwischen  ihnen  statt;  den- 
Boeh  sind  sie  Tersehiedene  Snbstanzen,  aber  in  innigster 
Verbindung  und  Wechseldurchdringung.  Diese  zunächst 
noch  ganz  unbestinunie  Vorstellung  eines  vollkommene  In- 
«baoder  ron  beiden,  sodass  nirgends  Leib,  ohne  dass 
durin  Seelcnwirlcsamkeit  gegenwärtig  wäre,  wie  um- 
gekehrt nirgends  Seelen  Wirksamkeit,  die  nicht  eines 
leiblichen  Substrates  bedurfte;  —  dieser  zunächst  noch 
ganz  allgemeine  Uedanke  kann  als  das  feste  Eesultat  an- 
gesehen werden,  zu  welchen  ans  allen  jenen  in  entgegen- 
gesetzte Extreuie  abschAveifendeu  Irrthümern  die  besonnene 
Wissenschaa  immer  wieder  zur&ckfuhrt.  Wir  haben  ihn 
in  den  ebenso  allgemeinen  Ausdruck  der  Wesensgleich- 
heit, „Identität  Ton  Geist  uud  Natur,  vou  Seele  und  Leib^S 
sBsauuneoge&sst 

7f  •  Dies  tiefe  und  auch  in  scfinen  einzelnen  Folgerun- 
gen allein  Yollgeuügendc  Frincjip  hat  nun  bei  seinem  ersten 
Wiederhervortreten  in  der  neuem  Speculation  einen  ent- 
schiedeu  pantheistischen,  an  sich  aber  ihm  iiemdeu  Zu- 
satz erhalten:  dass  um  ihrer  Identität  willen  die  einzelne 
endliche  Seele  und  ihr  Leib  substanzlos  und  lediglich 
Momente  des  Einen,  in  beiderlei  Gestalt  gleichmässig 
sieh  darstellenden  absoluten  Wesens  seien.  So  ent- 
stand ein  Monismus  ganz  anderer  Art,  der  sich  als  All- 
luinslchre  verschiedenartig,  aber  höchst  energisch  ausgebil- 
det hat.  Ni<^t  ihm  selbst,  sondern  seinen  psychologischen 
Resultaten  musste  imsere  Kritik  sich  zuwenden.  £s  ergab 
«ich,  das»)  wie  bei  Spinoza  seine  idea  ideae,  ebenso  bei 
Hegel  die  Ableitung  des  Selbstbevrusstseins  durchaus  unge- 
rechtfertigt bleibe.  Wir  gewannen  daraus  den  entscheiden- 
den  Satz,  der  mittelbar  zugleich  dem  pantheistischen  Mo- 
nismus iVa  immer  ein  Ende  aiiicht :  dass  die  Seele  eben 
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damiu,  weil  sie  individueUeä,  kein  blos  allgemeines  Selbst 
bewuBstsein  habe,  auch  eia  individuaiea  Eealw«iea 
sein  mü086.  An  der  durchgreifeiideii  Widerlegung  des 
psychologischen  MonismuB  hat  sich  uns  das  entgegengesetzt« 
Prinoip  des  IndiTidualismas  als  die  einzig  riohtage  Giimdb§e 
fiir  die  Psychologie  bestätigt  Bestätigt,  sagen  wir:  ^dsu 
wenn  die  frühere  Psychologie  an  der  IndividuaUtät  und  fiei- 
litat  des  einzelnen  Seelenwesens  nicht  zweifi^te,  so  war  dieser 
Gedanke  doch  noch  keineswegs  durch  die  Feuerprobe  seiuer 
Negation  hindurohgagaogen  imd  daran  erhärtet  Warden»  Dms 
vollzog  sich  uns  an  der  Widerlegung  von  Spinoza*«  und  Hegers 
psychologischen  Theorien,  und  Herbart^s  realistischer  In- 
dividualismus trat  uns  nunmehr  in  seiner^  ganzen  Bedsn- 
tuiig  hervor.  Er  enthält  da^  hier  nothwendigc  Complemeot 
Gleichwie  jedoch  sich  uns  ergab,  dass  Spinoza,  am  An- 
fange der  monistischen  Richtung  stehend,  diese  nur  erst  anf 
abstracteate  und  darum  ungenügende  Weise  zur  Geltung  zu 
bringen  vermochte,  so  ist  offenbar  bei  Herbart  das  gua 
Analoge  eingetreten,  und  dies  ist  niefat  der  geringfügigste 
Zug  in  der  AehnUchkeit  zwischen  beiden  Denkern,  auf  die 
man  sonst  schon  aufimeriksam  gemacht  hat.  Herbart's  la^ 
dividuahsmus  ibl  die  erste  Ankündigung  eines  rrincips,  wel- 
ches jedoch  durch  ihn  weder  seine  Yoliendungi  noch  &tm 
richtige  WeiterfQhrung  erhalten  hat.  Wie  dies  von  ssines 
ganzen  Systeme  gilt,  so  bestätigt  es  im  Besonders  auch 
seine  Psychologie.  £s  begegnet  uns  in  ihr  das  „eiii&c^ 
immaterielle,  unrämnliche  und  unzeitlichc  Seclcnwesen**  d** 
alten  Spiritualismus.  Daher  gelaugt  Herbart  und  seine  ii'^nze 
Schule  auch  bei  der  fVage  nach  der  Verbindung  des  Leibes  i 
uat  r  Seele  durchaus  nicht  weiter  als  bis  dahin,  wo  jeaef 
sich  be£snd,  bis  zum  abstraoten  Neben*  und  Ausser  ein- 
ander von  Seele  und  Leib,  als  einem  Complexe  von  ein- 
fachen Wesen,  wobei  aUe  Probleme  und  Schwierigkeiten 
von  neuem  sich  hervordxai^(en  müssen,  zu  deren  Besein- 
gung  die  veralteten  Hypothesen  des  Occasioualismu«  ^  i 
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der  Yorausbestimixiteu  Uaimonie  au^gesonuen  wurden.  Ja 
sehen  wir  genaner  hin,  so  sind  sie,  nur  rersteckter  oder 
imbestimmter  ausgedruckt ,  in  der  That  wiederhergestellt 
worden  durch  diese  Theorie*  Wenn  Herbart  bei  der  Frage 
nadi  dem  Grunde  jenes  Nebeneinander  von  h&b  und 
Seele  genothigt  ist,  an  „eine  wohlthatige  Einrichtung  der 
VorsehitDg^^  am  appelliren;  wenn  selbst  Lotze  den  Umkreis 
dieser  Prämissen  nicht  su  durchbreohen  rermag  und-  darum 
gleichfalls  nicht  weiter  kommt  als  zum  BegriÜe  einer  „zweck- 
mässigen fänrichtung  der  Organisation^^  f &r  die  Bedürfiiisse 
der  Seele,  die  dann  gleichsaui  von  uusscn,  als  ein  gleich- 
Mk  fertiges  Wesen,  zum  Leibe  hinzutritt:  so  enthalten 
•De  diese  Hypothesen  eigcnUidi  nur  den  alten,  in  eine 
populäre  Wendung  eingehüllten  Gedanken  der  „voraus- 
bestinunten  Harmonie^,  aus  welchem  jedoch,  wie  akh  bereits 
ergab,  das  Eigenthümliche  dieses  Pk^blems  nicht  gelost 
werden  kann.  Denn  einestheils  erklärt  es  iu  Wahrheit 
Dicfato,  andemtheils  widerspricht  es  der  Erfidunang,  welche 
da»  gerade  Gegentheil  davon  zeigt,  du6s  Leib  uüd  Seele, 
jedes  für  sich,  nur  „eingerichtet^^  wäre  für  das  Andere. 
Sie  stellen  thatsaohlich  vielmehr  ein  gemeinsames  Leben 
and  eine  untrennbar  gemeinschafUiche  Entwickelung  dar, 
sodass  nirgends  Leib,  ohne  Seelenwirksamkeit  darin 
gegenwärtig  zu  denken,  umgekehrt  nirgends  Seelen- 
wirksamkeit gegeben  ist,  die  uiclit  eines  mit  ihr 
▼ereinigten  leiblichen  Substrates  bedürfte.  Der  rea- 
listische Individualismus  iicrbaxt  s  scheitert  au  diesen  Grund- 
tkstsachen,  für  wddie  ihm  gar  keine  oder  nur  die  gezwun* 
gmien  BrkÜrungen  zu  Ckbote  stehen. 

77*  So  smd  wir  nunmehr  mit  unserer  Kritik  an  der 
Grenze  der  wissenschaftlichen  Gegenwart  angelangt  und 
vollständig  der  Bedingungen  kundig,  welche  eine  ki'inftige 
•Psychologie  zu  erfiiilen  hat,  wenn  sie  die  im  Einzelnen 
schon  vorhandenen  Anfange  des  Sichtigen  zur  Fortbildung 
des  Ganzen  benutzen  will.    Auch  hat  sich  uns  bereits, 
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gleiclisam  voiläuüg  oder  als  heuristisches  Princip,  ein  uU- 
gemeiner  Begriff  der  Seele  ergeben,  herTorgegaogen  aus 
den  sammtliclieii  Bestimmungen,  die  sich  an  der  Wider- 
Icguug  der  mannichfachen  einseitigen  Theorien  ids  das 
Probehaltige  und  Bleibende  bestätigt  haben.  Wir  sprecbten 
ihn  aus. 

Die  Seele  ist  ein  reales »  ab^  durchaus  individuelles 
Wesen.   Jedem  in  sich  geschlossenen  orgauischen  Korper 

ist  die  seinige  bcizuicgcu,  jede  uuigekehrt  bildet  sich  einen 
Olganischen  Korper  an,  wdcher  aufs  engste  und  besonderste 
ihrer  Eigenthümlichkeit  entspricht.  Der  Leib  ist  daher  mir 
die  nacli  aussen  gewendete,  raiunzeitlich  sich  darstellende 
Seele  selber,  der  Ausdruck  ihrer  eigenthQnüichen  Seeleo- 
hafligkeit  oder  Eigenart,  uud  diese  ist  au  jenem  wie  an 
ihrem  äussern  Abbilde  za  erkennen. 

Die  menschliche  Seele  sodami  ist  unmittelbar  und 
an  ihrem  Anfange  in  einfach -bewusstlosem  Zustande,  aber 
Hand  in  Hand  mit  ihrer  leiblichen  Organisation  und  mit- 
tels  derselben,  als  ihres  bich  selbst  angebüdeteu  Organs, 
durchlauft  sie  eine  Stufenfolge  der  Entwickelung,  die  sie 
zu  einem  bewussten  und  mannichfidtige,  theils  bewusste, 
theils  bewusstios  bleibende  Zustände  in  sich  vereinigen- 
den  Wesen  macht  Dieser  Entwickelung  ins  BewusstsÄ 
aber  wäre  sie  nicht  iahig,  wenn  sie  an  sich  ein  blos  ein- 
faches Wesen,  wenn  sie  nicht  schon  ursprunglich  (mona- 
dische)  Einheit  eines  Mannichfaltigen,  als  menschliche  Seele 
näher  des  Bewusstscins  ihrer  Einheit  fällige  oder  Uei- 
stesmonade  wäre.  Dabei  bleibt  hier  noch  ganz  uneni* 
schieden,  was  die  Menschenseele  in  diese i  üildung  zuna  Bc- 
wusstsein  und  Selbstbewusstsein  aus  Sich  Selber  mit  hinzu- 
bringt,  und  was  sie  von  aussen  durch  Yermittehmg  'Are» 
Organismus  empfängt.  Nur  dies  steht  fest  als  gewisses!«^ 
Ergebniss  unserer  Kritik,  dass  sie  in  keinem  Zustande  sieb 
blos  receptir  verhalten  kann,  sondern  daö  i  remde  selbstln- 
dig  sich  aneignend. 
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76*  Bei  diesem  Torl&nfigen  Begriffe  der  Seele,  wie 
TielfiM^li  er  auch  sonst  emer  genauem  Bestimmung  und 
weitem  Ausbildung  bedürftig  erscbeineu  möge,  £aUeuiQdes8 
sogleich  Bchon  swei  besonders  dunkel  gebliebene  Partien 
auf,  deren  Vemaclilässiguug  iu  der  bisherigen  Psychologie 
wol  auch  den  tiefem  Grund  enthalten  mochte,  dass  die  Ter- 
sehiedenen  Ton  uns  betrachteten  Theorien  immer  nur  in  ent- 
gegeri*;csctzten  Einseitigkeiten  sich  verloren,  ohne  den  ent- 
scheidenden Punkt  zu  treffen,  durch  den  das  Phänomen  des 
ganzen  Seelen-  und  Menschendaseins  wirklich  begriffen  und 
sein  Wesen  zu  YuUig  klarem  Yerständniss  gebracht  zu  wer- 
den yermochte. 

Der  erste  Punkt  ist  das  Yerhältniss  der  Seele  zum 
Räume  und  zur  Zeit.  Sie  für  schlechthiii  räum-  und 
zeitlos  zu  halten,  also  sie  nirgendwo  und  nirgendwann  extsti- 
reud  zu  setzen,  —  wie  consequenterweisc  Spiritualismus  und 
Kani*0che  Psychologie,  ebenso  nicht  minder  Herbart,  wie- 
wol  durch  eigcnthümlich  metaphysische  Gründe  veranlasst, 
zu  thun  geuothigt  sind,  —  durch  diese  Hypothese  wird  uns 
eine  so  nator-  und  erfiüirangswidrige  Vorstellung  ange- 
drängt, zugleich  verwickelt  sie  uns,  wie  der  weitere  Ver- 
kuf  unserer  Untersuchung  nur  allzusehr  ergeben  wird,  bei 
sUen  einzelnen  Fragen  in  so  gewaltsame  Annahmen,  dass 
sie  zunächst  schon  darum  als  unrichtig  oder  der  Umbildung 
bed&rftig  bezeichnet  werden  musft.  AndererseitB  aber  hat 
sich  uns  als  ebenso  widersprechend  gezeigt,  die  Seele 
irgendwo  im  Korper  oder  neben  ihm  iocaiisiren  zu  wollen 
oder,  wie  gleichfidls  geschehen  ist,  zeitlich  spater  zu  dem 
sich  bildenden  Embryo  hmzutretcn  zu  lassen.  Wir  wer- 
den daher  ebenso  ein  der  erschemenden  Körperlichkeit  ver- 
gleichbares Sein  der  Seele  im  Baume  und  in  der  Zeit,  wie 
andererseits  eine  Kaum-  und  Zeitlosigkeit  derselben  ver- 
neinen mdasen.  Welches  Alles  Terfftth,  wie  sehr  dies  ganze 
Verhältniss  einer  völligen  Umbilduug  auf  metaphysischer 
(^rruiMÜage  bedürftig  sei. 
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79»  Die  zweite  Frage  steht  mit  der  ersten  in  genaue- 
ster  Verbindung.  Es  rnnss  hochlich  überraschen,  bei  dem 

vielverhandelten  Probleme  über  das  Veriialtniss  von  Seele 
und  Leib  ganzlich  unbeachtet  zu  sehen,  dass  man  Iceines- 
wegs  wisse,  was  der  Leib  eigentlich  sei.  Höchst  über- 
eüt  nämlich  wird  dieser,  weil  sinnlich  palpabel  und  äusser- 
lich  sichtbar,  für  bekannter^  gleichsam  för  realer  gehalten 
als  das  Unsichtbare,  die  Seele.  Dennoch  ist  jenes  Sicht- 
bare und  Handgreifliche,  die  „Materie^^,  ein  durchaus  dunk- 
ler, ja  einer  der  schwierigsten  Begriffe  der  Physik  und  Me- 
taphysik und  so  allgemein  gefasst  ein  blosses  Abstractum 
aus  sehr  vielen  höchst  ungleichartigen  sinnlichen  Erschei- 
nungen. Was  nennen  die  Physiker  nicht  Alles  Materie, 
von  der  Holzfi^er  und  dem  Krystalle  an  bis  zum  „Waime* 
stofk^  hinauf  1 

Noch  weniger  jedoch  kann  der  Leib  als  blosse  Ma- 
terie gedacht  werden.  Vielmehr  wird  zugestanden,  dass  die 
an  sich  „todten"  Stoße  in  ihm  von  organischen  Kräften 
belebt,  gestaltet,  umgewandelt  werden.  Nichts  ist  im  sicht- 
baren Leibe,  was  nicht  als  Prodnct  der  organischen 
Kraft  betrachtet  werden  müsste;  nirgends  ist  der  Leib 
ein  blos  Leibliches.  Der  G^gensatx  daher,  nach  welchem 
der  Mensch  nur  aus  Geist  und  Leib  bestehen  soll,  mnw 
sich  ausdehnen  zu  einem  dreigliederigen  Verhaltnisse  von 
Geist,  organischer  Kraft  und  von  leiblicheti  Stoffen. 
Die  Stoffe  an  sich  bieten  nichts  Dunkles  oder  Zweiieilialkb 
dar  in  diesem  Verhältniss,  ihrer  ist  die  organische  Chenue 
langst  mächtig  geworden  und  kennt  im  Allgemeinen  rcoht 
gut  die  Gesetze  tertiärer  und  quatemärer  Verbindungen,  die 
in  den  organischen  Producten  obwalten.  Das  seiner  Nalar 
nach  Dunkle  und  Rathsei  hafte  ist  daher  lediglich  das  \\  «^^sen 
jener  „organischen  Kraft 

In  derselben  scheint  sich  jedoch  wirklich  ein  Mittle* 
res  Ulis  darzubieten,  von  welchem  es  auch  bei  dem  hart- 
nackigsten Zerreissen  in  Gegensätze,  wie  es  in  der  geg^^' 
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wirtigei  wisseuschaftUchen  Denkweise  nur  aUzusebr  vor- 
waltet, zweifelhaft  werden  mnss,  ob  darin  ein  der  Seele 

sciiiechthin  entgegengesetztes  Princip  walte,  wahrend  man 
es  doch  Bxtotk  nicht  geradehin  der  Seele  zurechneii  kann,  so- 
lange man  sie,  der  gew5hnliclien  Vorstelltingsart  gemäss, 
für  eine  blos  bewusste  Siibntanz  hält.  Die  organische 
Knft  tiigt  in  allen  ihren  Wirkungen  das  Gepräge  toU- 
kommener  Vernunftgemassheit  und  innerer  Zweck- 
mässigkeit. Was  sie  hervorbringt,  ist  um  nichts  gerin- 
ger,  als  wenn  eine  höchst  vollkommene  Intelligenz  es  mit 
freier  Ueberlegung  gewählt  und  mit  künstlerischer  Virtuo- 
sität aasgefohrt  hätte*  Dennoch  findet  nichts  dergleichen 
statt,  alle  jene  organischen  Verrichtungen  sind  durchaus 
bewusstlose;  demnach  sind  sie  bewusstlos  vernünftige, 
^jeistesartige,  ohne  doch  geistig  za  sein. 

Man  bat  das  Factum  selbst  langst  erkannt,  aber  seine 
tie^ieifendra  Folgen  selten  erschöpfend  erwogen.  Wie  wi- 
dersinnig zunächst  es  wäre,  solche  höchst  vemmiftgemässe 
Verrichtungen,  wie  sie  ununterbrochen  und  in  zusammen- 
hangender, tief  zweckmässiger  Folge  während  des  ganzen 
Lebensprocesses  sich  ereignen,  nach  materialistischen  Grund- 
sätzen aus  der  physiiadisch- chemischen  Wirkung  gewisser 
Stoffe  herleiten  zn  wollen,  leuchtet  an  sich  ohne  Muhe  ein. 
Bedurfte  der  Materialismus  für  uns  noch  der  vollen  Ueber- 
fahmng  seiner  Ohnmacht,  so  müsste  sie  an  dieser  Stelle 
riehtbar  werden. 

80.  Aber  auch  die  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Leib  und  Seele  acheiiit,  wen^stens  vorläufig,  -  keineswegs 
zu  genügen,  welche,  zunächst  au  die  llerbart'schcn  Princi- 
pien  anknüpfend,  neuerdings  (von  Lotze)  mit  grossem 
Scharfsinn  und  genauem  Eingehen  ins  Einzelne  ausgebOdet 
worden  ist:  dass  der  Organismus  einer  icuustreich  zusam- 
mengefügten „Maschine^^  gleiche,  weche  nadi  einem  genau 
begrenzten  „Gesetze^'  dafür  ein^richtet  sei,  bestimmten 
Seelenvorsteliungen,  darum  Wille  genannt,  in  sich  Folge 
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zu  geben)  gewissen  andern  aber  verschloasen  zu  bleiben,  wie 
theoretischen  Oedaaken,  Wünschen,  blosseti  fiegehrnngen: 
—  iiingekehrt  nur  bestimmte  eigene  Veranderungeu  als  Em- 
pfondenes  der  Seele  zuzuführen,  andere  ihrem  Vorstellmigi- 
kreise  zu  entziehen,  während  übrigens  der  Leib  in  keiner 
unmittelbaren  Einheit  mit  der  Seele  sich  behnde,  soBdeni 
seinen  eigenthümliehen  physikalischen  Gesetaeen  folge,  am 
deiKii  lediglich  die  Lebenserscheinungen  zu  erklaren  seien. 

Abgerechnet,  dass  uns  mit  soleher  £rklänmgsw6iBe, 
wie  ,,Maschme^^,  „Geselz^^,  „Einrichtung^^  u.  dgl.,  mekr 
nur  eine  in  die  Sprache  der  Abstraction  verhüllte 
UmBchreibung  der  zu  erklärenden  Grnndpfaäno* 
mene  als  eine  wirkliche  Erklärung  derselben  ge- 
geben zu  sein  scheint,  so  widerstrebt  anch  die  Vorstel- 
lung, den  Organismus  nur  für  eine  auf  genau  begrenfte 
Weise  mit  der  Seele  in  Wechsclwirkunir  tretende  Maschine 
zu  erklären,  neben  welcher  die  Seele  gleich£ftlls  mit  rdsli- 
ver  Selbständigkeit  und  nur  ihren  eigenen  ( Verstell ungs-) 
Gesetzen  folgend  einhergehen  soll,  —  von  vielen  sonstigen 
Unzulänglichkeiten  dabei  abgesehen  —  aufii  entschiedenste 
der  Grundthatsache,  dass  Geist  und  Wille  (durch  Ge- 
wöhnung, Abhaltung,  Kunstfertigkeit  u.  s.  *w.)  in  keines- 
wegs begrenzbarem  Umfange  seinen  Einfluss  und  seine 
Umbildung  aut  den  Körper  zu  üben  im  Stande  sei;  dass 
umgekehrt  aber  auch  der  Einfluss  des  Organismus  aof  die 
Seele  (von  den  leisesten  Gemüthsumstinunungen  an  bis  2« 
eigentlicher  Gemüthskrankheit)  gleichfiiUs  ein  unendlich 


gleichen  Thatsachen  jedoch,  zu  gehöriger  Würdigung  ge-  ' 
bracht,  greifen  nothwendig  auch  auf  die  erste  Grundwif* 
fassung  zurück  und  lassen  zweiieiii,  üb  überhaupt  in  Ar 
das  rechte  Wort  des  Rathsels  gefunden  sei. 

Es  wird  daher  noch  immer  das  Bedürfiuss  einer  drit- 
ten Hypothese  sich  geltend  machen,  ^v<  Uhe,  indem  sie  die 
völlige  Wechsehlurcfadringimg  von  Seele  und  Oig««»»«' 


> 
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behauptet,  zugleich  mit  Eutschiedcnlicit  versucht,  die  orga- 
nischen Verrichtungen  ans  bewusstloB  bleibender 
Seelenthätigkeit  zu  erklaren.  Wenigstens  die  Einheit 
des  Menschenweseus  wäre  dadurch  hergestellt  und  nebenbei 
db  £infiMshheit  der  £rJdanmgsprincipien  gerettet,  welcher 
bisher  nichts  entschiedener  entgeo^engestandeu  hat  als  das 
Vorurtheil,  dass  alle  Seelenyerrichtungen  nur  bewusste 
sein  können.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  den  Schein  der  Pa- 
ndoxie,  mit  welchem  diese  Behauptung  allerdings  bisher 
n  kimjtfen  hatte,  yon  ihr  hinwegsnranmen  nnd  auch  em- 
pinieh  ein  Mittleres  nachzuweisen,  welches  einerseits  als 
der  eigentliche  Ghrund  alles  Realen  im  organischen  Dasein 
uns  dessen  Eigenthfimlichkeit  wirklich  zu  erklaren  vennag, 
andemtheils  dennoch  das  Gepräge  der  tiefsten  und  innigsten 
Idealität  an  sich  trägt,  ja  als  der  eigeutliche  Quell  gel- 
atiger  Schöpferkraft  und  UrspfüngUchkeit  sich  ankündigt 

Den  Untersuchungen  der  beiden  iülgeuden  Bücher  wird 
es  zu  überlassen  sein,  den  Werth  jener  beiden  Hypothesen 
gegenemander  abzuwägen  und  für  die  gcMdssere  Bidk  defi- 
mtiT  zu  entscheiden. 


'lebu,  Aiiiiiropologie.  Ift 
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Das  allgemeine  Wesen  der  Seele. 
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Erstes  CapiteL 

Vom  Realen  und  von  seinen  Grundeigenscbaflen. 


81.  U  16  866l6  ist  ein  individuelles,  belnur- 
liches,  vorstellendes  Eeale,  in  urbprüngUclier 
Wechselbeziehung  mit  anderm  Realem  begriffen.  — 
Dieser  sni^hst  noch  ganz  unbestimmte  Gedanke  ist  der 
Ausgangspunkt  der  folgenden  Untersuchung,  indem  er  einer» 
seüs  als  das  einaige  imseweifeUiallte  Resultat  unserer  bisberi* 
gen  Kritik  sich  erwies,  auderntheils  doch  eben  damit  von 
allen  Seiten  eines  tiefem  Eindringens  und  schärferer  Be- 
stimmung bedarf  Was  die  Seele  im  Unterschiede  von  dem 
andern  Realen  auch  übrigens  sei,  an  den  nothwendigeu  Be- 
diogungen  alles  Realen  wird  sie  sicherlich  theihiehmen. 
So  hat  sich  der  nächste  Gegenstand  unserer  Untersuchung 
toa  selber  bestimmt. 

Realsein  heisst:  seinen  Raum  und  seine  Zeit 
setzen  -  erfüllen.  Umgekehrt:  Raumzeitlichkeit  ist  nur 
die  unmittelbare  Folge  des  in  ihnen  sich  darstellenden, 
men  quantitativen  Ausdruck  sich  gebenden  Realen. 
Weiter  entwickelt  bedeutet  dies:  Raum  uud  Zeit  seien  nicht 
etwa,  nach  der  seit  Kant  in  der  Philosophie  herrschend 
gewordenen  Vorstellung,  selbständige  „leere  Formen",  in 
welche  das  Reale,  an  sieh  Raum-  und  Zeitlose,  sich  hinein- 
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gestaltet  und  non  sie  besondernd  erfüllt,  sodass  ausser  ika 
leerer  Raum  und  unerfüllte  Zeit,  sei  es  in  subjectiver  An- 
schauung oder  objectiv,  noch  existiren:  —  sondera  beide 
sind  lediglich  der  Tom  Begriffe  jeder  Wirklichkeit  nsab- 
trennliche  Ausdruck  des  Bealen,  so  gewiss  dasselbe  ein  Be- 
harrliches ist,  d.  h.  theils  gegen  Anderes  sich  behauptet, 
seinen  Ranm  (seine  Seins-  und  Wirkenssphäre}  seUtr 
erfüllt,  theüs  an  sicli  selbst  dauert,  seine  Zeit  sich  gibt 
Deshalb  sind  Kaum  und  Zeit  nichts  an  sich  selbst»  fiel- 
mehr,  dafem  num  sie  im  abstrafcirenden  Denken  als  geson* 
derte  fassen  will,  nur  die  für  sich  unselbstäudigcn  Formen 
alles  Realen.  Oerade  deshalb  ist  es  unmöglich,  in  der  An- 
schauung oder  im  Denken  von  ihnen  zu  abstrahiren  oder 
auch  nur  in  der  Vorstellung  sie  loszuwerden,  weil  sie  die 
an  sich  unbestimmten  (grenzenlosen,  „luwidlichen'^}  Coi- 
leciiybilder  des  Kealen  sind.  Alles  besondere  Reib 
vermag  man  hin  wegzudenken;  aber  den  reinen  Ausdruck  aller 
Realität,  Raum  und  Dauer,  können  wir  nielit  hinwegdenkeD: 
Sie  bleiben  uuauf löslich  unserni  Bewusstsein  aufgeprägt 

Den  streng  metaphysischen  Beweis  dieser  Satze  bat 
unsere  „Ontologie^^  geführt*),  und  kaum  dürften  sie  ein« 
Widerlegung  beialiren,  indem  sie  weit  weniger  eines  Be- 
weises durch  ranDuttelte  Gründe  bedürfen,  als  der  eiaiaofae, 
von  erkünstelten  Vorstellungen  gereinigte  Ausdruck  1l^ 
spriinglicher  Evidenz  sind.  Ihre  ontologiscbe  Jkgriinüüiii^ 
besteht  ledighoh  darin,  sie  in  den  allgemeinen  Zvaaaa^ 

hang  der  Kategorienlehre  einzureihen  und  aic  dadurch  tt 
ihrer  umfassenden  metaphysischen  Bedeutung  au  erharteu. 
Die  ,,Ontologie^*  erweist  eben,  dass  schlechthin  alles  Bc^ 
nur  zu  denken  sei  als  Ciuantitatives  überhaupt,  näher  dann 
bestimmt  nach  den  einzelnen  Kategorien  der  Quantität, 
Zahlbares,  in  Massbestimmtheit  ach  DarsteUendse,  endlusb 


•)  J.  H.  Fichte,  „Grundr.üge  zum  System«»  der  Philosophie.  Zw^** 
Abihttilttiig:  Die  Ontoiugie  *,  Ueideiberg  1S36,  §.  Ö6  — 6if  S-  *13— iW* 
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ab  specifisches  Quantum  extensiyer  uad  intensiver 
Gvoiae  (als  numuietaeiid  und  dauenetieiid)«  Alle  Qnantitit 
setzt  überhaupt  die  Qualität  als  das  sie  selbst  Bcstimmeudc 
Toraofi;  deshalb  ist  aber  umgekehrt  keine  Qualität  dankbar^ 
ohne  dasa  aie  ihren  (durch  die  eigene  qoalitefctve Beschaf- 
fenheit geaetzten)  quantitativen  Ausdruck  bei  sich  führe. 
Diea  allgemeine  YerfaaltniM  awiaohen  QnalitiU  nnd  Quantitai 
beetunmt  sidh  mm  naher  in  den  eoncreten  Kategorien  von 
Inhalt  uudi:  orm,  von  Ganzem  und  seineu  T heilen,  von 
fiinlieit  nnd  ihrer  Totali  tat,  endlich  von  Seele  und 
Leib,  In  welchen  Verhältnissen  das  zweite  GUed  stete  den 
quantitativen  Ausdruck  des  ersten  bildet. 

In  enterer  Besiehnng  ergibt  eich  darane  der  allgemeine 

Satz:  daäö  alles  Wirkliche  —  das  Absolute  wie  das 
£ndiiche  —  nur  alt  seitlich- (dauernd-)  räumliches 
an  denken  aeL  In  letcterer  Hinsicht  folgt,  dase  alle  jene 
näher  bezeichneten  Fonnspecificationen  nur  als  Ereignisse 
in  Zeit  und  Baum  eich  darstellen  k5nnen. 

Gennea  Ist  es  nicht  an  Tiel  behauptet,  wenn  wir  hinsu- 
fügen,  dass  erst  auf  der  unerschütterlich  befestigten  Ein- 
sacht und  folgerichtig  durcfageeetsten  Ausfuhnmg  jener  Theo- 
reme  eine  völlig  begreifliche  Welterklänin^'^ ,  ebenso  eine 
wirkliche  ^  Versöimung  Ton  Idealismus  und  Itealismus 
mo^eh  sei,  durch  welche  allen  trüb  apuitualietiechen  Trane- 
scendenzen,  wie  einem  ebenso  verworrenen  Materialismus 
gkicherwelie  ein  gründliches  Ende  gemacht  wird. 

"Was  für  die  Oottoe*-  and  Weidehre  daraus  herrorgehe, 
bat  unsere  „Specuiative  Theologie"  zu  erweisen  ver- 
sucht. Wie  auch  die  Seelenlehre  ron  hier  ans  auf  siche- 
rer Grundlage  umgestaltet  werden  fc5nne,  hofien  wir  nn 
Folgenden  zu  aeigen.  Solange  man  nämlich  jener  unklaren 
Yointellungen  einer  über  Zeit  und  Kanm  schwebenden  un« 
leiblichen  Geistigkeit  nicht  völlig  sich  entschlagen  hat,  in 
dem  irrigen  Wahne,  den  Geist  dadurch  vor  Verunreinigung 
not  der  Materie  eicherausiellen,  bdialt  der  entsdiiedenste 
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Matenaiismus  gewonnenes  Spiel;  denn  dies  ist  gerade  sem« 
Stiilce  und  sein  fieoht,  auf  die  Univenralitit  der  fiaimiiiclh 
keit  und  der  Verleiblichung  sich  zu  stützen.  Der  abstrafte 
Spiritualismus  ist  völlig  oh&iuachtig  gegen  üm. 

Ins  innmte  Herz  aber  wird 'der  MaterialiBmnB  g«!»^ 
fen  und  vüllig  besiegt,  wenn  umgekehrt  iimi  gezeigt  wird, 
wie  Büiimiidikeit  und  Lieibliclikeit  reckt  eigentiick  nur  Pro- 
ducte  des  sie  durch  eigene  Eadslentialkraft  ans  sieh  her- 
vorbringenden Seelenwesens  seien,  welches  an  sich  selbst 
daher  unantastbar  ist  von  ihrer  eingebildeten  Sckeingewilt 

Es  ist  somit  kein  „  W  iderspruch  1%  zu  behaupten: 
dass  der  Geist  räumlich  sei,  oder  umgekehrt;  das« 
,,die  Materie  denke Dies  heisst  jedoch  nur:  dass  dai- 
salbe  reale  Wesen,  welches  des  Bewusstseins  und  Selbst- 
bewusstseins  fähig  ist,  auch  ein  begrenztes  Wo  im  Bsimie 
sich  geben  müsse,  jenes  Bewusstsein  als  eigenthürnUcke 
Grundeigeus ehalt,  diese  Verleiblichung  ids  unmittelbare 
Folge  seiner  Bealitat  besitzend. , 

Wer  diesen  Satz  anstössig  findet  oder  materialistische 
Folgen  in  ihm  herauswittert,  dem  sei  bemerkt,  dass  er  das 
soeben  (§.  81 )  Gesagte  nicht  gehörig  erwogen  oder  in  so* 
neu  Folgen  nicht  verstanden  habe.  Er  hat  daher  den  wei- 
tem Fortgang  der  Untersuchung  abzuwarten,  welche  dss 
metaphysisch  ihm  anstobsig  Gewesene  empirisch  im 
zelnen  durchiühren  und  bestätigen  wird. 

82*  Es  gibt  zwei  verschiedene  Arten  der  Baumszü^ 
und  RaumerfüUung:  die  eine,  wo  das  Heale  in  die  Theil- 
barkeit  des  Raumes  völlig  eingeht;  die  andere,  wo 
das  Reale  die  trennende  Bedeutung  des  Raumes  über- 
windet und  in  jedem  Xheile  seiner  Raumexistenz 
mit  gleicher  und  ganzer  Wirkung  gegenwartig 
Die  erste  Weise  findet  statt  in  den  sogenannten  unorgani' 
sehen  Körpern:  sie  erzeugt  lediglich  Cohäsions-  und  A  ^^' 
häsionszuBtand;  die  Korpertheile  befinden  sich  innerlioi^ 
unbezogen  blos  nebeneinander  (in  ,,Juxtaposition^^)« 
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Stem  l«08i  mth  smclil«g«ii,  ohne  durch  diese  Verklemenuig 
iBiierlioh  ▼eiindeit  s«  werden:  dam  Krysüüle  zeigen  pural 

kle  Schichiong,  mit  verschiedeneu  Cohäsionsverhältnisäen 
oftch  d»  yersohiedenen  Bichtnngen  un  Räume.  Aber  auch 
ihnen  fehlt  jede  innerlich  ergänzende  organische 
Beziehung  der  Xheile  aiiieinander.  Die  tropfbar  und  elastisch 
iilasigen  Korf^er  endlich  beeitteo  eine  gleiohmässige  Con- 
tmuitüt  uach  allen  Seiten,  in  welcher  die  Theile  sogar 
jenes  relAtiv  verschiedenen  CohasionsveriiaitnisseB  entbehren 
mid  ToUig  gleichgültig  (ins  Unbeatiinmte  ,,Tmohiebbar^^) 
Brbeneinander  liegen.*)  Von  der  zweiten  Form  werden  wir 

•)  Chr.  S.  Weiss  (,, Vorbej^rilTo  zu  einer  Cotiääianslehre''  in  den 
„Abhandinngen  der  Berliner  AkaUeiuie  der  Wissenschaften",  4832-  Phy- 
sikalis« he  Classe;  S.  72»  73):  „Das  darf  ich  jetzt  als  einen  Gnindbegriß' 
allgi-iiiMn  genug,  wenn  auch  nur  von  Wenigen  in  seiner  Reinheit  auf-^^efasst, 
aussehen:  da&s  der  k  ry  stallin  i s  ch e  Zustand  einer  Masse  seiner  Grund- 
elgenschaft  nach  in  nichts  Anderm  bestehe,  als  darin:  dass  die  Masse 
Tersohieden  ^s  i  r  k  t  uach  den  versehiedencn  Richtungen  im 
K^uice,  und  zwar  iiiit  einem  bleibenden  bestimmten  Unterschiede,  wel- 
cher gegenseitig  gegeneinander  an  die  verschiedenen  Richtungen  gebunden 

ist.*«  „Offenbar  ist  dies  ein  ganz  anderer  Zustand  als  ein  solcher, 

wo  die  Ma&se  uach  allen  Richtungen  im  Ranme  gleichni ässig 
sich  verhält  und  wirkt.  Mit  einem  inneni  Zustande  der  letztern  Art 
kouamon  die  Eigenschaften  des  Flüssigen,  des  luftföruiigcn  sowol  aU  dei« 
tropiburen,  unverkennbar  übereiu;  und  wir  sind  wolil  befugt,  höchstens 
mit  Vorbehalt  einer  noch  anzubringenden  Correctur*'  (der  Verfasser  meint 
die  ^\  irkung  gewisser  Flüssigkeiten,  nämlich  der  ätherischen  Oelc,  gegen 
do-i  Licht),  „dieses  Bild  dem  flüssigen  Zust  inde  als  Grundbild  unterzu- 
legen." —  Mit  Bedacht  haben  wir  die  Definition  dos  krystal  1  inisch 
festen  und  des  flüssigen  Zustandes  der  Körper  uiiht  aui  cntem  unse- 
rer gewriitilichen  physikalischen  Lehrbücher,  welche  völlig  schwankentl  und 
nngraügcui!  in  ihren  Erklärungen  darüber  sind,  sondern  aus  der  Abliaud- 
lung  eines  unserer  ausgezeichnet st<m  Kry^iuilographcn  hier  zu  Grunde  gelegt. 
D'jr  N  crta^ser  ist  in  dieser  Abbandlung  gerade  xu  zeigen  bemüht,  wie 
fals  h  und  unzureichend  die  gewöhnlichen  physikalischen  Beu^riHe  iiber 
Coha^iou  sind,  indem  sie  dabei  von  unrichtigen  atomistisuhen 
G  run  d  vors  teil  un  geu  ausgehen,  uns  welchen  wul  die  Adhäsion, 
nimmermehr  aber  die  Cohäsion  erklärt  werden  könne.  Nachdem  er  dar- 
über eine  kritische  Musterung  gehalten  und  besonders  gezeigt  hatte,  in 
welchem  beklagenswert hen  Zustande  der  Unsicherheit  und 
Unklarheit  noch  immer  die  ersten  physikalischen  Begriffe 
sich  befinden,  gelangt  er  zu  den  beiden  eben  ausgehobenen  Erklärun- 
gen. Wir  werden  auf  die  wichtige  Abhandlung  noch  ein  mal  zurückkommen. 
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zeigen,  dass  das  umfassendste  Beispiel  derselben  die  Rnum- 
ezistens  der  Seele  oder  der  organische  Körper  sei 
Aber  ein  analoges  Beispiel  dendben  finden  wir  auch  in 
den  allgemeiueu  Kräften  des  Magnetismus,  der  MekiricitAtf 
des  JAübti^  In  jedem  kleinsten  Bmohstuok  eines  Magne- 
ten ist  die  magnetisehe  Kraft  ebenso  nngetheilt  gegen- 
wartig wie  im  ganzen  Korper:  der  beliebig  kleinste  Xheil 
desselben  seigt  Mord-  und  S&dpol  nnd  Xndifißereozpnnkt 
zugleich.  Ebenso  wirkt  die  elektrische  Kraft  mit  unge- 
theilter  Intensität  in  den  grössten  Pimeusionen  dar  ekekJanr 
sehen  Kette,  wie  in  den  kleinsten:  die  Grösse  sohwieht 
sie  nicht,  die  Kleinheit  zersplittert  sie  nicht.  Es  findet  in 
allen  diesen  Ersckeinnngen  die  ungetheilte  Allgegen- 
wart der  ranmerfüllenden  Kraft  im  gansen  Umfimge  ilmr 
liaumezistenz  statt. 

Wir  nennen  jene  die  meehanische,  diese  die  dyna- 
mische Raumerfüllung.  Es  fehlt  nicht,  dass  die  Natur- 
wissenschaft auf  diesen  Unterschied  schon  aufmerksam  ge- 
worden wäre  nnd  ihn  an  einaelnen  Beispielen  sich  klar  ge- 
macht hätte.  Dennoch  ist,  soviel  wir  wissen,  noch  nie- 
mals der  allgemeine  Begriff  einer  dynamischen  Raom- 
erffillnng  in  dem  Sinne,  wie  wir  diesen  Ansdrock  fiwsen, 
aufgestellt  worden,  um  damit  das  Wesen  des  organischen 
oder  lebendigen  Körpers  und  die  AU^irksamkeii  der 
Seele  in  ihm  an  beseichnen« 

Ebenso  glauben  wir  auf  die  entscheidende  Bedeutung 
des  erwähnten  Begriffii  für  die  ganae  psychologische  Grond- 
ansicht  nicht  besonders  hinweisen  zu  dürfen.  Die  bisheri- 
gen Lehren  miihten  ^t  alle  an  der  doppelten  AltematiTO 
sich  ab:  entweder  dass  die  Seele  im  Baume  za  denken  sei 
und  als  entstehend  iii  der  Zeit;  oder  gegentheils  als  ein 
schlechthin  raiun-  und  aeitloses  Wesen,  —  also  nach  Kant's 
nnd  Herbart's  ausdrücklicher  Erklärung  als  an  sich 
nirgendwo  und  nirgendwann.  Wir  haben  uns  im  ersten 
Buche  durch  all  die  erswungenen  Erklärungen  und  selt- 
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•iiBMi  Widenpruohe  huduroligeniiigeii^  in  w^khe  ndk  jode 
dieser  AHeTiiatiTeii  mit  dieib  spiritaaUotfacher,  iheUs  m»- 

terialistischer  Tendmz  nothwendig  verwickelt.  Eiue  gäaz- 
Hohe  UmbUdimg  di^eor  Begriffe  dcillgte  mh  ab  «iiTer- 
meidlich  auf. 

Hier  scheiut  nun  gefunden,  was  beide  widerlegt  und 
beriehttgt  und  de  denaooh  in  der  eigenäiumHchen,  wiewol 
dunkel  gebliebeneu  Üercehtigung,  die  jede  von  ihnen  wirk- 
Kob  amniepreebea  vermag,  beeUtigt  tmd  aufklart  Die 
Seele  ist  so  wenig  ein  (fein-  oder  grobsinnlich)  stoffli- 
ches, im  iiaume  theilbares  Wesen;  so  wenig  ist  sie  ver- 
gioi^ch  in  der  Zeit,  das«  sie  vielmebr  sich  Terletbliobend 
ihren  Baum  und  ihre  Zeit  eigenthündich  setzt  und  erfüllt 
imd  jedem  Theile  ihres  Leibes  mit  untheilbarer  Wirksam- 
keit  gegenwartig  iat  Baun  nnd  Zeit  haben  an  sich  gar 
keine  iicalität  oder  Macht  für  die  Seele  oder  lur  irgend  ein 
Reales;  denn  sie  aind  nnr  die  unmittelbare  Folge  der 
Sdbatbdiaiiptang  nnd  der  innem  Daner  dieses  Realen.  Eben- 
au wenig  icanu  aber  nunmehr  behauptet  werden,  dass  die  Seele 
oder  irgend  einfieales  an  sich  „ausser^  oder  „jenseits^ 
▼on  Ranm  und  2^it  zu  denken  sei,  was  sie  in  die  reine  Un- 
Wirklichkeit  und  Undenkbarkeit  zugleich  hinausstossen  hiesse. 
Endlich  sind  damit  Banm  nnd  Zeit  auch  nicht —  weder  „snb- 
jectiver'V^och  „objcctiver"  Schein,  sondern  ein  Rea- 
les nnd  ObjectiTes;  denn  sie  sind  die  unmittelbare 
Folge  des  Realen  nnd  Objectiyen.  Ueberdies  ist  un- 
sere. Raum-  und  Zeittheorie  kein  abstruses  Pbilosophem 
oder  eine  schwerrerstandliche  metaphysische  Hypothese, 
sondern  sie  Tcrsteht  sich  eigentlich  Ton  selbst  nnd 
niacht  so  allen  yerschrobenen  Abstractionen  ein  Ende,  so- 
bald  man  nur  die  eingelernte  Yorstellnng  eines  leeren 
Raumes  und  einer  leeren  Zeit  vergessen  kann,  zu  denen 
die  Erlshmng  keinerlei  echte«  Beispiel  darbietet. 

8S*  Sodann  ist  es  aber  auch  kein  „Widerspruch^^  wie 
die  gewöhnliche  atomistische  Vorstellungsweise  es  behauptet, 
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dM8  zwei  oder  loeiire  reale,  aber  ungleichartige  SubsUnzeu 
•ich  räomlich  darehdringen,  d.  b.  TÖUig  in  demselben 
Wo  sich  beiluden  konneu,  uhue  dass  dabei  an  ciuc  ,,blo88e 
Aneinanderlagerong  ihrer  kleinsten  Theile  oder 
Atome^^  zu  denken  wäre.  Schon  die  allgemeinsten  [Iiysi- 
iKalischen  Thatsuclicn ,  duss  dieselben  Haumtheile  unserer 
Atmosphäre  bis  in  ihre  kleinsten  Partikefai  hinein  miMif' 
horlich  von  Schall-  und  Lichtschwingungen  zugleich  dmdi- 
drungen  sind,  dass  gleichzeitig  ein  grosser  maguettöcher 
Strom  unablässig  sie  durchstreicht,  dass  nach  den  nenestes 
Beobachtungen  elektrische  Strömungen  bis  in  die  kleinsten 
Theile  die  organischen  Koxper  durchauehen,  sodass  in  jedem 
kleinsten  Ranmmomente  alle  jene  Realitäten  Kriftel) 
ineinander  sind; —  alles  Dies  hätte  längst  schon  nÖthigen 
soUen,  jene  unbeholfene  und,  wie  weiterhin  sich  ergdwD 
wird,  in  die  grossten  TJudenkbaikeiten  Terwi(^efaide  Ym- 
Stellung  von  „absoluter  UndurcbdringUchkeit^^  der 
lotsten  Korperelemente  ganaUch  antogeben. 

Was  die  Physiker  überhaupt  nuthigte,  zu  der  von  ühmö 
selbst  nur  problematisoh  hingestellten  Hypothese  Ton  ,9  Ato- 
men ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  erkennen  wir  sehr  wobl 
und  finden  ea  ganz  erklärlich  unter  der  gegebenen  Voraus- 
setzung. Es  war  eben  die  hergebrachte,  aber  £^sehe  Lehre 
▼om  Dasein  eines  an  sich  leeren  Raumes  (eines  xevov),  ak 
des  Ersten  und  Ursprünglichen.  Wollten  sie  nun  den  Bo- 
den des  Bealen  nicht  unter  den  F&ssen  verlieren,  so  imiMto 
er  von  einem  Audcm,  ebenso  Ursprünglichen  erst  erftiH 
werden.  Das  Zeichen  von  der  Leere  des  Kaomes  ist  ferner 
seine  „Theilbarkeit  ins  Ünendliche^^;  Theilbarkeit  findet 
aber  auch  an  den  empirischen  Körpern  statt.  Deshalb  muss 
nun,  ^  so  folgerten  sie  nach  diesen  Prämissen  richtig 
das  in  letzter  Instanz  Reale,  RaumfOllende  in  den  Körpern 
gedacht  werden  als  ein  weiiig.'slens  nicht  ins  Unendliche 
Theilbares.  Der  an  sich  theilbare  empirische  Korper  be* 
steht  daher  aus  einem  Aggregate  zahlloser  Untheilbarkciten 


Digrtized  by  Googl 


189 

imd  diese  sind  der  wahre  Grund  seiner  Undurchdring- 
liciikeit,  was  übrigens,  wie  sich  ergeben  wird,  immer  nur 
Aggregatzustand,  keineswegs  wahre  Cohasion  erzeu- 
gen könnte. 

Da  aber  die  Korper,  qualitativ  dieselben  bleibend,  ihren 
Cohasioiiszustand  yerandem,  sieb  ausdehnen  oder  verdich- 
ten können,  so  musste  man  zur  zweiten  Hypothese  einer 
„allgemeinen  Porosität^^  derselben  sich  fluchten,  d.  h. 
in  jedem  Korper,  je  nachdem  er  sich  ausdehnt  oder 
Terdichtet,  mehr  oder  weniger  leeren,,  nicht  mit 
Atomenmasse  gefüllten  Baum  annehmen.  Diesn^thigt 
dann  sofort  zur  dritten  Hypothese.  Indem  die  Atome  in 
dem  Baume,  welchen  sie  zu  füllen  seheinen,  einzeln  und 
gleiehmassig  verlheilt  sind,  muss  man  annehmen,  dass  sie 
„durch  gleiche  Anziehung  nach  allen  Seiten  schwe- 
bend im  Gleichgewicht  erhalten  werden 

Um  das  Ungenügende ,  allen  Naturgesetzen  ^^  idtr- 
spreohende  dieser  Hypothese  zu  zeigen,  bedienen  wir  uns 
▼orerst  als  Autorität  der  Worte  eines  berühmten  Physikers. 
£.  G.  Fischer  (Verfasser  eines  ausgezeichneten,  in  vielen 
Auflagen  verbreiteten  „Lehrbuch  der  mechanischen  Natur- 
lehre^)  laset  sidi  über  sie  also  vernehmen:  „Eine  solche 
gleiche  Anziehung  nach  allen  Seiten  hin  kann  nie  statt- 
finden und  ist  eine  reine  Chimäre.  Denn  würde  auch  wiric- 
ein  Atom  von  allen  dasselbe  umschwebenden  im  Körper 
gleich  stark  angezogen,  so  übersieht  man,  dass  jedes  Atom 
such  von  der  Masse  der  ganzen  Erdkugel  in  der  Bich- 
tung  der  Schwere  gezogen  wird  imd  dasö  diesem  Druck  ^ 
kein  anderer  entgegengesetzt  ist.  Auch  muss  man  fi'agen, 
wie  ein  in  der  Oberflache  des  Korpers  befindliches  Atom 
im  Gleichgewicht  sein  könne,  da  es  von  den  übrigen 
Atomen  des  Korpers  nur  nach  innen  gezogen  wird?  End- 
lich übersieht  man,  dass  jedes  durch  entgegengesetzte  An- 
ziehungen aus  der  Feme  bewirkte  Gleichgewicht  nur  ein 
augenblickliches,  kein  beharrendes  sein  könne  und 
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durch  eine  imeraieMUcli  kkine  Vexinderung  in  der  SteUung 

eines  Atoms  aufgehoben  sein  wurde.  Eine  solche  Verr&ckung 
▼on  Atomeii  würde  aber  bei  jedem  Zug,  Dradc,  Steffi 
oder  Verletzung  des  Körpers  nnvemiddlich  sem;  imd  die 
Störung  des  (Gleichgewichts  eines  einzigen  Atome  mtuste 
nothwendig  nadi  und  nach  die  Aufhebung  des  Gldchfe- 
wichts  in  allen  übrigen  zur  Folge  haben.  Die  Idee  eines 
soldien  Gleidbgewichts  erinnert  aa  die  Fid>el,  das  MoImib- 
Siedls  eiserner  Sarg  durdi  die  Anziehung  sweier  groHar 
Magnete  in  der  Lnüt  schwebend  erhalten  werde  I^^*) 

So  exkeunen  wir  für  die  Atomenlehre  eine  Art  von 
Unvenneidlichkeit  willig  an:  die  falsche  Grundvoraussetzung 
einea  leeren  Kaumes  nöthigte  dazu.  Hat  man  aber  die- 
sen Grund  hinweggemnmt,  so  fidlen  alle  die  widersmnigeB 
Folgerungen  hinweg,  zu  welchen  die  atomistische  Theorie 
yeranlaaste,  nnd  es  bleibt  ihr  die  lediglich  historisoke 
Bedentimg,  so  lange  unabweisbar  gewesen  zu  sein, 
irrige  Voraussetzungen  über  den  Raum  als  Ding  an  sich 
in  der  Physik  Wurzel  ge&sst  hatten.  Was  weiter  geg» 
die  gewöhnliche  Atomenlehre  einzuwenden  sei,  wird  eich 
im  Folgenden  ergeben« 

M*  Wichtiger  ist,  gleich  hier  darauf  hinzuweisen,  in 
welchen  weiteru  principiellen  Widerspruch  die  Atonasiik 
Yerwickelt.  Unter  ihrer  Voraussetaung  ist  man  genötliigt, 
die  qualitativen  Unterschiede  der  Dinge  aufl 
quantitativen  Differenz en,  entweder  ans  der  »ver- 
sohiedenen  Gestalt  der  Atome^  oder  ans  ihrer 
schiedenen  ,,Dichtigii:eit^^  abzuleiten.**)  £s  bleibt  jcdocb 


*)  Flacher,  „lieber  die  Atomenlelira«  in  den  „AbbaadlimS«» 
Berliner  Akademie  der  WlMenediaftenM^  igjg.   llatlieiBatiiebe  Claüe« 
S.  Sd,  Si. 

**)  Auch  iber  diesen  Ponkt  war  der  HM^leroMerer  der  AM»^ 
der  engliiohe  Fhydker  Dal  ton,  gldch  anüuige  im  Ungewimen.  Nicbden 
er  die  relative  GrSae  der  Atome,  die  Art  ihrer  Anoidnong,  f**^ 
oder  melure  von  ihnen  m  einem  Mgenautttm  smasunengeselM  A^ 
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Überhaupt  eiu  widersiimiges  Begiimen,  das  qualitativ  Ver- 
•dnedene  axis  Mos  gesteigerter  oder  compUcirterer  Qnanti* 
tat  abzuleiten,  in  welcher  Form  oder  Weise  dies  auch  ver- 
eaoht  werde.  Die  Chemie  ist  längst  im  Stande  geweeen, 
die  gegebenen  höchst  msnmefafiUligen  qnalitatiyeQ  Düforen- 
sea  der  Korper  auf  einiachere  GruQÜqualitäten  zurückzu- 
fUhreas  nicht  dber  Termsg  mm  dem  QpalitatiTen  über* 
haapt  die  blosse  Quantitilt,  d.  h.  dem  Inhalte  die  Form, 
dem  Üealen  das  Leere,  als  seinen  wahren  fkitstehungs- 
gmnd  imtennlegeii*  Dies  wäre  ein  nicht  geringerer  Wider> 
Spruch  —  eigentlich  ist  es  derselbe^  —  als  das  qualitative 
StwM  MS  dem  Nichts  seinen  Ursprung  nehmen  zu  hissen, 
wie  dies  Alles  In  onserer  ,,Ontologie^  hmreidiend  geseigt 
ist.  Dies  mag  auch  iur  die  piuiosophischen  Theorien  gel- 
ta«  welche  die  Xendens  seigen,  das  QualitsliTe  auf  eiu 
ebenso  Formal -Quantitatives^  auf  blosse  Bewegung  ru- 
richnfuhren.  Wenn  dieselben  ausserdem  behaupten,  dies 
sei  snghich  das  wahre  Besnltat  der  gegenwärtigen  Mator- 
wissenschail,  indem  diese  in  den  scheinbaren  \'erschieden- 
heiten  der  sfamliohen  Qualitäten  lediglich  schnellere  oder 
buif^samere  —  also  nur  quantitatiT  Tersdiiedene  —  Aether- 
sohwingungen  nachgewiesen  habe:  so  sei  bemerkt,  äms  wu* 
dies  flfar  einen  ▼oreiUgen  Schluss  halten  müssen.  Ob  dieser 

od«  ,.Molecnle"  sich  v<»rbiudeu  Ballon,  die  Art,  wie  uio  mit  Wärme- 
»tmosphären  umhüllt  s.  n  u  u.  s.  w..  umstuiidHch  tn  h^bUunuen  und  sogar 
darrh  bildliche  l>nr<'t.  Umii;  /  n  erhiut.rn  versucht  hatto  (Dal  ton,  „Neues 
ßvstem  de«  cbi^mis.  hea  Theils  dor  Natur>>.n«R«^nschaft ;  aus  dem  Englischen 
üH»'r*et2t  ¥ou  Fr.  Wolf*»,  2  Bde.,  Berlin  184  3):  fo  si.dit  er  in  der  w»m- 
t^m  wiü8en5ohuftlioh«*n  ErörtenHin;,  m  welcher  seino  Mtuuiistisrh«  Ansieht 
t*i!M:hen  ihm  utul  BerireHus  fuliri.-,  stoh  7.u  dem  (*«§tüudniss  ijenüthigt; 
»,d&»9  er  u n  f  II  r  >c h i e de n  ia&i^eu  müssi»,  ob  di«  Atome  der  qualitativ 
^ersv liiedenen  Stoffe  vorschieden  gross  otler  verschieden  dicht  seien." 
(Schwei  Rger,  „Journal  der  Chemie  und  rhvMk",  XTV,  46J.)  Indem 
er  eigentlich  also  sich  ausser  Stande  bekennt,  die  e^ii,ilitftt^vf»r8chieden- 
bfit  der  Stoflfe  tu  erklären,  i*^  f^r  dennoch  so  seiir  vua  dem  V'onirthell 
«iagraonunen  :  nur  q  na  n  t  i  t  a  li  \ l'nt  er  schiede  seien  überbau|>t 
dab.'i  möglich,  dass  iknu  blos  dio  Wahl  zwischen  verschiedener  Q r ÖS ta 
«dir  *Tmbifriiwitr  Dicbtigkeit  übrig  ta  bleiben  scheint. 
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quautitAiiven  Verfichiedenheit  moht  Ursachen  qualitativ 
ver  Art  2U  Grunde  liegen,  darüber  entscheidet  die  beob- 
achtende und  T^^tKft«»flt»iff^^  berechnende  NaturwiaBensohaft 
gar  nichts,  indem  sie  selber  nichts  mehr  leisten  kann  nnd 
will,  ala  die  mannichMtigen  Phänomene  auf  gewisae  ge- 
meinBaine  Ausdrücke  snir&ckftthien,  welchen  sie  den  Namen 
von  Naturgesetzen"  gibt,  damit  aber  eigentlich  nichts 
meint  als  das  eb,en  Bezeichnete.  Besonnene  Physiker  we- 
nigstens —  wir  werden  ihre  Ansspr&che  nachher  kennen 
lernen  —  drücken  sich  nicht  anders  über  ihr  Thun  aus. 
Die  Haupt&age  aber,  ob  alle  qualitativen  Natonmtersdiiede 
in  der  That  nichts  Anderes  seien  als  Froduete  sdmellerer 
oder  langsamerer  Schwingungen  und  geometrisch  verschie- 
den gestalteter  Wellenlangen  des  an  sich  einfachen  umd 

t^ualitativ  unterschiedslosi  n  AL  thers:  diese  Frage  liegt 

vorerst  noch  weit  über  die  Grenzen  beobacht^der  >^atur- 
forschung  hinaus  und  ist  überhaupt  in  letzter  Insfjmz  nur 
aus  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  (durch  »fSpe- 
cnlation^')  zu  entscheiden.  In  diesem  Betreff  nun  wieder- 
holen wir,  dass  jede  solche  Behauptung  an  dem  oben  nach- 
gewiesenen ontologisclien  Widerspruche  scheitere«  Den 
empirisch  erscheinenden  Naturunterschieden  müssen,  seieo 
es  viel  oder  wenig,  jedenfalls  ursprüngliche  Qualitäten 
zu  Grunde  liegen,  welche,  an  sich  nicht  weiter  zerlegbar, 
für  die  Natur  und  ihre  Theo'rie  ein  Letztes,  Absolutes 
bleiben. 

86»  Und  so  bekennen  auch  wir  uns  zur  Lehre  von 
„Atomen^,  ein&chen  Unzerlegbarkeiten,  aber  qualitativer 
Art,  welche  ihren  Baum  setzen -erfüllen  (§.  84)  und  durch 
ihre  innere  Affinität,  sowie  durch  die  damit  zwisdien  ihnen 

hervortretende  Wechselwirkung  (§.  83)  das  Phänomen  rela- 
tiv undurchdringlicher  Körper  erzeugen.  Sie  sind  daher  nicht 
Atome  in  der  Bedeutung  kleinster,  den  ,4eeren  Rmun^^  erfüllen- 
der, qualitativ  gleichartiger  (d.h.  qualitatsloser),  mechanisch 
unzerstörbarer  „realer  Eaumpunkte^S  sondern  im  Sinne 
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quAiitaüv  uuterscbiedeuer  uud  eben  damit  uiizerstöriiclier 
Unlei&eiite. 

Viid  wer  hier,  nach  der  gcwühulichen  i)enkforni  des 
Entweder  —  Oder,  fragen  woUte,  ob  diese  quahlativeu  Ur- 
deBMate  entweder  tmansgedelmte  Punkte,  ob  im  Gegentbeil 
ihuea  eine  begrenzte  oder  unbegrenzte  Ausdehnung  beizu- 
legen sei;  ob  sie  überhaupt  an  sieh  selbst  eine  bestimmte 
Bismform  und  Gestalt  besitzen  oder  keine:  der  verriethe  nur 
dsdurch,  daös  er  zwar  vielleicht  ein  trefflicher  Physiker  sein 
nidge,  dass  ihm  jedoch  die  wahre  metaphysische  Natur 
des  Raumes  nicht  klar  geworden  sei,  welcher  in  keiner 
Weise  ein  Selbständiges,  fertig  Voraosgegebenes,  weder 
Dfaig  an  sich,  noch  unyeranderlich  dem  realen  Wßsen  an- 
haftende Eigenschaft  ist,  sondern  lediglich  der  Effect  sei- 
ner in  Wechselwirkung  mit  den  andern  realen  Wesen  sich 
behauptenden  Realität  und  daher  etwas  des  wechselndsten 
Ausdrucks  Fähiges:  —  eine  Lehre,  die  erst  bei  der  Kaum- 
existenz  desjenigen  Wesens,  welchem  wir  die  besondere 
ßciiticLiuung  der  „Seele''  beizulegen  Veranlassung  finden 
werden,  ihre  volle  Wichtigkeit  erhalten  wird.  Dem  hart- 
nackigen Empirismus  gegenüber  jedoch,  der  übrigens  vom 
Augpunkte  des  empirischen  Bewusstseins  unvermeidlich  ist, 
bleibt  es  nothig,  unablässig  daran  zu  erinnern,  dass  der 
Raum  für  kein  reales  Wesen  eine  objective  Macht,  eine 
von  ihm  unabhängige  bchranke  bildet;  dass  es  jedoch,  in 
welchen  VerbinduBgen  es  wirkt,  dies  eben  nur  ranmsetzend 
and  erfüllend  thun  könne.  Da  nun  ferner  im  wirklichen 
Weltziisammenhaiige  kein  reales  Wesen  in  Kuhe,  sondern 
iOe  in  Wechselwirkung  sich  befinden,  so  kann  nunmehr 
als  Folge  davon  der  empirische  Satz  aufgestellt  werden: 
dsfli  alle  Weltwesen  „im^^  Kaume  existiren  und  in  ihren 
Wirksamkeiten  an  die  Kaumform  gebunden  sind. 

Diese  qualitativ  einfachen,  aber  untorsehiedenen  Ele- 
mente enthalten  nun  zugleich  die  wahrhaft  letzte,  an  sich 
unveränderlich  wirkende  Ursache  aller  qualitaliven  Ver- 
Fichte. ADiiiropologi«. 
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schiedeiAUeit  iu  den  verauderlic-hen  Köi-perphäuoiueneii,  dereo 
letzten  Grrciiid  im  Begriffe  gleichartiger,  blos  quantitativ 
einfacher,  mechanischer  Atome  zn  finden  gleichfalls  verßreh- 
lieh  wäre.  Das«  diese  uuTeränderlich  und  unauflösbar  sein 
sollen,  bleibt  eine  wittkudiche  Behauptung  der  gemkn- 
lichen  Atoniistiker,  welche  der  innem  Begründung  oder 
Begreiflichkeit  dorchaua  ennangelt.  Warum  jene  ,,kleiii0ten 
Korperchen^^  den  Charakter  der  UnserstSrharkeit  und  Dn* 
rergänglichkeit  an  sich  tragen  sollen,  ist  durchaus  nicht 
ersichtlich;  ja  es  widerstreitet  allen  sonstigen  Natnmaalo- 
gien,  indem  alles  eigentlich  Körperliche,  das  Kleinste  wie 
das  ÜTosste,  der  Vergänglichkeit  unterworfen  sich  zeigt 

Ganz  anders  yerhalt  es  sich  unter-unserer  Vorausetsung 
mit  den  qualitativ  einfachen,  aber  an  sich  unterschiede- 
nen Urelementen.  Hier  erklärt  sich  ihre  physikalische  Un- 
auflosUchkeit  Ton  selbst,  ja  sie  folgt  mit  Nothwendigksit 
aus  ihrem  Begriffe,  indem  das  qualitativ  Einlache  nnd  ür- 
eigenthumliche  yon  etwas  Anderm  ausser  ihm  weder  m 
'  seiner  Urbestimmtheit  wahrhaft  verändert,  noch  somit  auch 
zerstört  werden  kann.  Wenn  von  irgend  etwas,  so  gilt 
von  diesem  qualitativ  £in&chen  undLetsten,  nicht  im  me* 
taph  jsischeu ,  wohl  aber  im  uaturphilosophischen 
Sinne,  der  Begriif  der  „Urposition^S  der  unbedingten 
Setzung.  Und  so  ergibt  sich,  dass  die  qualitative  Ato- 
menlehre in  der  That  dasjenige  erfüllt,  zu  dessen  £riedi- 
gung  der  mechanische  Atomismus  awar  ersonnen  war,  was 
er  aber  keineswegs  wirklich  zu  leisten  sich  im  Stunde 
zeigte. 

Hiermit  ist  zugleich  aber  die  eigentliche,  bleibende 

Wahrheit  der  dynamischen  Ansicht  gerettet  und  in  den 
Atomismus  hinübergezogen,  wodurch  sie  zugleich  to&  ihrer 
eigenen  monistischen  Abstraction  befreit  wird,  welche  sie 
in  dieser  bii^hengeu  Gestalt  untauglich  machte,  ihrer  Auf- 
gabe Tollständig  zu  gsnügen.  An  sich  nämlich  und  nach 
ihrem  charakteristischen  Ausgangspunkte  behauptet  die  dy- 
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üMmsche  Ansieht  lediglich  ^  dass  jede  Materie  ihren 

Raum  durch  ihre  (qualitative)  Kraft  eriülle,  nicht 
durch  ihr  blosses  (quantitativ  mechanisches)  Dasein 
in  der  Gestalt  kleinster  Korperchen.  Die  vou  uns 
vertretene  Dynamik  behauptet  ausserdem  noch  mit  absoluter 
Leagmmg  alles  „leeren"  Raumes,  —  was  aber  jene  Grund- 
a&sehannng  nicht  verändert,  nur  verschärft:  dass  die  Ma- 
terie ihren  Kaum  dadurch  zugleich  setze,  welches  Ranm* 
Selsen  eben  ans  dem  reinen  Begriffe  der  realen  Eixistenz 
jener  Ur demente,  als  „liräfte",  unmittelbar  folgt. 

Dadurch  wird  zugleich  eine  andere  Unzulänglichkeit  des 
gewöhnlichen  Atomismus  beseitl^rt:  die  Lehre  von  den  so- 
genannten entgegengesetzten  „Molecularkräiten"  der  At- 
tiaotion  und  Repulsion,  welche  —  man  weiss  nicht  wie 
oder  wodurch?  —  den  Atomen  äusscrlich  angehetlot  erschei- 
nen, deren  vollständigen  Widersinn  und  nichts  erklärende 
yerworrenheit  überdies  das  folgende  Capitel  zu  erweisen 
bestimmt  ist.  Die  qualitativ  verschiedenen,  aber  urüpruug- 
heb  anfcanauder  bezogenen  Urelemente  „  haben  nicht 
Kräfte,  am  wenip^ten  ,,ent«j^('ireni^M'setzte";  aber  sie  selber 
„sind^^  oder  „werden^'  zu  Kräften  durch  ihr  qualitatives 
VeehselTerhaltnise  miteinander;  zu  „anziehenden^,  wenn 
innere  Ergänzung  sie  zur  Verbindung  treibt,  zu  „ab- 
stossenden^,  wenn  die  innere  Geschlossenheit  der  ver* 
boodenen  Elemente  jede  weitere  Aufitahme  anderer  ans- 
scbliesst.  £«benso  ist  diese  Wechselwirkung  nicht  blu^  will« 
kfahch  ersonnen,  um  das  Phänomen  der  mechanischen 
Cohäsiou  liir  sich  und  als  einzelne  Erscheuiung  zu  er- 
Usren,  sondern  sie  ergibt  sich  als  die  besondere  Gestalt 
eines  allgemeinen  Weltgesetzes,  welches  alle  Gegen- 
»iUe  in  der  Natur  hervorruft  und  zugleich  vermittelt.  W  o 
■nr  irgend  ein  reales  Wesen  mit  seinem  er^nzenden  An- 
dern in  Verhältniss  tritt,  von  der  mechanischen  Anziehung 
and  Abstossung,  von  der  chemischen  Wahlverwandtschaft 

so  bis  zu  den  halb  instinctmässigen,  halb  bewnssten  Sjm- 
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pftlliieii  und  Antipathien,  dem  Ansiehen  und  Fliehen  der 
Geschlechter  und  Individuen  in  Liebe  und  Hase,  ja  bis 

zur  Ausgleichung  der  geistigen  JExtreme  in  ethisch  er^n- 
zender  Gemeinschaft,  ist  es  nur  das  £ine  WehgesetK  des 
Sichsucheus  der  ur bezogenen  Gegensätze,  welche  ^>en 
dadurch  erst  zu  „ Vermögen und  „Kräften**  werden  und 
ihre  gesammte  InneHichkett  in  eneigischer  Bethätigimg 
entfalten  können.  Endlich  ist  von  demselben  Grundgedan- 
ken her,  welcher  hier  das  Princip  des  specifischen  Unter- 
schieds znr  Geltung  bringt,  zugleich  doch  dem  Principe 
der  Einheit  in  der  Natur  Rechnung  getragen,  aus  dessen 
Bedürfiuss  die  dynamische  Ansicht  turspronglich  herrorge- 
gantrcn  ist.  Die  iirbezogenen  Gkgenstitze  können  eben 
darum  nicht  ein  Letztes  und  Absolutes  sein,  sondern  nmssen 
in  einer  (irgendwie  zn  denkenden)  urbesiehenden  Siinhdl 
ihren  Grund  haben;  wie  diese  Gedankenverhältnissc  insge- 
sammt  in  unserer  „Ontologie^  schon  längst  ihre  wissen- 
schaftliche Durcharbeitung  erhalten  haben.*)  Die  kritische 
Erörterung  des  folgenden  Capitels  wird  überdies  zeigen, 
dass  die  philosophische  Untersuchnng  eines  Kant,  Schel- 
ling,  Herbart  nicht  minder  wie  die  physikalische  Forsehimg 
über  den  letzten  Grund  aüer  (Johäsion  in  dem  gemeinsamen, 
wenn  auch  nicht  uberall  zu  entscheidender  Klarheit  gebrach- 
ten Gedanken  sich  abschliesse:  allein  in  der  qualitativen 
Affi  nität  der  Urelemente  sei  dieser  letzte  Grund  zu  ünden! 

86«  Um  nun  zu  der  näher  hier  Toräegenden  Frage 
zurückzulenken:  —  in  welchen  bestimmten  Cohäsionszustän- 
den  und  GohasionsTerhaltnissen  die  ans  jenen  Innern  Af* 
finitätsbedingungen  hervorgegangenen  zusammengesetzten 
oder  phänomenalen  Körper  bestehen;  so  ist  dies  keineswegs 
m^r  von  jenen  allgemein  metaphysischen  Prämissen  ans 
endgültig  zn  entscheiden,  sondern  bleibt  der  Krfahrungs* 


*)  Besoiulors  in  dpr  eiyeutlich  liierliiTgelinrenden  Erörterung  der  Ka- 
tegoH«  ton  „Kraft  und  Troduct":  §.  246— iöü,  S.  434 — ^4ö. 
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ioi  äcLung  zu  ermittelu  überiat>beii.  Jene  allgemeinen  Priu- 
eipien  iMsen  an  sich  selbst  die  doppelte,  aber  entgegen 
gesetste  Möglichkeit  m:  die  Annahme  einer  stetigen  und 
in  alieu  Korp  ertheilen  gleichmässigen  Durchdria- 
gong  der  verschiedenen  Urelemente  (was  eben  die  altere 
dynamische  Ansicht  behauptet,  ohne  dass  diu  eigentliche 
Consequeoz  ihres  Trincips  so  weit  zu  reichen  Termöchte); 
oder  die  Voraossetsnng  einer  anoh  darin  weiterge- 
lührteu  Disoretiou  und  Gliederung  (welche  Anuahme, 
wie  wir  gea^igt^  mit  dem  Grrundgedanken  der  Dynamik 
kstneawegs  streitet). 

Bei  dieser  Frage  scheint  nun  die  neuere  Physik  faät 
sdion  endgültig  für  die  letztere  Altematiye  entschieden  zu. 
haben.  Die  mannichfachgten  physikalischen  Thatsachen  aus 
den  entlegensten  Gebieten  der  unorganischen  Natur  weisen 
übereinstimmend  darauf  hin,  dass  die  wagfoaren  Korper 
nicht  nur,  soudern  auch  das  unwägbare  Substrat  der  phy- 
sischen Erscheinungen,  der  „Aether^S  welcher  ihre  Zwi- 
sdnenrinme  ausfüllt  und  den  die  Lichtwellen  durcheUen, 
bis  in  seine  kleinsten  Raumtheile  noch  als  unterschieden  zu 
denken  sei,  d,  h.  selber  aus  kleinsten,  durch  Zwischen* 
ranme  getrennten,  aber  durch  wechselseitige  Anziehung 
aufeinander  bezogenen  Theilen  bestehe.*) 


*)  Dies  ttgcnÜldi,  ab«  wach  nur  diea,  Msheiot  mir  das  vbrigtDi  wieh- 
üfp  md  dankffiiswertlie  SMnltet,  weicht»  F.  A.  Foobner  in  tsiiMr 
Scbrift  yyüclMr  die  ^ytikaliiebe  und  phUoiopbifolie  Atomenlebre««  (L«ip. 
ag,  IS65)  auaer  Zweifel  etellt.  Er  bat  die  Gründe  für  die  Thellwig  d« 
(bjnkalieebeo  oder  phinomeBalen  Körper  bis  im  Kleinike  iiadi  den  Haupt* 
telncheB  aae  aU«a  TbeUen  der  Natorlehce  mit  Klarbeit  uad  VoUelaadig- 
kiit  TOiBumniwigfUteHt i  uad  dieeer  empiriaebe  Bewete  scbeint  ToUkommen 
geilet.  Ke  iat  der  lobalt  des  ersten  Abecbnittee:  lieber  die'pbjaika- 
Heebe  Atottealebre*«  (vgl.  besonders  S.  7S  fg.)*  Dagegen  ist  es  ibn 
aiehl  gebnigen,  noch  konnte  es,  ja  er  bat  gar  sieht  einnial  den  Veisnch 
gsaacht,  die  gewöhnliche  mechanische  Atomcnlebre,  wie  wir  sie  keanea 
and  im  Folgenden  noch  näher  beleachten  werden,  von  Ihren  innera  Wider- 
spriiehea  nnd  Unsnlängliobkeitea  sa  liefMen.  Indess  erschemt  sie  ihm, 
aef  den  Credit  jenes  Tl^atsäeblicben  bin,  wenigstens  einstweilen 
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Auf  gleiche  Weise  vciliält  es  sich  luk  der  lebendigen  Natur, 
mit  der  Besohaffenheit  der  oiqgamschen  Körper.  Seitdem  die 
mikroskopiaehe  Anatomie  in  ihrer.  Structur  eine  Oliedemng 
und  Xheilung  bis  ins  Kleinste  uachgewieseu  liat,  seitdem  da- 
durch emfMrisch  erhärtet  ist^  daas  der  „allgemeine  Le- 
bensprooess^^  aus  der  Zusammen^nrkung  des  Allerklein- 
sten  gerade  iiervorgehe:  seitdem  reichen  auch  in  dieaem 
Gebiete  die  alten  ^  abstract  dynamiadbien  Voratellnngen  nni- 
versaler  Kräfte  und  Processe  nicht  mehr  aus.  Aber  sie  sind 
darum  nicht  falsch  geworden,  da  aie  viehnehr  daa  ewig 


wahrer  und  brauchbarer  al«  die  abstraot  dynamische  Ansicht,  was  wir 
bei  ihm,  dem  Katarforseber,  YoDkommeQ  erklärlich  fladen.  Wae  er 
daher  im  sweilen  Absobnitte  seines  Werkes:  ,,XJeber  die  philosophi» 
sehe  Atomeolehre",  heranshebl,  ist  eigentlich  nnr  die  berechtigte  Fode- 
rang,  dase  jenem  T  hat  sachlichen  in  der  pbilosophbehen  B^j^rnndong 
deiselhea  nicht  widersprochen  werden  dftrfe,  wie  dies  noch  nach  naaena 
Zngestaadniss  von  der  bisherigen  Dynamik  allerdings  geschehen  ist,  und 
die  Nachwdsnag,  dass  im  TJebrigea  jener  physikalisch  notbwendige 
Begriff  eines  Discreten  und  Unterschiedenen  bis  ins  Kleinste  hin  fnr  die 
philosophische  Betrachtung  ein  fieldentiger  nnd  ▼erschiadeaer 
Erklärbarkeit  unterworfener  Gedanke  bleibe,  was  aub  TollBtäii> 
digste  auch  unsere  Meinung  ist.  Und  so  können  wir  uns  mit  Stellen,  wie  die 
nachfolgende«  nur  eiuTerstanden  erklären:  „Man  mag  die  einfiuhen  Wesea 
materielle  Punkte,  Kraftauttetpankte,  panctuelle  Intensitätea,  substantielle 
Einheiten,  einfache  Realen,  Honaden  nennen,  der  Name  ist  gleichgültig. 
Ihre  Natur,  Bedeutung,  Begrilf,  Verwendung  und  Yerwerthnng  aber  be- 
stimmt sich  dadurch  und  eben  nur  dadurch,  dsss  sie  als  G renne  der 
Zerlegung  des  aufaeigbaren  nnd  mit  aafseigbaren  Eigenschaf- 
ten begabten,  objectiv  (sinnlich  ansserlich)  erfasslichen  rea-  . 
len  Raumiah alts  auftreten.  Nur  in  solcher  Besiebang  sam  erEab- 
ruagsmässig  Gegebenen  sind  sie  an  deliniren;  hiernach  sind  sie  Torsuslelleii 
als  Puakte  nicht  hinter  oder  ausser  Zeit  nnd  Raum,  sondern  ia  Zelt  nnd 
Blum-,  —  —  wonach  Qbrigens  nichts  hindert,  noch  weiter  flbar  die 
Natur  dieser  Punkte  an  speoullren,  Ja  mit  eiaer  Ableitung  von  oben  der 
-Ableitong  von  unten  cntgegensnkommen,  wenn  man  Zatraaen  daau  bat. 
F&r  uns  aber  bleiben  sie  nur  eine  für  die  Constmctlon  des  Gegebenen 
notbwendige  Orenivorstellaag  des  Gegebenen,  die  letiCen  Bausteine 
des  Gegebenen,  aus  denen  es  erbaut,  weil  es  in  sie  serfiUt  werden  kaaa.« 
(8.  43i  fg.)  Ein  liberaleres,  aber  sugldch  durch  richtige  Einsicht  über 
das  Verbältniss  der  8pecu1ation  tum  Thatsachlichen  bedingtes  Zugestaad- 
alss  kann,  dem  Principe  nieh,  auch  der  entschiedenste  Dynamiker  und 
Speeulatire  nicht  in  Anspruch  nehmen,  als  ihm  hier  gebeten  wirdt 
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lichtige  uud  ua verlierbare  Püstuiat  der  Einheit  eut halten, 
wdcbe  dieaen  Thataachen  gegenüber  um  desto  mehr  ia  ihrer 
Uebermacht  erhaiteii  bleiben  niiBs,  je  mehr  die  Macht 
dea  Kleinsten    iu  üirer  Bedeutung  sich  hervordrängt. 

Auf  den  Grmnd  dieaer  NaehweiMingen  aohiene  nnA  4ler 
Versuch  gewagt  werden  zu  können,  die  liiiitstehung  der 
phaoomenaieii  üörper  und  dea  innem  yiiiaamaMmhaiigo  ihrer 
Theüe  etwa  auf  Holgende  Weiae  an  erklären.  Von  empiri- 
scher Seite  ist  der  Beweis  geführt,  dass  alle  wagbat  e  und 
aawigbftre  Ranmerfüllnng  nicht  in  aietiger,  aondem  ia 
diaereier  Weiae  atattfindet,  daaa  ihre  GUedemug  in  Theile 
bis  ins  innerste  sich  ibrtsetzt,  welche,  durch  denkbare, 
wAA  aber  der  wirklichen  Beobachtung  mehr  augangUohe 
Zwischenräume  voneinander  getrennt,  dennoch  zugleich  iu 
ausacfaUesaiicher  Weohaelbeziehung  zueinander  atehen  mua-* 
«an;  aonat  wäre  daa  Phänomen  der  Oohaaton  nicht  erktiurt. 
Dies  lasst  sich  naher  jedoch  nur  also  denken,  dasB  diese 
letaien  Theile  dea  Körpera  ihren  beattmmten  Ort  und  Ab«* 
atand  «nerhalb  deaaelben  mir  durch  ihr  inner ea  Verhalt-* 
niss  zueinander,  ihre  „anziehenden  uud  abstossenden  Krälte^^ 
eihallett  können^  wodorch  jeder  Korper  ein  geachloaaenea 
System  innerlich  aufeinander  bezogen  er  Theile  oder  realer 
Bamapunkte  (einen  u»ch  auaaen  hin  begrenzten  Körper)  zu 
bilden  vermag.  Unter  dieaer  Voraoaeetanng  wird  ea  ferner 
erklärbar,  wie  ein  solches  System  von  Moleculcu  auf  an- 
dern Syateme  (Körper)  Wideratand  oder  Anaiehnag  aua- 
Iben  könne,  wodurdi  die  Eracheinnng  der  Undnrohdring- 
Hchkeit  der  Korper  trotz  ihrer  Innern  Gliederung  oder  „  Po- 
raaitat^,  nbw  auch  ihrer  Durohdringlichkaii  nnd  Anflöabar- 
keit  von  anderu  iu  innerer  Aitiuitüt  mit  ihnen  stehenden  Kör- 
pern, mit  denen  aie  eine  wahre  Wechaeldurchdringung  bis 
in  ihre  kleine ten  Theile  eingehen,  gleioherweiae  be- 
greiflich wird. 

87.  Welchea  der  letzte  Grund  dieaer  Keihe  engrer^ 
bmdener  Phänomene  sei,  diea  laaat  aicb  nioht  mehr  empi^ 
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riach)  souderu  nur  durch  Hiickschluss  von  jenen,  als  den 
Prämissen,  nach  den  Gesetzen  des  allgemeinen  Denke» 
endgültig  entscheiden.  Hier  ist  nun  streng  erweislich,  wie 
dies  naoh  seinen  Ghrundzügen  im  Vorhergehenden  gescbelieii, 
dass  jener  letzte  gemeinsame  Chmnd  aller  qnalüatiTen  wie 
quantitativen  Körperzustande  und  Körperveränderungen  Dur 
in  dem  innem  Geschehen  und  d^  VerhiUtnissen  qnathir 
tiv  unterschiedener,  aber  ursprünglich  (nach  dnem  über 
sie  hinausliegenden  Weltgesetze )  aufeinander  bezogeaer, 
raumsetzender  und  dadurch  in  Wechseldurchdringong  ein- 
gehender Urelemente  zu  finden  sei.  Auch  jene  kleinsten 
Baume  zwischen  den  letzten  Theilen  der  Korper  werden 
daher  nicht  als  absolut  „leer^^  zu  denken  sein,  d.  k  ah 
unerlüllt  von  der  die  Continuität  unter  ihnen  herstellenücii 
Gegenwart  und  Wirkung  der  Urelemente.  Diese  Wiriooi- 
gen  müssen  vielmehr  von  jedem  kleinsten  Theile  nun  in- 
dem reichend  gedacht  werden;  sonst  fiele  sogleich  die  in- 
nere Wechselbeziehung  dieser  Theile  und  damit  das  Pbä- 
nomen  der  Cohäsion  hinweg;  denn  eine  wahre  (nicht  blos 
scheinbare  odier  am  äussern  liirfolge  herrortretende)  actio 
in  distans  müssen  wir  für  eine  den  Bedintrunj^en  des  Idlfes 
Denkens  widerstreitende  Voraussetzung  erklären* 

Ist  diesem  letzten  Gedanken  nun,  welcher  ebenso  dem 
imentbehrlichen  Begriffe  der  Continuität  und  des  stetigen 
Zusammenhangs  wie  den  empirischen  Xhatsachen  von  der 
Gliederung  imd  Discretion  der  Korper  Genüge  thiit,  sdrieoe 
uns  endlich  eine  vollständige  Versöhnung  zwischen  DyQ^ 
mik  und  Atomismus  durch  Erfüllung  der  eigenth&D^ 
berechtigten  Ansprüche  einer  jeden  dieser  entgegengeseliw** 
Ansichten  möglich  zu  werden.  Wenigstens  die  sichere 
Bahn  weiterer  Forschung  wäre  damit  eingeleitet 

Um  jedoch  den  Beweis  ihrer  Bichtigkeit  auf  indii  ecte 
Weise  zu  führen,  sei  es  uns  gestattet,  noch  ausfohrM^ 
auf  die  Kritik  jener  beiden  entgegengesetzten  AnBic^**** 
einzugehen,  wobei  sich  ergeben  dürfte,  dass  die  geiwobu 


« 
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liehe  mecbaimche  Atomenlehre  ebenso  unstaUhafi  ist  wie 
die  mbstnuA  dynaniMwhe^  welche  mit  ihr  bisher  im  Kampfe 

kg.  Zugleich  aber  kofieu  wir  zu  zeigen,  wie  die  bisheri- 
gen Yemiche  einer  dynamischen  Constraction  der  Materie 
bei  Kant,  Schelling  und  Herbart  gerade  in  der  Abstufung 
sich  unzulänglich  erweisen,  je  lerner  ihnen  der  BegriH  jener 
qnalitattTen  Atome  und  ihrer  räum-  und  seitsetaenden 
Macht  blieben  ist,  während  die  Hinzunahme  dieses  Be- 
griflüi  ihren  Principien  erst  innere  Haltbarkeit  und  uner- 
wartetes Lieht  hinzubringen  wfirde. 

Dieser  Nach  Weisung  iät  das  folgende  Capitel  gewidmet 
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Zweites  CapiteL 

Die  Atomistik  und  die  metaphysischen  Conslruclioneu 

der  Materie. 


88.    Uläch  an&ngfl  müssen  wir  einer  Schwierigkeit 

gedenken,  in  welche,  nach  der  Behauptung  der  Atomisten, 
jede  dynamische  Theorie  anvermeidlich  sich  Terwiokehi  soll: 
,,dass  sie  wegen  der  unendlichen  Theilbarkeit  des  RanniSS 
eine  unendliohe  Menge  von  Kaum-  und  raumeriiillen- 
den  Theilen  n5thig  habe,  um  ein  bestimmtes,  noch  so 
kleines  Quantum  von  Baum  und  Körperlichkeit  als  erfüllt 
zu  denken.  Sie  beginne  daher  das  Tergefaliche  Unterneh- 
men, „die  RaumerfüUuug  ans  einer  Unendlichkeit  von 
raunierfüüenden  Theilen  erklaren  zu  wollen,  was  offenbar 
ein  Widersprach  sei^^ 

Vor  allen  Dingen  ist  zu  erinnern,  dass  die  atoraistiscbe 
Theorie  auf  ganz  gleiche  Weise  von  dieser  Schwierigkeit 
gedruckt  werde,  sofern  sie  von  der  VorsteUnng  des  leeren 
Raumes  ausgeht.  Auch  sie  muss  behaupten,  will  sie  die 
Theilbarkeit  des  leeren  Baumes  ins  Unendliche  nicht  auf- 
geben, dass  ein  jedes  begrenzte  Quanttun  von  Korperiioh- 
keit,  weil  es  einen  unendlich  theilbaren  Kaum  aus- 
füllt, auch  aus  einer  anendlichen  Menge  kleinster  räum* 
füllender  Körper  oder  Atumc  üiusauimengesetzt  sei,  wss 
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ganz  nur  derselbe  Widerspruch  ist,  den  der  Atomiamus 
der  dynamiachen  Lehre  TorwirfL  Somit  trifft  jene  „Sckwie«- 
ri^keit"  weit  allgemeiner  jede  Theorie,  welche  an  der  Vor- 
et^faing'  eines  leeren  Eaumes  haltet  und  daher  die  ideale 
TheSbarkett  oder  mögliche  Dnterseheidbai^it  der  RaimH 
theüe  ins  Endlose  mit  wirklicher  Theilung  oder  Zusam- 
menseisnng  desselben  %ub  unendlich  Tiden  Theilen 
verwechselt.  An  diesem  Irrthume  kann  auch  die  dyna- 
mische Theorie  theiiuehmeu;  aber  er  gehört  ihr  nicht  eigen- 
Ihumlich  oder  «ossdiliessUch  an,  wie  sieh  hinreichend  ge- 
zeigt haben  dürfte. 

Gelöst  aber  wird  diese  Schwierigkeit  durch  die  tiefer 
gehende  Betrachtang*):  dass  jede  stetige  Orosse  zugleich 
als  discret'e,  den  Unterschied  ins  Unendliche  au  sich  zu- 
lassende, mnss  gedacht  werden  können,  ohne  dass  sie  darum 
eine  wirkliche  Unendlichkeit  von  Theilen  enthielte. 
Unendliche  Theilbarkeit  eines  Kaum  -  oder  Körpcrquantums 
bedeutet  nichts  Anderes  als  die  Möglichkeit,  jedes  kleinste 
Kaum-  oder  Körpercontinuum  auch  noch  als  ein  Discretes, 
unendlich  mögliche  Unterschiede  in  sich  Zulassen- 
des zu  denken;  darum  aber  ist  es  nicht  wirklich  susam«- 
mengesetzt  aus  unendlich  kleinsten  Baiuutheilen  uud  klein- 
sten Korperchen.  £s  ist  gans  nur  die  Tcrschiedene  Auf- 
fassung derselbigen  Grösse,  weldie  anch  dem  Geometer 
die  Fietion  gestattet,  die  gerade  Linie  aus  unendlich  vie- 
len aneinander  ger&ckten  Punkten  bestehen  m  lassen,  den 
Kreis  als  ein  Vieleck  vou  unendlich  vielen  Seiten  zu  be- 
trachten u.  dgL  £s  ist  überall  Stetigkeit,  als  unendlich 
Unfterselieidberes,  Discretes,  aufgeftust 

Den  tiefem  Grund  dieser  Vertauschbarkeit  beider  Auf- 
Isssongen  hat  wher  die  „Ontologie^  anfisoaeigen;  er  liegt 
im  metaphysischen  Liöpruuge  der  Kategorie  der  QuantitiU. 


*)  Vgl  1^  Verfasser»  „Ontologie.  Zweite  Epoche;  Die  Kategorien 
d«t  Quantität",  §.  %1  —  37.. 
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Sie  ist  nur  Existentialfonn  der  QnaHt&t,  Aoadnidc  eme» 
unbestimmbar  Qualitativen ,  welches  sich  quantitiren ,  aU 
bestimmte  Grosse  setsen  kann,  damit  aber  in  'jedem 
Theile  derselben  die  Möglichkeit  qualitativer  üaterschei- 
dmig  uid  so  auch  einer  Grossendisoretion  äbng  iasst 

S9*  So  ist  es  immoglich,  von  Seite  aUgemeiner,  ans 
der  ISatur  der  Grosse  entlehnter  Begriffe  der  dynamischen 
Theorie  eine  Widerlegung  su  bereiten.  Das  Qegentheü  d»> 
von  mochte  sich  bei  der  Pr&fbng  der  Atomistik  ergebe, 
die  gleich  auiaugs  mit  jenen  BegriÜen  in  Conüict  geräth, 
indem  sie,  den  Baum  als  einen  leeren,  ins  Unendliche  theil- 
baren  setzend,  nun  genütliigt  ist,  die  Eitullung  aucli  sei- 
nes kleinsten  Theils  ans  einer  unendlichen  Menge  Ton 
Körperatomen <^  au  erklären,  —  sodass  der  kleinste  Korper 
völlig  gleich  wäre  dem  grössten;  denn  beide  sind  aus  un- 
endlichen Atomen  „zusammengesetzt^^! 

Dennoch  enthalten  wir  uns  mit  Absicht,  die  Atomistik 
blos  aus  80  allgemeinen  Gründen  zu  widerlegen  und  unsere 
Ansichten  auf  blos  metaphysische  Beweise  gestniat  ihr  ge- 
geiiiibei  zustellen.  Wir  wolieu  unsere  Sätze  nur  auf  wohl- 
gepr&fte,  ab«r  durch  Metaphysik  von  fidschen  Voians^ 
Setzungen  gereinigte  Erfahrung  gründen.  Somit  könnte 
Vorstehendes  vollkommen  genügen,  um  unser  Ycrhaltniss 
zur  Atomistik  festzustellen.  Wir  können  ihr,  wie  bereits 
geschehen  (§.  83,  84),  einfadi  entgegenhalten:  sie  s^  eine 
Hypothese,  deren  wir  keiueswegs  bedürfen;  ausserdem  be 
ruhe  sie  auf  der  erweislich  £ftl8chen  Grnndpramisae  einea 
„an  sich  leeren  liaumes",  möge  unter  dieser  Voraussetzung 
nöthig  sein,  verschwind«  aber  ganzUch,  wenn  man  diese 
beseitigt  habe.  Ausserdem  sei  nodi  zuzugeben,  dass  sie 
eine  für  die  Mathematik  und  Chemie  bequeme,  an  sich  un- 
schädliche Fiction  sei,  sofern  sie  nur  f&r  niidita  Anderes 
und  für  nicht  mehr  erkannt  werde.  Wie  nämlich  bereits 
gezeigt  wurde,  ist  es  überall  möglich,  die  stetige  (conti- 
nuirliche)  Grösse  auf  den  Ausdruck  discreter  Grosse  zn- 
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lüokzufalirai  uud  umgekehrt.  Und  so  besteht  die  Atomi- 
stik nur  darm,  das  Gontmuum  der  KorpenuisdehiiuDg  auf 

die  VorstellunLi:  eines  Aggregatzustandes  unendlicher 
dbcreler  Theile  („Atome^^)  zuruckzoführen:  es  ist  eiue,  so- 
l&nge  man  in  der  abstraoten  Sphäre  blos  quantita- 
tiver Begriffe  verweilt,  zulässige  Umfietzuiig  des  einen 
AnadnidcB  der  Quantität  in  den  andern  und  gewahrt  ansser- 
dcm,  weil  das  uniinterscliieden  Gleichartige  auf  Zählbares 
gebracht  wird^  der  mathematischen  Berechnung  die  bequem- 
sten Anhaltspunkte.  Ueber  die  dbjectiye  Natur  der 
Körperlichkeit  jedoch  entscheidet  sie  nichts,  und  sofern 
sie  nur  sich  selbst  versteht,  will  sie  audi  nichts  entschei- 
den, weil  hier,  über  alles  blos  Quantitatiye  hinaas,  das  Gre- 
biet  des  Bealen  (der  Qualität betreten  wird.  Falsch 
dagegen  wird  diese  Theorie  sogleich,  wenn  sie  jene  Grrenze 
überschreitet  und  auf  Erklärung  der  wirklichen  Körper  an- 
gewendet wird.  Wie  schon  ein  Physiker  uns  lehrte  und 
was  wttterhin  nooh  starker  erhellen  wird,  Termag  die  Ate* 
mistik  das  stetige  Continuum  der  Kaumerfullung,  die  Co- 
hasion,  durchaus  nicht  zu  erklaren:  sie  substituirt  ihr  un- 
aMassig  den  Aggregatzustand  oder  die  blosse  Adhäsion. 

Mit  dieser  gegenseitigen  Grenzberichtigung  glauben  wir 
jedoch  hier  keineswegs  auszureichen.  Alle  unsere  folgenden 
UüWräuchungen  und  Ergebnisse  sind  mit  atomistischen  Vor- 
aussetzungen durchaus  unYerträglich.  Dennoch  sind  die 
letztem  so  sehr  eingewurzelt  in  der  Denkweise  der  heuti- 
gen Naturforschung,  und  zwar  nicht  blos  als  einer  zulässi- 
gen £*ielion  zum  Behnfe  mathematischer  Messung  und  Be- 
lecfanung,  sondern  als  der  einzig  möglichen  Erklä- 
rung der  physikalischen  und  chemischen  That- 
Sachen,  dass  wir  einer  tiefer  gehenden  Prüfung  derselben 
uns  nicht  entziehen  können.  Wir  müssen  nicht  nur  zeigen, 
dass  die  Atomenlehre  Hypothese  sei,  was  die  einsichti- 
gem Physiker  selber  zugeben,  sondern  zugleich  eine  wider- 
sprechende und  in  sich  unmögliche  Hypothese,  was 
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noch  keineswegs  zu  aUgemeiner  Ancrkeuntniss  gekommeti 
isfe,  wenn  «ach  damber,  wie  sieh  ergeben  wird,  geraide  ras 
dem  lu-eise  der  besonnenem  empinsohen  Forscher  berate 
Stimmen  in  ganz  gleichem  Sinne  sieh  vernehmen  lassen, 
wahrend  die  kalte  Phantaatik  nnaerer  Halbkondigea  für  daa 
Evangelium  von  der  „Ewigkeit  der  Atome'*,  als  für  die 
handgreiAichate  Wahrheit,  mit  Begeisterung  schwärmt.  Hier 
ist  demnach  eindringende  Kritik  nothig. 

UO*  Durch  die  atom istische  Theorie  iu  ihrer  ältesten 
Gestalt  sollte  nrspr&ngüch  die  Dichtigkeit,  Undnrchdring- 
lichkeit  und  Schwere  der  Korper  erklart  werden,  oder  eigent- 
licher nur  der  festen  und  aUenfalls  noch  der  tropfbar  flüssi- 
gen. Hütte  man  damals  schon  die  elastiaGh  flüssigen  Kor« 
per,  die  Luftartou  und  die  Dämpfe,  ebenso  unter  den  Be- 
griff der  Körper  subsummirt,  wie  jene,  und  einen  gemein- 
schaftlichen Entstehungsgrund  für  alle  Terschiedanen  For- 

.  men  der  Körperlichkeit  gesucht:  schwerlich  wäre  man  auf 
die  Hypothese  von  Atomen  verf^en,  denen  die  VorsteUimg 
der  Starrheit  nnd  Trigfaeit  imaofl5slich  anhaftet  und  die 
zur  unbedingten  Klasticitat  jener  Körper  am  allerwenigsten 
passen  wollen. 

Empirisch  erscheinen  die  (festen)  Körper  „zusain- 
mengesetact^^  und  somit  „theilhar^^  Ihre  Zusammen* 
Setzung  nmss  daher  auf  gewisse  letzte  UrfoestandtheUe  zn- 

,  rückgeführt  werden,  die  nicht  mehr  theilbar  sind.  Dies 
die  einfache  und,  wenn  nicht  noch  Anderes  zu  bedenken 
wäre,  ganz  richtige  Folgernngf,  welche  zuerst  auf  Atome 
führte.  Alle  Körper  dalur,  als  „  zusammengesetzte be- 
stehen ans  Massen  „untheübarer  Theilchen^^,  mid  ihr  Ent- 
stehen und  Vergehen  ist  nichts  Anderes  als  der  Wechsel 
dieser  Massentheüchen,  die  an  sich  selber  daher  unauf- 
lösbar nnd  unTergänglich  sem  müssen.  Mit  letzterer 
Wendung  streifte  die  AtomisUk  bis  an  die  metaphysischen 
Ghründe  der  Dinge  hinan:  in  der  Kindheit  der  Wissenschaft 
konnte  man  glauben  so  loditen  Kauft  sdum  bis  au  ihrem 
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Ujspruugc  iuudurchgednmgen  zu  sein.  So  die  alte  Atomistik 
bis  auf  Gaasendi,  der  sie  als  Physiker  snfimhm  mid  yer- 
tiieidigte,  als  Mctapliyäikei*  jedoch  in  den  Atomen  die  letz- 
ten Gntaide  der  Dioge  sn  finden  weit  entfernt  war,  weil 
sas  ihnen  allein  die  Ordnung  und  Zweokmassi^eit  des 
W  ellganzcu  unmöglich  .sich  erklären  lasse.  *)  In  dieser  Ge- 
stalt trat  die  Atomistik  noch  mit  einer  gewissen  Unschuld 
und  Unbefangenheit  auf:  sie  erfreute  sich  einer  derbcu,  Jiaiid- 
greifliohen  Verständlichkeit  unl  war  wenigstens  von  be- 
wuasten  Widersprftchen  frei. 

91*  Anderä  ist  es  mit  der  modernen  Moleculartheorie. 
Dureh  die  nöthig  gewordene  weitere  Hypothese  von  den 
„Molecularkräften''  hat  sie  sich  mit  oinein  ganz  hetero- 
genen Ingrediens  vermischt  und  so  in  die  grössten  ünge- 
reimtheiten  verwickelt.  Zuerst  kam  man  auf  den  Oedanken, 
die  „Muitkeln^-  selbst  (die  kleinsten  sichtbaren  Körper- 
theilchen)  aus  noch  feinem  Urbestandtheilen,  den  e^ent- 
Kefaen  Atomen,  bestehen  zu  lassen,  um  naroUoh  der  hier 
sich  aufdrängenden  Vorstellung  an^^^zn weichen,  dass  in  jenen 
Körpern  TOn  mikroskopischer  Kleinheit,  wie  Blutkörper- 
chen, Keimbläschen,  Infusorien  u.  ügL,  schon  die  eigent- 
lidien  Atome  weicht  seien.  Ausserdem  war  man  durch 
Beobachtung  auf  die  ausserordentliche  Feinheit  gewisser 
Stofle,  z.  B.  der  Kiechstoö'e,  aufmerksam  geworden,  welche 
jahrelang  ihre  Wirkung  verbreiten,  d.  h.  „ihre  Atome  ser* 
streuen ohne  jede  walirnehmbare  Abnahme  an  Umfang 
und  Gewicht.  Man  entfloh  gleichsam  der  Controle  der  Er- 
fiihnmi^,  indem  man  die  Molekeln  in  neue  Atome  serlegte: 
diesen  eoiite  nun  das  wahre  Frädicat  der  Untheilbarkeit  zu- 
^ifctwMm  Und  so  hatte  man  wenigstens  Torlaufig  die  Saohe 
aus  dem  Bereich  erprobbarer  Er&hrung  wieder  in  das  Dun- 
kel der  Uypothese  gerikokt. 


*)  Oacs«adl,  „8]rotosBa  phllosophleam (Phy»ica,  S«ct.  1,  lib.  IV, 
S)  la  dM  »Oprn  oouUa*«,  FlorcntbiQ  I7S7,  FoL,  I,  fftS  fg- 
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Aber  der  eigentliche  WideFsj^ruch  blieb,  dass  die  Atome, 
wenn  «Qoh  nur  als  ,,reale  £aumpunkte^^  gedaGht^  eben 
damit,  gerade  wie  der  Raum,  noch  weitere  TheillMakeit 
zulassen  niüssten,  nach  dem  richtigen  Grundsätze,  dass 
das  kleinste  Continunm  auch  als  discrete  Grosse  gedacht 
werden  kann  (§.  88).  Hier  half  eine  neue  Fiction:  es  ist 
die  neuerdings  aulgekommene ,  welche,  mit  einer  merkwür* 
digen  Verwediselang  der  Gebiete,  ans  de^  reinen  Begrifis- 
nmssigkeit,  durch  die  an  äi?h  eine  unendliche  Theilbarkcit 
des  Baumes  gelodert  ist,  plötzlich  in  den  roh  empirischen 
Begriff  einer  physischen  Gewalt  des  wirklichen  Thei- 
lens  und  Zertrenuens  herabfällt.  „Mögen  auch  diese 
Atome  noch  aus  Theilchen  zusammengesetat  sein, 
80  mu88  doch  die  Voraussetzung  gelten,  dass  we- 
nigstens diese  durch  eine  so  grosse  Kraft  zusam- 
mengehalten werden,  dass  sie  allen  Kräften  Wider«- 
stand  leisten  kann,  die  auf  dieser  Erde  streben 
konnten,  eine  Trennung  derselben  zu  bewirken.^'*} 

Nun  scheint  endlich,  wenigstens  ,,für  diese  Erde'S 
Punkt  erreicht,  dass  die  Undurchdringiichkeit  der  Korper 
durch  Atome  gesichert  ist.  Höchst  merkw&rdigerweise 
jedoch  —  und  darin  liegt  die  oben  erwähnte  Selbstauf- 
hebung der  Atomenlehre  von  innen  her  —  ist  sie  es  xxicht 
durch  die  Atome  selber,  sondern  durch  die  eine  der  Mo« 
•  lecularkräfte ,  „durch  die  zwischen  den  einzelnen  Atomen 
waltende  und  sie  zusammendrängende  Kraft^S  Diese 
bewirkt  eigentlich  erst,  dass  „die  Atome  sich  anziehen  und 
ein  Undurchdringliches  bilden".  Ist  aber  darin  der 
eigentliche  Grund  der  Undurchdringlichkeit  gefbnden,  so 
sind  nunmdur  die  Atome  völlig  überflussig  geworden,  ja 


*)  Vgl.  £.  6.  Fi  geh  er,  „Veber  die  Atomeiüelire«  in  den  „Abbaad- 
Inngea  der  Akademie  der  Wissensehaften  an  Berlin  aoa  den  Jabre  IStS. 
Mathematische  AbtheUong»,  Berlin  4831 ,  S.  74.  C.  6.  Gmeiin,  „Ein- 
leitung in' die  Chemie»,  Tübingen  4S3d>  I,  487.  J.  Liebig,  „Chemiacbe 
Briefe»,  Heidelberg  1814,  8.  S7,  58  o.  s.  w. 
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sie  sind  uns  uater  den  Ilauden  zerronnen;  denn  was  an- 
fangs SU  ihrer  Annahme  trieb,  das  BedürMss,  die  Un- 
dorebdringlichkeit  der  Korper  zu  erklären,  bat ,  gans  wo 
Baden»,  in  der  ,,zusammendrängenden^^  Molecularkraü, 
seine  Befinedigimg  erhalten.  Ais  Atome  spielen  sie  eine 
durchaus  massige  Rolle:  wir  bedürfen  „der  unendlicli 
kleinen  Korperchen^^  nicht  meiirl  An  ihrer  Stelle  kön- 
nen jederlei  andere  reale,  raumfi^ll^de  Substanzen  gedacht 
werden.  Die  Untersuchung  über  diesen  Punkt  ist, 
eigentlich  und  recht  verstanden,  wieder  völlig  frei 
geworden. 

Waltete  indes s  die  zusammciulriingende  Kraft 
allein,  so  w&rde  sie  in  unbedingter  Wirkung  alle  ausge- 
dehnte Körperlichkeit  aufheben.  Es  muss  daher  eine  ent- 
gegenstrebende, ausdehnende  Kraft  hinzogedacht  werden, 
welche  der  erstem  das  Gleichgewicht  halt,  während  diese, 
für  sich  und  ausschliesslich  wirkend,  das  ausgedehnte  Univer- 
smn  „in  einen  Eaumpunkt  «usammendrucken  würde  Die* 
sen  Umstand  hat  die  neuere  Atomistik  nicht  übersehen,  und 
80  ist  die  bekannte  Theorie  von  den  beiden  „  entgegen - 
gesetaten  Molecularkräften^^  entstanden.  Sie  lautet 
im  W'cbcntlicLen ,  wie  folgt: 

Die  Körper  können  nicht  bios  durch  Aneinauderiage- 
nmg  von  Atomen  gebildet  werden;  denn  sonst  würden  sie 
Dor  eine  unzusammenb augende  M^iösc,  „einem  Sandhaufen 
etwa  Ter^ichbar^S  bilden.  Es  muss  also  eine  Kraft  geben, 
Attractiv-  oder  Cohäsionskraft  genannt,  „welche  al- 
lein den  Körpern  ihre  Undurchdringlichkeit  gibt". 
(Hier  wird  also  deutlich  zugegeben,  wenn  auch  nicht  mit 
Bewusstsein  anerkannt,  dass  die  Uudurchdringlichkeit  der 
K^per  gar  nicht  in  den  Atomen,  sondern  in  der  „At- 
traciivkraft"  ihren  Grund  habe:  —  denn  was  vom  gan- 
zen Körper  gilt,  um  ihn  zusauunenzuhalteu,  das  findet  nach 
dem  eigenen  Gestandniss  dieser  Theorie  in  jedem  einzel- 
nen Atome  statt.   Auch  das  Atom  ist  zugegebenermassen 

Fichle,  Anihropoiogr«'.  14 
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nur  dämm  untheflbar,  weil  ,,68  Ton  emer  00  atarken  At- 

tractivkraft   zusamineugeiiaiten   wird,    da&s    weuigsteas  | 
keine  Kxmit  auf  dieser  Erde  es  zu  sprengen  Ter*  , 
*      mag'M   So  hat  sieb  uns  cum  Ewetten  male,  und  zwar  ans 
der  eigiuieu  Consequenz  der  atomiatiaciieu  Theorie,  die  An- 
nalmie  TOn  Atomen  als  eine  gans  überflüssige  erwiesen.) 

iSau  über  fiudet  zugleich  Ausdehnung  der  Körper  statt: 
duroh  Erwärmung  können  alle  festen  Körper  in  Msaige,  die 
flüssigen  in  gasformige  Terwandelt  werden»  Offenbar  wifkk  < 
also  eine  zweite  Knd't,  Expansivkraft  genannt,  der  At- 
tractivkraft  entgeg^  und  bringt  die  Körperatome  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  in  grössere  Zwischenräume  auseinander. 
„Wir  müssen  uns  daher  jedes  Atom  mit  beiden  entgegen- 
gesetsten  Kräften  begabt  denken:  je  nachdem  die  AttraeliT- 
üder  die  Kxpansivkraft  überwiegt,  sind  die  Körper  fest  oder  \ 
gasiörmig.  Bei  den  flüssigen  Körpern  stehen  beide  im  Gleich* 
gewicht'^*)  Da  die  Wirkung  der  Wärme  immer  mit  Ce- 
häsionsTeräuderuiigen  der  Körper  verbunden  ist,  so  nehmen 
einige  Physiker  keinen  Anstand,  die  Wärme  mit  der  Ek- 
ptmstTkraft  für  eins  und  dasselbe  zu  erklären.  Andere,  ms 
s.  B.  Ettingshausen,  drücken  sich  darüber  weit  wea^^ 
positiv  aus:  sie  sehen  in  der  EzpansiYknift  nur  eine  dar 
Wirkungen  dvs  daneben  noch  anzunehmenden  „Wärme- 
stoflb^S  der  nach  den  allgemeinen  Prämissen  jener  Theorie 
seinerseits  wieder  nur  ans  noch  „unendlich  f^ero  Atoven^' 
bestehen  kann,  welche  sich  in  die  Zwischenräume  der  er- 
wärmten  Körper  eindrängen.  Dann  aber  verschwindet  11s* 
wieder,  wie  man  sieht,  die  Expansionskrait  unter  d** 
Händen.   Ohne  diese  jedoch  und  d^en  ^^In  Gleichgewicht 


*)  Dies  die  Theorie  Ton  den  MolecnlarkiÜteii  oaeli  den  Ldtfbü^'hern 
d«r  neatTD  Physik.  Wir  fahren  Ucr  nur  die  beid«n  nmitea  nad  g«^' 
teuten  auf:  Pouiliet,  „Lehrimeb  der  Phjiik  und  Meteorologie,  f»' 
deutacheVerhältniwe  frei  beirbeitet  Ton  Dr.  Joh.  MOUer «S  4.  Aufl.«  B'^»'"'' 
ichweig  1863,  I,  13,  14.  A.  Bttltigshäiisen,  „  Anfcngsgliiid« 
Pbjriik**,  Wien  4S63,  $.  17,  17. 
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Ualimig"  iat  auch  kerne  Wükuiig  der  Attracti^kraft  tn 
gMUBe  Theorie  von  den  „Moleoularkräften^* 

lost  sicii  von  innen  aui  und  wir  betmden  uns  wieder  bei  dem 
htoMen  ^AggregatzuBtande^^  der  Atome,  mit  all  seinen 
schon  erwiesenen  Unzulänglichkeiten.  Wir  haben  in  Wahr- 
heit nur  einen  Umkreia  vqn  Scheinerklanmgen  durchmessen) 
der  ans  nun  eisten  Ausgangspunkte  snr&okbringt. 

flS*  Wie  PS  aber  auch  mit  den  vermeintlichen  Wir 
kangen  der  Moleoularkrafte  sieh  verhalten  möge:  die  tiefer 
greifende  Frage  kann  nicht  umgangen  werden,  wie  wir  ohne 
Widerspruch  die  Möglichkeit  von  Atomen  uns  denken  soi- 
kn^  irdofae  mit  zwei  entgegengesststen,  d.  h.  wechseU 
b eilig  sich  auihcbendeu  Kräften  begabt  sind;  ja  ob 
dabei  übeihaiipt  nur  nooh  etwas  Bestimmtes  sich  denken 
kese?  Was  heisst  dgentiioh:  das  Atom  hat  Krafte  und 
noch  dazu  entgegengesetzt  wirkende?  iiuhen  sie  fertig  in 
ihm  als  qoalitates  occoltae  nebeneinander,  oder  erregt  das 
Atom  biild  die  eine,  bald  die  andere  beliebig  in  sich,  wenn 
die  Körper,  denen  das  Atom  angehört,  in  den  testen  oder 
fltadgen  Zustand  übergehen?  Beide  Annahmen  verwiekehi 
gieichmüäbig  in  Widerspiüche. 

Indem  ferner,  der  übereinstimmenden  J^klaning  der 
Physiker  zufolge,  das  Atom  ,,bcidc  Kräfte  hat'*,  bleibt 
ihre  Wirkung  bios  innerhalb  desselben,  oder  wirken  sie 
ftber  seinen  Bereich  hinaus?  Will  mau  bei  klaren  Be- 
^iffeu  stehen  bleiben,  so  ist  schlechthin  nur  die  erste  An- 
odune  zolassig*  Aber  diese  gerade  passt  im  gegenwartigen 
Falle  am  allerwenigsten.  Durch  gegenseitige  Attraotivkraft 
der  Atome  soll  es  ja  eben  geschehen,  dass  ihre  „Anein- 
anderlagerung^^  ein  feetes  Continuum  bildet,  nicht  blos 
etneo  „bandhaufen^*  übrig  lässt.  Durch  die  im  Gegensatz 
damit  einlrstende  KTpanirivkrafi  soll  umgekehrt  es  sich  er- 
eignen, dass  die  Atome  m  stärkere  Zwischennlume  Ton- 
cinander  weichen.  Somit  wirken  die  beiden  Kräfte 
vielmehr  ausser  und  zwischen  den  Atomen,  gerade 
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da,  wo  diese  nicht  sind;  und  umgekehrt,  wo  die  Atome 

sind,  wirken  die  Kräfte  uicht,  Deim  sonst  wurde,  der 
gansen  gegemwärtigea  YoiBttSseteung  nach,  entweder  die 
^  Kxpausivkiaft  das  Atom  selber  auseinandertreiben,  oder 
die  AttEHCtiykraft  es  bis  zur  absoluten  Körperiosigkeit  zu- 
sammendrängen. Wir  gerathen  also  unversehens  auf  die 
bestrittene  Lehre  von  der  „actio  iu  distans",  welche  um 
nichts  weniger  bedenklich  ist,  wenn  auch  die  behauptete 
Wirkung  in  die  Feme  hier  nur  in  den  möglichst  klein- 
sten ^6wischeuräumen^S  zwischen  den  Atomen,  stattfin- 
den soU.  Denn  es  ist  und  bleibt  an.  sich  eine  ungeheuere 
Ungereimtheit  zu  behaupten:  ein  Iveales  wirke  gerade 
da,  wo  es  nicht  ist,  und  wirke  da  nicht,  wo  es  sei. 

98*  Wir  müssen  daher  offenbar  die  ganze  bisherige 
Annahme  iahren  lassen:  „dass  die  Kräfte  an  die  Atome 
gebunden  seien. SoU  es  überhaupt  eine  Attractiv-  und 
Kxpansionskrafl  geben,  so  können  sie  unmöglich  an  den 
Atomen  hafien,  sondern  sie  müssen  als  selbständige  Exi- 
stenzen gedacht  werden,  unabhängig  von  den  Atomen,  ja 
durch  sie  hindurch  Avirkend.  Bei  dieser  weitem  Hypothese 
aber  häufen  sich  YoUends  die  Verlegenh^ten. 

Nichts  ist  nämlich  dieser  ganzen  Denkweise  mehr  zu- 
wider als  die  Vorstellung  reiner,  an  keinen  btoÜ,  an  kein 
Reales  geknüpfter,  gleichsam  in  der  Luft  schwebender  Kräfte. 
Und  mit  dieser,  wenn  auch  instiuctmassigeu  Scheu 
hat  sie  gerade  Recht.  Eben  dies  war  es,  was  sie  von 
'  Anfang  an  auf  die  Lehre  von  den  Atomen  gedrangt  hatte, 
bie  gab  damit  nur  einem  wahren  und  gründhchen  Bedurf- 
niss  eine  unvollkommene  Befriedigung.  Bure  Grrundbehanp- 
tuug  muss  es  daher  bleiben:  dass  es  keine  reinen  Kräi^e 
gibt.  Bei  dieser  neuen  Hypothese  wäre  sie  daher  entweder 
gen5thigt,  das  Princip  der  Atomistik  ganz  preiszugeben 
(dann  wären  uns  eigentlich  zum  dritten  male  die  Atome 
verschwunden  unter  den  Himden  ihrer  eigenen  Theoxie):  — 
oder  sie  luuss  behaupten,  dass  jene  zwischen  den  Atomen 
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wirkeDden  Kräfte  abermals  an  eines  Stoff  geknöpft  seien, 
d.  h.  an  Atome  in  zweiter  Potenz;  —  wie  theilweisc 
oder  nach  einer  Seite  hin  von  denjenigen  Physikern  wirk- 
Beb  geschieht,  welche  die  Ezpansionskraft  als  Wirknng  eines 
„  Wärmostoö's"  bezeichnen  (§.  91).  Hiermit  wiederholen  sich 
jedoch  nur  in  neuem  Kreislauf  dieselben  Schwierigkeiten, 
denen  wir  von  An&ng  an  durch  diese  Hypothese  entgehen 
wollten;  denn  auch  hier,  bei  diesen  Atomen  in  zweiter  Po- 
lens, emeoem  sich  dieselben  Probleme,  die  uns  schon  an- 
fengs  bei  dem  Begriffe  der  Molecnlarkrafte  in  den  Weg' 
traten.  Immer  noch  bleibt  die  gleich  ungelöste  Frage  be- 
stehen: wie  ein  ,, Grebnndensein ^  entgegengesetster 
Krafle  au  ein  und  dasselbe  Atom  sich  tieuken  lasse?  Eben- 
so: was  sie  wediselsweise  errege,  sodass  bald  die  eine, 
bald  die  andere  das  üebergewioht  gewinne?  Endlich:  wie  sie 
überhaupt  wirken  können  ausser  und  zwischen  den  Ato- 
men, da  sie  doch  an  diese  „gebnnden^^  sein  sollen? 

So  ergibt  sich  zu  definitivem  Urtheil:  Verfolgen  wir 
die  Vorstellung  von  Kratlen  oder  von  Atomen,  so  führt 
Beides  zu  gleich  herben  Ungereimtheiten.  Combiniren  wir 
beide  Vorstellungen  miteinander,  so  hebt  jede  die  andere 
anf,  wie  wir  gesehen;  und  wenn  wir  auf  diesem  Wege  ins 
Unendliche  fortsdireiten,  Hypothese  zu  Hypothese  fSgen 
wollten,  so  wären  wir  dadurch  der  Lösung  des  eigentlichen 
Problems  auch  nicht  um  einen  Schritt  naher  gekommen. 

Indess  konnten  die  Aiihüngcr  der  Atomistik  sagen: 
Wenn  wir  auch  jene  Widerspruche  zugeben,  diese  Schwie- 
rigkeiten nicht  sn  losen  Tcrmogen  bei  der  UnyoUkommen- 
heit  menschlicher  Erkenn tniss:  so  ist  doch  die  Annahme 
einer  Expansiv-  und  Attractivkraft  so  sehr  durch  die  £r- 
fiüutmg  geboten  und  sie  erkUu*t,  neben  der  weitem  An- 
nahme von  Atomen,  das  Xhatsächliche  wenigstens  theilweise 
•0  befriedigend,  dass  wir  von  ihr  abzugehen  keinen  Grund 
f^chtn.     Aber  auch  diese  theilweise  Befriedigung  müssen 
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wir  als  Xäufldiung  erkeimeu,  die  als  die  ieixU  Zuflucht  des 
Atomismiis  nicht  übrig  bleiben  dar£ 

Denken  wir  uaiulich  die  beiden  entgegengesetzten  Kräfte 
in  der  Xh»t  nun  zwischen  den  Atomen  in  wiifceamee  Spiel 
Yenetstt  was  bleibt,  wenigstens  fnr  eine  ,,exsote^,  madie- 
matisch  genaue  Vorsteiiimg,  als  letztes  liesuitat?  Sie  sind 
nach  jener  gansen  Conairucfcion  in  nichiB  verselneden  von 
zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegenden  Kräften, 
wie  die  MechanÜL  sie  behandelt.  Sie  müssen  daher  notb- 
wendig,  gleich  diesen)  weil  in  entgegengesetiter  Bielitaii^ 
wirkend)  durch  ilir  Resultat  wechselseitig  sich  neutralisiren^ 
d.  k  in  ihrer  Wirkung  sich  Ternichten,  wie  der  toa 
zwei  entgegengcsetiien,  gleich  stark  bewegmlen  Kriften 
ergriiVc  lu^  Körper  ruht. 

Wird  nun  s.  B«  nach  der  Moleonlartheoiie  die  Yorsa»» 
Setzung  angenommen,  dass  sie  bei  flüssigen  Körpern  „in 
völligem  Gleichgewicht^^  stehen^  so  müssen  sie  sich) 
durch  dieses  Oleidbgewicht  eben,  in  ihrer  Wirkung  völ- 
lig auf  nichts  zurückbringen.  In  jedem  kleinsten 
Theile  des  flüssigen  Korpers  wiikt  AtiracttT-  und  JSxpan- 
sivkraft  «wischen  seinen  Atomen  gleich  stark:  das  Aih 
ziehende  zwischen  iliuen  wird  vom  Abstossendeu  neutralisiit. 
Mithin  ist  es  der  Wirkung  nach,  wie  wenn  sio  gar 

nieht  vorhanden  wuic.  Das  Resultat  wäre  souiii  der 
blosse  Aggregatzustand  der  Atome^  eine  ^^Nebenein- 
anderlagemng  gleich  einem  Sandhaufen  welcher  man  eben 
durch  die  Vorstellung  einer  Attractivkraft  entgehen  wollte, 
lisn  hat  daher  vielmehr  nichts  erklurt  und  befindet  sich 
zugleich  mit  der  ,,£rfahrung^^  in  Widerstreit^  indem  die 
flüssigen  Körper  nicht  blossen  Aggregatzustand  ihrer  Atome 
daiibieiten)  sondern  innige  Gontinnitat  zeigen.  Derselbe 
Widerspruch  läest  bicii  oline  Mühe  an  den  Begrifl'en  der 
festen  und  der  elastischen  Körper  weiter  durchführen.  In 
jenen  soll  die  Attractivkraft)  in  diesen  das  XSspaasions 
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fumogieii  stärker  wirken«  ffier  muwie  jedock,  naek  dem 
Geseise  der  forteekreitenden  Wirkung,  in  beiden  Fällen  die 
stixker  wirkende  Kraitt  die  entgegengesetzte  allmälig  auf- 
beben, endüek  ganz  Ternickten:  der  legte  Körper  moaste 
iminer  fester,  der  elastische  immer  expansiver  und  lockerer 
werden,  d«  h.  es  gäbe  uberall  kdne  an  die  Qualität  des 
KdrpeiB  geknüpfte  specifische  Dicktigkeit  mehr. 

94^  Diese  unglückliche  Beschaffenheit  der  ganzen  Mo- 
kedartlieorie  ist  nnn  den  aosgeseiehnetem  Pkysikeni  selber 
kinieswegs  verborgen  geblieben:  sie  enthalten  sich  sore^fäl- 
%  jedes  tieüem  Eingehens  und  besondem  üditwickelns  ihrer 
Principien,  indem  sie  wobl  fühlen,  wie  iknen  damit  der 
feste  Boden  des  Thatsächlichen  sogleich  sich  in  Wider- 
Bprücke  auflosen  würde.  Wie  weit  aber  das  Gefübl 
dieser  Unznlänglickkeit  gebe,  davon  können  wir  kein  sckla- 
genderes  und  durch  seine  Autorität  wirksamertes  Beispiel 
geben,  als  wenn  wir  von  der  Art  und  Weise  Bericht  er« 
statten^  wie  A.V.Ettingshausen  in  seinem  mit  Recht  ge- 
schätzten Haadbucb  der  Physik  jene  Lelire  einführt.  *) 
Wir  wiklen  dieses  Werk  nicht  blos  daram,  weil  es  als 
das  jungst  erschienene  vom  gegenwartigen  Stande  der  Frage 
Rechenscha^  ablegt,  sondern  auch  weil  der  Vedasser  mit 
grossor  Yoxmokt  das  Gebiet  des  Pbinomens,  der  Beobaob* 
tung  durchaus  nicht  üborgchreiten  will  und  auf  eigentliche 
Theorie,  auf  definitive  Erklärung  aasdrücküdi  und  selbst- 
bewusst  verzichtet 

Wie  nun  wird  hier  die  Lehre  von  den  Atomen  eingef  ührtir 
Als  eine  „ zulässige Annahme,  welehe  wenigstens  dem 
^^gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft"  angemessen 
•eL  Von-  der  empirischen  Theilbarkeit  der  Korper,  so- 
diun  von  der  Beobachtung  einer  ausserordentliehen  Ver- 
brdtung  und Feuiheit  gewisser  (z.B.  der  heehbaren)  Stoffe 


*)  A.     Ettingshansen»  „Die  Anfangigrunde  derVhy»ik*S  2.  AqS.,  ^ 

witB  issa. 


Digrtized  by  Google 


216 


auagehend,  sagt  er  endlieh:  ,,0b  aber  die  Tbeiltmg  der 
Materie,  an  sich  betrachtet,  ohne  Ende  fortgehen  konnte, 

oder  ob  in  dem  Wesen  der  Materie  selbst  eine  Beschrän- 
knng  ihrer  Theilbarkeit  liege d.  h«  ob  es  überhaupt 
Atome  gebe  odci  niclit:  —  „darüber  gibt  uns  weder 
eine  unmittelbare  ü^rüdirung,  noch  eine  auf  haltbare  ibkiab- 
rung  gestützte  Theorie  Aufschlnes,  sondern  was  daiüber 
bis  jetzt  von  verschiedeneu  Seiten  ausgesprochen  worden 
ist,  beruht  auf  blosser  Hypothese,  Zrur  Krklärung  der  Tliat* 
Sachen,  welche  die  Grundlage  des  gegenwartigen  Znstandes 
der  Wissenschaft  ausmachen,  genügt  die  gewiss  nicht  zu 
bezweifelnde  Yoraussetsong,  dass  die  Korper  ans  Theilen 
bestehen,  welche  einzeln  gcuommen  sich  ihrer  Kiciiilicit 
wegen  unserer  sinnliohen  Au£&wsung  gänsiich  entziehen.^ 
(§•  45,  S.  9.) 

Mit  andern,  ausdrucklichem  Worten:  Die  Atomenldire 
im  Ganzen  wird  yöllig  aufgegeben;  denn  sie  beruht  weder 
auf  unmittelbarer  Erfaliruug,  noch  auf  einer  duich  ErfiA- 
rung  gestutzten  Theorie;  d*  h.  sie  ist  nichts  Anderes  ab  eine 
willkürliche  Voraussetzung.  Kur  in  dem  beschrank- 
tem Sinne  wird  sie  auf  den  Grund  gewisser  Beobachtungen 
zugelassen,  dass  in  den  Materien  sioh  ihre  „feinsten  Be- 
standtheile'^  unserer  uniuittelbaren  Beobachtung  entzieheOi 
Noch  au£^ender  ist  die  behutsame  und  zurückhaltende 
Art,  wie  Ettingshausen  die  Lehre  von  den  „Uoleooltf^ 
kräflen"  eiuführt.  Sie  schrumpft  im  Verfolge  seiner  Dar- 
stellung fast  in  nichts  zusammen.  Nachdem  der  Veitoei 
die  Terschiedenen  Aggregatzustande  der  Körper,  wonach 
sie  entweder  als  feste,  üüssige  oder  als  gasförmige  er«cbei- 
nen,  aus  der  Hypothese  eines  Terschiedenen  Gndea  von 
Anzieiiungs-  und  Abstossungskraft''  in  ihnen  hergeleitet 
hat,  fahrt  er  also  fort  (§.  27): 

„Indem  wir  zur  Erklärung  der  Aggregationsformen 
ziehende  und  abstossende  Molecularkräfte  postuliren,  siu^ 
wir  ausser  Stande,  über  den  Zusammenhang  dieser  Xz»^ 
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mit  dem  Wesen  der  Materie  mehr  als  blosse  Vermuthimgen 
auszusagen.  Die  anziehende  Kraft,  welche  eine  Materie 
gegen  die  andere  ausübt,  wird  von  den  Physikern,  wenn 
auch  nicht  als  eine  mit  dem  Wesen  der  Materie"  (der  Atome) 
„so  innig  zusammenhängende  Eigenschaft,  dass  Materie 
ohne  dieselbe  gar  nicht  cxistiron  konnte,  doch  als 
ein  die  Materie  stets  begleitendes  Attribut  angesehen,  wel- 
ches als  ein  nicht  weiter  erklärbares  Fundamental- 
datum unsem  übrigen  Erklärungen  als  Ausgangspunkt 
dient."  (Die  viel  verhandelte  Frage  daher,  wie  sich  die  Mo- 
lecularkräfte  zu  den  Atomen  verhalten,  also  gerade  das,  was 
die  Erklärung  der  Materie  enthalten  soll,  wird  hier 
als  „nicht  weiter  erklärbar"  bezeichnet;  d.  h.  der  ganze 
Werth  der  Lehre  von  den  Molecularkräften,  insofern  daraus 
die  Materie  erklärt  werden  soll,  wird  preisgegeben.) 

In  Betreff  der  ,,  Abstossungskraft"  beruft  er  sich  jedoch 
auf  die  Thatsache  der  Wärme,  indem  diese  nichts  Anderes 
sei  oder  nichts  Anderes  hervorbringe,  als  stets  veränderte 
Aeusserungen  dieser  Abstossungskraft,  wobei  freilich  un- 
entschieden bleiben  müsse,  ob  die  gegenseitige  Ab- 
stossung  der  Korpertheile  dabei  Wirkung  der  Wärme  als 
eines  besondern  Stoffs  sei,  oder  nur  in  der  hohem  Steige- 
rung jener  Abstossungskraft  überhaupt  bestehe.    Er  neigt 
sich  jedoch  zur  erstem  Ansicht  und  nimmt  einen  übrigens 
„ imponderabeln "  Wärmestoff  an,   dessen  Moleculartheilc 
sich  wiederum  anziehen.    Indem  diese  Wärmcmoleculnr- 
theilchen  jedoch  von  den  andem  Körpern,  um  welche  sie 
gelagert  sind,  stärker  angezogen  werden,  entsteht  damit 
Wärme  und  Ausdehnung  des  erwärmten  Korpers  zugleich. 
Bei  dieser  Voraussetzung  „reicht  es  hin",  den  wägbaren 
Theilchen  untereinander  blos  Anziehung  beizulegen;  „die 
Abstossung  derselben  kommt  auf  Rechnung  der  Partikeln 
des  Aethers  (oder  Wärmestoffs),  deren  Abstossung  jene 
der  Korpertheile  nach  sich  zieht"  (§.  31,  S.  20).    Es  gibt 
aUo  nach  dem  Verfasser  blos  noch  „Auziehungskiaft"  und 
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,,Winiie8toff^^;  di«  Lehre  von  entgegen geeeteten  Mo* 
lecnlarkraften  ist  also  aufgegeben,  nnd 

weil  jene  emiaciiere  xVunalime  ^^hiureicht^^  Man  sielit, 
dase  es  sieh  bei  allen  diesen  Annahmen  nidii  daran  baa- 
delt,  die  Existenz  der  Materie  wirklich  zn  erklären, 
welche  Prätension  von  unserm  Verfasser  ja  ansdrüoklicb 
abgelehnt  worden  ist,  sondern  eine  möglichst  einfu^he  und 
wenigstens  nicht  geradezu  widersprechende  VorsteUung  zu 
geben,  in  der  eine  Menge  gleichartiger  Fhanomeoe  ansam- 
mengefhsst  werden  können* 

Gegen  diese  bescheidenen  Ansprache,  da  sie  so  deut- 
Hob  darauf  veraichten,  wirkliche  Erklärungen  geben  m  wol» 
leu,  lässt  sich  nicht  das  Geringste  einwenden. 

Ebenso  charakteristisch  ist  die  Weise,  wie  Ettingshau- 
sen „die  atomistische  Ansicht  Ton  den  chemischeu 
Erscheinungen"  darstellt  (§.  51,  S.  36,  37).  Die  Ge- 
setae  der  chemischen  Verbindung  fuhren  auf  die  Annahme, 
dass  jedem  chemischen  Stoffe  besondere,  unter  sich  gleiche 
Atome  entsprechen,  welche  sich  untereinander  nur  m 
beschränkter  Anaahl  gmppiren  konnepL  Die  Resultate 
solcher  A  t  rblncluDgcii  bind  zusammengesetzte  Atome 
(Moiekehi),  deren  Gewichte  den  Summen  dex  Zahlen  pro- 
portional suid,  welche  durch  die  Oewichte  der  mtmdtm 
Atome  gebüdet  werden.  „Man  hat  sich  also  unter  d^  Be- 
nramnng  Atom  nicht,  wie  in  den  iltem  Systeaaieii,  etwas 
absolut  Untheilbarea  Toraustellen;  die  Untheilbarkeit  der 
Atome  iöt  eine  blos  relative:  sie  sind  gleichsam  die 
Einheiten,  auf  welche  die  Nebeneinanderlagemng^ 

(der  chcuiiächeii  Körper)  „sich  bezieht;  aus  ihrer  Griij*- 
pirung  entstehen  die  Molekeln^  u.  s*  w.  Das  heisst:  Weil 
die  Yorstelluttg  einer  Hebeaemanderlagemng  Oberhaupt 
cipirt  worden  ist,  müssen  wir  nunmehr  auch  von  ein 
hehm  chemischen  Atomen  reden,  wiewol  ihre  Untheil« 
barkeit  keineswegs  darans  gefolgert  werden  soll :  d.  h. 
die  Atome  wcideu  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  „un- 
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ihetlbare  KBrperolieik^^  za  seiii,  Tollig  aufgegeben , 
weil  sie  als  solclie  znr  EirUaniiig  des  Fbanomeiis  nichts 

Wesentliches  beitragen. 

Sekt  beseidmend  ist  es  daher,  dass  er  smn  Sehlusse 
dieser  ganzen  Lehre,  gleichsam  als  Warnung  und  General- 
bedenken,  noch  Folgendes  binzufägti  ,^Obgleioh  die  hier 
Torgeiragene  atomistische  Vorstellungs weise  die  G^esetze 
der  cheoüscheu  Verbiudimg  auf  eine  einfache  Art  zu  be- 
gcfindea  soheint,  so  muss  man  sich  dooh  hinten,  ihr 
eine  grossere  ETidenz  beizulegen,  als  sie  wirklieh 
besitzt.  Ohne  die  ausdrückliche  Voraussetzung) 
dass  die  Beschaffenheit  der  Atome  nur  gewisse 
Gruppiruugüiünnen  zulasse,  würde  diese  Hypothese 
nicht  einmal  das  Greseta  der  besünmiten  Verhaltnisse  in  sich 
ftsseo.  Denn  konnten  sich  überhaupt  nnbestimmt  viele 
Atome  des  iStoäs  A  mit  unbestimmt  vielen  des  Stoffs  B 
▼eifainden^  so  wacen  Verbindungen  dieser  Stoffe  in  sehr 
vielen,  nicht  mehr  voneinander  unterscbeidbaren  Abstnfnn* 
gen  und  in  beliebigen  Gewichtsverhältnissen  möglich. 

Hier  wird  dentiich  gelehrt,  dass  die  Atome  nidit  als 
„untheilbare  ivörpercheu'',  sondern  allein  um  ihrer  ander- 
weitig anznnehmenden  Beschaffenheit  willen,  d*  h. 
wegen  der  dabei  vonroszosetzenden  chemischen  Afftni« 
tat,'  für  die  ganze  Hypothese  zulässig  sind«  Alg  blosse 
Atome  sind  sie  untanglich.  F&rwafaT)  entschiedener  nnd 
doch  zugleich  behutsamer  konnte  kein  empirischer  Forscher 
der  ganzen  Moleculartheorie  als  Theorie  den  Abschied 
geben^  als  es  hier  geschehen  istl  Gewiss  hat  er  damit  den 
eigentlichen  Physikern  nichts  Neues  gesagt.  Gewiss  al)er 
kann  er  den  sensnidisttsohen  nnd  materialistisclien  Halb- 
pfaOim^hen  aor  Belehnmg  dienen  ^  die  da  wahnen  in  den 
P£aden  der  ^Naturwissenschaft^^  zu  wandeln  und  dreist 
▼ersichem:  diese  habe  die  Atomenlehre  langst  über  allen 
Zweifel  erhoben!  Wir  haben  das  gerade  Gegentheil  gesehen. 
Sie  betrachtet  sie  ausdrücklich  als  das  Zweiielhaiteste 


Digrtized  by  Google 


220 


von  der  Welt  und  wendet  sie  blos^eiAstweüen  als  eine 
zulässige  Fiction  an,  bis  die  rechte  Erklärung  gefim- 
den  ist. 

Das  kritische  £rgebniss  des  Bisherigen  ist,  wie- 

wol  verneinend,  doch  lehrreich  genug.  Ks  hat  sich  gezeigt: 
die  nothwendig  gewordene  Hulfshypothese  von  den  anzie- 
henden und  abstossenden  Molecularkraften,  welche  die  alte 
Atomistüi  nicht  kannte,  hat  diese  gleichsam  ausgelöscht 
und  in  ein  Anderes  verwandelt.  Folgten  wir  ihrem  nalAr- 
lichcn  Zuge  und  ihrer  innem  Consequenz,  so  zerrannen 
uns  die  Atome  unter  den  Händen.  Der  Atomismus  ist 
aus  sich  selbst  in  Dynamismus  übergegangen,  ünd 
so  stehen  wir  plötzlich  an  dem  Punkte,  bei  dem  Kant  an- 
knüpfte. Aber  auch  dieser  (nur  formale)  Djnamismna  hat 
sich  dmrohprobt  tmd  ist  ungenügend  befunden  worden. 

§6«  Kant  construirte  im  zweiten  Theile  seiner 
^^Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Naturwissen- 
schaft''*), welchen  er  „Dynamik"  nannte,  die  Erschei- 
nung der  Undurchdringlichkeit  aus  entgegengesetzten  be- 
wegenden Kräften.  Es  war  ein  bedeutungsvoller  Anlanf 
zu  einer  YÖlüg  neuen  Lösung  des  schwierigen  Problems, 
und  wie  von  einem  Greiste  erster  Ordnung,  gleich  dem 
Kant'ßcheu,  zu  erwarten  war,  hat  jeder  Schritt  dieser  Un- 
tersuchung belehrenden  Werth  für  die  Wissenschaft,  ^>enso 
wol  durch  ihre  Unzulänglichkeiten  und  Lücken  wie  durch 
ihr  positives  Krgebniss.  JSs  ist  daher  völlig  am  Orte,  auf 
diese  bedeutende  Leistung  auruekzukommen.  Auch  dadurch 
Wild  nichts  gemindert  an  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit^ 
dass  Kant  die  Materie  zu  einem  blos  subjectiven  Phäno- 
mene machte.  Das  bleibt  fest  stehen  für  jede  echte  Theo- 
rie von  der  Materie,  dass  sie  nichts  Objectives,  sondern 
Phänomen  eines  Objectiven  sei.  £s  ändert  daher  im  Omar 


*)  „Kattt*8  «ammtlicbe  Werkels  heransgegeben  von  Rosenkranz»  V, 
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ten  mclits,  wohin  mau  das  Püaiioineii  verlege,  wenn  man 
anr  festhält,  dass  es  Phänomen  eines  Realen  sei;  auch 
abgeseiiea  von  dem  besondern  Umstände,  das»  Kant  übcr- 
haapt  niemals  die  Unterscheidung  awisohen  subjectivem 
ead  objectivem  Phänomen  mit  Entseliiedeuheit  aufs  Reine 
gebracht  hat. 

Schon  der  Gnmd,  warum  Kant  seine  An%abe  nnr  auf 

dynamischem  Wege  lösen  zu  können  glaubte,  ist  wichtig 
imd  von  den  belehrendste  Folgen.  Das  Problem  derMa^ 
terie  bestdit  nach  ihm  im  Begriffe  ihrer  UndnrchdringUch«- 
keit  uud  der  Verschiedenheit  der  liaunu  rluilung.  Jedes 
Eindringen  in  einen  Raum  kann  allein  anf  Bewegung  be- 
rahen.  Daher  kann  auch  der  Widerstand  gegen  ein  solches 
Smdringen  nur  von  einer  zurückstossenden  Krait  her- 
rfihieo,  weldie  das  Phänomen  der  Undurchdringliohkeit  er- 
zeugt und  alö  die  „ursprüngliche  Elasticitiit'*  der  Materie 
beseiehnet  werden  kann.  Da  jedoch  die  „Zuruckstosanngs* 
oder  Ansdehnungskraft^^  die  Materie  in  unendliche  TheUe 
zerstreuen  würde,  so  eri'odert  die  Möglichkeit  ilu-er  Con- 
strnetion  eine  zweite,  die  Anziehungskraft,  ihr  entgegen- 
zusetzen, welche  abermals  allein  wirkend  die  Raumerfül- 
lung aufhöbe,  indem  sie  die  Materie  in  absolute  Ausdeh- 
nangslosigkeit  ausammendrangen  w&rde. 

Hierdurch  wird  nun  eine  Coustruction  nicht  nur  der 
Undurchdringlichkeit  überhaupt,  sondern  auch  derversohie- 
denen  Grade  der  BaumerfüUung  möglich.  Die  Znr&ck- 
Btussungskraft  erklart  das  Reale  (Solide)  der  Raumer- 
fttlfamg  übefbaupt,  die  Ansiehungskraft,  als  das  Nega^ 
tive  der  erstem,  erklärt  den  Zusauinienhalt  der  Theilc  in- 
nerhalb jener  Grenze,  und  die  Einschränkung  der  erstem 
Kraft  durch  die  zweite  erklart  endlich  den  Grad  der  be- 
stimmten liaumerl  üiiung. 

Absolute  Undurchdringlichkeit  (Atome)  und  leere  Zwi- 
«dienraume  innerhalb  der  Korper  gibt  es  nicht;  doch  will 
Kant  nicht  leugnen,  dass  diese  Ansicht,  welche  nicht  (dy- 
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nami&ch)  verschiedene  Grade  der  Bjuuneriüllung,  sondern  . 
(mediaiiiflch)  venobiedene  QnuiU  imdiirclidniiglklier  Tbeil- 
cbeu  zu  Gruude  legt,  für  die  matliematiäclie  Beclmung  be- 
qneam  sein  möge. 

97«  Mit  jenen  SalaseD  ist  jedoch,  sagt  Kant,  der  »prio- 
riscbe  Begiifl'  der  Materie  erschöpit.  Die  spcciüsciien  Un 
tereobiede  der  Materiea  daraoB  herleiten  m  wollen,  bliebe 
em  ganz  unthunlicher  Versuch.  Diese  sind  nur  aus  der 
Jjjrlaiirung  zu  schopfeu.  Doch  zeigt  er,  in  einer  höchst 
wichtigen  „allgemeinen  Anmerkung^^  am  Scfalusae  der 
Dynamik,  die  Möglichkeit,  sie  aus  seiner  dynamischen  Hy- 
pothese besser  zu  erklaren  als  a^s  der  mechanischen  mit 
Atomen  und  leeren  Zwiscfaenranmen.  Er  kommt  dabei  mf 
den  bedeutuugävuiieu  Begriff  einer  chemischen  Durch- 
dringung der  Stoffe,  welche  wirkliche  „Intusausceptioifc^) 
nicht  nach  der  Atomoitehre  blosse  „Juxtaposition^^  der 
kleinsten  Theile,  also  völliges  lueinandersein  ver- 
schiedener Materien  voraussetzt.  Ebenso  aossert  er 
am  Schlüsse  die  merkwürdige  Vermuthung  eines  „Aethers^^, 
der,  als  eine  Art  von  AUmaterie,  den  Saum  gsns  and  stetig 
erlftlle,  doch  mit  weit  geringerer  Intensität  als  alle  Kor^ 
per,  die  wir  unsem  Versuchen  unterwerfen  können«^). 

98«  Diese  Constmotion  gibt  sehr  Vielfiuahes  su  den-* 
ken.  Zuerst  kann  uns  nicht  entgehen,  dsss  in  ihr  das 
eigentliche  Resultat  unserer  vorigen  Kritik  der  Atoaustik 
niedecgelegt  ist  Wie  die  ursprüngliche  Atomenlehre,  «a 
sicii  ungenügend,  zu  der  Hypothese  von  den  Molecular- 
kraften  sich  erweitem  musste,  so  haben  diese,  wie  wir 
seigten,  die  Atome  in  sich  aufgezehrt  Kantus  Dynamik 
ist  nichts  Anderes  als  die  alte  Lehre  von  den  Mo- 
lecularkraften,  aber  von  ihrer  Anheftung  an  die. 
Atome  befreit 


3ü< ,  aa^  ig.,  a62,  37ä,  379,  sau 
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Hierj  iai  es  nun  höchst  merkwürdig,  dass  Kaat  ein« 
Vbcfiiige  so  locht  übenspringen  oder  yielmehr  sie  mir  an- 
entschiede u  zur  Seite  schieben  konnte,  —  denn  welch  ein 
Ausweg  zur  Beantwartmig  derselben  sich  wirklich  ihm  dar- 
bot, wird  sich  ergeben  —  weldie  zn  den  fnndamentaleu  in 
diesem  Gebiete  gehört.  £r  coustruirt  die  MMerie  aus  der 
Znssnmeinnrkiiiig  zweier  entgegengesetzter  bewegender 
Krifte  und  aas  ihrem  verschiedeneu  Vtrhultniss  zueinander. 
Jede  Krafl  aber  setzt  ein  Eeales  voraus,  welchem  sie 
eigenschaftlich  angehört,  d.  b.  mit  dessen  Qualität 
sie  dergestalt  Eins  ist,  dass  sie  Kraft  nur  wird 
durch  ihr  Yerhaltniss  zu  einem  andern  Realen.  (Die-* 
aen  allein  baltbaren,  ebenso  den  onkritisohen  Ansdruck: 
,9da6S  ein  Wesen  Kräfte  habe^S  berichtigenden  als  die 
nsbnlistische  Vorstellung  vm  „reinen  Kräften^^  beseiti- 
genden Begriff  der  „ Kraft''  haben  wir  bciiou  iin  Vorigen 
begründet:  §*S5). 

Dies  Beale  ist  nun  Kant  nnwillkarlich  yerschwnnden: 
die  Atome,  welche  dies  für  die  Moleculartheorie  waren, 
beseitigt  er,  und  zwar  mit  Becht.  Das  Problem  aber,  ob 
es  „reine^,  an  kein  Reales  befestigte  Kräfte  überhaupt 
geben  iioiiue,  oder  scharfer  ausgedrückt:  ob  Kraft  überhaupt 
etwas  Anderes  sei  als  Ausdruck  der  specifischen 
Qualität  eines  liealen,  in  seinem  Yerhaltniss  zu 
andern  Healen?  —  dies  metaphysische  Problem  berührt 
er  weder  im  Allgemeinen,  noch  wirft  er  die  besondere 
Frage  auf:  ob  blosse  Anziehungs-  und  Abstossuugskrufte, 
ohne  ein  Reales  gedadit,  welches  durch  sie  angezogen 
oder  abgestossen  werde,  —  nicht  ein  völliger  Wider- 
spruch sei,  der  weit  cnttemt,  zur  Coustructiou  der  Materie 
„nnszureichen^S  schon  das  erste  Gnmdphänomen  der 
Körperlichkeit,  die  Luduiciidilugiichkeit,  unerklärt  lassen 
muss? 

Dennoch  ist  Kant  weit  entfernt,  einen  solchen  Wider- 


Djglizßd  by£oog[e 


sprucli  wirkUdi  begangen  zu  haben;  aber  ebenso  wenig  iiat 
er  auch  jene  Frage  nnd  die  in  ihr  liegende  AitematLTe  noh 
bestimmt  zum  liewusstsein  gebradit  Er  snbintelligirl 
stiiischweigend  ein  Keales  —  wie  wir  sogleich  bewei- 
sen werden;  —  aber  da  er  über  den  bestimnikem  Begriff 
desselben  unentschieden  war,  liess  er  es  bei  der  Haupt- 
unAersuchnng  nneroriert  im  Hintergründe  stehen.  Kr  brachte 
jedoch  sogar  die  wahre  Antwort,  was  dieses  Reale  sei, 
in  einer  beiläufigen  Erklärung  am  bchlusse  seiner  ünter- 
suohnng  unerwartet  nach« 

Zuerst  nämlich  musste  ihm  die  Frage:  was  das  jenen 
entgegengesetcten  Kräften  zu  Grunde  liegende  Keale  sei, 
gtttts  Tcm  selbst  zusammenfallen  mit  der  Frage  nachdem 
Grunde  des  specil'ischen  Unterschieds  der  Mate- 
rien. Hier  aber  schärft  er  wiederholt  ein  und  behauptet 
auf  das  entschiedenste,  dass  dies  priori su  erkennen 
unmöglich  sei.  Dieser  Grund  könne  nur  aus  der  Erfahnuig 
gesohöpft  werden.  Seine  Constniction  der  Materie  auf  dy* 
nauiischem  Wege  kundigt  sich  daher  deutlich  genug  als 
eine  nur  formale  an;  sie  will  blos  die  mechanische  Auf* 
fiissung  und  die  Atome  beseitigen:  was  das  den  letsteru 
zu  substituirende  Beale  sei,  lagst  sie  völlig  uueut- 
schieden. 

Dies  führt  Kant  sogar  auf  das  naehdrikckfichste  nnd 

motivirtestc  aus.  Bei  der  wiederholten  Warnung  nämlich^ 
die  speoifischen  Unterschiede  der  Materie  nicht  a  priori  ab- 
leiten zu  wollen,  erwähnt  er  zwar  die  doppelte  M<5gliolikeit 
ihrer  Erklärung,  lässt  aber  jede  Entscheidung  darüber  da- 
hingestellt: „ob  die  Unterschiede  der  Materien  nichts  An- 
deres seien  als  Produet  des  verschiedenen  Grades  dvi  in- 
einanderwirkong  von  Attractiv-  nnd  KepulsivkraE,  oder 
ob  umgekehrt  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der- 
selben den  verscliiedeueu  Grad  des  lueinanderwirkens  jener 
beiden  Kräfte  hervorbringe?^^  £r  kämpft  nur  wider  die 
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ikiuiuptang  des  Atomisnma:  ^dass  es  unmöglich- sei, 
cnMB  speetfiaelieii  Unterechied  der  Diohti^eit  der  Materieu 
üime  Beimischung  leerer  Käume  zu  denken. 

Wenn  Kant  eich  AbeEhanpt  aber  auf  jene  Frage  einge- 
laaseii  hatte,  so  ist  nicht  zweifelhaft,  wie  er  sie  hätte  be- 
antworten müssen.  £r  bestreitet  überall  den  Begriff  der 
Uosaen  „  Jnxtaposition  ^  der  Korpertheile,  er  behauptet 
eine  wahre  Wechsel duichdringung  der  Materien.  In- 
dem er  uun  aber  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  die  ^che- 
mische Dnrchdringuug^^  als  wahre  ^tmsaseeption  ver- 
schiedener Materien  bezeiclmct.  also  den  Grund  derliaum- 
erfnilong  in  ihrer  chemischen  Affinität  findet;  so  lag 
die  ConsequMiz  nahe,  die  letstere  überhaupt  als  den  Real- 
gruud  der  Wechseldurchdnngung  der  Materien  und  ihier 
spedfischen  Dichtigkeit  anasondunen.  Eben  darin  aber 
sind  die  Keime  der  wahren  Theorie  niedergelegt. 

Nicht  minder  ist  es  ein  folgenreicher  und  genialer  Ge* 
«Unke,  den  Kant  selber  nnr  nicht  bis  in  seine  Tiefe  Ter- 
folgt  Lat,  weim  er  das  ßaumfüüende  als  „absolute  Ela- 
sticitat^  bezeichnet.  Elaaticitat,  Aasspannung  ist  der 
reinste  Effect  emes  qualitatiTen,  nnmittelfaar  sich  quantiti- 
renden  Eealen.  Und  so  hätte  Kant  schon  langst  durch 
jenen  Aussprach  zuruckleiteii  können  anf  die 
heit,  in  welcher  wir  den  Anfang  zur  Lösung  des  ganzen 
Problems  finden:  dass  Existiren  und  sich  als  räumlich 
Setzen,  ebenso  Baumsetsen  und  BaumerfÜllen  Eins 
und  Dasselbe  ist.  In  diesw  Satze  imd  in  dem  vorlier- 
gehenden,  durch  Kant  angedeuteten,  yon  der  chemischen 
Affinität,  als  dem  Grunde  der  specilischen  Dichtigkeit)  sehen 
wir  in  der  That  die  Grundlage  einer  betriedigendem  Lehre 
Tom  Verhaltnisse  des  Realen  zum  Phänomen  der  Materie 
oder  der  Leiblichkeit.   Beide  hatte  man  schon  langst  bei 


*}  Kant  a.  a.  O.  8.  393. 
riebet.  Anlbropotogie. .  15 
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gehöriger  kritischer  Benutzung  aus  dem  Liehrwe rke  hmiä 
gich  hcrauilesen  kdnnen,  was  bis  jetit  imam  Wimena  Mch 

nicht  geschehen  ist. 

Sein  unmittelharer  Nachtblger  nämlich,  Sekel- 
Itng,  statt  hier  anzuknüpfen^  war  Ton  Fichte  gewokntrwor- 
deu,  alle  Untersuchungen  aus  dem  ^jhüchsteu  Priocip^^  zu 
führon  imd  aUgemeine  Uxnriase  su  geben  9  in  denen  ^ 
Schwierige  und  Problematische  des  Einzelnen  gerade 
deckt  wird.  So  verwandelte  er  die  ganz  bestunmte  Frage 
nach  der  Eutatehong  der  Materie  und  dea  Phänomens  d«r 
Undnrchdriuglichkeit  iu  eine  „Darstellung  von  der  all- 
gemeinen SelbBtoonatruotion  der  abaoluten  Matnr 
oder  der  nnendliehen  ProdnctiTiiat,  in  der  die  eis* 
seinen  Producte,  die  Körper  nn,d  ihre  naturliclieQ 
Differensen,  ebenso  unaufhorlioh  gesetzt  wie  on- 
ablässig  wieder  aufgehoben  werden".  Zwar  knöpft 
er  auadrueklich  an  Kant's  ^^etaphynache  Anfiuigsgründe  der 
Naturwiaaensehaft^  an  nnd  operirt  ifiit  ihren  PrSmisaen;  aber 
sie  sind  imter  seinen  Händen  ganz  ein  Anderes  geworden, 
als  Kant  je  zngehMaen  hatte  ana  ihnen  zu  machen.  Gieidb- 
wie  Fichte  am  Schlüsse  der  „ Wisseuschaftslehre "  es  aiMH 
spricht,  daaa  er,  die  Omndbedingnngen  des  Bewusstseins 
a  priori  conatmirend,  welche  Kant  in  aein^  ,,Kritik  der  rei- 
nen Vernunft"  als  blos  gegeben  im  Ich  rorausgeset^t 
den  Leaer  nun  gerade  bei  demjemgen  Punkte  abseUe« 
wo  Kant  ihn  aufiaehme:  *)  ganz  ebenso  und  mit  oÄenb* 
parallelem  Bestrebt  beabsichtigt  Schelling  die  hoher  lie- 
genden Pramiaaen  zu  begrftndcn,  auf  weldien  Kant's  Con- 
structiuu  der  jÖkiaterie  beruhe.  **)  Unaufgeklärt  bleibt  dab« 
nur  die  Hauptfrage,  ob  er  dieee  Kant^adie  Constraetion 
ab  eine  vollständig  gelungene  aoerkame?  Fichte  hdiauptci« 

*)  J.  G.  Fichte,  „Gniudriss  des  Eigenthümlichen  d«r  WwÄenschaft*' 
lehre"  in  „Sämmtliche  Werke",  I,  Ul. 

F.  W.  J.  Schelling,  „Ewter  Eotwnrf  eines  Systems  der  1"»«»«^' 
Philosophie*',  Jeoa  fld9,  S.  316. 
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dies  bekanntlich  iu  Betraft  der  Keaultate  der  KanVschen  Kri- 
tik; anders  ist  in  dieser  Beziehnng  Schelling's  Verhaltniss 

zu  Kaut:  er  bedarf  dreier  Kräfte  zu  seiner  Constructiou 
der  Materie,  freilich  nur,  wie  sich  seigen  wird,  weil  er 
den  rechten  Punkt  der  Ergänzung  für  die  Kant'- 
sohe  Theorie  verfehlt  hat;  aber  er  behndet  fiich  wenig- 
ilfliis  in  wesentlioher  Abweichang  von  iliin.  Dadnroh  wird 
»ein  ganzes  Verhältnis^  zu  Kaiit  complicirter  und  unklarer. 
Ihr  baut  auf  den  Kant'sohen  Prämissen  fort  und  do<di  be- 
hanptet  er,  diese  aus  hohem  Prinoipten  erst  zu  begribiden: 
er  verändert  das  Kant  sehe  Hesuitat  wesentlich  und  doch 
wül  er  die  eigene  Theorie  nnr  bis  zu  dem  Punkte  Ibrtfüh-» 
ren,  wo  sie  von  Kant  aufgenommen  werden  kenne* 

Mag  man  daher  die  Grrundauschauung  Schelliug's  von 
der  gesammten  Natur  fOr  kiUm,  ja  f im  grossartig  erklaren 
und  in  ihr  sogar  einen  weseutUclien  Bestandtheil  der  Wahr- 
heit finden;  —  eine  Ansicht,  su  der  auch  wir  uns  bekeu- 
nen  dlirfen:  —  so  vermögen  wir  doch  in  der  Behandlung 
des  vorliegenden  Problems  kein  besumienes  Abwägen,  nur 
ein  im  Halbdunkel  tappendes  Ver&hren  zu  finden;  dabei 
eine  stete  Vermbchung  des  Thatsachli^^en  mit  dem  Hypo- 
ihetischea,  des  zu  Erklärenden  mit  der  Erklärung,  des 
Tnmsscendentalen  mit  dem  Empirischen. 

100»  Die  einzige  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  ist: 
„die  Materie  zu  oonstruiren^S  ^-  ^*  ^®  ursprüngliche 
Constmotion  des  ideellen  Subjects  der  Natur,  welches  diese 
bewusstlos  vollzieht,  mit  Bewusstsein  nachzulUun.  Wie 
freilich  das  menschliche  Denken  dieser  .  Ungeheuern  Auigabe 
gewachsen  sei,  wird  nicht  erklart,  demungeachtet  jedoch 
zugegeb^,  dass  es  diesem  Denken  unmöglich  bleibe,  die 
unendlichen  Veischiedenheiten  jeues  Prooesses  in  seinen 
einzelnen  Producten,  d.  h.  in  den  wirklichen  Natureraohei- 
nnngen,  gen&gend  zu  durchschauen:  —  sodass  also  durch 
eine  seltsame  Terkehrung  des  natürlichen  Verhältnisses  es 

für  leichter  erklärt  und  für  möglicher  gehalten  wird,  das 

45* 


Digrtized  by  Google 


228 


Allgemeine  des  Weltschöpfimgsprocesses  zu  durchsckaueu, 
als  sdne  rinzehiai  Prodnde  su  erkläron.*) 

Die  Natur  ist  an  sich  unendliche  Entwickelung,  eine 
Tendenz  zur  Evolution  mit  unendlicher  Geschwindigkeit 
In  dieser  Evolutioii  jedoch  wttrde  mckts  vntersoliiedcii  wer» 
den  können,  es  würde  zu  gar  keinem  Producta  kommen, 
wenn  nicht  zngl^oh  innerhalb  jener  ersten  Kraft  imsblissig 
ein  Betardirendes  wirkte,  welches  jener  Tend^is  das  Gleich- 
gewicht hält.    Die  unendliche  Entwickelung  setzt  daher  als 
nrspritakgliche  Factoren  eine  accelerirende  und  eine  relai^ 
dirende  Kjrafl  voraus, —  an  andern  Stellen  nennt  SobellinLr 
sie  geradezu  Repulsiv-  und  Attractivkrait,  —  die  beide  an 
sich  im^idlich  und  nur  wechselseitig  durcheinander  begroiat 
sind.  Die  Bedingung  aller  Gestaltung  ist  Dualität.  „Dies 
ist  der  tiefere  Sinn  in  Kant's  Construdion  der  Materie  an? 
entgegengesetxten  Kraften.*^    Infolge  der  wecfasebeitigen 
Einschriinkung  dieser  Kräfte  kommt  es  in  keinem  gegebe- 
nen Momente  der  Zeit  sur  absoluten  Evolution;  sonst  w&rde, 
bei  Uneingeschränktheit  der  accelerirenden  Kraft,  die  Natar 
nichts  als  ein  absolutes  Aussereinauder  darbieten,  den  un- 
endlichen Raum.  W&rde  dagegen  die  retardirende  Kraft 
uneingeschränkt  gedacht,  so  könnte  nur  ein  absolutes  In- 
einander,  der  Punkt,  entstehen,  welcher,  als  blosse  Ghrenae 
des  Raums,  Sinnbild  der  Zeit  in  ihrer  Unabhängigkeit 
vom  Eaume  ist.    Keine  von  beiden  Kräften  daher  würde 
fftr  sich  eine  reale  Ranmerftllnng  an  Stande  bringen.  Aber 
beide  in  ihrer  blos  allgemeinen  Zusammenwirkung  auch 
nicht,  sondern  nur  miter  der  weitem  Bedingung,  indem  die 
retardirende  Kraft  in  ihrem  rehiÜTen  Cregengewicht  steigt 
und  so  gewisse  „Hemmungspuukte^^  bildet,  welche  erst 
eine  feste  Gestaltung  in  der  Natnr  zulassen«  (Des- 


•)  Schell  ing,  „Allgemeine  Dctlwction  des  dynamischen  Processcä 
odW'der  Kategorien  der  Physik'*  in  der  „Zeit^chntt  tur  ^peculatiTe  Fby- 
ilk«,  I,  400  —  402. 
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iuUb  seimt  Sclielling  in  der  Abhiuidkmg  ,,Ueber  den 
dynamisohen  Process^^  die  retardiraide  Kraft  geradem 
die  .,0  rdnende",  S.  \  i) '■'*).  So  nur  sind  auch  Terschiedene 
^Diohtigkeits grade möglieh.  Aber  eben  jener  Wechsel 
Tea  £zpaii8ioii  und  Contraction  ist  aiicli  Bedingung  der 
Möglichkeit  alles  chemischen  Processes.  Denn  nur  ver- 
möge eines  Weohseb  eiqpansiTer  nnd  eompressirer  Keifte 
können  zwei  Terschiedene  K5rper  in  Bine  identische  Raum- 
efiüilung  eingehen.  Nun  setze  man  aber,  dass  dar  'Wech- 
sel TOD:  Ansdehnimg  nnd  Zasammeniaehnng  Tecadiwindet, 

80  wird  die  Bewegung  entweder  in  Coutraction  (mit  Bil- 
doBg  fester  Körper,  Krystaiüsation  u.  s.  w.)  oder  in  Ex- 
pansion (mit  Bildung  flüssiger  Korper)  stillstehen;  nnd 
das  Caput  mortuum  ist  eine  gleichmassige  Raumerfüilung 
a>todter  Materie. 

Dnrch  die  beiden  abgelöteten  Kräfte  ist  «war  die 
endliclie  Geschwindigkeit  der  Evoluüou  überhaupt  ab- 
geleitet. Aber  sie  mnss  aa<^  schlechthin  gehemmt,  d.li« 
au  bestimmten  Punkten  gehemmt  werden;  denn  sonst 
würde  die  Natur  nur  ein  wandelbares  Product  sein.  Es 
ist  aber  keine  Kraft,  durch  welche  eine  ursprüngliche 
Greuze  in  den  Kaum  gesetzt  wftrde,  als  die  allgemeine 
Schwerkraft.  £s  rnnss  also  su  jenen  beiden  Kräften 
diese  als  die  dritte,  wodnrch  erst  die  Natnr  ein  permanen- 
tes und  für  alle  Zeit  fixirtes  Troduct  wird,  hinzugefügt 
woden.'«*) 

Auf  so  tumultuarische  Weise  wird  die  Schwerkraft  als 
tydhtte^^  den  zwei  ersten  beigesellt,  man  weiss  nicht  ob  als 
neue  dritte  oder  nur  als  bleibendes  gemeinsames  Prodnot 
aus  beiden;  wie  ja  auch  früher  in  dem  Werke  selbst  die 
nsUgemeine  Schwere^^  als  Phänomen  hergeleitet  werden 


*)  Schell  in  g.  „Erster  Entwurf  eine«  Systems  der  NattirphilosopW««* 
(4799);  „Giuiidrisu  de»  Ganzen",  8.  i  — X;  S.  3— U,  3ö,  42,  303  fg., 
311— 3U,  316. 
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sollte  aus  dem  allgemeinen  Systeme  der  physischen 
Atlraotion  (S.  4H^tä4).  Wie  verhält  eidi  diese  letste 
ganz  anders  laoteade  Behauptung  zur  erstera?  Welohe 
von  beiden  ferner  ist  die  richtige,  bei  der  es  sein  Bewen- 
den haben  soll?  Wir  erhalten  daiüber  keinen  AufachlniB^ 
Bei  dieser  üreiheit  von  Kräften  zur  Construction  der 
Matehe  ist  es  nun  bei  Schelling  im  Wesentlichen  auch  spar 
ter  geblieben,  nur  mit  der  Venaderang,  das«  er,  suent  in 
seinem  „Systeme  des  transscendentalen  Idealismus und 
spater  oftmals  medsrholt,  die  drei  Kvifte  der  aUgemeinen 
RanmerfQllung  zu  den  ,,drei  Dimensionen^*  der  endfidiee 
einzehien  Korper,  oder  zur  Laugen-,  üreiten-  und  Tiefen- 
kralt  stempelte  und  diese  wiederum,  naek  einer  nooli  vei*> 
ter  getriebenen,  offenbar  völlig  misleitenden  Analogie,  mit 
der  magnetischen,  elektrischen  und  r^^^^a^^hf^n  KxaÜ  iden- 
tificirte,  wodurch,  wie  er  sngleioh  sidi  ikberredete,  Magne- 
tismus, Eiektricität  und  chemischer  Prooess  als  „die  drei 
Kategoxien  der  Natur''  wirklich  a  priori  „abgeleitet'^  «ein 
sollten.  *) 

lOL  Abgesehen  hierbei  von  der  ganz  unzureichcuden, 
nur  nach  ungefähren  Umrissen  oottstruirenden  Begründung, 
wie  wir  sie  im  Vorhergdiendmi  vernommen,  sind  damit  die 
Probleme,  welche  Kant's  Untersuchung  übrig  gelassen  hatte, 
entweder  gana  Terdeekt  und  ut  ihrer  £igentlißhkttt  den 
Augen  entzogen,  oder,  was  uock  schlimmer,  auf  eine  Weise 
beantwortet,  die  der  scharfen  Bestimmtheit  des  ProUeiDMi 
Tellig  misveistehend  etwas  ganz  Anderes  untersohiebt. 

Auf  die  erste  und  Hauptfrage,  welche  Kant  unentschie- 
den liess:  wie  reine  Kräfte,  ohne  an  ein  Reales,  Qna- 
litatires  gebunden  zu  sein,  ohne  Widerspruch  sich  den- 


*)  Schelling,  „Syatem  des  traiuBceadmitaleii  IdMlisaii»<S  4800, 
8.  469—485.  „AUgemeiiie  Deductioa  de«  dynamisdieii  ProoeeMS«*  in 
der  ,»Zeitichrift  lür  ipecaklive  Pbjelk«,  4800,  I,  4,  S.  „ DaffeteHimg 
meinet  Sjetems  der  Pbiloiophio »,  cbendaeelbfit  480t,  II,      §.  öl,  S.86» 
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Iben  lassen?  wird  mit  der  kiihnen  Fiction  eines  Ualbrealen 
geantwortet:  Das  ^idaeUe  Sal)jeot^  der  allgemeineii  Natur, 
die  ,,absolnte  Identitat^^  Gott,  ist  dies  Reale.  Es  ist  die 
£Hiheit  einer  stets  gesetzten  und  stets  überwundenen  Dua- 
Klit,  deren  erstes  PftHhiot .  oder  ,,primiim  ezisteBS^  die 
Materie  ist.  Hiermit  kann  man  in  vorliegendem  Falle  Alles 
madiai,  oder  nichta;  das  specieUe  Problem  hat  sich  nebu- 
listlecli  Terflftdhtigt! 

Die  zweite  Frage,  welche  Kant  zuriickHess:  wie  es  zu 
denken  sei,  daaa  die  beiden  entgegengeeetoten  bewegenden 
Kräfte,  ans  weldien  er  die  Materie  congtruirte,  sich  gegen- 
seitig nicht  auf  l^uU,  auf  absolute  i^roductiosigkeit  zu* 
ffidkfÜiren?  —  diese  Frage  beantwortet  Sehelling  eigene 
lieh  auf  doppelte  Weise,  aber  dergestalt,  dass  dies  Zwie- 
fatke  unter  mxlk  aelber  in  Widerstreit  bleibt.  In  der  M- 
hem  Darslelhmg  lehrt  er,  dass  die  beiden  entgegengeseta- 
ten  Kräfte  in  jedem  einzelnen  Producte  in  Differenz  mit- 
enunder  miok  befinden  und  daaa  die  bestimmten  Hemmunga- 
punkte,  in  denen  die  absolute  Identität  jene  Differenzen 
fixirty  die  einzelnen  Körper  mid  die  ganze  feste  Naturge- 
ateHong  erzeogen.  Die  an  den  einzelnen  Kofpem  sich  dar- 
stellende „Schwerkraft"  als  DiiUeö  ist  das  llesultat  da- 
nn. Umgdcehrt  lautet  es  später,  in  dac  „Darstellung  des 
Byttena  der  Philosophie'^*):  ,,Die  abeolute  Identität,  als 
unmittelbarer  Grund  von  A  und  B"  (der  beiden  difTeren- 
zirenden  Kräfte),  „ist  Si^werkraa*''  Die  Sehwerkraft  folgt 
ebendeswegen  aus  der  Natur  der  absoluten  Identität, 
ans  derselben  aber  schlechthin.  „Bs  ist  aus  diesem  un- 
mittelbaren Geaetataein  der  Sohwerkraft  durch  die  abao- 
lute  Identität  ersichtlich,  wie  unmöglich  es  sei,  die 
bchwerkn^  als  SckwerkrafI  zu  ergrönden,  weil  sie  alier 
Wirklichkeit  Toranagehf  So  ist  sie  das  aohleckthin 


„ZeiUchrift  für  ppcculativc  PhysUt 11,  2,  S.  40,  41»  §•  5i  ml* 
Anmerkung. 
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Erste  und  Ursprüngliche  und  Grund  alles  Andern.  Wel- 
oher  unter  diesen  beiden  widerspreckenden  Erklärungen 
man  sioih  zuwenden  möge,  so  nmas  man  doeJi  bekennen, 
dass  beide  gerade  auf  dasjenige  Problem,  welches  Kaut 
aeinen  Nachfolgern  uberliefertOf  gleich  wenig  genügend  m 
antworton  wissen« 

Die  dritte  Frage  endlich,  deren  Alternative  Kant  auf 
das  bestimmteste  sich  zum  Bewusstsein  bradite,  weksbe  er 
aber  ebenso  ausdrucklich  unentschieden  liess:  ob  die  Qua- 
lität der  Körper  auf  blos  quantitativem  Vcrhaltniss  der 
Qmndkräfte  benihe,  oder  ob  umgekehrt  das  letztere  durch 
jene  bedingt  sei?  —  diese  Frage  wird  bei  Scheüing  nach  kei- 
ner von  beiden  Seiten  mit  Entsciiiedenheit  beleuchtet,  keines 
der  beiden  entgegengesetsten  Principien  mit  Klarheit  durch* 
geführt.  In  den  frühem  Darstellungen  behauptet  er,  dass 
alle  qualitativen  Unterschiede  aus  dem  rekÜTen  Ueber- 
wiegen  der  retardirenden  oder  der  aoeelerirendmi  Kraft  ent- 
stellen, d.  h.  Qualität  soll  aus  Quantität  erklärt  werden. 
In  der  9,Darstellung  des  Systems  der  Philosophie^ 
ist  es  das  Ueberwiegen  des  ideellen  (erkennenden)  Prin- 
cipe im  realen,  in  der  Schwerkraft,  woraus  die  ersoheineor 
den  qualitativen  Differensen  der  Dinge  entstehen,  die  aber 
in  einer  steten  Metamorphose  begrifi'en  sind.*)  Hiftr 
scheint  demnach  die  £ruhere  Erklamugsweise  aui^^egeben: 
das  idedUe  Princip  ist  das  qualitativ  gestaltende.  An  sieh 
ein  tiefer  und  fruchtbarer  Gedanke,  dem  ScheUing  jedoch 
im  gegenwärtigen  Zusammenhange  weder  die  ersdiopliende 
Begründung  noch  die  folgenreiche  Ausführung  gegeben 
hat,  deren  er  bedacL  Ja  wir  setzen  ausdr&cküch  hinm 
und  es  ist  in  andern  Werken  von  uns  um&ssend  gezeigt: 
dass  nur  durch  den  Begriff  einer  absoluten  Intelligenz  der 


*)  „Zntfchrift  fir  apemlativ«  Physik»,  n,  S,  (.  S4— 6S.  Sobellios*« 
g»Dze  PoteDicnletir«  iü  bdcHuitlidk  Blcbtt  Aadm  ih  dieM  immer  hSkMf 
EiobUdnng  des  IdMlIeii  las  Real«. 
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Gedanke  you  UrqnalUateu ,  welche  in  innerer 
Wechselbe  siehung  zneinander  stehen,  mithin  snch 

der  BcgriÜ  chemischer  Afiinitat,  in  letzter  Instanz  be- 
greiflieh werde.  Dies  grosse  Prindp  in  der  Speculation 
emeaert  zur  Geltang  gebraut  sn  heben,  ist  das  eigent- 
liche Verdienst  Schelliug  s;  für  die  gegenwärtige  ganz  spe- 
cielle  Frage  aber  ist  es  nngenftgend  und  sogar  nicht  rich- 
tig angewendet.   Der  Begriff  der  „Metamorphose"  wird 
nämlich  von  Sohelling  unbereohtigterweise  so  weit  ausge* 
dehnt,  dass  Alles  ans  Allem  werden  kann,  dass  die  durch 
„Einbildung  des  Ideellen  ins  Reale hervorgebrachte  qua- 
litatiTe  Urspedfication  der  Dinge  doch  nun  wieder  ver- 
schwindet. Es  ergibt  dch  sogar  der  Sats:  „dass  aUe  Kor- 
per potentialiter  im  Eisen  enthalten,  dass  sie  blosse  Me- 
tamorphosen des  Eisens  seienl^^  (A.  a.  O.  §.  77,  mit 
Zusatz.)    Diese  ungeheuerliche  Behauptung,  vor  der  alle 
Physiker  und  Chemiker  mit  Entseisen  sich  abwenden  wür- 
den, spräche  man  beute  sie  aus;  —  anders  wäre  es,  wenn 
jsmi  behaupten  wollte,  dass  alle  Körper  potentialiter  m 
Sauerstofi*,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlenstoff  enthal- 
len  seien:  —  diese  Behauptung  hat  indess  darin  ihren 
Grund,  dass  jeder  Korper  ihm  Ausdruck  des  Magnetis- 
'  mus,  „relativer  Magnet^^  sein  soll,  wahrend  „der  empi- 
rische Magnet  das  Eisen  sei".    Hier  wird  ganz  in  der 
Weise  dieses  zwischen  £r£»hrung  und  Metaphysicireu  der 
Katnrerschemtmgen  hin-  und  begreifenden  Denkens  das 
£is€n  zugleich  als  Symbol  magnetischer  Kraft,  zugleich  als 
empirisches  Naturobject  gefasst;  daher  die  seltsame  Fara- 
doxie  jenes  Satzes  mit  ^ner  gewissoi  UnTermeidlichkeifc 
Bich  darbieten  musste. 

1M#  Nach  allem  Bisherigen  hat  sidi  erschöpfend  ge- 
zeigt, dass  durch  Sohelling  vom  wahren  Wege  der 
Kant^schen  Untersuchung  und  den  echten  Priuci-  • 
pien  dynamischer  Naturerklärung  abgelenkt  wor- 
den sei.   Wir  brauchen  daher  die  von  ihm  ausgehenden 
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weitem  Entwickelungen  nicht  zu  ycrfülgen,  zumal  da  Hegel 
in  dem  «m  wenigsten  onginaieii  Tiieüe  seines  Systems,  in 
seiner  Nsturpliilosopliie  ^ ,  keinerlei  nene  gnmdlegeiMfe 
Principieu  uud  Gesichtspunkte  in  jene  Materien  gebracht 
hat.  Schon  seine  bekaonte  Kritik  der  Kant'sohen  Dynamik 
in  der  9, Wissenschaft  der  Logik^^*)  beseicfanet  auf  das 
bestimmteste,  dass  er  von  der  Schelling'fichen  Weise  einer 
„absohlten  Constmction  der  Materie^  nicht  abmweiehen 
gedachte.  Ja  waa  Schelling  unwillkürlich,  mehr  durch  die 
That  als  mit  wissenschaftlicher  Besonnenheit,  rarsah  oder 
vermied,  dies  wird  Ton  Hegel  gerade  amn  Bewnaslsein 
erhoben  und  als  das  einzig  Rechte  gepriesen.  £r  wirft 
Kant  als  empfindliches  Gebrechen  vor,  was  wir  mit  grösa- 
ter  Entschiedenheit  als  den  einzig  richtigen  Weg  besonne- 
ner und  zuverlässiger  Forschung  bezeichnen  müssen:  dass 
er  vom  thatsaohlich  G^ebenen  der  Matene  aof  analy- 
tische Weibe  aufsteige  uud  uunuiehr  diesem  Thatsächlichen 
gemäss  sich  der  Grunde 

tigen  suehe.  „Es  ist  dies  das  Yer&hren  des  gewUmlichen, 
über  die  Erfahrung  reflectirenden  Erkennens,  das  zuerst 
in  den  £rscheinnngen  Bestimmungen  wahrnimmt  und  sie 
nachher  durch  Annahme  von  Grundstoffen  oder  Krilften  er- 
klären  wUl/^  Dergleichen  sei  nicht  „Constmction^^  son- 
dern „ Analyse dabei  das  „flachste  Baisonnement^^  und 
das  „grundloseste  Gebraue"  u.  dgL  (S.  Iii,  HO).  Die 
Kritik  des  Uebrigen  entspricht  dieser  Gnmdaaftassung  n&d 
aetst  sie  fort,  ünd  so  ist  es  gekommen,  dass,  indem  Hegel 
Kant  einen  ihm  ganz  fremden  methodischen  Massstab  auf- 
drangt, er  an  seinen  wahren  Verdiensten  wie  Mwig^J"  aok^ 
los  vorbeigeht,  überhaupt  lauter  „Verwirrung"  in  ihm  fin- 
det (S.  127);  dagegen  nur  das  für  interessant  und  erwäh- 
nenswerth  erachtet,  dass  Kant,  ireiUch  „ohne  es  an  wollen^, 
•  die  dialektische  „Nichtigkeit^^  des  Unterschieds  der  bei- 


*)  Hegel,  „WiwcaMliafk  d«r  LoglL'S  |.  Ausg.,  1812,  I,  H9  — 428. 
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den  entgegengeaeisleii  Kräfte  aii%ewieteD  habe  (S.  196). 
Smch  ^aokhcn  Proben  können  wir  Ton  fiegel  unmöglich 
einen  gruncUicliea  Anfschiuss  und  eine  förderliche  Ant- 
wort ober  die  Fragen  erwarten,  die  nne  hier  beechiftigen. 


103*  Hcibart  ist  der  wahre  Nachfolger  von  Kant 
and  annaehet  dämm  auch  der  ente  acbarfe,  aber  gerechte 
Beurftfaeiler  der  Kaat^sohen  Leietnng.  *)   Aneb  müeeen  wir 

selber  uns  sogleich  im  Einverstanduiss  mit  ihm  über  zwdi 
Ptmkte  erUaren,  welche  wir  für  die  entsdieideiide  Bedin- 
fm^  «ur  richtige  liosung  des  vorliegenden  Problems 
haUeu.  Wir  greifen  sie  bei  Herbart  aus  ihrer  scheinbaren 
Znymmenhanggloaigkeit  heraus  nnd  stellen  sie  hier  susam- 
men,  weil  sie  für  uns  in  innigster  Wechselbeziehung  zu- 
einander stehen.  Nachdem  er  den  Begriff  der  Gausalitat 
vnd  der  KiA  untersncht  hat,  sagt  er  abschliessend:  „Die 
Wesen  ganz  und  ungetheilt,  wie  sie  sind,  werden  Kräfte, 
oder  sind  insofern  Kräfte,  inwiefern  sie  mit  andern 
▼on  entg ege  11  L^esetater  Qualität  snsammen  sind."**) 
An  einer  andern  Stelle,  in  der  Kritik  der  Kant'schen 
Theorie,  erwähnt  er  einea  Gedankens,  den  Kant  Temb- 
säumt  liabe  weiter  zu  verfolgen,  wiewol  er  verdient  hätte 
Mncip  des  Ganaen  zu  werden;  denn  es  sei  „das  einaig 
wahre  Prtncip'der  Naturphilosophie*^;  dann  fährt  er 
so  fort:  „Chemische  Durchdringung  heisst  dieser  Ge- 
danke; und  darauf  beruht,  als  auf  ihrem  wahren 
Wesen,  alle  Materie  in  allen  ihren  Verhältnissen, 
bis  aum  höchsten  Leben  hinauf,  wenngleich  dorthin 


•)  Herbart,     Allgemein  •  Metaphysik,  uebst  den  Anfäugen  der  philo- 
sophischen  Natariehre'S    <R28  wiai  18i9,  I,  uOK  — 52ö;   II,  267  — i88, 
VVl  —  4^2.    Vaiix  ist  7.U  ziehen  Hartenstein  ,  „Die  Probleme  und  Gruud- 
lehrcn  dvr  allgcnieinen  Metaphysik",  Leipzig  1836,  S.  27i — 387« 
„Allgemeine  Metaphysik*',  Ii,  17 1,  178- 
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die  Chemie  nicht  folgen  kann,  da  das  Fundament  nicht  eiuerUi 
ist  mit  dem  'darauf  ruhenden  Gebäude.  Jenes  walire  Oe- 
schehen,  von  dem  wir  so  ofl  geredet  haben,  ist  in  seinem 
Uropronge  nichts  Anderes  als  dasjenige«  was  in  der  Psy- 
chologie als  Empfindung,  in  der  Chemie  als  Verwandt- 
schaft vorkunimt."  *) 

Combinirt  man  beide  Sätze,  d*  h.  erkennt  maa,  wie 
die  sogenannten  „Kräfte"  weohselseitijver  Anziehung  und 
Abstossung  der  raumfiüiendeu  Wesen  nur  auf  ihrer  grosstfu 
^fVerwandtschalt"  oder  „Nichtverwaadtsdiaft"  bemhen;  — 
fugt  man  endlich  den  Fundamentalsatz  hinzu  vom  abso- 
luten Baomsetzen- Erfüllen  jedes  realen  Wesens 
(§.  84 ),  zu  welchem  Satze  Herbart  fiwiUeh  nur  mittels  «nee 
langen  Umwegs  oder  vielmehr  einer  fortdauernden  petiüo 
principii  gelangt,  wie  sich  spater  zeigen  dürfte:  —  s<|  ist 
darin  nach  unserer  Ueberzeuj^uug  die  vollständige  Grund- 
lage für  den  Begriff  der  KaumerfuUung  überhaupt  und  der 
specifischen  Dichtigkeit,  allerdings  „bis  zum  hot^wten  Le- 
ben liinaui'^%  gegeben.  Unsere  Sache  ist  es  zunächst,  den 
Funkt  der  Differenz  zwischen  Herbart  und  uns,  seine  Yar^ 
Stellung  nämlich  vom  Räume  und  von  dessen  Verhältniss 
zu  den  realen  Wesen,  näher  zu  erörtern.  Dabei  dürfte 
sic^  das  höchst  interessante  Verhaltniss  ergeben,  dass  Her- 
bart auch  über  diesen  Punkt  in  der  Sache  völlig  im  Hechte 
sei,  bei  dem  Beweise  aber  ein  Verfahren  eingeschlagen 
habe,  welches  aus  jener  richtigen  Grundansicht  wie  aus 
einer  stillschweigenden  Voraussetzung  disputirt,  sie  aber 
an  sich  selbst  keineswegs  in  ihrer  Ursprnngliclikeit  aner^ 
kennt,  vielmehr  sie  für  das  lies uitat  sehr  vermittelter  Be- 
weise halt.  Dies  eben  ist  es,  was  wir  Torhin  als  petitao 
prindpii  bezeichne  mussten.  Wir  gehen  zu  dieser  Nach- 
weisung. 

104*  Herbart  beginnt  von  dem  Begriffe  emes  gleich 


*)  nAUgemeine  Metaphysik I,  Sil. 

■ 
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nöglicben  Znsammen  und  Nicht susftmmen  zweier 
realer  Wesen  A  und  B,  deren  jedem  daher  ein  Bild 

des  andern,  a  und  b,  anhaftend  gedacht  werden  kann, 
weldiee  die  Stelle bezeichnet,  wo  das  andere  Wesen 
fuglich  sein  könnte.  Herbart's  Commentator,  Hartenstein, 
erläutert  dies  sehr  gut  durch  die  Worte:  „a  und  b  be- 
vacheii  die  Stellen,  welche  A  und  B  einmal  gdiabt  ha- 
l«!.***^  Lud  so  ergibt  sich  durch  die  vervielfältigte  An- 
emandefreihung  realer  Wesen  oder,  was  hier  ganz  gleich- 
bedmtend  ist,  der  Bilder  derselben,  welche  ihre  Stellen 
bezeiclmen,  die  Vorstellung  einer  starren,  geraden,  von 
jedem  bestimmten  Punkte  aus  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen  ins  Unendliche  zu  vetlän- 
gernden,  ebenso  zwischen  je  zwei  Punkten  unend- 
lich theilbaren  Linie.  In  dieser  Linie  ist  femer  eine 
doppelte  Richtung  der  Coustructiuu  denkbar:  von  vor- 
wärts^ nach  hinten  und  von  „rückwärts'^  nach  vorn. 
Zugleidi kann  diese  Bichtnng  entweder  stetig  oder  sprun g- 
weiae  veriahreu.  Endlich  ist  es  für  die  Möglichkeit  aller 
dieser  yerschiedenen  Constructionsweisen  völlig  gleichgül- 
tig, ob  es  reale  Wesen  sind  oder  blosse  Bilder  derselben, 
die  aneinander  gereiht  werden.**)  Wir  setzen  hinzu,  da- 
mit tnitTi  jene  Linie  und  ihre  gesammte  Constmction  nicht 
bloö  für  ein  leeres  und  wülkürliches  Figment  halte  —  für 
eine  „nothwendige  £^ction^^  erklart  Herbart  allerdings 
alles  dahin  Einschlagende,  —  dass  uns  m  der  Thatsache 
der  Materie  das  Nebeneinander  eines  gleichwie  näher  be- 
stimmten Realen  allerdings  gegeben  sei,  dass  jene  Con- 
stmction eben  damit  sich  unwillkürlich  vollziehe. 

Die  also  construirte  Linie  enthalt  nun  nach  Herbart 
die  etgeudiche  Orundlage  aller  BaumTorstellung.  Er 
behauptet  nämlich,  d^nä  hiermit  zuerst  auch  das  „Bed&rf- 


•)  Ff arteiistein  a.  a.  O.  S.  294. 

Ucrbart,  „Metaphysik",  II,  200-207. 
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uiss  eines  Raumes  sich  fühlbar  mache'",  indem  sonst 
weder  ei&e  Lude  noch  eine  Biditung  Linie  oonetruiri 
werden  könne.  Demungeachtet  veibieM  er  ebenso  enU 
schieden  bei  der  Construction  selber  den  Baum  schon  ein- 
somisohen.  Trotedem  dsss  bei  ihr  Yon  einem  Neheim 
eniauder"  und  von  „Stellen"  und  „Orten",  ebenso  ▼on 
^rückwärts'*''  und  „vorwärts"  und  „dazwischen"  die  iiede 
sei,  bleibe  es  dooh  durchaus  unsulissig,  die  venneintliche 
„reine  Anschauung''  des  Raumes  zu  Gründe  zu  legen, 
welche  noch  gar  nicht  vorhanden  seL  *)  Auch  Hartenstein 
tritt  ihm  bei  und  bem&ht  sich  umständlich  xu  zeigen,  wie 
zur  Construction  jener  Linie  wenigstens  ein  vollständiger 
und  deutlicher  Begriff  vom  Baume  noch  nicht  eifoderiich 
sei.**)  Aber  ob  die  Raumvorstellnngen  überhaupt 
erst  infolge  dieser  Construction  und  als  Produet 
derselben  im  Bewusstsein  entstehen,  oder  ob  sie  Ihr 
selber  stillschweigend  vorausgesetzt  werden  müs- 
sen? —  hier  liegt  der  Knoten  des  gansen  Problems:  — 
diese  Frage  erhebt  er  nicht  einnksL 

Es  lässt  sich  unschwer  cri^ennen,  dass  beiden  Denkern 
hier  die  angedeutete  Verwechselung  begegnet  sei*  Kaum 
munlich  wird  irgend  Jemand  durch  jene  Proteste  Herbait^s 
auf  die  Dauer  sich  überreden  lassen,  dass  man  einer  Kaum- 
Vorstellung  zu  entbehren  vermochte,  um  jenen  tfOrt"  der 
realen  Wesen  A  und  B,  jenes  „Rückwärts''  und  „ Vor- 
wärts jenes  „^«wischen^^  und  die  ganze  construirte  Linie 
überhaupt  nur  denken  au  kennen.  Es  wäre  in  der  That 
seltsam  und  widersinnig,  wenn  erst  jetzt,  infolge  dersel- 
ben) das  „Bedürfiiiss  eines  Baumes"  sich  fühlbar  machen 
soUtC)  da  vielmehr  umgekehrt  Baum  vorausgesetzt  werden 
muss,  um  jenes  ISebenemauder  von  örtlichen  Bestimmungen 
in  ihn  hineinaeiehnen  und  darin  gegeneinander  fixiren  au 


*•)  HarieniAfo,  8.  dOS       «96  ig. 
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können.  Einzig  davon  kann  es  somit  sich  iiandeUi,  za  ent^ 
seheiden,  ob  dies  unbestuiiBite,  »ber  ursprfingliehe  Raumbild 
«chon  jener  Begriff  des  leeren,  unbegrenzten,  ms  Unend- 
liohe  tbeübArou  Kaiunes  «ei,  dessea  die  Geometrie  zu  ihren 
Conetreetioneii  bedarf?  Dem  will  offenbar  Herbart  "wider- 
sprechen, und  darin,  aber  u  ii  r  darin,  hat  er  Recht.  Jenes  unbe- 
atmuute,  im  Hintergrund  des  Bewnsatedna  Toraaszusetaende 
Kaumbild  jedoch  beachtet  er  nicht;  und  dies  Yersäumniss 
hat  nicht  nur  erzeugt,  was  wir  eine  petitio  principii  nann« 
IsB,  eondem  auch  die  erste  Entstehung  des  Raumbegrifdi 
ihn  yerfehlen  lassen.  Diese  Verwechselung  parallelisirt  sich 
genau  mit  der  andern,  in  seiner  Psychologie  ihm  nachge- 
wiesenen (§.  63  fg.).  Hier  zeigt  er  den  Widerspruch  im 
reinen  Ich  und  erweist  es  als  eine  unwirkliche  Abstraction, 
worin  er  Recht  hat,  bildet  sich  aber  zugleich  ein,  das  Be- 
wusstsein  und  die  Ichvorstellun«^  aus  dem  ,,an  sich  bc- 
wusst-  und  vorstcUungslosen  Kealen^^  der  jSeele  heraua- 
eridiren  zu  können,  was  seine  T&nsohung  ist.  Demun- 
geachtet  müssen  wir  hmzusetzen,  da^d  bei  tieferm  Eindrin- 
gen in  seine  Gesammtansicht  sidi  erkennen  lasse,  wie  er 
anch  in  dieser  Untersuchung  das'  Richtige  gesehen,  dem 
Falschen  weit  aus  dem  Wege  gegangen  sei,  ohne  jedoch 
Beides  klar  und  YoUstandig  zum  Bewusstsein  bringen  zu 
können.  Die  Sache  erfodert  die  sorgfaltigste  Auseinander- 
setzung. 

IM«   Um  gerecht  zu  sein,  ist  davon  auszugehen,  dass 

Herbart  durch  seinen  bekannten  ontologischea  Satz:  die 
«infiM^e  qualitative  Positkm  schUesse  jede  zweite  Be- 
stimmung, das  Qualita tire  also  jeden  quantitativ 
vejn  Charakter  schlechthin  aus,  *)  —  gleich  im  Beginne 
semer  Untersuchung  unwillkürlich  und  wie  mit  Gewalt  zu 


•)  Herbart,  „Allgemeine  Metal>liv^ik»*,  II,  402:  „Hie  Qualität  des 
Seienden  ist  allen  Begriffe»  der  Quantität  äch Icchtiii ii  unzu- 
gänglich.«* 
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den  gewagtesten  Künöteleien  und  verwegensten  Paiadoxien 
sich  hingedrängt  sah  9  deren  lastende  Qewalt  er  selber  tief 
genug  empfindet,  tmd  welche  «iüesem  Theile  semar  Daiv 
Stellung  das  Abgerissene,  Gespannte,  von  apologetischen 
Zwischenreden  unaufhörlich  Unterbrochene  gibt  Man  blickt 
durch  jene  Betheucrungen  und  Pi  otestationcn  gar  wohl  hiu- 
durch^  wie  wenig  er  sich  selbst  in  diesem  Funkte  seiner 
Untersuchung  befriedigte.  Ganz  unmotivirt  schiebt  er  dies 
auf  die  eigenthümliche  „  Dunkelheit im  Begriffe  der  Ma- 
terie. Gewiss  ist  er  nicht  schwieriger  oder  dunkler  als 
ein  anderes  Problem  aus  der  Reihe  des  Gegebenen,  sofern 
man  nur  nickt  falsche  oder  erkünstelte  Begriffe 
mithinzubringt. 

Herbart  lässt  die  Ausdehnung  entstehen,  indem  die 
realen  Wesen,  welche  wir  uns, als  ,,reale,  aber  an  sich 
jeder  Ausdehnung  entbehrende  Raumpunkte^^  zu 
denken  haben,  in  ein  unvollkommenes  „Zusammen^^  ge- 
rathen,  aus  diesem  aber  hinweggedacht  werden  könneo. 
Hierdurch  entsteht  ein  Nebeneinander  leerer  Stellen  und 
dies  ist  der  erste  Ursprung  von  Kaum  und  Ausdehnung. 
Sie  ist  nichts  Reales,  sondern  der  nothwendige  £ffeet 
der  vielen  Realen.  Ausdehnung,  sagt  llerbart,  ist  nicht 
ein  Frädicat  dessen,  was  im  Baume  wahrhail  ist,  sondern 
entstdit  lediglich  durch  das  susammenfiwsende  Denken  f&r 
das  Reale,  welches  aneinander  oder  im  unvollkommenen 
2&a8tande  des  Zusammen  sicfi  befindet.  Ausserdem  aber 
üsst  er  die  realen  Wesen  bm  Tollkommenem  Ineinan- 
der wechselseitige  Selbsterhaltungeu  erregen;  weuu  jedoch 
ungleichartige  Elemente  diese  Wechseldurchdringong  un- 
möglich machen,  sodann  in  jenes  ,,unvollkünunene  Zu- 
sammen^'' gerathen,  welches  erst  das  Phänomen  der  Ma- 
terie, der  Körperlichkeit  bildet. 

Herbart  übersieht  hierbei  oder  vielmehr  er  ist,  zufolge 
jenes  methodologischen  Kanons,  zu  übersehen  gezwungen: 
dass  yon  einem  solchen  „ToUkommenen  Ineinander  und 
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^rntToUkoBimenen  ZuMmineii^^  des  Keaien  uberiiaupt  gar 
Bichi  die  Bede  sein  konnte,  wenn  die  realen  Weeen  nicht 
unter  sich  Beruhruugspuukte  darboten  oder  auf»  aUer- 
cigentiiehfle  wechselseitig  sich  Ranm  gaben,  d.  h.  wenn 
dem  Realen  (Qualitativen)  nicht  ursprünglich  und  unab- 
tiemüich  die  Bestimmung  beiwohnte,  sich  zu  quantitiren 
oder  ein  Ranm setz end-erfüllendes  zu  sein.  Mit  Einem 
Worte:  um  die  eigene  Theorie  wahrhaft  begründen 
zu  können,  muss  Herbart  auf  die  unserige  zurück- 
greifen, und  die  seinige  dient  nur  zu  indirecter 
Bestätigung  der  unsern. 

So  aber,  wie  Jetzt  bei  ihm  die  Sache  steht,  ist  er  ge- 
nothigt, das  Widersprechende  zu  behaupten :  es  soll  die 
denkende  Zusammenfassung  von  schlechthin  unräukn- 
lichen,  zur  Ausdehnung  in  keinerlei  Beziehung  stehen- 
den Wesen  —  dennoch  Raum,  Ausdehnung  hervor  brin- 
ge n.  Dies  ist  schlechthin  unmöglich;  und  hierin  erblicken 
wir  die  schon  erwähnte  petitio  principii  (§.  tOO).  Derglei- 
chen ungereimte  Vorstellungen  mögen  uns  die  Atoniisten 
darbieten,  nicht  aber  ein  so  scharfer  Denker,  wie  Uerbart 
es  unbestritten  ist.  Aus  einer  noch  so  grossen  Summe  von 
ausdehnungsiosen  Dingen  kann  nimmermehr  Ausdehnung  zu- 
stande kommen:  wir  sind  und  bleiben  im  Aasdehnungslosen. 
Und  ebenso  wenig  leistet  hier  „das  zusammenfassende 
Denken^'  das  Allergeringste  1  Wem  ist  es  jemals  einge* 
fidlen,  die  ZusammenfiMSung  von  Vorstellungen  —  diese 
uamlich  bind  das  wahre  Gegenbild  zu  jenen  schlechthin 
ausdefanmigslosen  Wesen  —  oder  ihr  „Nebenemander^^  und 
„unvoIlkomiTiones  Zusammen"  fiir  r auraerzeugend  zuhal- 
ten oder  den  Begriff  der  Ausdehnung  hier  im  geringsten 
einzumischen?  Schon  diese  Yergleichung  hätte  Herbart 
von  dem  günzlich  Verfehlten  seiner  Raumdeduction  über- 
sengen  können,  was  dadurch  nicht  im  geringsten  geändert 
wird,  dass  er  —  wie  wir  ToUkommen  anerkannt  haben  — 
durch  eine  Art  innerer  ^öthigung  in  diese  Widerspruche 
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hiaeingetriebeu  worden.  V  ielmehr  hätte  ihm  dies  Cieiegen- 
hett  geben  können,  wenn  nicht  früher,  so  doch  bei  die- 
sem Theile  seiner  metaphysischen  Untersuchung,  den  gan- 
zen methodologischen  Unterbau  derselben  noch  ein  mal  zu 
prüfen.  *) 

Nach  Erledigung  dieser  Grunddifferenz  können 
wir  im  Uebrigen  der  Herbart'schen  Untersnchimg  nur  rieh 
tig  leitende  Gesichtspunkte  linden,  deren  Hervorhebung 
unsere  Hauptaufgabe  sein  soll.  Wir  begleiten  deshalb  Her- 
bart auf  der  von  jener  „starren  Linie^^  aus  weiter  fortge- 
setzten Construction  des  „körperlichen  Kaumes^'  durch 
das  Dreieck  sur  Ebene,  von  der  Halbkugel  sur  Kugel 
nicht  näher;  Der  geometrische  Korper"  ist  die  Kugel, 
und  auch  die  realen  Wesen  sind  zufolge  einer  „nothwen- 
digen  Fiction^^  als  Kugeln  und  zwar  gleich  grosse  Kur 
gein  zu  denken.**) 

Bei  der  weitem  Construction  der  Materie  yerwirfi  Her^ 
hart  zuvörderst  jede  Vorstellung  von  Undurchdringlioh- 
keit  gewisser  eiuiachster  Theile  derselben,  behauptet  viel- 
mehr den  Begriff  vollkommenster  Durchdringung, 
was  auch  den  Thatsachen  der  chemischen  Wahlverwandt- 
schaft am  entschiedensten  entspreche»  Ebenso  weist  er 
jede  Hypothese  anziehender  und  abstossender  KrÜle 
als  besonderer  Eigenschaften  des  raumerfülienden  Realen 
zur&ck,  weil  sie  mit  der  an  sich  &lsohen  Annahme  ein- 
facher Atome  erst  nothig  werden,  jetzt  aber  hinwegfallen. 

Was  mau  „Attraction^^  genannt  hat,  ist  vielmehr 


•)  Wog  wir  für  den  Grundmangcl  desselben  halten,  darüber  dürfen 
wir  uns  noch  ein  mal  auf  das  Wesentliche  unserer  ersten  Kritik  des 
Herbart'schen  Systems  berufen.  (,,Ueber  Gegensatz,  Wendepunkt  und 
Ziel  heutiger  Philosophie",  erster  kritischer  Theil,  Heidelberg  4832,  S.  ?4f, 
2i5  fg.»  250,  i'61  fg.)  Diese  ist  der  Hauptaache  nach  noch  nicht  wider- 
legt, vielmehr  bestätigt  worden  durch  einen  seiner  scharfsinnigsten  Schü- 
ler. Vgl.  unsere  „Charakteristik  der  neaem  Phüo80phio*S  2.  Aufl.,  4840, 
S.  4043  Note,  4014. 

**)  „AUgemeim  Metaphysik*««  II,  211. 
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nur  die  Wirkung  des  innern  Gofrcnsatzes  der  realen  We- 
sen, welche  sich  gegenseitig  fodern  und  so  in  völlige 
Durchdringung  treten.  Sie  ist  das  Erste  und  Ursprüng- 
liche; ^jRepulsioii^"  erst  das  Zweite,  welche  entsteht,  in- 
dem die  Selbsterfaaltong  der  realen  Wesen  durch  ungleich* 
artige  Verbindung  der  Gegensätze  unmöglich  gemacht  wird, 
waa  sie  auijeiuandertreibt.  Somit  sind  Attraction  und  Ke 
polsion  nicht  Kräfte  noch  weniger  ursprüngliche  ^ 
Kräfte ,  ^^ondern  lediglich  die  verschiedenen  Erscheinuiigs- 
weifien  der  qualitativen  Verhältnisse  unter  den  realen 
.Wesen.  Ebenso  geht  daraus  hervor,  dass  das  innere  qua- 
litative Verhiütniss  der  in  Wechseldurchdriugung  gerathe- 
nen  Wesen  eine  bestimmte  Configuration  dieser  Verbin^ 
düng  hervorbringen  werde,  welche  gleichfalls  lediglich  die 
Wirkung  ihrer  iunem  Zustünde  ist. 

Aus  diesen  aUgemeinen  Prämissen  sucht  nun  Herbart 
die  verschiedeneu  Formen  der  Materie,  der  „starren",  der 
„strahlenden^^  und  der  ,,für  Bildsamkeit  geeigneten"  (or* 
gaittsehen),  herzuleiten.  Die  starre  Materie  ist  bedingt 
durch  starke,  imveränderiich  wirkende  Gegensätze  ihrer 
Elemente.  Ihren  reinsten  Ausdruck,  findet  sie  in  den  kry- 
stalünischen  Körpern.  Die  strahlende  geht  von  einem  Mit- 
telpunkte  stärkster  Anziehung  aus,  um  welchen,  wie  um 
einen  "Kern,  parallele  Sphären  sich  bilden «  deren  Ange- 
zogeiiwerden  jedöch  iuuiier  schwächer  wiid,  je  mehr  sie 
vom  Mittelpunkte  abliegen.  Der  Kern  oder  die  ihn  re- 
prisentirende  innere  Sphäre  wird  nun  „ausstrahlend**  wir- 
ken und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  dem 
Drucke  von  allen  Seiten  entspricht.  „Bildsamer  Stoff** 
endlich  wird  überhaupt  dann  entstehen,  wenn  in  an  sich 
gleichartigen,  aber  durch  ihren  bisherigen  Zusammenhang 
£tt  entgegengesetzten  Selbsterhaltnngen  bestimmten  Elemen- 
ten eine  wechselseitige  innere  Annäherung  sich  bildet,  in 
diesem  Falle  tritt  allmälig  und  in  wechselndem  Fortschrei- 
ten eine  Aneinanderlagerung  von  Massen  un4  zugleich  eine 
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innere  Ordnung  derselben  ein,  aber  uicbt  diirdi  blossen 
Zusatz  vou  aussen,  sondern  durch  Assimilation  von 
innen.*) 

1117«  Hierin  hat  nun  Herbart  auf  „synthetischem 
Wege"  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  au%estellt,  von 
denen  im  Besonderu  untersucht  werdeu  muss,  wie  weit  es 
gelingt,  aus  ihnen  das  gegebene  Empirische  su  erkiä- 
reu.  Dies  geschieht  auf  analytischem  Wege  und  soll  nur 
das  Wahrscheinliche  erreichen.**)  In  das  Nähere  die- 
ser Vergleichung  einzugehen,  liegt  gtcnz  ausserhalb  unsers 
gegenwärtigen  Zweckes;  nur  zwei  Punkte  sind  von  allgemein, 
belehrender  W^ichtigkeit. 

Die  Grundlage  von  Herbart^s  ganzer  Theorie  ist  der 
bedeutimgsvolle  Satz:  dass  alle  äussern  Erscheinun- 
gen und  Veränderungen  in  den  Körpern  nur  Folge 
und  Abbild  seien  tob  qualitatiyen  Wesen  und  von 
den  innern  Verändenuigen  ihrer  einfachen  Ele- 
mente« Dies  ist  aber  nur  dasselbe  Kesultat,  welches  wir, 
mit  allgemein  ontologischer  Begründung  für  alles  Seiende, 
in  dem  Satze  aüS5|)iachen :  dass  alles  Quantitative 
lediglich  in  ursprünglich  qualitativen  Verhält- 
nissen seinen  Grund  habe.  Wir  legen  auf  diese  Ueber- 
einstimmung  den  grössten  Werth,  als  auf  ein  indircctes 
Zeugniss  der  Wahrheit,  und  halten  jetast  gerade  es  nothig, 
ihre  Anerkenntniss  auf  das  nachdrikcklichste  einzuschärfen, 
indem  in  Philosophie  wie  in  Physik  die  Neigung  herrscht, 
alle  qualitativen  Unterschiede,  so  weit  möglich,  auf  blosse 
Quantitatsyerschiedenheiten  zurückzuführen,  d.  h.  das  Ge- 
biet des  Mechanismus  möglichst  auszudehnen,  weil  man 
darin  den  Sieg  eines  vermeintlich  ejuM^ten  Wissens  erblickt. 
£s  ist  Zeit,  diese  Ansicht  in  ihrem  eigenen  Mitkelpankte, 
im  Gebiete  der  ISatiu  wisöeuschafl  selbst,  anzugreifen.  Darum 


•)  „Allgemeine  Metaphysik",  II,  447  fg.,  4Ü4  fg.,  48i— 4«Ü. 
A.  a.  0.  S,  499. 
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worden  wir  sehr  wünschen ,  Herbari*s  Naturphilosophie  von 

den  Physikern  beachtet  zu  sehen.  Je  weuiger  positive  iie- 
sultate  darin  ihnen  dietatoiisch  aufgedrängt  werden,  desto 
mehr  worden  sie  mit  skeptischer  Kritik  im  steten  Bewusst- 
sein  der  tiefer  liegenden  Fragen  erhalten  werden  und  vor 
dem  ^  zu  flachen  Hypothesenerfinden  bewahrt  bleiben. 

108*  Gehen  wir  jedoch  femer  auf  die  Flrage  ein,  wie 
weit  Herbart  es  erreicht  habe,  im  Gebiete  ^^analytischer 
NatorerkUurung^f,  d.  h.  der  Erfiüimng  g«genQber,  seine 
Principien  geltend  zu  machen,  so  zeigt  sich  darin  eine  sehr 
bemerkbare  Abstufung  des  Gelingens  von  keineswegs  zu- 
fälligem Charakter.  Unleugbar  hat  er  es  Terstanden,  eben 
weil  er  an  die  Stelle  der  mechanischen  (dem  blossen  Be- 
griffe der  Quantität  entsprechenden)  Atomeniebre  quali- 
tatiTO  Unzerlegbarkeiten  und  qnalitatiTen  Gegensatz  gesteUt 
hat,  die  Gnmdersoheinungen  der  chemischen  Verhältnisse, 
ebenso  die  Lehre  von  Wärme,  Elektricität  und  Magnetis- 
mns  mit  treffenden  Apercus  zu  beleuchten«  Hier  nämlich 
bietet  die  innere  Analogie  zwischen  Erklarungsprincip  und 
Erscheinung  ganz  ungesucht  sich  dar,  und  wir  selbst  haben 
schon  mehr  als  ein  mal  darauf  hingewiesen,  wie  die  Lehre 
▼on  den  ein&chen  ohemischen  Stoffen  der  passendste  em- 
pirische Beleg  für  den  Begrifi'  monadischer  Urqualitateu  sei. 

Ganz  anders  verhalt  es  sich,  wo  Herbart  das  Gebiet 
der  Physiologie  betritt  Hier  begegnen  seiner  Theorie  so- 
gleich die  grossteu  Schwierigkeiten,  weil  sie,  vermöge  der 
▼on  ihm  behaupteten  Unraumlichkeit  der  Urelemente,  -kei- 
nerlei alle  Theile  des  Korpers  räumlich  durchwirkende 
Einheit,  keine  innerlich  sie  durchdringende  Besee- 
lung zugestehen  kann.  Die  Seele  ist  ihm  nur  ein  ein&ches 
Element  im  Leibe  ausser  und  neben  den  andern;  daher 
er  ihren  —  „wahrscheinlich  sogar  beweglichen''  —  „Sitz** 
irgendwo  im  Hirne  au£snfinden  sich  bemüht.  So  verwan- 
deln sich  alle  physiologischen  Vorgänge  und  harmonisch 
ineinander  greifenden  Thätigkeiteu  des  Organismus  in  ein 
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Aggregat  ueben einander  vorgehender,  voneinander  unab- 
häugiger  Zustande  der  einfachsten  Korperelemente,  deren 
gegenseitige  £mwii4(ung  auch  hier  in  blosser  Hemronng 
und  Selbsterhaltung  bestehen  soll.    Er  ucunt  den  Organis- 
mus Kwar  ,9ein  System  innerer  Zustände^^  und  be- 
hauptet, dass  sich  dergestalt  ^von  der  Spitze  des  Fua^es 
bis  zum  Gehirn  und  bia  in  die  Seele  hinein  eine  Folge 
von  innem  Zustanden  Torwarts  und  rückwärts  erstrecke  *) 
versäumt  aber  schlechterdings  au  erklären,  oder  auch  nur 
annähernd  begreiflich  zu  machen,  wie  solche  Hemmun- 
gen und  Seibsterhaltungen  jene  innere  Harmonie  und  Ueber* 
einstimmung  erzeugen  können,  deren  Resultat  in  den  £r« 
scheinungen  des  „Lebensprocesses"  uns  entgegentritt  und* 
die  sogar  stark  genug  ist,  den  Zustand  der  Krankheit, 
d.  h.  der  Aufhebung  jener  ILurmonie  unter  den  Selbster- 
haltungen, wieder  zuruckzubildcn  und  herzustellen.  Dies 
Alles  bleibt  für  Herbart  uneirledigtes  Postulat  und  eine 
ewig  unerreichbare  Au%abe.   Auch  ist  er  dessen  ToUkom- 
men  geständig.    „Die  Seele sagt  er,  „ist  einfach  im 
strengsten  Wortverstande;  hingegen  jeder  lebende  Organis- 
mus ist'  zusammengesetzt,  und  in  unserm  Erfahrungs- 
kreise ist  jede  Zusammensetzung  als  zufällig  zu  be- 
trachten.'***) So  ist  er  selbst  und  sein  normaler  Bestand 
das  Zufalligste  von  der  Welt!  Auch  hat  Herbart's  Scharf- 
sinn es  richtig  erkannt,  zugleich  ist  er  aufrichtig  genug  es 
einzugestehen,  dass  seine  physiologischen  frincipien  von 
den*  wechselseitigen  Störungen  und  Seibsterhaltungen  der 
einfachen  Wesen  im  Leihe  weit  besser  zur  Aufhellung  des- 
Wesens  der  Krankheit  und  ihrer  Krisen  als  zur  Erklärung 
des  gesunden  Lebens  taugen.  Der  gesunde  Zustand 
uusers  Leibes,  versichert  er  daher,  habe  „viel  Wuuder- 


*)  „Allgemeine  MeUphyuk^S  650.  „ Lehrbuch  «ir  Psychologie**! 
3.  Aufl.,  18Ö0,  S.  n4. 

Allgemeine  Metapbytik'  ,  U,  663. 
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bftTM^  und  d«aie  auf  „dne  VeraustaHimg  der  Vorsehuiig^^ 

bin,  deren  „Fingerzeige  wir  darin  zu  verehren  haben".*) 
So  nnzweifeihaft  richtig  es  ist,,  dass  auch  darin,  und  darin 
^elleioht  am  glänzendsten  und  unwiderstehlichsten,  die  der 
Natur  eingebildete  göttliche  Weisheit  sich  offenbare,  so 
wird  es  doch  su  einem  Uossen  asylum  ignoiantiae,  wenn 
die  Erinnerung  daran  an  die  Stelle  einer  Erklärung  tritt, 
durch  welche  wirklichen  Veranstaltungen  die  Vorsehung 
jenes  2Uel  erreiche«  .  . 

109«  Nachdem  wir  Über  den  Begriff  der  Materie 
einerseits  die  reinen  Physiker  und  Chemiker,  auderuthcils 
die  Philosophen  nach  ihren  Tcrsdiiedenen  Standpunkten 
gdbort  haben,  ist  es  sicherlich  angemessen,  aucfar  diejenigen 
Naturiorscher  zu  yemehmeu,  welche  mit  einem  durch  phi- 
.k>aophiaches  Denken  geschärften  Blicke  und  mit  dadurch 
ger^igten  Begriffen  jenes  Problem  ins  Auge  gefhsst  haben« 
In  ihnen  vollendet  sich  das  durch  alles  Bisherige  vorberei- 
tete Yerweffongsiurtheil  über  die  Atomenlehre  wie  über  die 
hlo8  mechanische  Physik  und  Physiologie. 

Wir  nennen  zuerst  den  Mathematiker  und  Physiker 
£mat  Gottfiried  Fischer,  dessen  „Lehrbuch  der  me- 
chanischen Natnrlehre^^  noch  immer  in  Terdientem  An- 
sehen steht.**)  Er  zeigt  sich  darin  als  strenger  Empiriker 
anf  mathematischer  Ornndlagci  getreu  die  Thatsadien  dar- 
stdlend  uiid  allen  Hypothesen  feind.  Daiss  er  ausserdem 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  seines  Werkes  (vom 
Jahre  tS49}  sehr  stark  gegen  die  Naturphilosophie  ^het" 
faanpt  und'  Goethe^s  Farbenlehre  im  Besondem  sich  erklart, 
wird  für  den  gegenwärtigen  Zweck  das  Gewicht  seines 
Urtheüs  fürwahr  nicht  vennindem.  Er  ist  durch  die  Kant*- 
Bche  Bildung  •  hindurchgegangen  und  spricht  von  diesen 


*)  „Lehrbuch  zur  Psychologie*',  S.  (|(3.    Vgl.  S.  f7t-^n4. 

Noch  vor  wenigen  Jalircu  ist  eine  v  iertc  Auflage  desselben,  2  Bde., 
Berlia  voa  Angoat  berausgegebea ,  erscbieoea. 
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Anfangen  der  Naturphilosophie  mit  Terdiente»  Anericennmig. 

Was  hierher  gehört  und  was  weiter  besprochen  werden 
8oU,  ist  sein  bisher  viel  zu  wenig  beachteter  Aufsatz  „Ueber 
die  Atomenlehre*^  in  den  Abhandlungen  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorn  Jahre 
4  828^^   (Berlin  4831.  MaÜiematische  Classe,  S.  72—96). 

Fischer  bestrettet  die  Lehre  von  den  Atomen  mit  an- 
ziehenden und  abstossenden  Kräften,  ausser  dem  Hypothe- 
tischen des  ganzen  Gedankens ,  hauptsächlich  aus  denselben 
Gründen,  die  wir  bereits  g^  gen  sie  geltend  machten.  Es 
sei  an  sich  schon  ein  Widerspruch,  dass  zwei  entgegenge- 
setzte Kräfte  in  demselben  Wesen  verbunden  sein  sollen; 
zugleich  aber  werde  durch  diese  Annahme  in  Wahrheit  gar 
nichts  erklärt.  Er  erweist  nämlich  sehr  lichtvoll,  dass  die 
Erscheinung  der  Wärme,  d.  h.  die  Möglichkeit  einer  un- 
bediiigtt'n  Ausdehnung  und  Coliäsionsverandcruiig  jedea  Kör- 
pers, jenen  Begriff  zweier  den  Atomen  anhaftender  Kräfte 
schlechtbin  aufhebe,  indem  die  Wärme  nicht  nur  in  dem- 
selben Körper  zu-  und  abnimmt,  sondern  mm  dem  einen  in 
den  andern  übergeht,  also  als  eine  von  den  Atomen  freie 
Krait  gedacht  werden  müsse«  Sei  man  aber  nach  den  all- 
gemeinen Gesetzen  des  Denkens  genothigt,  als  den  Träger 
dieser  Kraft  ein  reales  Substrat,  einen  Wärmestoff  anzu- 
nehmen, so  müsse  mau,  nach  der  Consequenz  dieser  Denk- 
art, denselben  wiederum  aus  festen  Atomen  zusammengesetzt 
sein  lassen.  Hiermit  erneuere  sich  die  alte  Sdiiwierigkeit^ 
und  wir  seien  der  wahren  Losung  des  Problems  um  keinen 
Schritt  nähergeruckt  (S.  78). 

Gleicherweise  verwirft  er  aus  den  oben  schon  ange- 
gebenen Gründen  die  Vorstellung  von  der  „allgemeinen 
Porosität  der  Körper (S.  83  —  80);  nicht  minder  weist  er 
nach,  wie  es  durchaus  unmöglich  sei,  die  elastisch  und 
tropfbar  fliissigen  Körper  aus  Atomen  zusammengesetzt  zu 
denken.  Endlich  aber,  und  darin  liegt  für  uns  die  Haupt- 
entscheidung, tritt  er  der  Quelle  des  Irrthums  näher;  er 
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zeigt,  wie  die  ganze  Vorstelluug  von  Atomen  lediglich  auf 
dem  euiMtigeii  BegrilTe  der  extensiTen  Grösse  beruhe, 
wie  Buai  dagegen  die  RamnerffÜIung  und  specifische  Dich- 
tigkeit nur  aus  dem  Begriffe  der  intensiven,  d.  h.  der  aus 
qualitaiiYen  Unterschieden,  die  bis  in  die  kleinsten 
Hiefle  gleichmässig  voriumden  sind,  herTorgehenden 
Grösse  sich  zu  erklären  habe.  Diese  einlachen  Quali- 
täten nennt  er  „Elemente  Die  verschiedenen  Arten  ihrer 
Hitensilät  und  ihrer  wechselseitigen  Anmefatmg,  welche  aber 
nur  aus  ihrer  Qualität  zu  erklären  sind,  bedingen  i^ach  ihm 
die  Terschiedene  Dichtigkeit  und  die  numnichfachen  Coha- 
sioiiafonnen  der  Korper. 

Um  endlich  die  chemischen  Erscheinungen  zu  erklären, 
sonst  die  yezmeintlich  stärkste  St&tse  der  Atomistik,  lehrt 
*  er  ein  doppeltes  Yerhältniss  der  filementenverbindung:  die 
erste,  wo  sie  au£9  innigste  ineinander  eingehen,  also  in 
Tollkommener  Durchdringung  sind  und  dadurch  eine 
neue,  in  sich  gleichförmige  Art  von  Elementen  bilden;  ctie 
andere,  dass  sie,  durch  geringere  Wechaelanziehung  veran- 
lasst, emander  blos  adhariren.  Der  erste  Fall  findet  statt 
bei  den  vollständigen  chemischen  Mischungen,  wo,  wie  z.  B. 
in  den  vollkommenen  Metalioxydeu,  in  keinem  Punkte  weder 
Metdil  noch  Oxygen,  simdem  eine  ganz  andere,  in  allen 
Theilen  gleichartige  Masse  sich  gebildet  hat.  Fischer  zeigt 
nun  sehr  schön,  dass,  wenn  nach  Berzelius^  grossartiger 
EntdecJning  diese  Verbindongen  auf  streng  gesetzlichen, 
durch  Zahlen  auszudruckenden  Verhältnissen  beruhen,  hier- 
'  zu  keineswegs,  weder  mathematisch  noch  physikalisch,  die 
Annahme  einer  quamtitativen  Menge  von  Atomen  nöthig  sei; 
kurz,  was  nach  den  gegenwartigen  Vorstellungen  der  Che- 
miker der  fast  unabweisliche  Grund  für  die  Atomeniehre 
sem  soll,  das  zeigt  er  vielmehr  auch  ohne  aUe  Atome  er- 
klärbar (S.  1>3  —  V)')).    Alle  jene  Zahlenbestimmungen  näm- 
lich behalten  ihren  WeHh  auch  unabhängig  von  der 
atomist ischea  Ansicht,  indem  dadurch-  zunächst  nur  d^e. 


Digitized  by  Google 


250 

unwandelbaren  Verhältnisse  der  Gewichte  ausgedrückt 
weiden,  nach  welchen  die  verschiedenen  Elemente  im  oh^ 
mischen  Proeeeae  sieh  miteuumder  Terbinden,  oder  nach 
der  Leine  von  den  chemischen  Ae^^uivaienten  Wechsel* 
-seitig  eich  vertreten  können. 

So  weit  der  consequent  denkende  Mathematiker  nnd 
Physiker.  Er  kommt  aul  seinem  Wege  zu  demselben 
Reanltaie,  welches  wir  aufstellten:  alle  Phänomene  . 
der  Körperlichkeit  ans  der  innern  Wechselansie» 
hung  qnd  mehr  oder  minder  innigen  Verbindung 
qualitativer  Elemente  2U  erklaren. 

110*  Yemefamen  wir  nunmehr  das  ürtheil  eines  mmt^ . 
rer  ersten  Mineralogen  und  Krystaliographen,  des  S.  Weiss-*) 
Es  ist  bekannt,  wie  seit  Hauy  die  KrystaUogiaphie  als  das 
sicherste  Bollwerk  für  die  Atomenlehre  betrachtet  wurde. 
Nach  ihm  lässt  sich  alle  Coniiguration  krystallinischer  K&r- 
per  auf  drei  . ursprungliche  i^rmndgestalten  der  Atome,  d«n 
Tetraeder,  das  dreiseitige  oder  das  einftche  Prisma  imd 
das  Parallelepipedon  zurückl'ühren.  EUerbei  lat  jedoch  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  jeqes  urs^ikng- 
liehe  Grundgesets  krystalliniseher  Gestaltung  sieh  gerade 
nur  in  unendlich  kleinen,  verschiedenartig  gestalteten  Ato- 
men ausprägen  könne,  aus  deren  Aggregate  dann  die 
wirklichen  Körper  hervorgehen;  auraal  wenn  nachher  sich 
findet,  dass  es  schlechthin  unmöglich  sei,  die  festen 
Körper  aus.  blossen  AggregatEustanden  zu  erklären.  Und 
diesen  Beweis' führt  eben  Weiss  in  der  bezeichneten  Ab 
handlung  (S.  72  fg.).  Bekanntlich  ist  Weiss  überhaupt  . 
derjenige  Kryst&Uograph,  der  alle  krystallinisehen  Forma- 
tionen nicht  (mit  Hauy)  auf  mechanischem  Wege  aus  ui^' 
sprünglich  verschieden  gestalteten  und  nebeneinander  ge- 


*)  „Vorbegriffe  einer  Cohitionslehre**  .in  den  „ AbbuKlInngMi  der 
Akailcinic  der  Wisscnschafleii  zu  Berlin  183t**;  Phj«lkaK«cbe  CbuM, 
8.  57<-93,  fiwlio 
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lagerten  Atomen,  äondern  dynamisch  aus  der  verschiedenen 
Achsenrichtung  in  der  Formation  der  Massen  erklärt 
und  begründet 

Nachdem  er  die  atomistisciie  Hypothese  schon  aus  dem 
Ghrande  gänzlich  verworfen,  weil  sie  die  Cohäeion  nie 
begreifen  könne,  welche  sie  vielmehr  als  blosse  Ad- 
häsion beliaudie,  äumit  das  Thatsachliche  umgehe  oder 
noch  eigentlidier  verfälsche  (S.  64),  entwickelt  er  den 
Begriff  der  Cohasion  fo^endergestalt: 

Gi^iasiön  ist  stetige,  in  allen  Theilen  gleichartige  Eaum- 
eifnllnng;  sie  kann  ^aher  nur  aus  dem  gegenseitigen  Sich- 
bedingen der  ein&chen*  Körper  innerhalb  des  gemeinschaft- 
licbeu,  stetig  erfullteu  Ivaumes  entstehen.  Dies  ist  nur  da 
dei'  Fall,  wo  die  innere  Nator  des  Dinges  in  einem  Ans- 
einandertreten  nberallhinwärts  im  Baume  begriffen  ist,  wo 
„alles  Dasein  in  einem  unversiegbaren  Acte  innerer  Tren- 
nung und  Mamuoh&ltigkeitsentwickelung,  gegen&ber  einem 
gleich  unversiegbaren  Acte  steter  Vereinigung,  besteht^. 

Deshalb  ist  das  Qualitative,  ebenso  der  Grund  der 
räumlichen  Ausdehnung  als  desjenigen  ^  wodurch  eigentlich 
„die  Cohasion  geeinigt  und  gebunden  istK  „£s  ist 
also  eine  innere,  qualitative  Jßutwickelung^^  (späterhin, 
bei  der  Gonstruction  der  einseinen  Cohasioxisformen,  nennt, 
er  sie.  „Richtung ^%  „Tendenz  zur  Ausdehnung ^^),  „glei- 
chen Schritt  halteud  mit  der  quantitativen  in  der  räuiiüicheu 
Ausdehnung,  gleich  nothwendig  im  Wesen  der  Materie  ge- 
gründet, wie  das  Auseinandergehen  in  eine  räumlich  ge 
trennte  Mannichfaltigkeit,  —  was  gefodert  wird  als  der  noth- 
wendige  Grund  und  Boden  für  Cohasion/^  Kant  endlich 
wird  ausdrücklich  gelobt  wegen  der  klaren  Binsicht,  dass 
er  bestimmt  anerkannt  habe,  aus  seinen  Principien  den  Be-; 
griff  des  Starren  nicht  erklaren  zu  können,  sondern  nur 
den  Begriff  des  Flüsidgen  (8/  64—66). 

Nach  Weiss  entsteht  femer  die  verschiedene  krystal- 
linische  Gestalt  der  Körper  lediglich  dadurch,  dass  die 


ad2 


Ma886  (zufolge  ihres  t^ualitativeii  Unterscliicds)  verbcliie- 
den  wirkt  nach  den  verschiedenen  fiichtungen  de«  üau- 
mes;  der  flüssige  Zustand  der  Korper  ,dadiiroh,  daes  die 
Masse  nach  allen  liichtimgen  des  Eaumes  gleichmääsig 
sich  verhalt  und  wirkt  (S.  73).  Hierdurch  wird  in 
ersterer  Beziehung  deutlich  behauptet,  dsss  nicht,  nach 
Hauy's  Theorie,  ein  Aggregatzustand  nebeneinander  ge- 
lagerter, verschiedep  gestalteter  Atome^  sondern  das  In  der 
„  ganzen  Masse^^  liegende,  ihrer  Qualität  entsprechende  Ge- 
setz der  Richtuug  die  stereometrische  Gestaltung  der  Kör- 
per bedinge  und  der  wahre  Grund  der  krystallinischen  Con* 
figuration  der  Materie  sei.  Auch  in  ihrem  letsten,  schein- 
bar festesten  Sitze,  in  der  Kristallographie,  hat  die  Atomen- 
lehre ihre  Widerlegung  erhalten. 

III»  Ausser  der  allgemeinen  Wichtigkeit  dieses  Er- 
gebnisses gereicht  dasselbe  ims  noch  zu  besonderer  Genug- 
thttung,  deren  Sinn  und  Bedeutung  nicht  verochwiegen  wer- 
den darf.  Beide  l^bysiker  namlicb  stimmen  über  deu  miieni 
Grund  der  Kaumerfüilung  und  der  Cohäsion  £^nz  nut  der 
Theorie  überein,  welche  langst  in  unserer  „Ontotogie** 
und  hier  wiederholt  durch  deu  Satz  vom  unmittelbaren 
Sichquantitiren  des  Qualitativen  vorgetragen  worden 
ist,  ohne  dass  sie,  wie  sich  versteht,  von  dieser  XJeberon* 
Stimmung  und  ihren  innern  philosophischen  Gründen  die 
geringste  Kunde  hatten,  deren  es  für  sie  auch  gar  nicht 
bedarf.  Die  Qualität  der  realen  Wesen  ist  nach  Beiden 
der  eigentliche  Grund  ihrer  Raumeriülluug.  In  ihr 
liegt  die  nothwendige  -Eigenschaft  ausgedehnt  zu 
sein.  Dies  ist  es,  was  besonders  Weiss  aufii  nachdrüdc- 
lichste  und  von  deu  verschiedensten  Seiten  ins  Licht  stellt; 
darin  besteht  jedoch  gerade  das  £igenthumliche  unserer 
Lehre. 

Die  nächste  Folge  der  verschiedenen  Qualität  sodann  ist 
qualitative  Wechselansiehung  und  Abstossung  der 

Wesen;  die  weitere  Folge,  dass  das  qualitativ  Gleichartige 
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siob  stiohi,  um  sich  unter  Terschied^en  MaMrerluUtiusseti 
SD  durclKfaringen  und,  je  nach  der  Innern  Beschaffenheit,  ein 

quantitativ  verschieden  modiücirtes  Cohasionsverhält- 
nisB  einzugehen.  Wie  beide  Physiker  daraus  die  allgemei- 
nen Unterschiede  der  festen,  tropfbar  und  ekstisch  flüssi- 
gen Körper  herleiten,  haben  wir  in  der  Kurze  angedeutet. 

Dies  ist  zugleich  eine  wichtige  Erweiterung,  welche 
der  Physiker  der  Metaphysik  und  in  ihren  weitem  Fol- 
gen auch  der  Lehre  vom  leiblichen  Dasein  des  Men- 
schen ergänzend  entgegenzubringen  hat,  während  die 
Philosophie  selbst  der  Yorentschetdnn^  darüber  sich  ent- 
halten muss.  Denn  Kant's  Bemerkung  bleibt  in  voller 
Kraft,  dass  keinerlei  „metaphysische  Anfangsgrunde 
der  Katurwissenschaft^^  dazu  ausreichen,  um  die  spe-  , 
cifischen  Cohasiousverhältnisse  der  Körper  a  priori  zu  be- 
gründen, weil  dies  eben  in  dem  unberechenbaren  (aposte- 
riorischen) Charakter  der  Naturqualitäten  seinen  letzten 
Grund  hat. 

So  ist  denn  das  Ziel  der  geg^wärtigen  grundlegenden 
Untersuchung  erreicht;  die  wahre,  gemeinsame  Ursache 

aller  Healitat  im  liaume  oder  der  „Leibiichkeit^^  ist  fest- 
gestellt, im  Einklänge  von  Physik  und  Speculation.  Das 
Gespenst  einer  mechanischen  Atomistik  aber  ist  fßr  immer 
gebannt;  gebamit  durch  den  Richterspinich  der  Physik  sel- 
ber; und  mit  ihr  stürzt  auch  die  Grrundiage  aller  materia- 
listischen Lehren  zusammen!  An  ihre  Stelle  tritt  fHkr  die 
Physiologie  und  Anthropologie  das  Princip  einer  quali tä- 
tigen Atomistik,  welche  nicht  nur  in  keinem  Widerstreite 
steht  mit  den  Bedingungen  einer  geläuterten  empirischen 
Forschung,  sondern  durch  dieselbe  gerade  bestätigt  und 
empfohlen  wird.  Vielleicht  zum  ersten  male  wäre  zu  hoffen, 
dass  innerhalb  der  Naturforschung  von  diesem  Punkte  aus 
KrI&hrung  und  Speculation  in  aufirichtigem  Bunde  sich  die 
Hand  bieten  können. 

[Vorstehendes  war  schon  abgeschlossen,  als  wir  auf 
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ein  lleneI(lil^si  mcfaienenes  pbysikalisofaee  Werk  auimerk 
um  gemacht  wurden,  welchee  ganx  den  oben  entwid^dten 

Grundsätzen  huldigt.  '  Es  hebst:  ^^Die  Naturlehre  nach 
ihrem  jetzigen  Standpunkte  mit  KAckaicht  auf  den 
innern  Zuaammenhftng  der  Ersobeinungen  von  Dr. 
C.  S.  Cornelius"  (Leipzig  <849).  Des  Verfassers  Lehr« 
ist  eine  atomiatiscbe,  aber  eine  solcbe,  welche  auf  der 
qualitativen  Gleichartigkeit  oder  Ungleicbartigkmt  der 
Atome  beruht.  ,fWir  werden  zu  den  wesentlichsten  Ii  nrnd- 
zügen  einer  Theorie  gelangen,  welicbe-  fast  alle  Attraction»- 
und  Repulaionaerscbeinungen  in  einem  gewiesen  Sinne  «of 
das  Gebiet  der  Chemie"  (d.h.  der  qualitativen  Ai'tiDitäten) 
^fzur&okfuhrt."  Diese  Ansicht,  zeigt  er,'  laast  sich  au 
den  bisherigen  atomistischen  Theorien  entwickeln;  ja  diei 
müsse  geschehen,  weun  „man  ihr  Princip  consequeat 
festhalten  und  alles  Ungehörige  und  Fremdartige  Ton  ihr 
absoheiden  wolle  —  Im  Ganzen  ist  daher  seine  Theorie, 
wie  die  unsere,  eine  qualitative  Atoiiiistik,  zugleich 
lehrend  eine  gänzliche  oder  theilweise  Wechsel  durch- 
dringlichkeit  der' Atome  und  somit  auch  der  Korper,— 
was  eben  dadurch  möglieii  wird,  dass  die  Atome  nicht  ein 
mechanisch  Undurchdringliches ,  sondern  ein&che  indecom- 
ponible  Qualitiiten  sind.  Dabei  Tcrfahrt  der  Veriasser  in 
Erklärung  der  einzelnen  Naturerscheinungen  nüchtern  und 
sorgfältig  I  von  £räften,  .Vermögen  u.  dgL  ist  nicht  die 
Hed^,  weO  er  darin  lediglich  nichts  erklärende  Worte  und 
Vorstellungen  ündet.  Wir  wissen  nicht,  weiche  Aufnahme 
dies  Werk  bei  den  Fachgenossen  gefunden;  auch  ist  dies 
▼orerst  ganz  gleichgültig,  indem  dergleichen  tiefere  Fragen 
niemals  nach  äussern  Meinungsmajoritäten  entschieden  wer- 
den können.  JedenfaUs  eingibt  sich  jedoch  aus  dem  Werke 
selbst,  dass  die  gemeine  Atomenlehre  auch  von  den  Pbf* 
sikcrn  selbst  als  das,  was  sie  in  Wahrheit  ist,  als  eine 
willk&rliche  Hypothese  beiseite  gestellt  zu  werden  an- 
fangt* —  Noch  bedeutungsvoller  erscheint  mir  jedoch  die 
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imgemichte  Uebereinstimmuiig  mit  einem  fio  sduuftiniiigen 
und  mnsiehtigen  Foncher,  wie  H.  Lotse,  in  dieser  wich- 
tigen Frage.  Dieser  küuimt  in  einer  Recension  von  Fech- 
nerU  Mher  (§.  8S)  angef&hrtem  Werke  über  die  Atomen- 
lehre  (,,Gdttinger  gelehrte  Anseigen^%  1855,  Nr.  44)9 
—  S.  1081  fg.)  völlig  auf  dieselben  Principien  zurück, 
welche  wir  im  Vorhei^gehenden  aa&usteilen  Tersttohten. 
,,We8  nns«S  sagt  er  (S.  1093  ,,an  der  antiken  Hypo- 
these von  den  Atomen  unbefriedigt  lasst,  fehlt  uns  auch 
noch  an  der  modernen«  Wir  Termiasen  einen  hinrdchen- 
den  Ghimd  ffkr  die  absolute  Festigkeit,  mit  welcher  die 
Atome  bei  jeder  denkbaren  Wechselwirkung  ihre  innere 
Constitation  behalten  sollen*  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
Ftage  sich  ohne  Annahme  qualitativ  Terschiedener 
Elemente  lösen  lässt'^  (wonach  Lotze  daher,  gerade 
wie  wir,  in  der  Urqnalität  derselben  den  eigentlichen 
Gmnd  ihrer  Festigkeit  und  Uniserstorbarkeit  su  finden 
scheint),  „zu  deren  Vermeidung  ohnehin  das  Altertlium 
durch  antinominalistischen  Irrthum  cnd  auch  Fechner, 
wie  es  mir  scheint,  nur  durch  eine  logische  Vorliebe  für 
Einfachheit,  deren  metaphysisch  zwingende  Kraft 
ich  nicht  verstehe,  getrieben  wird/^  Durch  diese  Hy- 
pothese einer  qualitativen  Atomistik  wird  er  nun  ganz  folge- 
richtig zum  zweiten  Gruudgetlanken  geführt,  der  ihn  über 
die  gemeine  Atomenlehre  erhebt:  dass  nämlich  die  wechsel- 
seitige vollige  Durchdringung  der  qualitativ  sich 
anziehenden  Elemente  der  eigentliche  Griind  der  phii- 
nomenalen  Körperlichkeit  sei;  wobei  doch  nicht  minder 
denkbar  bleibe,  dass  aus  einer  Combination  mehrer  sped- 
fisch  verschiedener  Stoffe  eine  derartige  feste  Verbindung 
hervorgehe,  zufolge  welcher  jede  grössere  Menge  des  also 
zusammengesetzten  Körpers  in  eine  Anzahl  solcher  festen 
Einheiten  zerfalle,  deren  Volumina  unter  gleichen  auf  sie 
einwirkenden  Bedingungen  gleich,  aber  nach  dem  allge- 
meinen Principe  der  Ansicht  dennoch  unter  wechselnden 
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Bedingungen  TerMderlich  seiii  würden*  Lotze  getraut 
sich  sogar  daraus  jene  krystallographiscken  Eigcnthümlich- 
keiten  za  erklären,  welche  bis  jetzt  als  die  festeste  Stütie 
der  gemeinen  Atomistik  gegolten  haben. 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  Lotze  die  ßcrecliiiguüg 
der  dynamischen  Ansicht  gegen  Fechner  yertheidigt,  stimmt 
Tollig  mit  unserer  Anffiissung  überein.  I2r  findet  gleichlaUs 
in  ihr  nur  die  allgemeine  Tendenz,  die  innere  Einheit  der 
Natarznsammenhange  nicht  über  der  scheinbaren  Zersplitte* 
rung  in  ein  Vieles  aus  den  Augen  zu  lassen.  Kurz,  such 
er  sieht  in  beiden  Ansichten  nichts  Gegnerisches  oder  Un- 
anagileichbftres,  sondern  zwei  wechselseitig  zur  yereinigimg 
strebende  Elemente  aller  Naturbetrachtung;  und  die  Weise, 
wie  er  sie  auszugleichen  sucht,  ist  ganz  die  analoge,  wie 
sie  auch  uns  Torschwebt.  Die  ganze  Frage  ist  damit  noch 
nicht  erledigt,  die  Schwierigkeiten  im  Einzelnen  noch  nidA 
beseitigt;  aber  wenigstens  die  starre  Einseitigkeit  der  beideo 
alten,  für  sich  unbrauchbaren  Hypothesen  muss  von  mm 
an  einer  freiem  und  der  Erfidurung  entsprechendem  Unter* 
suchungs weise  Platz  machen!] 
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Von.  der  Seele  und  ihrer  Verleiblii  lmni.'. 


112.  II  er  Schauplatz,  auf  welchem  wir  mmmebr  das 
Seelenleben  in  seinen  allgemeinen  Eigenschaften  wie  in 

seinen  besondem  Erscheinungeu  weiter  zu  verfolgen  haben, 
ifit  durch,  die  Yorstehenden  Untersuchungen  nach  allen  Sei» 
tea  hm  beleuchtet,  gefestigt,  übersichtlich  begrenzt  worden. 
Die  gründe ntscheid ende  Frage  zuvorderöt:  ob  die  Einzel- 
seeie  ein  Substantielles,  Beharrliches  sei,  oder  ob  nur  Phä- 
nomen eines  ihr  zu  Grunde  liegenden  Andeni,  sei  es 
(pautbeistifich)  als  die  flüchtig  endliche  Eröelieinuug  einer 
AUseele,  eines  AUgeistes,  sei  es  (materialistisch)  als  Product 
emer  Verbindung  anderweitiger  Urqualitaten  oder  Stoffe; 
—  diese  Frage  ist  ebenso  wol  von  Seite  ilires  allgemei- 
nen fiegnflßft  wie  nach  der  Eigenschaft  der  menschlichen 
Seele ^  Bewusstsein  und  Selbstbewnsstsein  zu  sein,  gründ- 
lich erörtert  und  zweifellos  beantwortet  worden.  Die  Seele 
ist  ein  individuelles  und  beharrliches  Wesen,  end- 
liche Substanz.  Ihr  Leib  ist  der  reale,  ihr  Bewusst- 
sein der  ideale,  ihr  selbst  empfindlich  werdende 
Ausdruck  und  £rweis  dieser  ihrer  Individualität. 
ißit  nichten  ist  sie  jedoch  darum,  sogar  wie  sie  am  Men* 
%chen  in  seiner  uamittelbaren  Facticitat  erscheint,  völlig 

Fictiie.  Anihropoiogie.  17 
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selbstbewusste  Substanz,  youdcrn  ihrem  grossem  Thcüe 
nach  bleibt  sie  für  sicli  selber  in  Dunkel  gehüllt,  ob- 
wol  gerade  diese  bewusstlosen  Thatigkehen  das  *(Grepriige 
instinctiver  Sicherheit  und  sogar  grosserer  Vemuuftmässig- 
keit  an  sieh  tragen,  als  die  bewussten;  auf  völlig  analoge 
Weiae,  wie  wir  eine  bewusstloge  Venranft  in  der  ganzen 
Natur  walten  sehen.  Dat*  ilathselhafte,  weiterer  Erklärung 
Bedürftige,  was  in  dieser  ganzen  Erscheinung,  Uegt,  darf 
uns  nicht  abhalten,  es  selbst,  wenn  auch  nur  ab  bisher 
ungelöst  gebliebenes  rroblem,  in  seiner  scharfen  Eigen- 
thümlichkeit  aufzufassen. 

HS»  Aber  auch  was  Verleiblichung  bedeute,  ist 
uns  völlig  klar  geworden.  Jedes  Keale  verleiblicht  sich, 
indem  es  seinen  "Baum  und  seine  *Zeit  eigenthümlich 
setzt -erfüllt,  aber  zugleich  damit  das  specifisch  ihm  Ver- 
wandte an  sich  zieht  und  aus  dieser  Verbindung  das  Phä- 
nomen einer  Korpereinheit  hervorgehen  liest.  :  Auch  der 
unorganische  Korper  ist  die  individuelle  Verleiblichung  eines 
bleibenden  chemischen  Verhältnisses  realer  Wesen  unter 
Mitwirkung  aller  dabei  concnrrirenden  physikalischen  Ge- 
setze. 

Eigentlicher  indes s  kann  uian  von  einer  Verleiblichung 
nur  sprechen,  wo  ein  Mächtigeres,  Cedbrales  eine  Man- 
nichfaltigkeit  von  Elementen  räumlich  durchdringt,  sie  sich 
„assimilirend  ^^  bewältigt  und  an  ihrer  von  ihm  selbst  her- 
▼orgerufenen  Verbindung,  „ Organisation seine  Eigen- 
thümlichkeit  darstellt.  Dieser  „  organische  Leib "  kann  aber 
nicht  nur  in  der  harmonischen  Bildung  emes  Pflanzen-  oder 
Thierkorpers  sich  zeigen,  sondern  voUig  aualog,  wiewol  in 
fast  unendlichem  Abstände,  in  der  geistigen  Erscheinung, 
wenn  freie  Persönlichkeiten,  von  der  überwältigenden  Macht 
einer  Idee  gemeinsam  ergriffen,  ihre  Individualitat  an  sie 
dahingehen  und  m  iinnm  gesamnitcn  Leben  nur  sio  ihirzu- 
stellen  trachten.  Jede  Begeisterung,  von  dem  Ergiiffeosein 
durch  iigend  einen  socialen,  vereinigenden  Gedanken  bis 
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zur  Inspiration  der  Andttdbt  liinaiii,  ist  nicht  nur  eine  ge- 
mfiiiwchaftrtiftqide,  aondefn  reoht  eigentlich  eine  cnganiai* 

reudc  Macht,  Verlciblicluing  dieser  Idee  in  (h  n  davon 
ergriÜeucn  Geistern,  woraus  schon  liier  der  wichtige  psy- 
diologisoh-etkiache  fiate  sich  ergibt,  daaa  jede  fiJsohe  oder 
verkehrende  Be^^eisteriing  nicht  durch  bk>sse  Desorgauisa- 
tion,  sondern  nur  dadurch  wahr  halt  zu  besiegen  sei,  dass 
man  der  iiregeleileteu  £in|ifangliohkeit  die  rechte  Idee  snini 
begeistendcn  Mittelpimkte  bietet  und  zum  waiircii  Organi- 
sationshcrdc  macht.  Wie  sodann  unsere  „Speculative 
Theologie^^  zeigte,  ist  das  ganse  Univeisum  nur  ein  System 
von  Einwohnungcn  des  Ilöhem  im  Niedern,  wodurch  dan 
letztere,  soweit  die  eigene  Natur  «es  verstattt,  zugleich 
der  hohem  Wesenheit  mittheilhaftig  wird  und  durch  ein 
vorübergehendes  Eingerücktsein  in  dieselbe  an  ihren  Voll- 
kommenheiten theihiimmt.  Wir  werden  an  einer  weit  spä- 
tem Stelle  der  Psychologie  Ursache  haben,  an  diesen  all* 
gemein  erwieseuLii  Satz  der  gesummten  Weltökonomie  zu 
denken.  Bei  Eribrschung  der  ekstatischen  Zustande  des 
Menschen  werden  sich  nicht  nur  Erscheinungen  ergeben, 
wo  unser  eigenes  Seelen wesen  vom  Dunkel  der  t heilweisen 
Bewusstlosigkeit  beireit  erscheint,  welche  dasselbe  im  ge- 
wohnlichen Leben,  offenbar  durch  seine  Verflechtang  mit 
einem  urspriiuglich  ihiu  i  l  emden,  mit  der  chemischen  Stoft- 
lichkeit  des  äussem  Leibes,  belailen  hat,  sondern  wo  auch 
anf  ein  zeitweises  Einger&cfctwerden  in  eine  fremde  höhere 
Schauung  geschlossen  werden  muss,  sofern  dem  Seher  ein  • 
ihm  selber  Zulälliges  oder  seinem  Wesen  Fremd- 
artiges, ein  zuk&nftiges  oder  em  räumlich  fernes  Breigniss, 
durch  solche  Vision  /.um  Uewusstsein  gelangt.  Da  aber 
eine  Erkenntniss  solcher  Art  den  Augpunkt  uusers  Ueistes 
nicht  bleibend  verr&ckt,  sondern  nur  vorübergehend  und 
radio  indirecto  in  ihn  einstrahlt,  so  weiss  er  selber  nicht, 
von  wannen  diese  Erkenutuiss  ihm  kommt;  sie  ist  „Ein- 
gebung^^ ffir  ihn  in  allereigentlichster  Bedeutung;  ganz 
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ebenso  wenig,  wie  das  organische  RlaBtem,  welches  zu 
einem  Uimtheü  oder  zu  einem  Nenrenikden  verwendet  wird, 
wäre  68  bewusst,  etwas  daron  wissen  oder  es  sich  erklaien 
konnte,  woher  die  durch  ihn  hindurcligelcitete  Empfindimg 
in  ihm  mt^tcht.  in  beiden  Fallen,  und  uberall  sonst  auf 
analoge  Weise,  ist  es  ein  Höheres,  das  sich  eines  tiieden 
auf  vorübergehende  Weise  als  seines  Darstellungsmittels 
bedient;  denn  auch  joncs  Blastem  zerfallt  wieder  in  die  ein- 
fachen chemischen  Stoffe,  ans  denen  es  yorübergehend  dureh 
den  Lebensprocess  gebildet  wurde,  sodass  bei  diesem  von 
einer  doppelten  Erhebung  gesprochen  weiden  konnte:  Ton 
der  ersten  aus  der  einfachen  chemischen  Stofflichkeit  zum 
organischen  Prodmlc  einer  Nerveninasse,  von  der  zweiten 
als  der  Erhebung  zum  Träger  eineä  i^mpiiudungs-  oder  Be- 
wusstseinsactes.  Vielleicht,  dass  wir  anch  bei  jenen  geisti- 
gen Besitzungen  Veranlassung  finden  weiden,  die  angedeu- 
tete Parallele  fortzusetzen  und  auf  Erscheinungen  einer 
doppelten,  niedem  und  hohem  Erhebung  dabei  hinzuweisen. 
Wer  jedoch  überhaupt  an  einem  so  nahen  Parallellsmns  des 
Natürlichen  mit  dem  Geistigen  Austoss  nehmen  mochte, 
der  würde  nur  seinen  gänzlichen  Mangel  an  Einsicht  ftber 
das  wahrhafte  Wesen  der  Dingo  verrathen,  die  nicht  ge- 
gensätzlich, sondern  nur  stufenweise  voneinander  verschie- 
den sind. 

114#  So  ist  aueh  der  Begriff  des  Besitzens  und  Be- 
sessen wcrdens  ein  durchaus  universeller.  Alles  Mächti- 
gere durchdringt  und  behemcht  das  Niedere,  assimiUrt  es 
seiner  eigenen  Natur  und  „corporisirt"  sich  daran  unab» 
lässig.  Das  aUo  Besessene  wird  aber  zugleich  damit  über 
seine  eigene  Umnittelbaikeit  erhoben  und  des  höhern  We^ 
sens  mittheilhaftic:;  es  wird  „vergeistigt'*,  soweit  es  kann. 
Dies  lai  der  eigentliche  Sinn  der  Stufenleiter  unter  den 
Wesen  und  ihres  teleologischen  Zusammenhangs.  Wir  dür- 
fen vermuthen,  dass  es  der  ganzen  Durchbildung  der  ein- 
fachen chemischen  Stoffe  durch  die  Orgaoisationskrid^i  des 
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Pflanzen-  und  Tiiierlebenfi  bedurfte,  —  dieser  eraien  oder 
mitefsten  Vergeistigung  der^ben,  —  um  ne  mittels  dieser 

stufenweisen  Ilöherbildung  ialiig  zu  machen,  endlieh  in  den 
A  wBmi  [ Ationakr^  des  mensohlicheu  Organismus  eintretend 
zun  bildsamsten  Bestaadtbeil  eines  Menscfaenhims  zu  wer* 
den.  Ebenso  wnJen  in  den  Menschen-  und  Thiersinuen 
nur  die  mechanisciien,  chemischen  und  dynamischen  Ver* 
hiiHnisse  der  Natur  zur  Idealitat  der  Empfindung  gestei- 
gert wieder  angetroffen. 

In  dieser  ötufeufolge  des  Besitzens  und  Besessenwer- 
dens  ist  nun,  für  den  Augpunkt  unserer,  der  menschlichen 
Erfahrung,  der  Menschengeist  das  höchste  Besitzergrei- 
lende aller  ihm  untergeordneten  Dinge  und  Naturen,  von 
dem  uBwillk&rliehen  Acte  embryonaler  Verleiblichung  an 
durch  den  ganzen  feniem  Aseimilations  -  und  Eraiihrungs- 
process  hindurch'  bis  zu  den  freien  Handlungen,  wo  er  dem 
Unmittelbaren  der  Naturgegenstande  seine  willkürlichen  oder 
äcine  Cultuizwecke  auidi  ückt.  Ebcnöo  müssen  wir  den  gan- 
zen Erkenntnissprooess  des  Menschen  eine  theoretische  (in- 
veriiche)  Besitznahme  wom  Wesen  der  Dinge  nennen.  Ob 
aber  mit  ihm  die  Reihe  der  endlichen  Wesen,  somit  auch 
der  Besitzungen,  abbricht,  davon  weiss  die  Theorie  zu- 
nächst  nichts  zu  sagen,  weU  die  unmittelbare  Er&hrung 
des  Menschen  darüber  nicht  hinausreicht.  Sollten  jedoch, 
wie  oben  erwähnt  (§.  443),  sich  psychologische  Thatsachen 
ergeben,  in  denen  auf  vorübergehende  Weise  ein  Hinaus- 
gerücktseiu  des  meuschiichcu  iicwusstscins  über  die  ge- 
wohnte Sinnengrenze  sich  ankündigt,  so  muss  es  wenigstens 
unter  die  zulässigen,  d.  h.  auf  Analogie  gegründeten  Hy- 
pothesen gerechnet  werden,  jene  Reilieiitolge  noch  weiter 
fortgesetzt  zu  denken;  —  ein  Gedanke,  welcher  in  einem 
spatem  Zusanmienhange  vielleioht  zu  einem  hohen  Grade 
thatsächi icher  Gewissheit  erhoben  werden  möchte. 

115«  Diese  Satze  über  das  Wesen  der  Seele  und  ihrer 
Verleiblichung,  wie  sie  sich  als  das  übereinvttmmeiide  Be- 
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sultat.  unserer  kritischeD  wie  theoretischen  Vuruntersuchnnr 
gen  ergflm  haben,  sind  nun  bestimmt,  «n  die  Stelle  jeaeB 
ganz  iinstatlhaften  Gegensetses  toh  GeUt  nnd  Leib,  tob 
Spiritualeiu  und  Materiellem  zu  treten,  gleichwie  der  ebenso 
unbrauchbaren,  weil  abatraoten  Identität  beider.  Allel  iat 
real,  räum-  und  seiteetaend  und  aioh  corporiair^,  der 
Geist  wie  das  niederste  chemische  £lement;  nichtB  ist 
aber  bloi  real,  todi  ohaotiaoh,  maammenhangaloB  imtio- 
nell,  sondern  auch  daa  unterste  der  Elemente  ist  daau  gear^ 
tet,  um  als  vielseitigstes  Verleiblichungsmittel  des  Seelischen 
2U  dienen  und  damit  aeine  höhere  l^atnr  anzuziehen.  Wie 
die  Erfahrunt^  zeigt,  steht  auch  darin  die  menschliche  Seele 
am  höchsten;  denn  ihr  ist  die  iib ermächtigste  und  vielseitigste 
Organisationskraft  verliehen,  mit  der  sie  das  EnÜegenste  der 
ganzen  chemischen  Stoffwelt  zu  ihrem  Organe  oder  weaig* 
stens  zu  vorübergehender  Itiblichcr  Emahrimg  zu&iuinueu- 
zwingt  (Schon  der  menschliche  Kmbryo  ist,  nach  Butdach  B 
Ausspruch,  mn  chemisch -organischer  Auszug  des  ganzes 
Planeten,  uud  das  Atisunilatiouävermögeu  des  Menschen  ist 
8o  ungeheuer,  dass  er  Tom  thonverzehrenden  Otomakcn  ta 
bis  zum  thranschl&rfenden  Samojeden  und  Eskimo  durch 
alle  Reiche  der  Natur  hin  ein  Nährendem  hich  aneignen  kauu, 
daas  er  überhaupt  durch  Zähigkeit  mid  Auadauer  gegen  alle 
Extreme  des  Klimas  und  der  Lebensweise  sidi  als  die  an« 
bezwingbärste  Organisationskral't  unter  deuErdwesen 
behauptet.  Hatte  man  jemals  gründlich  bedacht,  was  is 
dieser  Eigenschaft  liege  und  dass  sie  Eigenschaft  dner 
Seele  sei,  so  hatte  man  auch  bessere  Trostgründe  für  die 
Fortdauer  oder  vielmehr  Ausdauer  der  Seele  im  Tode 
-  daraus  schöpfen  können,  als  es  bisher  gelungen  sein  mochte») 
116.  Im  Uebrigen  ist  jener  Satz :  dass  der  organistlK 
Leib  nichts  Anderes  sei  als  daa  Produd  und  der  sichtbare 
Ausdruck  der  Seeleneigenthümlichkeit  des  Thieres  oder 
lebenden  Wesens,  keineswegs  blos  ein  metaphysischer  Be- 
griff oder  eine  gewagte  Hypothese,  die  auf  den  zweifelbalUfi 
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Beifall  der  empirisclieu  JSaturforscliung  noch  zu  warten 
luUte»  Er  ist  vielmehr,  xeobt  Terstanden,  das  aieheuBte  Be- 
flollat  der  beiden  jungsthin  am  reichsleii  ausgestatteten 
Theile  der  Naturwissenschaft,  der  Zoologie  und  verglei- 
Ghendeii  Anatomie,  irelohe  in  dem  bis  zu  dm  .elnaelnateii 
Keaultaten  herabg^führleB  Erfoliningsbeweise  übereinstia^» 
men;  dass  der  Leib  auch  im  Kleinsten  der  Lebens- 
weise und  den  Instincten  des  Xhteres  „angepasst^ 
seL  Und  wenn  der  schon  nm  dieses  Gedankens  wiUen 
wahrhaft  gross  zu  nenuendc  Cuvier  den  AuA^pruch  thai, 
daas  man  ans  dem  Reste  eines  WirbeUmoohen«  oder  eines 
Zahns  anf  die  Besohafifenheit  des  ganzen  Thieres  soMiessen 
und  seinen  leiblichen  Bau  daraus  im  BegriÜe  wiederber- 
atellen  kowie,  so  beachtete  er  dabei  uieht  eigentlich  die 
leiUidben  Organe  des  Thieres  und  ihren  änasern  Znsammen* 
liang^  sondern  er  stutzte  sich  auf  die  bedeutungsvolle  That- 
aache:  dass  dieser  leibliche  Bau  lediglich  als  Abbild  und 
fV>lge  der  8eeleneigenthünilichkeit  des  Thieres  sich  erweise, 
dasä  mithin  seine  Seele  auch  im  kleinsten  Theile 
des  Leibes  organisirend  gegenwärtig  sei,  deren  in** 
nerc  planTolle  Gonsequens  daher  ebenso  gut  in  dein  einasel- 
uen  Kuucheu  wie  am  Ganzen  erkennbar  hervortreten  müsse. 

Freilich,  solange  man  der  hergebrachten  unTerstand- 
lichen  Vorstellung  anhängt,  die  wir  auch  bei  Herbart  auf 
eine  kaum  befricdigeude  Weise  sieh  baben  erneuern  sehen: 
das«  bei  diesem  Paralleliamus  der  Leib  fiir  die  Seele  äusser- 
lieh  „eingerichtet"  oder  ihr  „angepasst"  sei  zufolge 
irgend  eines  „Naturgesetzes"  oder  einer  „besondern  Ver- 
anstaltung .der  Vorsehnng^,  oder  wie  sonst  noch  diese 
nichtssagenden  asyla  ignoraattae  lauten  mögen:  —  so  lange 
behält  jener  ganze  Begriff  etwas  Problematisches,  Erkün- 
süsltes,  Unbegreifliches.  Erst  wenn  msa  den  ungewohnt 
lautenden,  aber  eigentUeh  erfahrungsmässi gen  und  wirk- 
lich erklärend«  n  Gedanken  in  sich  aufninmit:  dass  die 
Seele  ihror  vorbildlichen  EigenthumUchkeit  gemäss  .ihren 
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Körper  cols  uachbildlichee  Organ  wirklich  sich  erzeuge 
au«  der  in  ihren  Asamüationskreis  eintretenden  cbemiachfln 
Stoffirelt,  hört  die  Thatsaehe  auf  ein  myetiech  lühseDiiAer 
Vorgang  zu  sein.  Der  Parallelismus  beider  ist  vou  selbst 
begreiflich,  weil  Seele  und  Leib  nunmehr  wie  Onmd  und 
entsprechende  Folge,  Vorbild  und  Abbild*  zuBammenhangen. 
Welche  weitem  Bedingungen  dKzu  gdioren,  hat  freilich 
erst  der  Verfolg  unserer  Untersachong  au  seigen. 
wdlen  laset  sich  an  den  Begriff  des  Instin  et s  erhmem, 
welchen  man  den  Thieren  ja  zugesteht,  wiewol  man  auch 
ihn  in  seinem  tiefem  Grunde  und  ^nne  noch  -  nicht  erkuBt 
hat  Die  £rbauung  eines  allseitig  passenden  Orgamsnn» 
ist  die  ursprünglichste  und  zugleich  mächtigste  lustiuct- 
handlang  der  Thierseele,  welche  sich  während  des  wei- 
tem Lebens  in  aUen  Eraähmngs-,  Wiederherstellnngs-  und 
Selbstheiiungsprocessen  nur  fortsetzt  und  auf  das  vielsei- 
tigste empirisch  sich  offenbact.  Wissen  wir  fireüich  an 
gegenwärtiger  Stelle  noch  nicht^  was  Instinct  eigentlich  6^  i 
so  genügt  dies  doch  vorerst,  um  das  gewohnliche  Befrem-  | 
den  über  die  hier  vorgetragene  Vorstellimgsweise  zu  be- 
schwichtigen, indem  es  zeigt,  wie  wir  auch  Mwn  wnr 
auf  dem  festen  Bodeu  thatsächlicher  Analogien  fort' 
schreiten. 

tll*  Immanuel  Kant,  einmal  befragt,  was  er  von  dea 
Beweisen  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  halte,  soll  ge- 
antwortet haben:  „dass  man  keinen  Staat  darauf  machen 
könne. Vom  Standpunkte  seiner  Psychologie,  namentlich 
seiner  Lehre  von  Kaum  und  Zeit,  ein  treÜeudcs  und  höchst 
biederes  Wort!  Denn  in  der  That,  welche  irgend  denk- 
oder  Torstellbare  Daseinsform  soll  die  Seele  als  „Ding  ^ 
sich*'  besitzen,  wenn  ihr  jedes  Wo  und  Wann  versagt  ist? 
Welch  undurchdringliches  Dunkel  überhaupt  lagert  sich  vor 
aUe  jene  Fragen,  wenn  man  sich  die  wirkliche,  g^g^^^^^^ 
tige,  begreifliche  W  elt  mit  Einem  Schlage  durch  die  Be- 
hauptung Temichtet,  dass  ihr  Ansich  nichts  RaumUohefl 
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nnd  TteitXxdiea  sei!    Die  ganze  iveaiitat,  Gk^ttes  wie  der 
Wehweseii  und  der  eigenen  Seele,  ^eisehwindet  damit  in 
eine  nebelhafte  Transscendenz,  von  weldier  der  Rückfall  in 
den  e^eusualiätisclien  Empirismus  der  nngeduldigen  Hast  un- 
serer Bildung  niher  liegt,  als  man  glauben  sollte.  Jene 
Kant^sche  Geringschätzung  der  Unmittelbarkeit  und  Gegen- 
wart des  Realen  hat  eigentlich  in  allen  seinen  Nachfolgern 
aaehgewirkt;  nnd  auch  Herbart,  wem  ihm  zuzugestehen 
ist,  dass  er  auf  den  rechten  Weg  wieder  zurucklenkte,  hat 
doch  keineswegs,  wie  aus  unserer  Kritik  sich  ergeben,  hier 
>  das  entscheidende  Wort  gesagt,  die  vollatandige  Einsicht 
ausgesprochen.  Wie  hätte  sich  für  Kant  und  die  G^esammt- 
heit  seiner  Nachfolger  eine  völlig  lu  u<   Welt  der  Unter- 
snchnng  geöi&iet,  wenn  sie  über  das  Halbe  und  Unvoll- 
ständige jener  Raum-  und  Zeittheorie  hinausschreitend  sich 
hätten  sagen  können:  dass  die  Seele  ihr  Wo  und  ihr  Wann, 
stets  mit  sich  bringt  imd  aus  sich  selber  erzengt,  indem  es 
zu  ihren  Grundeigenschaften  gehört,  am  Niedern  sich  zu 
vericibiichen,  ihre  Kigenthümlichkeit,  theils  überhaupt,  theils 
nach  dem  jedesmaligen  Standpunkt  ihrer  Reife,  in  einem 
äussern,  d.  h.  räumlich -zeitlichen  Abbilde  darzustellen. 

Hiermit  erschliesst  sich  jedoch  für  sie  der  BegriÜ  einer 
gsnx  andern,  einer  höchst  realen  und  dennoch  höchst  be- 
greiflichen Transscendenz.  Die  Seele  ist  schlechthin  unan- 
tastbar von  Allem,  was  wir  leiblit  h«  s  Vorü-ehen  und  Tod 
nennen;  denn  wie  sie  Herr  ihres  Verleiblichungsprocesses 
ist,  indem  sie  aus  der  Welt  der  chemischen  Stoffe  ihr  Ab- 
bild zusammenbaut,  so  bleibt  sie  begreiflicherweise  auch 
10  ihrer  roUigen  Integrität  bestehen,  wenn  sie  „sterbend^^ 
jeneu  ganzen  Darstellungskreis  fallen  lägst.  Sie  hat  nichts 
Terloren,  was  eigentlich  das  Ihrige  war  und  ihr  Wesen  aus- 
machte; denn  im  äussern,  sichtbaren  Leibe  ist  in  der  That 
nichts  auzutrefieu,  was  sie,  gründlich  erwogen,  zu  dem 
Ihrigen  ziüilen  könnte. 

118«   Was  wir  nämlich  den  frühem  Lehren,  sei  in 
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ihnen  die  spiritualistische  oder  die  materialistisohe  Richtong 
vorhemchend)  zum  gemeiiiscbaiUichen  Vorwurfe  uiackea 
mussleiiy'  ist  eben,  dasa  sie  nut  emem  ganz  anbestumntcOf  ao- 
nach  imvoJJständigeu  und  unwahren  Begriffe  der  LeiblMlikat 
gii^  begnügten.  Wie  Herbart  diese  Aulgabe  eich  zu- 
redktlegie,  haben  wir  gesehen.  Daaa  aber  selbai  Lotse, 
auf  den  inetaphyöischen  und  psychologischen  Prämissen 
jenea  Denkers  weiterbauend,  wie  behutsam  und  scharläumig 
er  auch  die  Untersnchimg  filhre,  *)  deanock  nach  unaefer 
Ucberzeugung  dun  entscheidenden  Punkt  in  dieser  Frage 
nicht  hervorgehoben  habe,  dies  wird  die  spätere  Kritik  nocb 
▼ollatandiger  zeigen. 

Im  „Leibe",  diesem  Luchöt  complicirten  Phänomene 
heterogener  Sto£e  und  uianuichfiftoher  Kralte,  ist  ofieubar 
ein  Doppeltes  za  unterscheiden.  Zuerst  die  Stofftheiie, 
welche  seine  äussere  Erscheinung  bilden.  Wie  die  analyti- 
sche Chemie  nachweist,  lassen  sich  diese  auf  die  emiacben 
chemischen  Elemente  zurückfuhren.,  welche  wir  auch  i& 
allen  andern  unorganischen  -wie  organischen  Körpern  finden« 
Diese  sind  dem  Menschenleibe  daher  gemeinsam  mit  den 
übrigen  Erdwesen;  nur  sind  sie  in  ihm,  wie  in  den  hohem 
organischen  Korpern,  zu  eigcuthümlichen  t(  rtiärcn  und  q«*" 
temären  Verbindungen  geeinigt,  wodurch  jedoch  die  ülemente 
selbst  dem  organischen  Leibe  um  nichts  naher  stehen  oder 
ihm  eigenthümlieher  angehören,  als  jedem  andern  Körper* 
producte  der  gesammten  Natur.  Der  Seele  vollends  — 
möge  man  diesen  Begriff  in  Egerer  oder  in  weiterer  Be- 
deutung ffissen  —  bleiben  sie  daher  ein  völlig  Fremdes  und 
Aeusserliches.  d  encr  Sauerstoft',  Stickstofi'  und  Kohleu^^toffi 
jene  Erden  und  Metalle,  die  man  im  Menschenleibe  aul' 
weist,  erklaren  so  wenig  die  ALitcxibtenz  eiuer  Seele  !• 


•)  Lotze,  „Mcdicinischc  Psycholugie  oder  Physiologie  der  Seele". 
L^ip/i-  iHöii,      (>:  „Vom  Ziutamnienhaog  swi8di«it  Se«le  und  Leib 
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itm^  so  wenig  ToUends  die  BigeBseluift  eines  Vorstellent 
in  letzterer,  ddsa  man  jeden  solchen  Erklitnmgsverauch  mit 
Recht  za  den  gzoseten  Thorbeiteii  eiiwB  Tergebiicheii  menaeh« 
fiehen  BemfUieng  zahlen  kann. 

Zudem  sind  diese  chemischen  Elemente  das  unabläs- 
•ig  Wechselnde:  sie  treten  ein  in  den  Amimilaüftni^^r^tf 
des  Leibes  und  sclidden  wieder  ans.  Ja  nach  Verlanf  eines 
bestimmten  Zeitraums  hat  dieser  äussere  Leib,  dies  Pro- 
dnct  ihrer  Zasammensetzung,  so  ToUstandig  sieh  wieder  er- 
nenert,  dass  auch  nidit  der  kleinste  Theil  dieses  alten  ni- 
rückgeblicbcu,  dess  ein  voUig  neuer  Leib  vorhaudeu  ist. 
Dennoch  bleibt  derselbige  Leib  während  der  gaaxen  Daner 
I  misers  Zeitlebens^  sowd  im  iussem  Typns  als  nach  dem 
Grundcharak tcr  seiner  innem  organischen  Coubtitution,  ganz 
der  eme  nnd  selbige  wahrend  dieser  steten  Umbildung 
sdner  Btoiffe  (Tgl.  §.  43,  wo  wur  überhaapt  auf  die  Wich^ 
tigiicit  dieser  Thatsache  auluierksam  machten).  In  den  Stofi- 
elemenien  daher  kann  das  wahrhaft  Beharrende,  jene  einende 
ftubstan«  des  Leibes  nicht  gefiinden  werden,  welche  sich 
während  uusers  ganzen  Lebens  wirksam  erweist.  Ebenso 
wenig  aber  auch  in  der  blossen  Combinaticii,  ,,Mi8chung^^, 
dieser  Elemente;  denn  ee  wäre,  wie  wir  gleichfidls  a.  a.  O. 
zeigten,  ein  logischer  Widerspruch,  aus  blosser  Combiua- 
üon  ein  Neues  entstehen  au  lassen,  was  in  keinem  einael- 
nen  Bestandthei)  dieser  Combination  fftr  sich  yorhan* 
den  ist. 

HB*  So  werden  wir  au  emer  zweiten,  wesentlich  an- 
dern Ursache  im  Labe  getrieben.   Jenes  Beharrende  und 

Üduende  desselben  kann  nicht  im  Bereiche  seiner  StoÜ'e  lie- 
gen, es  kann  überhaupt  nichts  Stoffliches  mehr  sein;  denn 
es  ist  ja  das  absolut  Uebermachti^re  gegen  sie,  indem  es  ihre 
Ungleichailigkeit,  sie  „assimilireud^^,  zur  Harmonie  der 
äuaaem  Korpererscheinung  zusammenzwingt  und  diese  JBin- 
heit  während  des  jxanzcn  Lebens  aufrecht  erlmlt.  Daher 
ist  es  nur  als  „Krat't^^  zu  denken;  als  Krai't  aber  ohne 
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Zweifel  an  einem  realen  Substrate  befestigt,  ohne 
welobes  g<edaoht  die  ^  Kraft  su  emem  idealistischea  Undinge 
herabBanke.  Nor  kann  dies  Substrat  mcfat  gleich&nfl  ein 
Stoff,  ein  einfaches  Element  sein;  sonst  würden  wir  alicnoals 
ftber  den  alten  wohlbekanaten  Umkreis  you  Widerspr&oheD 
niofat  hinaosgelangen.  Wie  wir  dagegen  das  Wesen  dieses 
Substrats  zu  bezeichnen  haben,  wird  am  besten  erhellen, 
wenn  wir  die  Beschalenheit  jener  Kraft  weiter  verfolgen. 

Dies  Einende,  das  eigentliclie  „Band^  des  äussern  Lei- 
bes, welches  schon  die  Alten  als  6uva,uit<  IvctixtJ  ,  als  zusam- 
menhahende  Macht  desselben  gar  wohl  kannten^  ist  ebenso 
in  allen  seinen  Theilen  wirksam  gegenwartig,  wie  es  sih 
gleich  dadurch,  als  innerlich  Verbindeades,  die  trennende  ^ 

I 

Bedeutung  seiner  Baumtheile  aufbebt.  Wir  müssen  iku 
jene     dynamische  Gegen  wart     im  Leibe  beilegen, 

welche  sich  als  die  erste  (allgemeinste)  iiligeii&ehali  Jtr 
Seele  uns  kundgab  (§.  8^).  Indem  es  aber  zugleich  das 
eigentlich  im  Stoffwechsel  Beharrliche  enthält,  ist  es  der 
wahre,  innere,  unsichtbare,  aber  iu  aller  sichtlKUcu 
Stofflichkeit  gegenwärtige  Leib.  Das  Andere,  die  äussere 
Erscheinung  desselben,  aus  unablässigem  Stoti^echsd  ge- 
bildit,  möge  fortan  „Korper"  heiösen,  der,  wahrhaft  nicht 
beharrlich  und.  nicht  Eins,  der  blosse  Effect  oder  das  Nsdi- 
bild  jener  innem  Leiblichkeit  ist,  welche  ihn  in  die  wech-' 
Sehlde  Stoflwelt  hiin  iiiwirft,  gleichwie  etwa  die  magnetische 
Kraft  aus  den  Theilen  des  Eisenfeilstaubes  sich  einen  schein- 
bar dichten  Korper  bereitet,  der  aber  nach  aUen  Seiten  zer- 
stäubt, wenn  die  bindende  Gewalt  ihm  entzogen  ist. 

Auch  diese  Lehre  vom  „innem  Leibe Tom  99  pi^^' 
matisdien  Organismus  ist  uralt  und  zu  allen  Zeiten  in  den 
Terschiedensten  Vorstellungsweisen  ausgebildet  wurden,  lo- 
dess  hat  man  sie  in  d^r  gegenwärtigen  Wissenschaft  mehr 
gleich  einer  Tielleicht  sinnreichen  Hypothese  dafaingesteUt 
sein  lassen,  denn  als  eine  streng  erwiesene  physiologi- 
sche i  hatsache  behandelt,  zu  welcher  sie  auch  erst  durch 
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Jje  neuem  Forschungen  werden  konnte.  Schon  der  älteste 
and,  wie  siok  weiter  unten  zeigen  wird,  gar  nicht  wider* 
sbuiige  VolksgLnibe  meinte  dies  Lmeiüelie,  Bleibende  im 
Leibe,  wenn  er  die  Menschen  als  schattenähnliche  Bilder 
ihier  Persönlichkeit  (fti54)Xa  xa|i,omyv,  manea,  lemurea)  im 
Tode  fortdauern  nnd  zuweilen  auch  wiedereracheinen  lieaa. 
Was  Piaton  halbiu)  thisch  von  dieser  Fortexistenz  lehrte, 
iit  bekannt;  aber  auch  Mippokrates  erkannte  achon  im 
iimem  Leibe  die  Gegmiwart  eines  Harmoniairenden 
(eines  £vop|j.wv),  welches  die  verschiedenen  leiblichen  Vor- 
gange beherrscht  und  ins  Ganze  leitet  Und  bei  Aristo- 
tdes  finden  wir  sdion  eine  besomiene  Eiforsohong  dieses 
Begriffs.  Jede  Seele,  lehrt  er,  habe  zum  unmittelbaren 
Substrate  eeiner  Wirkung  auf  den  Leib  einen  Stoff,  der 
m  anderer  und  vollkommenerer  aei  als  die  vier  £lemente 
(aus  deren  Mischung  nämlich  nach  seiner  Lehre  jeder  or- 
ganisoke  Körper  zusammengeaetzt  iat).  Er  sei  der  Grund 
der  Lebenswärme,  wohne  im  Samen  jedes  Einzelwesens 
und  sei  das  Befruchtende  desselben;  d.  h.  in  ihm  liege  das 
Pmcip  der  Zeugung  wie  der  Ernährung,  welches  sonst 
Anstotelea  geradezu  als  «liuxt)  9utixifj  zu  bezeidmen  keinen 
Anstand  nimmt.  Seinem  Ursprung  nach  aber  sei  es  ein 
ätherischer  Stotf,  verwandt  dem  der  Gestirne,  der,  nach 
▼ersdiiedenen  Graden  der  Reinheit  in  allen  belebten  Wesen 
entLalten,  zur  höclisten  Lauterkeit  erst  im  Menschen  sich 
gestaltet.*)  So  bildet  diea  Philosophem  wenigstens  einen 
wiaaensdiafUichen  Anknüpfungspunkt  für  die  spätere  Lehre 
vom  „pneuoiatischen  Leibe",  welche  sich  durch  den  Neu- 
pbtontsmus,  die  Kabbaia  und  die  christliche  Mystik  hin- 
durch zu  den  theosophischen  Naturforschem  der  neuem 
Kpoche  fortpflanzte  und  bis  auf  die  Gegenwart  hin  ein  Fer- 
ment für  tiefere  Forschung  blieb.   Dieser  Geisüeib  ist  das 


*)  Die  Stellen  daffir  auf  Ariftotelei  b«i  Bi  •f  6,  «fDit  Pbiloiophie  des 
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„Nephesch"  der  Kabbala,  der  Vermittler  des  stoffigen  Erd- 
kibes  mit  dem  umem  geistigen  JLteben.  Paracelsus  nennt 
ibi,  sogar  aristoteliairend,  wenn  man  will,  den  ^nderisoheA^ 
oder  „Astralleib",  dein  irdischen  Elciiieutarleibe  gegcuüber, 
welcben  wir  im  Tode  Terliereii,  während  jener  das  eigent- 
lioh  UnBterbliohe  öder  nnstorfalioh  Macliende  des  Menschen 
bci.  Ja  er  bezeichnet  ihn  als  den  „Magneten  des  Mikro- 
kosmus^^) um  welchen  Alles  im  Menschen  sich  saimucit  und 
woa  welchem  «Ue  Wirkungen  sosstrSmen.  *)  Und  Eih» 

TT  ' 

Mercnrius  van  Heimo nt  (der  Jüngere)  hat  seines  Vate»  ! 
Ltdire  vom  Centnügeiste  (Archeus)  im  üörper  schon  bis 
sn  dem  bestimmtem  Gedanken  ausgebildet,  dass  mir  au 
der  Aiiii.diiiie  eines  solchen  einenden  Princips  crklsiW  i 
werde,  wie  der  Körper,  obwol  ans  vielen  „Monaden zu- 
sammengesetzt, dennoch  stets  snr  Einheit  resnhiren  könae»  | 
was  er  sogar  aus  der  Structur  des  liirus  zu  beweisen  noh  : 
bemüht,  dessen  Theüe  nur  durch  den  Centraigeist  beherrscht 
der  Einheit  des  Bewnsstseins  sn  dienoi  Termogen.*^  ^ 
das  Zwingende  dieses  Gedankens  war  es  sogar,  was  Leib»  j 
niz  in  seinen  spätem  Lebensjahren  TeraiilASSte,  über  die 
Strange  Conseqaenz  seines  Systems  hinanszugehen,  welch«  ! 
nur  einen  idealen  Zusammenhang,  keineswegs  aber  reil^ 
Wechselwirkung  und  noch  weniger  eine  durchdringende 
Einheit  unter  den  endlichen  WeHsnbstsnsen  snliess,  iodcm 
ihm  bei  der  genauem  Betrachtimg  der  organischen  Korp«*  | 
die  Nothwendigkeit  eines  substantiellen  Bandes  (v^^' 
onlum  snbstantiale^^)  gebieterisch  sich  auiUrangte, 
dass  freilich  bei  ihm  dieser  Begriff  etwas  mehr  hatte  wer 
den  können,  als  ein  im  willkürliches,  seinem  tiefen  Wahf* 
heitssinne  sich  aufdrängendes  Zogestandniss,  dass  die  Ihst- 
Sache  des  organischen  Lebens  einer  befriedigenden  BHd** 


*)  K.  Sprengel,  „Geschichte  der  Ameikimde«^  S.  AttO.» 

Ul,  36Ö,  37o. 

**}  Die  Stellen  bei  Eitter,  „Geschichte  der  PbUoMphie*S  ^» 
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mag  ans  seinen  Principien  hartnidog  eich  videnetse;  eme 

Betrachtung,  die  auch  Her  hart  auf  audere  Weise,  als  blos 
dareh  den  Buckblick  mf  y^eine  wonderbare  YenneUltung 
YorsehuDg^^  dabei,  sich  hatte  aum  Bewmtaein  bringen 

boUen.  *) 

G.  £.  Stahl  und  seine  Schule  bildeten  diese  Iielm 
bestimmter  ans,  und  zwar,  wie  Stahl  seinen  Gegnern  gegen- 
über ausdrücklich  behauptete,  auf  deui  Grunde  treuer  Na- 
tnrbeobachtnng,  welche  allein  im  Stande  sei,  die  „ei^ 
dacht«!  Meinungen  der  Schulen  (opimooes)  zn  Temichlen 
und  an  ihre  Stelle  die  einfache  Wahrheit  der  Natur  zu 
stellen.  Stahl,  ebenso  wol  Gegner  der  Cartesianischeii 
Theorie  ron  den  Lebensgeistern  als  der  Leibnia^sehoi  Hy* 
pothcse  von  der  Torausbestimmtcn  Harmonie,  behauptet  in 
der  organischen  Zeugung  und  Ernährung  die  Seele  als  das 
ogcntUch  Thatige,  weil  alle  diese  Acte,  im  kldnsten  wie 
im  gro88ten,  ein  vemunflartiges  Gepräge  tragen,  was  aus 
den  blossen  Gesetzen  des  Mechanismus  und  Chemismus 
nisomr  zu  erklaren  seL  Die  Lebensacte  stehen  daher  in 
offenbarer  Analogie  mit  den  instiuctmässigen  Handlungen 
und  Bewegungen,  welche. im  zweckmassigen  Gebrauche  der 
Glieder,  in  der  richtigen  Anwendung  aller  Werkzeuge  des 
Körpers  zu  seinem  Schutze  oder  zu  seinem  Wohlsein,  jeden 
Angenblick  ohne  alle  Ueberlegung  und  deutliches  Bewusst* 
sein  vom  Menschen  Tollbracht  werden«  Sie  sind  Tollkom- 
Bieü  rationell;  ebenso  muss  inan  ihren  Ciiuud  in  der  Seele 
Sachen,  und  dennoch  rollsieht  sie  dieselben  ohne  deutsches 
Bewnsstsein  und  freie  Absidit;  Yor  allen  Dingen  endlich 
ist  Bewusstsciu  und  freie  Absicht  nicht  der  Gruud  der- 
selben. Die  gleiche  Analogie  hat  man  nun  noch  weiter 
rückwärts  zu  Terfolgen.  Die  organische  Seele,  in  der  Kör- 


•)  Allc5.  was  Leibniz  über  j«MUMi  Urgi  iff  äussert,  findet  sieh  znsammcn- 
gf'?tHh  iiiKi  gründluh  {gewürdigt  in  der  Al)liaiu!lung:  „Leibnixens  viuculum 
subftaotiale ,  bearboitet  vod  Karl  Monte  Kahlc«^,  Berlin  4S3'J. 
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pererzeugung  und  Ernährung,  wirkt  ^^ex  ratione*^  oder 
„XÖYV'S  niclit  ^^^^  rationato"  oder  „koyiafi^^^  Uebri- 
gcns  legte  Steiil  (in  seiner  Erwiderang  gegen  Leibniz)  der 
Seele  Anadehnung  und  Materialität  bei;  eine  Behaup- 
tung, welche,  recht  Terstaudeu^  besouders  dem  starreu  Spi- 
lilualiBmna  gegenüber,  den  Stahl  bekämpfte,  nur  als  toU- 
kommen  begründet  und  richtig  angesehen  werden  kann.*) 

£s  ist  buchst  merkwürdig,  die  Emwürfc  zu  betrachten, 
mit  welchen  die  Gegner  Stahl's,  eigentlich  bis  auf  senca 
historischen  Beurthefler,  Kurt  Sprengel,  wider  den  Bm- 
druck  dieser  jedenfiiUs  einfacbcu  und  naturgemässen  Theorie 
sich  aur  Wehre  aetaten.  Sie  haben  offenbare  Analogie  mit 
deu  GrQnden,  welche  wir  auch  bei  Lotze  antreffen  wer- 
den. Wiewol  Sprengel  einräumt,  dass  es  verdienstvoll  imd 
wichtig  gewesen,  auf  jenen  Charakter  der  Bationahtat  ia 
allen  organisdien  Verrichtungen  anfinerksam  eu  machen,  so 
lasse  sich  doch  nun  einmal  nicht  denken,  wie  die  Seele 
der  Grrund  derselben  .sein  könne;  dies  „rein  ideale^^  We- 
sen, dessen  Eigenschaft  Bewnsstsein  und  Vorstellung  sei, 
vermöge  eben  deshalb  nicht,  zugleich  auf  materielle  Ver-  j 
h^tnisse  einzuwirken«  Solche  Widerlegung  schöpft  jedoch 
weder  aus  reiner  Beobachtung,  noch  beruft  sie  steh  auf  sU-  j 
gemeine  Gesetze  der  Katur,  sondern  bedeutet  lediglich  nur; 
weil  wir  durch  eine  jahrhnndertlange  schoiaatiache  Bildung 
gewohnt  sind,  G«ist  und  Materie  einander  entge^enzusetsen,  | 
vermögen  wir  uns  die  Seele  nur  als  bewusstes  Wesen  zu 
denken,*  für  uns  muss  die  Seele  daher  ein  dem  Oiganis- 
nras  anoh  in  seinen  an  sich  Temunftgemässen  Verricfahm- 
gen  durchaus  tremdartigeä  Wesen  bleiben;  wogegen  schoa 
Stahl  ▼oUkonunen  treffend  erinnerte,  daas  nach  dem  wah- 
ren, Ton  Newton  angestellten  Grundsätze  der  Naturibr- 
schung:  prmcipia  nou  esse  praeter  necessitatem  multipH-  i 

caada,  es  durchaus  unstetthaft  sei,  zwischen  Seele  nn4 

  '  1 

•)  Vgl.  K.  Sprengel,  ,,GM€biclit«  der  ▲nueilniiule'S  48tö,  V,  0— Ii- 


I 
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Kurper  ein  Drittes,  eine  qualitas  occulta  der  „Lebenskrait^^ 
eiDZiif&lireiif  da  diese  Iiebenskrafi  durch  die  Venuiiiftge- 
n&SBlieit  üurer  Verriehtongen  gar  deutKch  das  Seelenartige 
ilires  Wesens  an  den  Tag  lege,  also  ibre  Annahme  theils 
niclitseddMreiid,  theile  überflüssig  sei. 

So  -wurde  vor  den  eingewöbnten  Meufimgen  damaliger 
liiidung  jene  eintacbe  L<ehre  wieder  zurückgedrängt  imd  ruhte 
lange  Zeit  in  Vergessenheit;  wiewol  sie  eigentlich  sogar  der 
Hypothese  Bonnet's  Ton  der  Praezistenz  organischer  Keime 
sa  Grunde  liegt,  in  welchen  der  ganze  Leib  des  Thieres  fer- 
Torgebildet  sein  und  nur  in  die  Breite  wachsen  soll  durch 
Anfiiahme  des  äussern  Stoffii.  Wenigstens  war  diese  aus  dem 
gelben Bedürfnisö  hervorgegangen,  die  innere  Zweckmäbbigkcit 
und  Uebereinsümmung  des  Organismus  mit  der  Seeleneigea- 
tfanmHchkeit  zu  erldaren,  schob  aber  diese  Erklärung  eigent^' 
lieh  nur  zurück  m  den  unbekannten  ürgruiüi  der  Dinge,  wel- 
cher  seit  Ewigkeit  die  Keime  der  Wesen  einander  einge- 
schachtelt und  dabidi  die  Organisation  urspr&ngUch  prftfor- 
mirt  habe.    Diese  willkürliche  und  verschrobene  Vorstel- 
hing,  welche  lediglich  eine  Umschreibung  der  innem  Un- 
begreiflichkeit Jenes  Problems  ist,  fimd  sogleich  Zutrauen 
und  Beifall,  weil  sie  die  Eikliiiuiig  uicht  auf  dem  einfachen 
Wege  der  Thatsachen  suchte,  wie  Stahl,  sondern  sie  durch 
mancherlei  Terschlungene  Annahmen  ins  Künstliche  über« 
i*pieite.    Dies  ißt  aber  eben  das  Charakteristische  jener  ver- 
kehrten Bildui^,  die  sich  für  gründliches  Denken  hält,  in- 
dem sie  die  Tiefe  in  der  Dunkelheit  und  Unverstandlichkeit 
8uchtj  und  auch  wir  sind  uns  aufs  deutlichste  bewusst,  da- 
durch im  Nachtheil  zu  stehen,  weil  unsere  Ansichten  nur 
der  begnffinnassige  Ausdruck  der  Thatsachen  za  sem  sidi 
bestreben. 

120»  Erst  die  Anregungen  der  Naturphilosophie  zu 
Anfimg  dieses  Jahrhunderts  versdieuchten  jene  dualistische 

Vorstellungsart  luid  zugleieli  den  Wahn,  als  müsse  man  in 
knnstiichen  Hypothesen  hinter  den  JErschemungen  den  Grund 

Pichle.  Anttaropotagje. 
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derselben  suchen.  Man  versuchte  die  organischen  Endm- 
mmiren  nieht  mehr  aus  dem  dnnkehi  Abfitractum  einfir  ^Le- 
benakrafl^^  hcrsnileiten,  sondern  in  einer  nai  ihrer  innexn 


rende  ist. 

Seit  G.  R.  Treviranus'  mit  Recht  gerühmten  Werken 
(,,Bioiogie  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur^,  Gotttugen 
1802,  und  ,,I>ie  Geaetse  und  ErscheinimgeB  des  crgenisdieB 
Liebens^^  ISaO — 32),  welche  ganz  auf  jener  Grundanschauung 
ndiMi  und  damit  den  Y  oreng  geistroUer  und  genauer  Beob- 
achtung des  Emeelnen  verbinden,  wurden  auf  diesem  Wege 
auch  empirisch  die  Gesetze  der  Morpholo^e  bis  ins  £iü' 
selnste  erforsolit  und  eigentUch  one  gane  neue  Wissenschaft 
auf  die  einzige  Idee  gegründet  —  wir  können  m  «He  Idee 
des  Lebens  nennen:  —  dass  der  Leib  nur  die  kimstleriscii 
▼ollendete,  bis  in  die  kleinsten  Theüe  ihr  antsprecheede 
Darstellung  eines  innem  oiganischen  „Vorbildes**  sei,  » 
welchem  die  Seeleneigenthümlichkeit  jeder  Thierspecies 
sich  ausspreche  (vgl.  §•  146)«  Man  darf  b^umpten,  dtfi 
die  glanzenden  Entdeckungen  der  neuern  Zeit  in  d«*  ver^ 
gleichenden  Morphologie  und  £ntwickeluagsge8chichte  ganz 
allein,  wenn  auch  nicht  bei  jedem  Forscher  mit  gleich  kls- 
rem  Bewusstsein,  aul  jenem  Begriff  der  eich  selblt 
organiäireuden  und  ihren  Leib  sich  erbauenden 
Seele  beruhen,  ohne  jenen  Begrtf  aber  sn  einem  sbcs- 
teuerlichen  Phantasiegebilde  werden  müsstcn,  wälircnd  doch 
die  Erfahrung  auf  jedem  Schritte  sie  bestätigt  und  weh 
euiverstaaden  mit  ihnen  erklart   Um  von'  aHem  Werkes 
zu  schweigen,  sind  die  grossen  Leistmigen  eines  v.  Baer, 
Burdach,  C-  G.  Carus,  J.  Müller,  Purkinje,  Volk- 
mann u.  A.  nur  ans  jener  philosophischen  Chroidübew««- 
gung  hervorgegangen  und  die  mittelbare  Bestätigung 
seihen.   Gibt  nun  auch  die  neueste  physiologische  fii<^' 
tm^  der  &kUning  der  einsekien  orgenischen  VörgsB^* 
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MW  nia  physikalisch -chemischen  Gesetzen,  soweit  diese 
anr  immer  ddi  amrendbar  zägenj  den  enkseiuedeiiatca  Y oi^ 
£ug,  80  hat  sie  damit  jene  dyiumiadi^teleolegieebe  Grund- 
anschauung  doch  nicht  zersört,  noch  weniger  Wissenschaft- 
üeb  mderlegt  oder  anaser  Kraft  geaetaL  Wie  aioh  maor 
lieh  acfaon  fr&her  erwies  (§.  37),  stehen  beide  Gnmdanmcli* 
ten  in  Wahrheit  keineswegs  im  gegensätzlichen  Verhältniss 
dnea  Entweder-Oder,  sondern  im  erganxenden  eines  So- 
wol-Ais  an  eh.  Jene.Untersuofamigsweise  mnss  erkemen, 
daaa,  wenn  sie  den  äossem  Apparat  und  die  physikalisch- 
chenuchen  Bedingnngen  der  Liebenseracheinimg  iii  allen 
TheOen  genau  zn  erforsehen  sudit,  sie  öber  den  letzten 
Grund  derselben  ebenso  wenig  unterrichtet  ist  als  vor- 
her,  ja  daas  sie  blos  auf  ihrem  Wege  ihm  gar  nicht  beir 
kommen  kann.  Sie  eHdirt  s.  B«  ans  den  Gesetaen  rein 
mechanischer  Bewegung,  wie  durch  die  stete  Zusaumicn- 
wiikmig  nmakolÖser  Bingfasem  und  LangenfiMem  in  der 
Moakebchieht  der  Daimrohre  die  Contepta  der  letateni 
langf^ftin  und  gleichmässig  vonvarts  geschoben  werdiu  miis- 
aenf  sie  beweist  ans  hydraulischen  Gesetzen,  dass  das  Blut 
in  den  Capillargelassen  nur  langsam  fliessen  kann.  Aber 
weder  in  jenem  noch  in  diest^m  iScispiele  hat  sie  das  Te- 
leologische erklart,  welches  zugleich  in  diesen  Verhält- 
nissen obwaltet  und  ihnen  gana  allein  Bedeutung  gibt 
Dort  nicht,  wie  unter  den  unendlich  möglichen  Schich- 
tnngen  der  MuskelÜMem  gerade  diese,  einzig  nur  in  er  im 
gesammten  Organismus  vorkommende  Form,  als  die  absohit 
zweckmässige,  eintreten  musste.  Hier  nicht,  wie  es  komme, 
dass  jene  mechanisch  langsamere  Blutbewegung  in  den  Ca- 
pillargefassen  zugleich  den  äusserlich  ihr  ganz  frem- 
den Zweck  erfüllt,  die  Ausscheidung  der  Blutkörper- 
chen in  das  Zellgewebe  zu  befördern,  wodurch  die  Ernäh- 
rung bedmgt  ist.  Erklaren  aber  heisst  den  Grund  der 
Erscheinungen  aufdecken,  nicht  blos  die  allgemeine  Da- 

aeinsform  derselben  oder  ihr  „mechanisches  Gesetz^^ 
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angeben.  Mit  Eiueui  Worte:  die  in  allen  Theilen  des  Or- 
ganismos  wirksame  ^ Vorsehung^  desselben  mass  ▼<» 
jener  mecfaaiiiBtisohen  Ansiolit  übmiU  voran sgesetxi  wer- 
den, ohne  dass  sie  dieselbe  im  geringsten  zu  erklären  ver- 
möchte.  Und  wenn  sie  gar  sich  bestrebt,  dies  ihr  unbe- 
kannt  bleibende  x  zn  ignoriren  oder  zu  leugnen,  Terwi^dcelt 
sie  sich  vollends  in  jene  phantastischen  Hypothesen  mate- 
rialistischer Art,  welche  wir  hinreichend  im  Vorigen  ge- 
würdigt SU  haben  glauben.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  wohl  am  Orte,  gleich  hier  eine  neuerdings  hervorgetre- 
tene Ansieht  su  priifen,  weiche  eine  Mittelsteilang  swischen 
jenen  Gegensätzen  zn  behaupten  sucht. 

121*   H,  Lotze,  wol  unbestritten  der  scharfsinnig«*^ 
DenlLer  unter  den  gegenwartigen  Ph3r8iologen,  steht  is 
den  beiden  entgegengesetzten  Schulen  in  einem  eigentbuin- 
lichen  Verhaltniss.  *)   Im  Allgemeinen  huldigt  er  entschie- 
den der  physikalisch« chemisdien  Richtung,  indem  er  tob 
dem  unbestreitbaren  methodologischen  Grundsatze  ausgelit, 
die  JSinfachheit  der  ^Naturerklarung  erfbdere  es,  mit  An- 
nahme von  Natuigesetzen  haushälterisch  zu  sein  und  so 
lange  nicht  zu  neuen  Erklärungsprincipien  aulzusteigen,  als 
man  mit  den  alten  auszureichen  irgend  Hoi&ang  hat  So 
ist  seine  Polemik  hauptsächlich,  und  zwar  mit  Recht,  gegen 
den  „halbmystisehen"  Begriff  der  Lebenskraft  gerichtet**) 
Fälschlich  glaubt  man  etwas  zur  Aufhellong  der  innem 
Grunde  der  Lebenserscheinungen  erreidit  zu  haben,  wenn 
man  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Organismus  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  einer  „Lebenskraft^  zusammenfitfit 


*)  H.  Lotse,  >» Allgemeine  Pathologie  and  Therapie  als  meebanitctw 
NatorwiMenaehaften«,  Leipzig  Abhandlang  fiber  „Leben  oad  U- 

benikimft«,  hiR.  Wagner'a  „HandwÖrCerbaeb  für  Physiologie",  I,  I-LVOI 
„  Allgemeine  Physiologie  des  korperiieben  Lebens",  Leipzig  4851. 
dicinisohe  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele*«,  Ebendaselbst  «5t 

••)  »Allgemeine  Pathologie  nnd  Therapie'«,  S.  19  -  21.  „Lebsn 
«ad  Lebeoakiaft'S  a.  a.  O.  »Medidnisehe  Paychologie b.  4i. 
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und  als  (leu  Gruud  derselben  bezeichnet.  Uuigckelirt,  sagt 
er,  kann  die  Lebenakraft  nur  angesehen  werden  ala  die 
reanltirende  Grosse  der  Leistimg,  welche  aus  der  Ver- 
einigung unendlich  vieler  partieller  Kräfte  unter 
gewissen  fiedingnngen  hervorgeht.    Erforschen  wir 
jedoeh  diese  Bedingungen,  so  findet  sieh,  dass  diese 
durchaus  iiiciit  die  allgemeinen  Gesetze  des  physikalisch- 
chemischen  Geschehens  überschreiten.    Indem  er  nnn  in 
seinem  grossem  physiologischen  Werke  („Allgemeine  Phy- 
siologie des  körperlichen  Lebens     auf  Erklärung  der  ein- 
lehien  Lebenserscheinungen  eingeht,  kann  sich  seinem 
Soharfsinne  und  seiner  sorgfältigen  Untersnchnngsmethode 
das  Unzureichende,  Schwankende,  Unklare  nicht  verber- 
gen, welches  bei  Anwendung  blos  phyaikalisc)^- chemischer  • 
Analogien  gerade  in  Betreff  der  physiologischen  Hauptbe- 
griffe zurückbleibt;  und  so  gelangt  sein  Werk  weit  mehr 
an  kritiach  verneinenden  Kesultaten  als  zu  einem  positiven 
AbschhiBse,  was  durch  das  Eingehen  ins  JBinzehie  bestätigt 
wecdmwinL 

Ton  der  andern  Seite  tritt  er  aber  ebenso  enti^chieden 
der  dynamisch-idealistischen  Ansicht  entgegen.  Jener  Lehre, 

welche  den  Grrund  der  organischen  Bildung  des  Leibes  in 
der  Idee,  dem  Urtypus  desselben,  findet,  stellt  er  den 
Haupteinwand  entgegen:  „dass  man  der  Idee,  welche  im- 
mer nur  legislative  Macht  haben  könne,  falschlich  eine 
executive  Gewalt  beilege. Ersucht  zu  zeigen,  wie  we- 
nig ein  ideelles  Element  solcher  Art,  ein  Musterbild, 
ein  Plan  der  Organisation,  ein  Gedanke  überhaupt,  die  cr- 
foderliche  mechanische  Kraft  besitzen  könne,  das  Wirk- 
liehe und  besonders  die  materiellen  Bestandtheile  des  Kör- 
pers zu  bewegen  oder  umzugestalten.  Diese  Typen  der 
Organisation  gleichen  „unwirklidien,  machtlosen  Schatten 
Was  in  ihnen  vorgebildet  liegt,  kann  erst  dann  zur  Aus- 
führung kommen,  wenn  wirklich  vorhandene  materielle  Ele- 
mente sich  in  gunstigen  Lagen  zusammenfinden,  um  durch 
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ihre  physisdien  Kräfte  jenen  noch  onwiitiiclieB  Typus  c& 
rcalisiren.  Die  Seele  dagegen  ist  nicht  blos  eiae  solche 
,,Id€e^S  wof&r  man  sie  wegen  ibree  «onetigen  idealen  Ge- 
halts falachliehemeiae  an  halten  pflegt,  sondern  aie  iat 
etwas  Keaics  und  Substautiellesi  allerdings  daher  be- 
gabt,* etwas  in  der  W^t  in  Bewegung  za  aetaen  nndieak 
Wirkungen  hervorznbringen,  sobald  sie  dnrdi  ihren  Leib  mit 
der  übrigeu  Welt  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Uebrigeas 
darf  jedoch,  sagt  Lotse,  die  ihr  beigelegte  Bealitat  aicht 
mit  Materialität  Terwechselt  werden.  Und  hier  fllgier  daen 
Ausspruch  hinzu,  dem  wir  nur  aufs  vollständigste  beitreten 
können:  Dieser  Annahme  wird  nur  jene  unbegreifliche 
Oewohnnng  an  die  Sinnlichkeit  entgegenstehen^  weld» 
überhaupt  s^bätaiitielies  Dasein  mit  Materialität  verwechselt 
und  für  den  Begriff  eines  ubersinnlichen  Wesens  nnheil* 
bar  unzugänglich  ist!^^*) 

122«  Mit  diesem  Allem  schiene  uns  nun  Lotze  voll- 
standig  auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  er  im  weitem  Forl- 
gange ssiner  Untersuchung,  —  freilich  genothigt  dnrdi 
die  einmal  voraußgcsetzte  metaphysische  Grundansiclit, 
welche,  wie  schon  früher  bemerkt,  mit  Herbart's  Lehre  die 
nächste  Analogie  hat,  —  nicht  sogleich  die  Wendnag 
nähme,  die  Seele  als  ein  schlechthin  einfaches  Eeale  zu 
betrachten,  welches  eben  damit  an  seinem  Organismus  war 
im  äussern  Verhahoisse  des  Nebeneinander  stehen  kaaa, 
während  Lutze  in  Betreff  des  (irganismus  sich  der  Ansicht 
zuneigt,  ihn  nicht  nach  Analogie  euies  Natur-,  Sooden 
eines  Kunst^oroduots  zu  betrachten  und  eine  höchst  kmii^ 
reiche,  zu  gewissen  geuau  begrenzten  Leistungen  eingerich- 
tete „Maschine^^  in  ihm  au  finden,  welche  nur  gewisse  Ver- 


*)  „Allgenieino  Pathologie  und  Therapie",  8.10.  „Medicinischc  PT* 
chologie",  S.  74  fg.  Kl)cns<^  müssen  wir  dag,  was  Lotze  im  leiatgcnanii- 
ten  Werke  (S.  30  — zur  WiderlcKUiiK  des  Materiali?mti>  b.Mhrinfrt,  '"^ 
Trcffeodsten  und  Ein«lrmgiichsten  zählen,  was  je  gegen  diesen  „Popatv«" 
v6niMliitli«h«r  VVigjicnschaftlichkcit  gesa^jt  worden  wt! 
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iaderungen  in  d«r  Seele  wirken  ISest,  gewirot  andere  ihrem 

Ikwvisstoem  entzieht,  wie  sie  umgekehrt  gewisse  audcre, 
ebenio  gemm  hegrencte  üibwkiuigai  roa  der  Seele  erlei* 
del.  Wir  scidieesen  im  Gänsen  ftber  diese  Lehre  noch  nicht 
ab,  indem  ihre  genauere  i^riiiuiig  dem  Folgeuden  vorbehal- 
tea  bleibt.  Hier  massen  wir  nur  ein  Doppeltee  bemerken. 

Zmadist  scheint  nns  jene  Znr&okwetsung  des  Worts 
,,Idee^*  in  der  angegebenen  Bedeutung  nur  auf  einem  Streite 
Ü)«r  den  Namen  *a  bemhen,  aber  ketneewegs  eine  saoh- 
liol&e  Widerlegung  des  darb  enihaiteiien  Gedankens  in  sich 
zu  sciüiessen.  Wenn  für  Lotze  die  Bezeichnung  ,,Idee'* 
anwidermflioh  mir  den  Sinn  eines  blos  idealen,  im  Gedan- 
kenkreise ^,machtlofl^'  Terharrenden  Bildes  hat,  so  darf  ihm 
erwidert  werden,  daes  diese  Bedeatung  in  dem  vorliegen- 
den Falle  gerade  nicht  gemeint,  sondern  ausgeschlossen  sei. 
Er  Utte  sich  Inier,  gns  unabhängig  Ton  dem  ihm  anstössig 
gewordenen  Ausdrucke,  seinem  eigenen  Principe  getreu, 
ener  in  den  alleimaaaiohialtigsten  Thatsachen  sich  aufdränr 
genden  Erfahrung  hingeben  sollen,  dass  es  allerdings  ge- 
wisse reale  Wesen  gebe,  die  mit  dem  vuUtn  Charakter 
kftnatlerischer,  ,,idealer^^  Urbildlichkeit  begabt,  zugleich 
dennocfa  als  wirlüch  ,,bewegende  Kräfte^  in  den  stofflichen 
Elementen  sich  zeigen,  allmälig  in  sie  hineinwachsen  und 
aus  ihnen  sich  darstellen,  um  damit  die  eigenthümliche  Er- 
idieaiUDp:  eines  „lebendigen  Organismus**,  als  die  beherr^ 
sehende  l^mheit  („Seele")  desselben,  zu  erzeuercn. 

Ton  einem  logischen  Widerspruche  in  diesem  Be- 
grüTe  der  Seele,  als  der  „Idee  ihree  Leibes^  in  solcher 
Bedeutung,  liegt  schlechthin  nichts  vor,  wenn  man  nur  vom 
Eigensinne  jenes  Sprachgebrauchs  abstrahirt  und  mehr  noch, 
wenn  man  dem  Yorurtheile  Ton  der  ab  Straeten  Einfach- 
heit der  Seele  zu  entsagen  vermag.  Der  Erfahrung 
scheint  dieser  Begriff  noch  weit  weniger  zu  widersprechen, 
da  ganz  im  Ckgentheil  der  treffendste  Ausdruck  des  ali- 
gemein Thatsächlichen  in  ihm  gefunden  ist.   Es  bleibt 
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daher  auch  für  Lotze  nichts  Anderea  ulnng)  aU  hier,  wie 
im  Uebrigen ,  der  gegebenen  Analogie  zu  folgen  und  mibe» 
*  fangen  zu  untersuchen:  ob  sich  das  Thatsächliche 
auch  in  seinen  einseinen  Z&gen  leichter  seiner 
Hypothese  anschliesst,  ob  derjenigen,  welcher  wir 
uns  zuneigen? 

Und  hier  müssen  wir  vorläufig  auf  einen  zweiten 
Punkt  hindeuten.  Bei  der  Darstellnng  seiner  schon  beseidi- 
neten  Hypothese  in  dem  grossem  Werke  über  allgemeine 
Physiologie,  mitten  durch  eine  Menge  yon  Glaasehi  und 
Restriotionen  hindurch ,  kann  er  wol  selbst  kaum  den  Binr 
druck  des  Mühsamen,  Erzwungenen  und  Lückenhaften  in 
Abrede .  stellen,  von  welchem  diese  Theile  seiner  sonst  so 
regsamen  und  geistesfirischen  Untersuchungen  gedrückt  wer- 
den. W  h  keimen  Yollkommen  den  Grund  jenes  innern 
Zwanges,  jener  peinlichen  Künsteleien,  zu  denen  er  sich 
genothigt  sieht  Es  sind  die  falschen,  von  Herbart  über« 
kommeneu  metaphysischen  Voraussetzungen,  welche  jede  j 
freiere  Bewegung  ihm  lähmen:  das  Vorurtheil  Ton  der  Ein- 
fachheit der  Seele,  yon  der  wechselseitigen  Undorehdring-  ! 
lichkeit  der  realen  Wesen,  also  von  ihrem  blossen  Neben- 
einander, wodurch  er  auch  bei  der  Frage  nach  dem  Ver- 
haltniss  von  Leib  und  Seele  ganz  nothwendig  nidit  wo» 
ter  kommt,  als  bis  zu  der  kleinlichen  und  in  allen  Thcilen 
er£»hnmgswidrigen  Vorstellung  ilurer  wechselseitigen  äussern 
Anpassung  furemander.  Konnte  er  aller  jener  emeogen- 

den  Theoieme  sieh  entschlagen,  würde  er  zuuiiehst,  wie 
wir  es  versuchen,  von  allen  metaphysischen  Pramissea  ' 
befreit,  einer  unbe&ngenen  AufiEassung  des  Thatsachlichen 
sich  zuwenden,  so  erhielten  auch  jene  einzelnen  Unter- 
suchungen und  scharisinnigeu  Apei^us  ihren  abschliessen- 
den Werth,  denen  man  m  allen  Theilen  seiner  Psychologie 
begegnet.  Aber  noch  mehr:  eine  Menge  von  Schwierig- 
keiten würde  für  ihn  verschwinden,  welche  die  Detail- 
erklärung der  psychischen  Vorg^ge  ihm  übrig  lässt,  so 
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lauge  er  die  innige  Verbindung  von  Seele  und  Organismus 
in  Abrede  sieht.   Um  ans  Vielem  nur  £iiizeliie8  aii£Biifüh- 
ren,  ao  sucht  er  die  Ursache  der  TOräbergdienden  Bewusst- 
losigkcit  der  Seele,  die  man  auf  heftige  körperliche 
Reise  folgen  sieht,  Jn  der  Seele  selbst,  nicht  in  der 
Stornng  des  Centraiorgans.  Dies  ist  bei  der  einmal  adop- 
ürten  Theorie  eines  Nebeneinander  TOn  Seele  und  Or- 
ganisrnns  anvermeidUoh;  aber  es  Terwickeh  die  Erktimmg 
in  last  nnanflosliehe  Widerspräche  mit  dem  Thatsachlichen, 
welche  Lotze  auii  ichtig  genug  ist  selber  nicht  zu  verschwei- 
gen.*) In  gans  gleicher  Weise  machen  die  Wirkungen  des 
Schlaft,  als  eines  lediglich  organischen  Vorganges,  auf 
die  Trübung  des  Bewusstseiiis  in  der  Seele  ihm  grosse 
Schwierigkeiten;  indem  er  die  bisherigen  Hypothesen  wider^ 
legt,  keine  neue  aber  ihnen  gegc  uuber  henrorhebt,  kann 
die  Bedeutung  dieses  indirecten  Geständnisses  kaum  zwei- 
^»Ihali  sein.**)   Wenn  er  aber  an  einer  andern  Steile***), 
gestutst  auf  Beobachtungen,  die  Vennuthung  ausspricht, 
dass  die  Seele  in  gewissen  Zuständen  beobachtender  Auf- 
merksamkeit nach  dreier  Willkür  bald  mit  dem  einen, 
bald  mit  dem  andern  Sinne  in  innigere  Beziehung  treten 
und  von  den  übrigen  sich  isoliren  könne,  setzt  diese  An- 
nahme nicht  überhaupt  ein  freies  Walten  der  Seele  in 
ihrem  Organismus,  als  ihrem  gefugigen  Werkzeuge,  be 
stimmtcr  also  die  Immanenz  beider  ineinander  voraus? 
Wie  ausweichend  Liotze  sich  bei  dieser  Gelegenheit  erklärt, 
halten  wir  f&r  zu  bezeichnend,  um  es  unerwähnt  zu  lassen. 
Indem  er  ,,der  Annahme  einer  willkürlichen  Steige- 
rung des  Wechselverhältnisses  zwischen  der  Seele  und  den 
Sinnen  nicht  widerstrebt^^,  sei  diese  daraus  zu  erklaren, 
dass  „vielleicht  die  wirksame  Masse  des  Nervcnprincips 


*)  „Medicinische  Psychologie     S.  463—466. 
A.  a.  O.      468  —  47«. 
•♦♦)  A.  Ä.  O.  8.  IM>8. 
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bald  nach  dem  einen,  bald  nach  dem  andern  Sinnenorgaue 
hingelenkt  oder  auf  andere  (?)  Weise  die  Beisbiikeit 
für  Eindrücke  bald  hier,  bald  dort  gesteigert  werde  ^ 
(S.  508).  Hier  mma  man  uothwendig  fragen:  wer  denn 
der  „Hinlenkende^^  oder  „Steigerndem^  aei,  dem  jene  Wir> 
knngen  sugesdirieben  werden?  CMfonbar  dodi  wol  nur  dis 
Seele^  deren  dynamische  Gegenwart  (§.  82)  in  den 
Sinnen  daher  unvermeidlich  TOtnu^sesetet  werden  moas.*) 


*)  Vorstehendes  war  unter  dem  l>indracke  des  Stadiunt  der  groitem 
Werke  von  Lotte  längst  niedergeschrieben  und  mag  ihnen  gegennb«  mIm 
Geltnog  behalten.  Dagegen  gibt  IiOtae  in  einer  kürzlich  erschienenen  Be« 
ortheilang  des  auch  von  uns  schon  angeführten  E.  Pflüg er'schen  Werkes: 
„Die  sensorischen  Functionen  Rückenmarks"  (in  den  ,, Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen'*,  4803,  Nr.  i74— <77,  S.  1739)  ausdrücklich  zu:  „da«« 
die  Lehre,  die  Seele  sei  nur  auf  gewisse  engbegrenzte  Partieu  de» 
Hirns  in  ihrer  Wii k>aiijk:eit  eingeschränkt,  während  flip  ühriccn  Theüe 
des  Leibes  und  Nervensystems  als  eine  niilMseelte  Masse  zu  denken 
seien  —  iu  keinem  andern  wts.  nüichen  Ycrhältniss  aur  Soele,  als  vie 
auch  die  Aussenwelt,  —  jetzt  durcii  weiter  geführte  empirische 
Untersuchungen  erschüttert  sei,  iodasa  ihr  ganzer  wesentli- 
cher Gewinn  in  Frage  gestellt  erscheine."  Ja  im  weitern  Verlauf« 
(S.  nöO)  nimmt  er  gleichkam  eventuell,  wenn  die  bisherigen  Erklärungs- 
mittel  nicht  ansreichen  sollten,  um  gewisse  zweckmässige  Bewegungen  an* 
abbängig  toa  Hirn  im  Letbe  denk^  zn  können,  zur  Yorstellnng  van 
yiTheilseelen**  im  Orgimianiiia  aeiiM  Zvflocht,  welche  jedodh  inner  in* 
ter  der  Berracb»ft  der  Binen,  nntheilbar  beherracbenden  Seele 
itebeo  tollen  nnd  erat  dann  iaoUrt  sweekmMg  wirken,  wenn  die  Eiowir* 
knng  der  Oentraleeele  anfiBebobeii  »eL  Diese  freiildi  barocke  v»d  kanai 
anf  die  Dauer  m  bebaaptende  yoriteliaqg  von  „Centralaeeie«  nnd  »Tbeil- 
aeelen**  xeigt  nur  den  Zwang  nnd  die  Gewaltsamkeit,  welche  die  Lefare  reo 
der  abitraeten  EinÜMibbeit  der  Seele  nnd  von  einem  bestimmten  „SltM*« 
derselben  der  Eiklamag  der  pbysiologlsciien  Thatsaeben  nnwillkärlleb  anf* 
drängt  ha  Uebrigen  endiält  sie,  Ton  jenem  nncorrecten  Ansdrodke  abge- 
sehen, der  allgemeinen  Voranssetsnng  nach  gans  nur  dasselbe,  was  wir 
als  unsere  Theorie  dnrcb  das  ganae  gegenwärtige  Werk  an  begründen  ge> 
denken.  Unmöglich  kann  jedoch  ein  so  scharfsinniger  Denker,  wie  liOlze, 
über  das  Onindentsoheidende  jener  Kinräomongen  för  die  eigene  Theorie 
sich  im  Zweifel  befinden.  Seine  Uebt  r/.etigung  von  dar  Snbstantialitat 
der  Seele  und  von  ihrer  Selbständigkeit  dem  Korper  gegenüber  wird 
er  darum  gewiss  nicht  aufgeben;  diese  ist  für  ihn  (wie  lur  uns)  durch 
allgemeine  und  besondere  theoretische  Gründe  wol  für  immer  festgestellt. 
Allerdings  aber  die  T.ohrc  von  der  Einfachheit  der  Seele  uufl  vom 
blossen  Nobcneinanderbestohon  dea  Leibes  nnd  der  Seele  muss  er 
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123.  Durch  diesen  gescliichtlich-kritischen  Ueberblick 
bat  sich  uns  bestätigt,  wovon  wir  ausgingen  (§•  448):  jene 
phyaiologisclie  Lehre  Tom  ,,]imeRt  Leibe^^  bleibt  wenigstens 
ein  richtiger  Anknüpfungspunkt  für  die  weitere  Unter- 
suchimg; und  auch  jetzt  ist  sie  noch  um  so  weniger  ausser 
*Ki»ft  gesetet^  als  sich  ergeben  hat,  dass  die  B^wendon* 
gen  gegen  dieselbe  zu  ihrer  indirecten  Bestätigung.';  dienen 
mussten.  Aber  auch,  bei  den  Psychologen  der  neuem  Zeit 
ist  sie  moht  onangeregt  geblieben;  der  sinnige  Forsdier 
Fr.  Groos  hat,  soviel  wir  wissen,  sogar  zuerst  auf  das 
klarste  und  vollständigste  zu  dieser  Lehre  sich  bekannt*); 
Fr.  Beneke  neigte  sich  wenigstens  ihr  su,  und  D.  P.  Volk- 
muth  in  seinem  Werke:  „Wissenschaft  der  empirischen 
Fsychologie  in  genetischer  Eutwickeiung^^  (1846),  hat  sich 
sn  der  Unterscheidung  toü  Korper  und  Leib  in  dem  oben» 
bezeichneten  Sinne  bekannt.  Auch  Krause  und  nach  ihm 
Lindemann  haben  den  Gedanken  von  einein  „Urleibe^^ 
(^Aetherleibe^^)  auf  das  bestimmteste  ausgebildet,  der  sich 
im  sichtbaren  Leibe  sein«! Abdruck  gibt**)  Am  vollstan- 
digsteu  jedoch  und  mit  erschöpfender  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses von  Seele  und  Leib,  als  „Durchwohnung^^  äes 
letztem  von  der  Seele,  hat  Fr.  Fischer  diese  Lehre  dar- 
gestellt, wobei  er  ausdrücklich  hervorhebt,  wie  jeuer  Be 


aufi^ebcn.  Wenn  er  sich  indes«  davon  überrcngt  hat  und  den  j^anTien  Zu- 
eanmienhang  der  weitern  Consequenzen  erwägt,  welche  dies  ZuijpKtändniss 
in  sich  scl^liest^t,  wird  ihm  etwas  Anderes  ül)rig  bleiben,  als  oluic  Kück- 
balt  der  Ansicht  beizupflichten,  weiche  wir  hier  7.U.  Tertrcten  den  Versuch 
gemacht  haben? 

•)  Friedr.  Groos,  ,. Die  geiatige  Natur  dcc  Menschen.  Bmchstürke 
zu  einer  psychischen  Anthropologie",  Mannheim  483i-  Besonders  Des- 
selben  ,,I)cr  unverwesliche  Leib  als  Organ  des  Geistes  und  Sitz  der 
Sechnstörungcn",  Heidelberg  IH37,  worin  er  CR.  24 — 27)  sich  auf  einen 
itn  Jahre  i82S  erschienenen  Aufsatz  berutt,  in  welchem  er  zuerst  jene  An- 
sicht aufgestellt. 

H.  S.  Lindeniann,  Die  Lehre  vom  Menseh(->n  nrlfr  die  Atitliro- 
polopie",  Zürich  iSii,  VI.  83  ff?-  D<*!5sclbcn  „Gruudriss  der  Anthro* 
pologie^S  Erlangen  1818)  §•  30,  36  u.  s.  w. 
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griff  der  Immanenz  ein  durchaus  universaler  sei,  indem 
jedes  Höhere  ein  Niederes  durchVohnen  und  «n  ihm 
darstellen  könne,  was  auch  die  Religionsphilosophie,  setst 
er  hinzu,  anzuerkennen  das  driugendste  Bedürfuisä  habe.*) 
Auch  der  VerfieMser  des  gegenwärtigen  Werkes  hat  hi  sei- 
nen 59  Psychologischen  Briefen^^  (geschrieben  im  Jahrs  1884* 
imd  zuerst  im  „Morgenblatt^^  bekannt  gemacht,  nachher  wie- 
der abgedruckt  als  Anhang  zu  seiner  Schrift:  ),Die  Idee 
der  Persönlichkeit 8. 179  fg.;  zweite  Ausgabe,  S.  195 
jene  Lehre  bestimmt  ausgesprochen  und  in  der  „Idee  der 
Persönlichkeit^  sie  weiter  ausEufikhreH  Tersucht**);  ja  alle 
Untersuchnngen  dieser  Schrift  über  die  geistige  Persön- 
lichkeit des  Menschen  und  seine  „ Fortdauer d.  h«  sein 
eigenthümliohes  Baum*  und  Zeitsetaen,  wurzeln  in  dem 
Grundgedanken  von  der  untheilbarmi  Eäahett  des  geistigen 
Princips  im  Menschen  mit  der  Organisationskratt,  der  Ein- 
heit Yon  Oeistseele  und  Tegetativer  Seele.  Durch  den 
Verlauf  seiner  Studien  ist  er  starker  als  je  in  dieser  Lehre 
befestigt  worden,  und  die  ganse  Zwiscbenweudung,  welche 
die  physiologiach-psjchoiogiBche  Forschung  seitdem  einge* 
schlagen  hat,  einestheils  auf  der  Bahn  physikalisch-cheiiii- 
scher  Ki  kUu  uugsweise,  anderntheils  auf  der  Grundlage  Her* 
bart'scher  Metaphysik  zur  Wiederemeuemng  Tcralteter  occa- 
sionalistischer  Hypothesen  und  einer  prästabilirten  Harmo- 
nie, hat  nur  bemc  Ueberzeugung  bestätigen  köuiicu,  dass 
solchen  ungenügenden  Resultaten  und  fruchtlosen  Künste 
leien  gegenüber  allein  in  jener  Ghrundansicht  ebenso  der 
rechte  Ausspruch  der  Erfahr uug  wie  die  Hesiütate  gründ- 
licher Speculation  zur  Anerkenntniss  gebracht  werden* 
Die  ganze  folgende  Untersuchung  ist  dazu  bestinunt,  dies 
Resultat  t  an  allen  Einzelnheiteu  zu  bestätigen. 

•)  Fr.  Fischer,  „Die  Natiirlehre  der  Seele  für  Gebildet«  dtTge- 
Mcllf*,  üa-s.l  18.15,  S.  UO— 152.    Vgl.  S.  U2  Note. 

I.  Ii.  Fi.  hte,   „Die  Idee  <kT  Persönlichkeit  und  der  indiTiducl- 
Icn  Kurtdaacr^S  i:;ib«rkld  (Leipzig)  183i.  Zweite  Aafli^e,  Leipzig  48*6. 
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IM*  Nach  diesen  Prämissen  muss  nun  auch  die  wie^ 
der  erneuerte  Fng^  nach  dem  y,Sttee^  der  Seele  enie  an- 
dere Erledigung  erhalten.  Diese  Bezeichnung^,  wenn  auch 
Herhart  ausdrücklich  sie  erneuern  will  bleibt  eine  durch- 
aus unangemessene,  ja  sie  ist  mit  einer  unvertilgbaren 
Schiefheit  behaftet.  Dies  würde  die  Seele  zu  etwas  blos 
Kaumlichem  machen,  zu  einem  ^Eaumpunkte^S  ^® 
hart  aUerdings  sieh  ausdruckt,  neben  welchem  die  andern 
realen  Wesen,  die  den  Körper  constituiren,  sich  befinden, 
sodass  in  der  Aneinauderiageruug  dieser  aller  die  Seele 
agentUch  nichts  Anderes  wäre  als  ein  einzelner  Theil 
dieses  Aggregats,  in  keinem  Sinne  das  Eiiii^M:  ude  dessel- 
ben. Der  ,,bewegliche  Öitz^%  welchen  Herbart  der  Seele 
snsdireibt,  ändert  nichts  an  diesem  widersprechenden  Ver- 
haltnisse; er  gibt  nur  Kunde  von  seiner  Verlegenheit  und 
Ton  dem  gebieterischen  Üedürtmss,  ihr  eine  ausgedehnte 
Wirksamkeit  im  Leibe  zuzuweisen,  wdidie  Herbart  ihr 
nun,  da  sie  zugleich  ein  „Raumpunkt"  sein  soll,  freilich 
nur  in  der  alierungeschicktesten  Form  der  „Hin-  und 
Herbewegung^^  zu  vindiciren  vermag.  Ehe  man  sich 
nicht  von  allen  diesen  Vorstellungen  gründlich  be- 
freit hat,  darf  man  nicht  hoffen  aus  der  Verwir- 
rung über  diese  Fragen  herauszukommen  und  ver- 
mag auch  das  Thatsächliche  kaum  anders  als  mit 
verschieftem  Blicke  aufzufassen.  Inwieweit  finch 
liOtze  bei  dieser  fidschen  Chrundauffassnng  mitbetheüigt 
sei,  wird  das  Folgende  ergeben. 

Ueberhaupt  kann  man  nicht  ohne  die  höchste  Unange- 
messenheit  sagen:  die  Seele  habe  irgendwo  im  Leibe  ihren 
Sitz;  denn  sie  wirkt  vielmehr  dergestalt  in  ihm,  dass  sie 
die  liaumtheile  desselben  in  ihrer  Getreuutheit,  als  blosse 
•,,Sitze^^  nebeneinander,  schlechthin  aufhebt  Sie  reicht 
daher  selber  über  alle  blosse  Räumlichkeit  hinaus;  denn 


„P«yebekigie  alt  Wiiwoaeliaft««;,  II,  460. 
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sie  ist  das  Gegentheil  alles  ruhendea  Wo  (§.  82).  Man 
kann  daher  «iiob  niobt  euunal  sagen,  dass  die  Sede  ans*  ' 
gedehnt  sd  nach  der  Analogie  irgend  eines  Korperwe««B§«» 
sie  Temichtet  vielmehr  umgekehrt  alle  (trennonde)  Wir- 
kung der  Ausdehnung  im  Leibe  dnrch  ihre  Wirksamkeit 
(in]  jedem  Empfindungs-  oder  Willensacte  z.  B.,  wo 
die   zusammengeseiatesten  Apparate   des  Nenrensjetems 
eme  einft4>he  und  nntfaeflbare  Wirkung  constitniren);  denn 
sie  ist  dnrch  diese  Wirksamkeit  ebenso  sehr  in  allen  Thü- 
len ihres  Leibes  gegenwärtig,  als  sie  doch  selbst  in  iimen 
allen  die  Einheit  bleibt  Die  Seele,  als  ganze  hannonin- 
rende  Thitigkeit,  ist  ebenso  in  jedem  Theile  ihres  L«b« 
vollständig  gegenwärtig,  als  er  selber  durch  diese  „dy- 
namische AUgegenwart^^  derselben  in  seinen  getrena- 
ten  Rannmnterschieden  zum  Einen  und  Ganzen  wird.  Sie 
bewirkt  die  Auedehnung  ihres  Leibes  ebenso  (da ja 
äbeihaupt  jedes  reale  Wesen  seinen  Raum  prodndrt),  als 
sie  die  trennende  Bedeutung  dieses  Ausgedehnt- 
seins iiberwindet  (da  sie  Seele  ist). 

125«.  Deshalb  kann  in  Beang  auf  dies  Verhaltttiss  mm 
Leibe  niofai  wott  einem  Sitae  der  Seele,  sondern  nur  yfm 
einem  Organe  ihrer  Wirksamkeit  die  üede  sein.  Hier 
tiitt  aber  ein  doppelter  Oesichtspnnkt  ein. 

Znnaohat  ist  die  Seele  als  organische  Kraft,  als  „in- 
nerer Leib"  (§.  <16),  auf  die  bezeichnete  rein  dynamische 
Weise  m  ihrem  Korper  gegenwärtig  nnd  hat  in  jedem 
Theile  desselboi  ihr  angemessenes  Organ,  weil  jeder  Thefl 
bis  aufs  AUerkleinste  herab  das  Gepräge  ihrer  hariuonisiren- 
den  Wirkung  an  sich  tragt  Der  ganse  Leib  iat  ein  System 
▼on  Organen  nnd  nur  dadurch  Eins  und  lebendig.  Naber 
jedoch,  wie  wir  nur  durch  Empirie  es  wissen  können,  ist 
im  Thierleibe  das  NerTensystem  in  seiner  Gesammt*' 
heit  der  Trager  und  Vermittler  ihrer  Wirkungen.  Nnr 
mittels  der  Nerven  wirkt,  d.  h.  ist  die  Seele  in  ihrem 
Leibe.  Sie  sind  daher  als  Seelenorgan  un  engem  Sinne 
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zu  bezeichnen;  daher  überhaupt  schon  langst  Burdacb,  Ca^ 
ni9,  MttUer  mit  Reckt  das  NcwenBystem  den  ^»Orga* 
niamns  im  Organismus^  nannten. 

Hieraus  ergibt  sich  nun  das  zweite  Verbaltniss  von 
selbst,  dsss  ianeriiaib  dieses  Gesammtorgans  gewisse 
Thetle  desselben  den  Terieluedeneii  RichtiiBgen  der 
Seelenthätigkeit  entsprechen  müssen  und  fest  an  diese 
g^cn&pft  sind:  d.  h*  das  JServensyBtem  sosammengeiioamen 
ist  abermals  da  System  einselner  Organe^  Ton  denen 
jeder  Theil  aut  lest«  uud  unvertauöclibare  Weise  nur  be- 
stimmten Seelenyerrichtaagen  dient»  Auch  dayon 
liaben  wir  nur  duroli  £rfidinmg  Kunde;  denn  Nothwen- 
diges  liegt  nichts  in  diesen  Verhältnissen;  es  köimte 
dies  Alles  auch  ganz  anders  geoidnet  sein.  Und  wenn 
Lotse  tun  deswillen  den  lebendigen  Organismus  einer 
kunstreich  eingerichteteu  Maschine gleichstellt,  so  wäre 
dieeer  Ausdruek  insoweit  wlletcht  tadelfrei  zu  nennen, 
mar  mnsste  er  dabei  ein  Doppeltes  zugeben,  wodnrch  die 
Couse^^uenzen  seiner  Ansicht  im  Uebrigen  sehr  verändert 
wurden*  Zuerst  findet  eine  solche  „Einrichtung^^  die 
aneh  anders  gedaoht  werden  konnte,  schleohthin  in 
allen  concreten  Naturverhältnissen  statt.  Die  Gesetze  der 
Erystalliiatickn,  der  chtemischen  Verhandungen  und  Alles, 
was  kiei^  gehiort,  ist  weder  mathemstiscli  notbwendig 
ttock  zufällig,  soudcrn  es  ist  ein  Mittleres:  es  sind  feste, 
ineinandergreifende  „Gesetae^^  von  bewundernswürdiger  Gon- 
aeqpMBz  nnd  Zweckmasii^eit,  hodiet  ▼olkndete  „Knnst* 
werke"  daher  nicht  minder,  wie  der  thierische  Organis- 
ams  nnr  irgend  es  sein  kann,  sodass  der  ganze  Gegen- 
sala  yon  Katnrproducten  und  Knnitprodncten,  auf 
welchen  Lotze  den  Unterschied  anorganischer  und  organi- 
scher Korper  zurückführen  zu  wollen  scheint,  von  selbst 
daliin&Uen  m5olite. 

Sodann  zeigt  eben  jene  Einrichtung"  des  Organis- 
mus im  Einzelnen  und  aui  er^Eduiungsmäsuge  Weise,  wie 
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schwierig,  ja  fiwt  nnmöglicli  es  fallt,  dabei  noch  die  Yor- 
steliung  eines  Silzes  der  Seele  an  irgend  einer  einzelnen 
Stelle  des  Organismus  beieubehahan,  gleichviel  wie  »Mi 
die  Beschaffenh^t  defselben  naher  sich  denken  möge.  Un- 
ter dieser  Yoraussetsong  wäre  vielmehr  die  Structur  des 
Nervensystems  im  Gänsen  und  Einzelnen,  wie  sie  factisch 
sidi  findet,  die  allerunzweckmäesigs  tc,  die  sieh  nur 
ersinnen  Hesse ;  denn  sie  beruht  auf  dem,  was  wir  mit  einem 
kurzen  Worte  das  Gesetz  der  festen  Vertheilnng  der 
Nervenwirkungen  nennen  wollen. 

ISS«  Da  uns  bei  der  Frage,  welche  uns  hier  beschat- 
tigt, vor  allem  daran  gelegen  sein  muss,  den  Beweis  zu 
führen,  dass  unsere  Ansicht  nicht  nur  vertraglich  sei  mit 
den  Thatsacben,  sondern  dass  sie  recht  eigentlich  den  be- 
griffismassigen  Ausdruck  derselben  enthalte,  so  dur£en  wir 
uns  der  Anfoderung  nicht  entziehen,  auf  die  neuem  Besol- 
tate  der  Nervenphysiologie  hier  etwas  naher  einzugeben. 
Wenn  wir  unter  den  allerdings  zum  Theil  widerstreitenden 
Auffiissungen  darin  hauptsächlich  der  Darstellung  F.  W. 
Volkmann's  und  Henie  s  folgen*),  so  konnte  man  viel- 
leicht uns  den  Vorwurf  machen,  dass  wir  unter  den  ver- 
schiedenen Hypothesen  diejenige  ausgewählt,  welche  unsere 
Autiassungsweise  am  meisten  begünstigt.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so;  uns  scheint  die  Yolkmann'sche  Ansicht  wirklich 
diejenige  zu  sein,  welche  der  Gesammtheit  der  Thatsacben 
am  meisten  entspricht,  während  die  bisherige  Hypothese, 
welche  das  Entspringen  aller  motorischen  und  sensibela 
Nerven&sem  aus  dem  Ulm  behauptet ,  mehr  und  mehr  u 
Widerspi  iu  ii  mit  dem  Thatsächliclicn  geräth  und  nur  ein 
Rest  der  alten  Voraussetzung  ist,  dass  das  Hirn  sns- 
sohliessendes  Organ  der  Seele  sem  müsse,  weil  die  Functio* 
nen  des  Bewusstseins  au  dasselbe  geknüpft  sind. 

•)  V.  W.  Voikmaon,  ,, Nervenphysiologie;  mtithniaii.slicljo  üijqposi- 
llon  des  Nervcnnyst-ems" ,  in  1{.  Wjv;,'ner's  „Handwörterbuch  der  Physio- 
logie", U,  ÖOi*  — öt4.    Henle,  „Anatomie",  §.  686. 
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Diese  Voraussetzung  ist  nämlich,  wie  man  sieht,  duroh- 
ao8  nDabtremiUGh  ^on  dem  Satze:  „dass  alle  NeirenfiMem 
im  Hirn  entepringen  möseen^^  womit  also  ein  immifctelbarer 
Zusammenhang  unter  den  Fasern,  die  im  Gehirn,  im  Rücken- 
mazlie  und  in  den  peripherisohen  Nerven  liegen,  behauptet 
wird.  VoUnnaan  zeigt  nun,  auf- den  Ghnmd  vieler  anatomi- 
scher und  pathologischer  Thatsachen,  die  ans  Unmögliche 
grenzende  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Behauptung.  Er 
stellt  ihr,  unter  wesentlidier  Uebereinatimmung  mit  Henle, 
folgende  Ansicht  gegenüber.  Er  stützt  sich  zunächst  be- 
sondere auf  die  wichtige  Thatsache  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, dass  bei  den  Acephalen  die  Nerven  aus  zerstreuten 
Ganglien  entspringen,  die  man  nur  als  relative  Nerven- 
centra  betrachten  kann;  —  (sodass  die  Seele,  setzen 
wir  hinzu,  hier  gedacht  werden  muss  ganz  nach  Analogie 
unserer  allgeiaeinen  Ansicht  von  der  Sache,  als  ausge- 
breitet durch  alle  jene  Centra  und  eben  dadurch  sie 
zur  Einheit  harmonisirend).  Bei  den  Kopftfaieren  verschmel- 
zen nun  diese  Gauglien  zu  immer  hohem  Ganzen ;  aber  wir 
haben  kein  Recht,  den  Ursprung  der  Nerven  in  ihnen  darum 
als  hoher  hinaufgeruckt  zu  denken.  Auf  diesem  Wege  ver- 
gleichender Anatomie  koiiuut  mau  nun  ungezwungen  zu  der 
Ansidit:  dass  auch  bei  den  hohem  Thieren  die  GangUeu- 
nerven  in  den  Ganglien  selbst,  die  B&ckenmarksnerven 
aber  in  den  Partien  des  Rückenmarks  entspringen,  in  welche 
sie  ach  inseriren,  sodass  das  B&ckenmark  schichtweise  als 
ein  System  relativ  selbständig  wiikender  Nervenpartien  an- 
zusehen ist.  Diese  Hypothese  luittirstützt  nun  Volkmann 
durch  besondere  anatomische  und  pathologische  Beobach- 
tungen, deren  hier  nicht  erwähnt  zu  werden  bedarf |  und 
kommt  eudiich  zu  folgender  Gesammtansicht. 

Wir  haben  —  ausser  der  speciellen  Vertheilung  der 
KerTenwirkungen,  über  welche  wir  sogleich  noch  ein 
Wort  hinzusetzen — drei  grosse  Gruppen  von  relativ  selbstän- 
digen Systemen  der  Nerven  zu  unterscheiden:  es  ist  das 

Fiebte,  Anthropologf«.  49 
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System  des  Sympathicus,  das  System  des  liückcimiarks  mit 
seinen  sensibeln  und  motorischen  Fasnn,  mit  fiinsohliiss  des 
verlängerten  Marks,  und  das  System  der  Himfasem,  von 
welchen  Yolkmann,  besonders  iu  Bezug  auf  die  Hemisphä- 
ren des  grossen  Hirns,  gleiidifiüls  wafarsoheiDlioh  m  miusben 
sucht,  dass  sie  nicht  weiter  ins  Kückcnmark  JiLrabsteig;en, 
sondern  ihre  Wirkung  lediglich  auf  ihr  unmittelbares  Organ 
beschranken. 

Wir  müssen  uns  nach  diesem  anatomisch-physiologischen 
Ergebniss  den  gesammten  Nerveni^arat  somit  als  ein  Sy- 
stem verschiedener  relativer  Nervencentren  denken, 
die  zwar  in  Zusammouhang  und  Wechselwirkung  unterein- 
ander stehen,  in  denen  es  aber  anatomisch  keinen  gemein* 
samen  Mittelpunkt  oder  letzte  verbindende  JESinheit 
gibt.  Da  nun  dennoch  als  Resultat  ihrer  zusammenwir- 
kenden Thäiigkeit  wahrend  des  gestmden  Lebens  stets  eine 
solche  Einheit  und  Harmonie  sich  ergibt,  so  sind  wir  ü:c' 
nöthigt,  den  Grund  derselben  in  einer  durch  sie  alle  hin- 
durch ausgebreiteten  harmonieirenden  „Kraft^^  ta  denken. 
Diese  kann  jedoch,  wie  wir  zeigten,  nur  an  eine  reale 
Substanz  als  deren i^agenschaft  gekuüpit  sein,  welche,  wenn 
wir  nicht  in  die  schon  widerlegte  Hypothese  des  Matena* 
lismus  verfallen  wollen,  den  Grund  der  Einheit  in  der  Com- 
position  jener  Theile  zu  finden,  ledigHch  als  Seelen- 
Substanz  gedacht  zu  werden  vermag. 

Dieser  Gedanke  macht  sich  noch  dringender  geltend, 
wenn  wir  die  Vertheilung  der  Wirksamkeiten  iu  jenen  ein- 
zelnen Nerveneentren  naher  ins  Auge  fassen. 

Das  verlängerte  Mark  leitet  die  organischen  Ver- 
richtungen, welche  unwillkürlich  vor  sich  gehen,  aber 
auf  welche  zugleich  auch  dem  bewussten  Willen  £inikiS8 
gestattet  ist,  vor  allem  das  xVthinen  (daher  die  Zerstörung 
des  verlängerten  Marks  absolut  tddtlich  durch  Erstickung 
wirkt).  Es  bildet  überhaupt  den  wichtigsten  Centralpunkt 
für  die  bamratlichen  liückeumarksnerven  und  den  grossten 
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Theil  der  Hirnnerven*);  und  wenn  überhaupt  der  Sitz  der 
Seele  an  einer  einzelnen  Stelle  des  Cerebrospinalsystems 
gesucht  werden  könnte,  so,  meinen  wir,  wäre  es  hier;  was 
aber  dennoch,  soweit  wir  wissen,  keinem  Physiologen  ein- 
gefallen ist,  weil  CS  höchstens  doch  nur  den  Durchkreu- 
zungspunkt darbietet,  in  welchem  die  bewussten  Functio- 
nen mit  den  organischen  sich  begegnen  und  durchdringen, 
während  das  eigentliche  Organ  des  Bewusstseius  weit  da- 
von abliegt. 

Das  kleiue  Gehirn  ist  das  Organ,  um  die  freibe- 
wus^en  Bewegungen  zu  ordnen  und  die  dazu  erfoderlichen, 
oft  sehr  zusammengesetzten  Apparate  zur  Zusammen  Wir- 
kung zu  bringen;  dies  scheint  sogar,  wenn  unser  Urtheil 
uns  nicht  täuscht,  zu  den  gewissesten  Resultaten  über  die 
Bedeutung  einzelner  Hirupartien  zu  gehören.  Der  be- 
wusste  Wille  dagegen,  wie  das  Bewusstsein  überhaupt, 
kann  seine  Wirkungen  nur  im  grossen  Hirn  ausüben; 
und  so  bewährt  sich  daher  hier  wiederum  das  Gesetz  der 
Vertheiluug  auf  eclatante,  ja  beinahe  auf  räthselhafte 
Weise,  indem  der  Nervenapparat  für  die  Willeuswirkuugcu 
auseinandergerückt  erscheint. 

Aber  bis  in  das  grosse  Hirn  setzt  sich  diese  Ver- 
theiluug fort.  Es  ist  bekanntlich  im  Allgemeinen  das  Or- 
gan des  bewussten  Seelenlebens,  ebenso  vfol  nach  der  Seite 
der  eigentlichen  Sinnenempfindung  als  nach  der  des  Den- 
kens und  Wollens,  des  Gedächtnisses,  der  Phantasie.  Aber 
auch  hier  macht  sich  eine  Vertheilung  der  Apparate  gel- 
tend, indem  das  blos  Elementare  der  Sinuenempfindung 
der  Ba^is  des  grossen  Ilirus  angehört,  während  das  be- 
wusste  Verarbeiten  des  rohen  Empfindungsstoffs  zu 
Gedächtnissbildeni  und  Begriffen,  überhaupt  das  besonnene 
Emporleiteu  des  blossen  Empfindens  zum  eigentlichen  Wahr- 


•)  Vgl.  Valentin,  „Lelirbuoh  «ier  Physiologie  des  Menschen",  II, 
797  f«. 
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nehmen,  von  den  Hemisphäreu  des  grossen  Hirns  auszu- 
gehen scheint.  Es  ist,  wie  man  anatomisch  dies  auszu- 
drücken pflegt,  der  Gegensats  von  ,,Stainm8traldiiiig*<  mid 
von  ,,Belegung8S) stem im  grossen  Hirn;  also  auch  liiei 
liegt  unzweifelhaft  die  Thatsache  einer  Sonderung  dar 
yerriditDng«n  yor,  über  deren  teleologische  Bedeatong 
man  zwar  allerlei  V^ermuthungen  hegen  darf  (um  nämlich 
die  geordnete  Sondening  der  Vorstellangen  im  Bewusst- 
sein  zu  befördern),  auf  welche  jedoch  bestimmtere 
Schlüsse  zu  gründen  jetzt  noch  völlig  unzeitig  wäre. 

Ebenso  mQssen  wir  aber  auch  nach  nnsem  bish^i^ 
Nachwcisuugen  die  v(  L!;etativen  Pfocesse  der  Assinals-  i 
tion,  der  Athmimg  und  des  Blutumlaufs,  vreil   sie  nicht  | 
blos  auf  allgemein  physikalisch- chemischen  Verhältnissen 
beruhen,  sondern  weil  zugleich  dabei  ein  individnell  Ab-  j 
ordnendes,  Leitendes,  Harmonisirendes,  kurz,  eine  vyindi- 
Tidnelle  Vorsehung**  des  Leibes,  wiewol  bewusstlosei^ 
weise,  darin  mitwirksam  gedacht  werden  miiss  —  recht 
eigentlich  für  Seelenvor gange  halten,  welche  ihre  Wir^ 
kungen  durch  das  sympathische  Nervensystem  ver- 
mitteln.   Hier  müsste  man  daher  nach  der  bezeichnetes 
Vorstellungsweise  gleichfalls  sich  entschliessen,  einen  (be- 
sondem)  „Sits**  der  Seele  anzunehmen.  Diese  orgamsciie 
(„vegetative")  Seele  ist  aber  keine  andere,  auch  kein  etwa 
untergeordneter  Theil  des  Seelenwesens,  sondern,  wie 
sidi  zeigen  wird,  nur  der  in  Bewusstlosigkeit  ver- 
setzte Bestandtheil  der  Kinen,  die  ungetheilte  Persön- 
lichkeit des  Menschen  oonstitoirenden  Seele  und  an  sictt 
selbst  so  sehr  intelligenter  Natur,  ja  als  leitende  Vor* 
sehung  ihres  Leibes  von  so  übermächtiger  InteH^- 
genz,  dass  sie  vor  allem  es  verdient,  Seele  geusmit  «i 
werden. 

Demungeachtet  bildet  ihr  Organ,  der  Sympathicus,  gleich-  | 
falls  ein  relatives  Ganze  für  sich  neben  Gehirn  und  Bücken- 
marik  (wenn  auch  nicht  sdilechthin  unverbunden  mit  äuieii)i 
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wobei  die  teleologische  Bedeutung  dieser  Aiiurduuug  kaum 
xweifelbaft  sein  kaiuu-  £8-  gilt,  das  Bewuastsein  und  die 
SeiiBaftoneo,  deren  Organ  das  Hirn  ist,  yon  den  Vorgängen 
der  Reproduction  uud  iliren  störenden  Eiiiilüsbta  abzuhalten. 
Besonders  sinnvoll  ist  die  anatomische  Anordnung  daher, 
dass  die  eigentlichen  Stnnesnenren  (nerrus  ol&otorius,  opticus 
und  acusticus)  die  einzigen  sind  von  den  12  Hirnnerven- 
paaren,  welche  keine  Aesie  an  den  Sympathicus  abgeben. 
ESbenso  berrseht,  neben  dem  gleichfidls  hier  consequent 
durchgeführten  Principe  der  Vertheiluug  (in  „Sonnen^- 
nnd  „Beckengeflecht^^),  yon  deren  Bedeutung  im  Ein- 
zelnen die  bisbmge  Forschung  übrigens  noch  weit  weniger 
Sicheres  weiss,  als  über  die  Bedeutuug  der  einzelnen  Hirn- 
partien,  —  im  Sympathicus  eine  ydUig  andere  Structur  als 
im  Cerebrospinalsystem.  Wahrend  im  Hirn  und  Rficken- 
mark  das  Gesetz  der  symmetrischen  Doppclsoitigkeit 
streng  durchgej^ihrt  ist  und  überhaupt  ein  höchst  gleichblei- 
bender Typus  der  Nervenbildung  dort  vorwaltet,  so  seigt 
sich  im  Sympathicus  keinerlei  symmetrische  Anordnung  und 
*  anch  im  Einzehien  eine  merkliche  Verschiedenheit.  Nur  in 
den  Hauptveriiiltnissen  und  Verbindungen  findet  ein  fester 
Typus  statt j  iu  den  einzelnen  Ganglienknoteu  dagegen  und 
den  sie  verbindenden  Nervenfäden  ist  Varietät  zu  bemerken. 

Noch  weit  entschiedener  tritt  aber  die  letztere  im  Hhm 
iiti  vor.  Es  ist  bekannt  und  durch  die  mannichfachsten 
Beobachtungen  festgestellt  —  beruht  doch  die  ganze  Phre- 
nologie darauf,  ohne  es  freilich  dar&ber  weiter  als  bis  zu 
unbestiuimteu  Xliatsachen  und  vagen  Vermuthungen  «ubrm- 
gen:  —  dasSf  so  fest  und  übereinstimmend  auch  die  Gnmd- 
verhahnisBe  des  Himbaus  an  der  Basis  desselben  sich  zei- 
gen, in  den  beiden  Hemisphären  des  grossen  Hirns  eine 
desto  entschiedenere  Varietät  an  Zahl  und  Grösse  der  Win- 
dungen, also  der  Nenrenmasse  übeiliaupt  sich  olßmbart. 

127»  Die  innere  Bedeutung  dieser  Thatsachen  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  steht  sie  doch  mit  der  sonstigen 
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Erfahrung  in  vuUstindigstcm  Eiiiklaiiir.  In  den  organischen 
Vemcbtungen  und  in  den  elementaren  Bewusstseinsacteu 
der  Empfindung  stimmen  alle  Menschen  überein;  wenigsteus 
ist  hier  ihre  Varietät  die  allergeringste.  Dagegen  steigt  sie 
um  so  entschiedener,  je  mehr  auf  die  intellectuellen  und 
Gemüthseigenschaften  der  Einaelnen  geachtet  wird,  welche 
ihr  Organ  gerade  in  den  veränderlichen  Theilen  des  Hirns 
finden.  Und  so  hat  die  Phrenologie  wenigstens  der  gröb- 
sten Allgemeinheit  nach  mit  dem  Satae  Redit:  dass  das 
Ilirii,  vor  allem  das  grosse,  als  ein  Spiegel  der  geistigen 
Individualität  betrachtet  werden  könne;  und  überhaupt 
stimmen  darin  die  gewohnüohsten  Beobachtungen  überein. 

Aber  der  tiefere  Sinn  dieser  Thatsaehe  ist  keineswegs 
bisher  erkannt  worden,  wiewol  er  nicht  weniger  eindring- 
lich sich  geltend  machte  Sie  kann  nur  beweisen  —  was 
eben  ein  Beitrag  znr  Bestätigung  unserer  gcsammten  Theorie 
wäre  —  dass  der  Orgauismua  in  seinem  wichtigsten 
Theile,  im  Nervensysteme  und  vor  allem  im  Hirn, 
ein  Li  eigenthümlielien  Fortbildung  unterworfen  sei, 
welche  von  neuem  das  ganz  Unzureichende,  ja  Wrk ehrte 
der  gewöhnlichen  Vorstellungsweise  seigt,  welche  den  Or- 
ganismus als  eine  fertig  „eingerichtete  Maschine** 
der  Seele  nur  „augepasst^^  sein  lässt.  Thats&ohe  ist 
vielmehr,  dass  er  stets  sich  fortbildet  und  mit  neuen  Or> 
ganen  der  individuellen  Seelenentwickelung  sich  an- 
schmiegt: er  ist  also  nichts  weniger  als  fertig  „ein- 
gerichtet**; ebenso  wenig  kann  er  aber  ansh,  nach  der 
materialistisohen  Hypothese,  das  Produet  irgend  welcher 
chemischer  StoÜhiischung  oder  überhaupt  blos  materieller 
Verbindungen  sein;  denn  dabei  bliebe  vollends  die  innere, 
albnalig  sich  bildende  Uebereinstimmung  der  leibliohen  Or- 
gane mit  der  be<iieueigenthümlichkcit  durchaus  unerklärlich. 

Hier  müssen  wir  indess  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  auf  Vorgänge  anfinerksem  machen,  die  bisher  völlig 
unbeaelitet  geblieben  sind,  währeud  sie  doch  beweisen,  wie 
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tief  die  geistige  Individualität  der  Seele  in  ihren  Wirkun- 
f^n.  liiuabreiclic,  um  im  I^eibe  ein  bis  ins  Kleinate  ihr  ent* 
spreoliendea  Orgm  aaoh  Attnibilden.  Uegel  war  es  zuerst^ 
«oviel  wir  wissen,  der  auf  die  stete  unwillkürliche  Ein- 
bikiuiig  der  Seele  in  den  Orgiiuismus  durch  Gang,  Haltung 
de»  Körpers  f  dnroh  phynognomiacben  und  mimische  Aas- 
druck, endlich  durch  die  „Gewohnheit''  hinwies:  eine  un- 
bestreitbar richtige  Betrachtung,  welche  wir  unmittelbar 
uns  soeigiien  tmd  zur  Bestätigung  unserer  Grundansioht  be- 
nutzen dürfen.  Und  auch  Lotze  ist  geneigt*),  der  Stahr- 
schen  Hypothese:  ,,das8  die  ISeelo  ihren  üörper  erbaue 
einen  beschrankten  Werth  zusugestehen,  indem  sie  durch 
Ijcidcnschaft,  durch  Gewohnheit  und  vieles  Aehnliche  all- 
malig  in  ihrem  Körper  die  wesentlichsten  Veränderungen 
hervorbringe*  Dies  wird  jedoch  immer  nor  als  gleichsam 
liachträgliche  Wirkung  auf  den  Organismus  angesehen,  den 
man  hierbei  der  Seele  schon  als  fertig  verliehen  zvi  be- 
trachten gewohnt  ist  Sie  stellt  nachher  das  Mobiliar  ihrer 
.,\Vohuung''  nur  etwas  anders,  ohne  sie  in  ihrer  Grundan- 
lage sich  erbaut  zuhaben,  und  so  kann  mau  diese  Thatsachen 
wenigstens 5  der  einmsi  beliebten  Theorie  zu  Gefallen,  sich 
noch  zurechtlegen. 

Anders  verhält  es  öich  dagegen  mit  folgenden  Vorgän« 
gen.  Offenbar  setat  jede  geistige  Anlage  der  Seele  diese 
in  ein  eigenthümliches  Verhaltniss  Ton  Erregungen  und  von 
Gegenwirkungen  zur  Aussen  weit;  der  bildende  Künstler 
fiMsi  diese  ursprunglich  schon  mit  seinen  Sinnen  anders 
auf  als  der  Tonkünstler  oder  Tollende  als  der  gewöhnliche 
Mensch,  welcher  die  Sinuengcgenstände  mit  passiver  Gleich- 
gfthigkeH  in  sich  aufiiimmt  Das  mechanische  Talent  ge- 
bahrt aus  angeborener  Geschicklichkeit  schon  ursprünglich 
ganz  anderä  mit  den  Dingen  ausser  ihm,  und  wer  nur  eini- 
gen padagogisehen  Blick  für  die  JSigenthumiichkeiten  der 


*)  „llUdictiüfcbe  Fsychologle**,  &  Iii. 
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Kinder  sidi  aogebildet  liai,  dem  können  die  aufiallen^rten 

Unterschiede  in  allen  jenen  Beziehungen  nicht  entgangen  sein. 
In  der  Gesammtheit  der  bezeichneten  FÜle  ist  jedoch  diese 
geistig- sinnliche  Weehselwirkang  nur  durch  einen  eigen- 
gearteten Organismus  möglich,  mit  welchem  die  Indivi- 
duen sogleich  ins  Leben  treten,  nicht  ihn  erst  sich  anhil- 
den  müssen.  Allgemeines  Postolat  ist  daher  die  Harmo- 
nie zwischen  der  geistigen  Naturanlagc  und  dem 
Organismus,  zunächst  in  seinen  Sinnen  und  seinen 
Bewegnngsorganen. 

Dies  Postulat  wird  nun  durch  die  Erfahrung  auf  eine 
höchst  aufblende  Art  bestätigt,  wiewol  begreiflicherweise 
nnr  an  den  hervorragendsten  Beispielen  dies  fdr  die  ge- 
wöhnliche Beobachtung  sichtbar  werden  kann.    Das  mu- 
sikalische Talent  (wie  sich  £ftst  durch  die  ganze  Geschichte 
der  Tonkünstler  hindurch  verfolgen  lasst)  bringt  feines  Ge- 
hör für  die  Tonunterschiede  und  eine  üanirferticre  Kehle  als 
leibliche  Begabung  mit;  ja  eine  ausgezeichnete  Stimme  deu- 
tet in  den  allermeisten  Fällen  schon  auf  grosseres  oder  ge- 
ringeres musikalisches  Talent:  —  es  ist  derselbe  Parallelis- 
mus zwischen  äusserm  Bau  und  innerer  Seeleneigenthüm- 
lichkeit,  wie  vrir  ihn  durchgreifend  bei  den  Singvögeln  fin- 
den, hier  ihn  aber  hergebrachterweiso  durch  eine  „allge- 
meine Natuieinrichtung*^  zu  erklären  gewohnt  eind.  Dem 
Maler  ist  schärfster  Blick  für  Farbennüancen  «BgeboreOt 
welche  dem  gewöhnlichen,  an  sich  scharfsichtigsten  Auge 
entgehen,  ebenso  genaue  Aufi&ssung  für  die  £igenthunüicii- 
keit  der  Umrisse  und  Körperverhaltnisse,  was  Alles  dniob 
üebnng  zwar  gesteigert  werden  kann,  ohne  urspri'ingliche 
Anlage  aber  gar  nicht  möglich  wäre.    Das  mechanische 
Talent  sei|^  gleich  ursprünglich  ein  natürliches  Qeßddxk 
in  jederlei  Handhabung  äusserer  Dinge,  d.  h.  die  Fingei*, 
Hände,  Glieder,  deren  richtigen  Gebrauch  jedes  Kind  erst 
lernen;  d.  h.  seinen  Instinct  erst  ins  Bewusstsem  ent- 
wickeln mnss,  sind  hier  eigen  prädisponirt  und  leichter 
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d  uro  Ii  vv  irksam  für  jene  instinctiv  gebotenen  Verrichtun-  * 
gen.  Der  sinnige  Blick  des  Naturforschers  leitet  ibn  mit 
ursprungKcker  Siclierlieit  sn  gewissen  Katnrgegenstaiideo, 
zum  Steinreich  oder  zu  den  Pflanzen.  Wir  haben  über 
ecsteres  von  H.  {Steffens  sein  eigenes  Bekenntniss  em- 
pfangen; Linn6  wmfde  schon  seit  seiner  Knabenseit  mit 
lunv  iderstehlichcr  Gewalt  vom  Pflans^reichc  augezogen  imd 
schaute  es  mit  ganz  andenn,  d.  h.  mit  wahlTerwandtem  Ange 
Auge  des  Verständnisses  an,  als  die  bisherigen  Nator- 
forscher.  Sicherlich  würde  mau,  eimuai  aufmerksam  ge- 
WQiden  aaf  diese  Torausbestammte  Harmonie ,  dergleichen 
ThatBaohen  in  grosster  Breite  nnd  in  eigenthfimliehster  Tiefe 
au£fi.nden  können,  wemi  liier  an  sich  nicht  die  Beobachturg 
so  ungern^,  schwierig  wäre.  Wir  selbst  aber  haben  das 
Reehi,  auf  jene  hervorstechendsten  Facta  gestutst,  den  all- 
gemeinen Schluss  zu  machen:  dass  der  gleiche  Paralle- 
lismns  überall  stattfinden  wird,  auch  wo  er  sich 
wegen  der  Schwache  geistiger  Anlagen  unserer 
Wahrnehmung  entzieht. 

Nur  die  Frage  bleibt  für  uns  noch  übrig,  wie  wir  die 
Thatsacbe  selbst  za  deuten  haben.  Offenbar  liegen  jene 
Eigenschaflen  des  uiubikali8chen  Ohres,  der  sangfertigen 
Kehle,  des  fiirbensinliigen  Auges  lediglich  im  leiblichen 
Bau  dieser  Organe,  nicht  im  geistigen  Einflüsse  des  Indi- 
viduums auf  dieselben.  Was  iiat  die  eigentluauliche  Elasti- 
cit&t  der  Stimmbänder  des  Kehlkopfs,  was  hat  die  grossere 
Empfindlichkeit  der  Retina  im  Auge  für  die  schwächsten 
Farbenerregungen  au  sich  zu  thun  mit  tler  geistigen  Be- 
gabung, welcher  sie  dienen,  aber  der  sie  zugleich  genau 
entsprechen? 

Dennoch,  wie  will  man  diese  unbestreitbare  Ueberein- 
stinmniDg  erUaren?'  Soll  auch  hier  jener  unbestimmte  und 
höchst  unklare  Gedanke  einer  „allgemeinen  Natnreinrich- 
tung^^  genügen?  £s  ist  gar  keine  allgemeine  Einrich- 
tung, sondern  eine  durchaus  indlTiduelle,  ja  nur  ein  mal 
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also  gegebeue,  da  keine  geistin^  organische  Individualität  je 
sum  zweiten  male  also  wiederkehrt.  Oder  will  man  mit 
der  in  diesem  Falle  wirklich  abenteuerlichen  £rkläruni]f  sich 
genugthun,  entweder  spiritualistisch,  dass  die  „Gottheit^* 
oder  die  9, Natur jedem  einzelnen  MenschengeiBte  seine 
eigenthümlicLe  Organisation  anerschatfe  und  anpasse;  oder 
materialistisch,  dass  ein  und  dieselbe  Stoffmischuug,  als 
deren  Wirkung  der  Organismus  nnd  die  ihm  eigenthüm- 
lichen  Seeleuerscheinungen  anzusehen  seien,  zufälligerweise 
SO  ganz  yerscbiedenartige  Organisationen  und  geistige  Ta^ 
lente  und  be^de  noch  dazu  in  innerer  Uebereinstimmnng 
miteinander  hervorzubringen  vermöge? —  wobei  zudem  noeh 
nothwendigerweise  der  sangbegabte  Kehlkopf  eigentlicher 
Grund  des  musikalischen  Talente^  das  fidbenemplaagUche 
Auge  die  wahre  Quelle  der  malerischen  Phantasie  dvh  Künst- 
lers sein  umsste!  Oder  wird  man  nicht  vielmehr  solchen 
thorichten  Hypothesen  gegenüber  durch  die  Gesammtbeit 
jener  Thatsachen  mit  laal  siegender  Gowah  zur  Anerkennt- 
niss  genöthigt,  dass  die  geistige  Individualität,  der 
Genius  des  Menschen  nntheilbar  Eins  sei  mit  seiner  Or- 
tranisationskraii,  dass  er  vom  ersten  Acte  seiner  Er- 
zeugung an  im  Leibe  sein  eigenthümliches,  thatbereites 
Organ  sich  erbaue?  —  ein  Satz,  der,  in  sein«i  inhaltschwe* 
rcn  Folgen  erwogen,  wohl  geeignet  wäre,  der  gesammten 
Seelenlehre  eine  neue  Grundlage  zu  gebeo.  Der  Kinwand 
LotzeU  geg^  diese  Anffiwsung,  dass  ,,di6  Seele,  indem 
sie  dies  doch  nur  bewusstlos  thue,  damit  aller  Vortheile 
der  Vernünitigkeit  entbehre,  die  sie  im  bewussten  Lieben 
auszeichnen^^  (a.  a.  O.  S.  125),  erledigt  sicih  tou  selbst, 
indem  es  blos  das  l)ekannte  dualistische  Vorurtheil  der 
Schule  ist,  dass  die  Seele  ledigUch  in  Form  des  Bewusst- 
seins  yemünftig  sein  könne.  Er  ignorirt  den  grossen  Gre- 
dauken  des  neuern  Idtaiibmus,  der  sicli  empirisch  jedem 
Natui  lorschcr  auldringen  muss^  und  wenn  er  dennoch  gleich- 
sam aceidenteli  der  Seele  „morphologische  Einifisse**  auf 
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den  Körper  zugesteht,  wie  koimte  sie  dies  aucli  uur  ge- 
legeBtliob,  wenn  sie  68  nicht  im  Principe  ▼ermag? 

128»  Erwägen  wir  nunmehr  den  Gesammteindrnck, 
welchon  jenes  Verhältnis^  der  Vertheiluug  der  Nervenwirkun- 
gen (§.  4id)  auf  uns  an«uben  muas,  dag  nadi  Beinen  einsehien 
Beettminnngen  TieUeichfe  modifieirbar  und  schwankend,  in 
beineu  Gruudzügen  dagegen  zu  den  festesten  Resultaten  der 
gegenwärtigen  Nerrenphyeiologie  gesahlt  werden  darf,  so 
wiederholt  sieh  nur  um  so  dringender  die  Frage,  ob  eine 
solche  iiiinriclitung  überhaupt  noch  der  Annahme  Kaum 
Inaee,  die  Seele  und  ihre  Wirkungen  a^.  irgend  einer 
einseinen  Stelle  localis! rt  su  denken,  ob  ein  solcher 
Nerveuapparat,  wie  er  thatbätlilicb  vorliegt,  unter  jener 
Vemussetsung  irgend  sweekmässig,  ja  nur  möglich 
wäre?  Werden  wir  durch  den  bieterischen  Zw&ii<r  dieser 
Thatsacheu  nicht  vielmehr  zur  entgegengesetzten  Auualimc, 
Sur  nnsetigen,  hingedrängt:  dass  die  Seele  überall  ihren 
,,Sitz^^  habe,  wo  sie  wirkt,  dass  ihre  Existens  im 
Leibe  nichts  Anderes  sei  als  ihre  all  verbreitete  (sich  als 
Baumliohes  setaende)  W  irksamkeit  durch  das  gonseNerTen- 
system?  Hieraus  aber  folgt  aufs  entschiedenste,  dass  jene 
abstracte  Kini'achheit  der  Seele  nicht  nur  aus  metaphysi- 
schen Gründen,  sondern  schon  aus  den  einleuch- 
tendsten Gründen  der  Erfahrung  aufgegeben  wer- 
den müsse. 

Hierbei  ist  ein  anderer  gewichtiger  Umstand  nicht  zu 
übersehen.  Es  ist  unverkennbar,  dass  die  neuem  Physiolo- 
gen unter  dem  Kindnick  dieser  Thatsacheu  unwüikürlich 
zu  materialistischen  Vorstellungen  sich  hinneigen.  Dies 
ist  ganz  consequent,  ja  unTertneidlich,  wenn  man 
keinen  andern  Begriff  der  Seele  kennt  als  jenen 
abstraoten  und  dualistischen.  Sie  müssen  behaupten, 
wie  Burmeister  und  so  viele  Andere  (vgl.  §.  39),  dass 
die  Seele  nichts  Anderes  sei  als  das  Nervensystem  in 
seiner  Gesammtwirkung,  ja  dass  die  Verschiedenheit  der 
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Thier-  und  Menseheiueelen  lediglich  in  der  mehr  oder  min- 
der entwickelten  Structur  ihres  Nervensystems  bestehe. 
Denn  der  hergebraohte  Scholbegriff  der  Seele  i«t  ihnen 
völlig  unbrauchbar;  im  Thatsachlichen  Uegt  ihr  Recht,  ja 
die  Nothweudigkeit,  überall  da  Seelenwirkungeu  auzu- 
nehpien,  wo  NerTenwirknng  ist;  und  Jener  andern  An- 
sicht gegenüber  können  sie  in  der  That  der  Unbefangenheit 
und  Natürlichkeit  ihrer  AuiiVissung  sich  rühiucn. 

Nur  ein  möglicher  Vertheidigongsgrund  bleibt  den  An- 
hängern der  Theorie  von  der  Einfachheit  des  Seelen- 
wesens übrig,  durch  welchen  sie  die  Erfahrungsbeweise 
gegen  sie  entkräften  sn  können  glauben  mochten.  Es  isl 
der  wirklich  schon  geltend  gemachte:  daee^  wenn  es  bisher 
auch  nocü  nicht  gelungen  sei,  einen  einzelnen  C^tral- 
pnnkt  des  Nenrensystems  und  somit  den  lange  gesnobten 
Sitz  der  Seele  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dennoch  der 
fortgesetzten  Forschung  in  der  Folgezeit  dies  allerdings 
gelingen  könne.  So  wenig  wir  uns  anmassen,  in  solchen 
Dingen  auf  Competenz  des  UrtheUs  Anspruch  zu  machen, 
so  sei  doch  die  Aeusserung  gewagt,  dass  uns  eine  solciie 
künftige  Möglichkeit  apsserordentlich  unwahrscheinlich 
d&nke.  Nh^nds,  soviel  uns  bekannt,  hat  die  mikrosko- 
pische Nervenauatomie  sichere  Beispiele  einer  eigentlichen 
Verschmelsnng  mehrer  Primitiy&sem  in  eine,  oder  was 
dasselbe,  der  Verästelung  einer  einzelnen  in  viele  mit 
Sicherheit  und  in  einem  etwas  grössern  Umfange 
innerhalb  des  Hirns  oder  des  Bfickenmarks  nachzu- 
weisen Tennocht.*)   Aber  ganz  allem  auf  dieser  Voraus- 


*)  Auf  diMeii  letztern  Umstand  kommt  Ail«t  aa;  denn  doM  eiaitia« 
FrimitiTfuern  an  ihren  Kndeii  in  feine  Fa«erungcn  auseinandertreten,  wie 
am  Mesenterium  und  in  den  Muskeln,  cbeoio  in  einzelnen  Fällen  auch 
innerhalb  der  Pacinischen  Körpefchen,  ist  uns  vrohl  bekannt,  kann  abv 
für  die  hier  von  uns  bi'lianptote  allgemeine  Analogie  nichts  beweisen. 
In  jener  wie  in  dieser  Hinsicht  verweise  ich  auf  R.  Wagner,  ,,IVbtT 
fiympathi^rh»  n  Ner\',  Ganglienstrnctur  und  Nervo nendiguogen''  (im  |,ilaild- 
\swrivibuoh  der  l'bywologio'S  III,  4,.3S4  fig.,  3»l). 
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Setzung  beruht  die  Annahme  eines  einzelnen  Hirntheils 
als  „Seelenorgaus^^  oder  als  „  Sitzes der  Öeele.  Gäbe  es 
«ber  wirklich  einen  solohen  einzelnen  Centralpimkl  im  Hirn, 
er  iniiüste,  bei  der  so  genauen  mikroskopischen  Durchfor- 
schung des  letztem,  wcuigsteus  seiner  allgemeiueu  Lo- 
ealität  nach  dnrch  die  vorbereitende  Erscheinung 
eines  allmäligcn  Vcrschmelzcns  und  Sichverein- 
i'achens  der  PrimitiTiaseru  nach  einer  bestimmten 
Gegend  des  Hirns  hin  schon  langst  ermittelt  sein. 
Nichts  aber  dergleichen  hat  sich  entdecken  lassen;  vielmehr 
zeigt  uns  die  übereinstimmende  Forschung  der  verschieden- 
sten Beobachter  das  ganze  Cerebrospinalsyttem  als  ein  Ge- 

flecht  zahlloser,  nebeneinander  hcrstreicheuder,  aber  im 
Ganzen  unverbundeuer,  wiewol  mit  grossem  oder  kleinem 
Massen  von  Cfanglienkugeln  durchsetzter  oder  belegter  Pri- 

mitivfasem,  ohne  irgend  eiuen  nachweisbareu  einzelnen 
Centraipunkt. 

Fassen  wir  ntm  dies  Totalbfld  ins  Ange,  so  müssen  wir 

blos  aus  dessen  Ergebniss  das  Urtheil  bestätigt  finden,  dass 
aliein  schon  jene  Thatsache  des  un verbundenen  Neben- 
einanderhinstreichens  der  Frimitivfasern  in  Rücken- 
mark und  Hirn  die  allerwidtrsprechendste  Anord- 
nung^ des  Nervensystems  sein  wurde,  wenn  es  wiridich 
bei  ihr  darauf  angelegt  wäre,  jener  Yoroussetzung  von  einem 
Centralorganc  gemäss,  alle  Erregungen  zu  einem  einzelnen 
Punkte  als  dem  Seeienorgan  hinzuleiteu  und  nicht  vielmehr 
dar  dynamisdien  Allg^genwart  der  Seele  in  allen  Xheilen 
gleichmässig  zu  dienen,  während  zugleich  dadurch  die 
innigste  Weckseiwirkung  zwischen  alleu  Verrichtungen 
der  Nerveniheile  «halten  bleibt.  So  glauben  wir  nur  wie- 
derholen zu  dl'irfen,  worauf  wir  schon  oben  uns  beriefen, 
dass  die  £r£EÜuimg  selbst  der  bestätigendste  Ausdruck  un- 
serer Theorie  sei:  das  Nervensystem  gleichmässig, 
darum  an  keiner  Stelle  mehr  als  an  der  andern, 
als  Organ  der  Seele  au  betrachten. 


Digitized  by  Google 


302 


129«  Dabei  schliesst  diese  allgemeiuc  ^Uisicht  die  be- 
sondere Folgerung  in  aioh  ein,  daas  die  Sede  da  den 
,,SitE^^  ihrer  Wirksamkeit  babe^  wo  ibr  unmittelbares 
Orgaa  sieb  beündet,  nicht  in  einem  dahinter  noch  an  zu- 
nehmenden Gentraiorgane,  w^die  Annahme  wir  ▼ielmehr 
f &r  den  Gmnd  Yon  einer  Menge  Terwirrender  Vorstelfam- 
gen  halten  müssen,  mit  denen  jene  Annahme  die  Erklärung 
der  sinnliche  Wahrnehmung  belastet  hat.  Deshalb  empfin* 
det  auch  die  Seele  nach  uns  im  Seh-  oder  Hömenren,  oder 
im  schmerzenden  Nervenende  des  Fingers,  nicht  erst  im  Cen- 
tralorgan  des  Bims,  wie  die  gewohnliehe  Meinung  es  will, 
d.  b«:  —  denn  nur  darin  besteht  ja  die  ESmpfindnng  als 
solche,  —  auf  den  von  aussen  erregten  Reiz  mit  sie  im 
Nerven  (der  ohne  ihre  wirksame  ijegenwart  todt,  eto 
blosses  Aggregat  yon  Nenrenkü  gel  eben  ist)  die  eigenth&m» 
liclie  Energie  hervor,  welche  von  ihr  als  Farbe  oder  als 
Ton  oder  als  brennender,  stechender  Schmerz  n.  dgh  em- 
pfunden wird.  Die  Verbindung  der  Empfindnngsnenren  mit 
dem  Hini  hat  dagegen  nur  die  Bedeutung,  das  an  sich 
isolirte  Empfindungselement,  jene  eigenthumliche  Nerren- 
energie,  in  den  ganzen  Process  des  Bewnsstseins  sn  ver- 
flössen  und  dadurch  erst  zum  bewusst  -  emplundenen, 
zum  „wahrgenommenen^  zu  maohen«  So  erledigt  sich  Cur 
uns  von  sdbst  das  yieWerbandelte  Problem  über  die  Looa- 
lisirung  der  h^uiptinduugen ,  welches  bisher  bei  der  An- 
nahme eines  allein  empfindenden  Centralotgaos  im  Hirn 
beinahe  unübersteiglidbe  Sohwieri^eiten  darbot  Unter  sol- 
cher VorauftSftzuüg  uumlich  könnte  z.  B.  der  Stich  im  Fin- 
ger gar  nicht  da  empfunden  werden;  ^  denn  nach  dieser 
Meinung  ist  im  Finger  nichts  fihnpfindendes,  sondern  nur 
das  lVu  J^iupfindung  ins  liirn  leitende  Kervenende  vor- 
handen; —  viehnehr  ledi^ch  an  der  Stelle,  wo  unter  die- 
ser  Voraussetzung  die  Empfindung  wirklich  vor  sich  geht, 
im  Centraiorgan  und  Plirn,  müsste  auch  vom  Bewusst- 
sein  die  Kmphndung  localisirt  werden,  nicht  im  Finger, 
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was  aber  aller  Erfahrung  widerspricht.  *)  Für  dies  (ver- 
memtliche)  ,,Pfojiciren^  der  £knpfiiidiiiig  «u  dem  Ceo- 

tralorgau  hiuweg  an  die  SteUe,  von  wo  „der  veranlassende 


*)  Mit  Tontehender  Aniloht,  anadnekllcli  aei  et  b«aierkt,  stimmt 
fohoD  Aristoteles  überein;  in  solchen  Dingen  fnrwahr  eine  grosse  An* 
tofitat,  indem  jeder  Kündige  an  ihm  die  Scharfe  und  Riditigl^eit  des  Blidts 
för  die  allgemeinen  NaturverhiUtnisse  bewundern  moBs,  Kr  lasse  die  Seele 
in  der  Sehe  (Im  Ange)  wirlcen;  von  einem  empfladenden  Centraiorgane 
hinten  im  Gebicn  weiss  er  nichts.  Doch  ist  dies  nicht  weiter  von  ihm 
ausgebildet  worden,  und  dessen  bedurfte  es  auch  nicht,  weil  die  entgegen* 
gesetste  irrige  V<ttitel1nDgswelse  sieh  noch  nicht  festgesetzt  hatte.  Unter 
den  nenetn  Psychologen  hat,  neben  E.  A.  Umbreit  („Psydiologie  als 
Wissenschaft  <s  Heidelberg  1831,  und  „ Notbgedmngene  Beilage  m  "Baj' 
chol..i«;ic  als  Wissonsdinft .  Klicndaselbst  4833,  S.  41),  dies  zuerst  der 
trefi'lit  li<- ,  leider  zn  früh  der  Wissenschaft  entrissene  Vr.  Fischer  mit 
▼oller  Klarheit  und  Entschiedonlieit  ausgesprochen  nnd  den  entgegenstehen- 
den Irrthum  in  seinen  verwirrenden  Folgen  ebenso  entschieden  bekämpft. 
„Dass  die  Seele  ini>bes<  >ii(1>  re  dem  Kerrensysteme  immanirt,  und  zwar  dem 
gansen  ohne  Unterschied,  dasselbe  nach  seinem  ganzen  Umfange  all- 
gegenwärtig durchdringt  nnd  nicht  blos  in  irgend  einem  Centralpunkto 
berührt,  tlafür  sprirlit  iusbesonderc  die  That«nc!ic,  dn?-«  dif»  Sceb*  an 
allen  Orten  und  Enden  des  Norvcii?ysteins  <;I»  i<li  tiinuittclbar  wahrnimmt, 
empfindet  nnd  wirkt.  Ich  vprnelinio  dt-n  Schmer/  des  Fingers  nicht  in 
einem  <  cutralpunkte  fJcbirns,  sondern  an  Ort  und  Stelle."  (Fr. 
Fi*;rIior,  „Ueb.-r  di-ii  Sitz  <U'r  Seele",  Ba8(*l  8.  f 'i  ,  und  „Nalur- 

lehro  der  Seele»*,  Kbrn'laeelbst  1835,  S.  1  V2  ff,'.,  wo  Fisihor  untt-r  den 
Vertheidigern  der  gleichen  Ansicht  auch  deu  Vcrfasacr  di€»er  S(  liritt  an- 
fuhrt.) Kbensc»  bat  H.  S.  Lindeniaun  das  Rirbtiire  gesehen  und  ebenso 
klar  al«»  erschüpl^'ud  ansgespi  i>clR-ii ,  w  nrauf  ls  tl;ibi;i  ankommt.  ,,Die  Km- 
ptinduiiyi'n  an  dem  Umkreiso  iles  Leibes  kominen  allerdings  mittels  de* 
Hiro!:  in  das  klare  Bewubstaciu;  aber  der  Zustand  der  Empfindung 
nimmt  die>Seele  im  u  ngeso  Ii  ie  denen  oder  urwesentlichen  Inne  sc  in , 
das  dem  Ahnen  entspricht,  unmittelbar  an  Ort  nnd  Stelle 
wahr,  wie  dieses  Jedermann  bei  genauer  Beobaebtnog  an  sich  bemerken 
kann<*  («iIKe  Lehre  vom  Menschen  oder  die  Anthropologie«,  Zürich  4gU> 
8.  302  fg.).  Die  neuem  Physiologen ,  soweit  ich  sie  kenne,  befinden  sich, 
mit  Ausnahme  von  Bnrdaeh,  Carus,  J.  Müller,  In  einem  bedeutenden 
Sshwaaken  Aber  jene  ganse  Frsge.  Xlorch  eine  Isitche  Metaphysik  und 
Psychologie  irre  gemacht,  glauben  manche  nur  dadurch  dem  Materia- 
lismus entgehen  su  können,  vor  welchem  sich  ihr  Sinn  für  OruDdllchkeit 
strinbt,  wenn  sie  die  Seele  als  ein  vom  Körper  unterschiedenes 
Wesen  nun  aadi  irgend  wohin  neben  den  Körper  lociren,  als  wenn  die 
wirksame  Dnrchwohnnng  des  Körpers  von  der  Seele  nicht  ein  weit 
energischerer  Beweis  Ton  der  Selbständigkeit  und  Uebermacht  derselben 
Aber  den  S^öcper  wirnl 
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Reiz  ins  Hirn  sich  fortgepflanzt  liat^^,  versucht  mau  ge- 
wdbnlich  eine  doppelte  BrkUunmg,  dnroh  weldie  dgendiGh 
nur  die  Unmogliclikdt  an  den  Tag  kommt,  die  Saebe  sich 
unter  den  angenommenen  Bedingungen  begreiflich  zu  machen. 

Die  eine  Orklimingsweue  beliaaptel  einfiMsh:  man  m&ase 
annehmen,  dass  die  Seele  nicht  nor  das  8pecifische  der  Em- 
pfindung, sondern  auch  den  Ort,  von  wo  sie  herstamme, 
in  einen  und  denselben  BewusetBeinsact  verbinde.  Aber  der 
Ort  wird  nimmer  empfanden,  er  kann  nur  vorgestellt, 
eingeordnet  werden  iu  das  allgemeine  Bild  der  eigenen  KÖr- 
perau&debnung.  Die  Seele  fügt  also  die  Yorstdhu^  des 
Ortes  zu  dem  empfangenen  Empfindungsinludte  aus  sieb 
selber  hinzu.  Aber  wie  vermag  sie  dies  zu  thim,  d.  b. 
richtig  zu  localisiren,  vrenn  sie  virkUcb  nur  im  Centrai* 
orgciue  „sitzt'S  niebt  zugleich  (nach  unserer  Auflassung 
der  Sache)  in  den  gesammten  Energien  des  Nerven- 

•  Systems  und  der  empfindenden  Nervenenden  wirkt?  - 
Die  andere  ESrklarung  jenes  Problems  ist  noch  kunst^ 
lieber  und  verschrobener:  sie  bruigt  teleologische  Verhält- 
nisse mit  hinein.  Indem  die  gesammten  Sensationen  von 
allen  Korpertbeilen  ber  an  der  einen  Stdle  des  Central* 
Organs  unaufhörlich  zusammeniiiesscn,  so  wurde,  erinnert 
sie  richtig,  eine  unvermeidlicbe  Verwirrung  derselben  im 
Centraiorgane  entstehen  und  es  dem  Bewusstsein  ganz  un-> 
möglich  machen,  sie  nach  specifischer  Empfindung  undEnt- 
stebungsort  richtig  za  sondern)  wenn  die  Seele  nicht  zu* 
gleich  das  YerinÖgen  besasse,  die  Empfindungen  an  die 
Stelle  zurückzuwerfen,  von  welcher  sie  ausgegangen. 
ACan  m&sse  die  Nerven  daher  an  ihrem  obem  und  untern 
Ende  für  polariscb-identiscb  halten  u.  s.  w.  Bfit  soleben 
unverständlichen  Redewendungen  wird  nur  das  Problem  um- 

,  schrieben,  nicht  aber  erklart.  Jenes  Yerwirrtwerdenrnfissea 
der  Empfindungen  unter  der  angenommenen  Voraussetzung 
ist  unbedenklich  zuzugeben;  aber  es  kann  daraus  nur  ge- 
folgert werden,  dass  es  mit  der  wiridicben  Beschaffenheit 
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jenes  Verhältnisses  anders  bestellt  sein  müsse.  Dort  wird 
nur  behauptet,  dass  der  Erfolg  ein  absolut  zweckwidriger 
sein  würde,  niolil  aber  wird  erklärt,  wie  er  mn  anderer  . 
zu  werden  vermöge.  Es  ist  das  vollständigste  indirecte 
Gestandniss  von  der  Unmöglichkeit,  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  die  Xhateache  zu  erklaren. 

Ebenso  hat  man  längst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  bewusste  Vorstellung  der  Korpertheüe  und  ihres 
Verhaltnigaea  zueinander,  kurz  das  Tetalbild  unaers  Leibea, 
erst  selu'  allmiUig  sich  in  uns  ausbilde  und  überhaupt  ein 
höchst  coinplicirter  Hergang  sei.  Man  hat  zur  Erklärung 
desselben  als  haaptsacWchste  Bedingung  die  Brganznngen 

dts  Tastsinns  hinzugeuommeo,  w  as  auf  die  sicherlich  seltsame 
Consequenz  führen  würde,  dass  bei  einem  des  Tastorgaus 
der  Hände  Beraubten,  ebenso  bei  den  niedem  Tbieren,  deren 
Leib  aller  solcher  tastcndcu  Extn  mualLii  entbehrt ,  gar 
keine  richtige  Xiocalisirung  des  Empfundenen  nach  den  Kör- 
pertheilen  sich  bilden  könne,  was  ohnehin  an  den  letztem  die 
Beobachtung  ihrer  durchaus  zweckmässigen,  d.  h.  dem  Local 
der  Empfindungen  völlig  entsprechenden  Bewegungen  wider- 
legt Wir  halten  die  BeihuLfe  der  Tastoigane  dazn  in  der 
That  für  eine  sehr  untergeordnete  und  finden  den  wahren 
Grund  der  richtigen  Localisirung  auch  hier  in  dem  zunächst 
dunkeln,  dann  immer  deutlicher  sich  entwickehiden  Bilde, 
das  die  Seele  von  ihrer  im  Körper  vertiieiiten  Wirksamkeit 
sich  bilden  mnss,  indem  diese  Wirksamkeit  theils  in  den 
seasibehi  Nerven,  durch  äussere  Reize  erregt,  zu  einer  be- 
wussten  Empfindung  wird,  theils  in  den  mutonschen  Ner- 
ven durch  bewusste  Willenaerregungeu  der  Bewegungs- 
Organe  sich  ihr  selber  unmittelbar  localisiren  muss.  Die  den 
Arm  bewegende  Willensvorstcllung  schliesst,  wenn  auch 
anfimgs  dunkel,  die  Vorstellung  des  Arms  als  Werkzeugs 
nnmitlelbar  in  sich;  und  so  entsteht  mit  dem  instinotiven 
richtigen  Gebrauche  der  Glieder,  —  was  schon  ihre 
objectiv  richtige  Ijooalisinmg  ist,  —  (dass  dieser  Gebrauch 

Fleht«,  Aoibro|Mrt«iie,  90 
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jedocli  ursprunglich  auf  ,,In8tiiict*S  d.  h.  Auf  einer  bewusat- 

loB  zweckmäsaigeu  Seeleuwirkung  beruhe,  liaben  die  den~ 
kenden  Physiologen  jetzt  allgemein  aneikannt)  allmälig  auch 
die  subjectiv  richtige  Vorstellung  von  ihr^  Lage* 

ISO»  Nach  diesen  aligemeiuen  £rÖrteruugen  dürfen  wir 
vielleicht  nunmehr  es  wagen,  zu  einer  vergl^ohenden  Prü- 
fung unserer  Ansicht  über  das  Verhaltniss  von  Leib  und 
Seele  mit  derjenigen  Theorie  fortzugehen,  welche  Lotze 
dar&ber  neuerdings  ausgebildet  hat*)|  und  es  auf  die  Probe 
ankommen  zu  lassen,  welche  Ton  beiden,  aUen  bisher  ei^ 
wogencn  I  hatsachen  gegenüber,  am  meissten  auf  innere  Wahr- 
scheinlichkeit Anspruch  zu  machen  habe.  Warum  wir  Lotzens 
Theorie  statt  aller  neuem  w&hlen,  geschieht  nicht  all^ 
darum,  weil  sie  am  umsichtigsten,  sorgfaltigsten  und  grund- 
lichsten ausgeführt  ist,  sondern  ans  einem  weit  aUgemeinem 
Grunde.  Wir  sehen  in  ihr  nicht  blos  eine  isolirte  Leistung 
ihres  Urhebers,  sondern  in  der  That  den  Abschluss  einer 
ganzen  Richtung  in  Physiologie  und  Psychologie,  wie  sie 
durch  Anregung  des  Herbart'schen  Systems  neuerdings  sich 
ausgebildet  hat  und  mit  der  wir  zugleich  in  wesentlichen 
Punkten  unser  Einrerstandniss  schon  bekannt  hid>en.  In- 
dem wir  derselben  und  so  auch  Lotze  das  wichtige  Ver- 
dienst zuerkennen,  die  Substantiaütat  und  Selbstän- 
digkeit des  Seelenwesens  wieder  zur  Geltung  gebracht 
zu  haben,  können  wir  in  der  Ausführung  selbst  docli 
nur  einen  halben  Sieg  über  den  Materialismus  erkennen 
(▼gl.  424),  den  wir  in  einen  ganzen  und  vollständigen 
zu  Terwandeln  allein  durch  unsere  Ansicht  für  möglich 
halten.  So  betritt  diese  Verhandiaug  zugleich  eine  der  wich- 
tigsten Principienfiragen  der  ganzen  gegenwartigen  Bildung. 

Für  Lotze  ist  die  Seele  „eine  immaterielle  Substanz, 
aUer  Räumlichkeit  entbehrend Dennoch  „hindert  nichts,^ 


*)  In  seiner  „MediciniMhea  Fajohologia  od«r  Phjrftiologfo  der  Seek*S 
Leipzig  i85i. 
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dass  sie  eiucu  bestimmten  Ort  habe,  von  welchem  aus  ihre 
Kraft  die  benachbarten  Theilchen  der  Materie  in  Bewegung 
setzt^'.  Diese  Vorstelhmg  eines  „bestimmten  Sitzes" 
wurde  genügen,  wenn  sich  die  anatomischen  Thatsachen 
dieser  Auffassung  anschlössen.  „Dieselbe  findet  jedoch  in 
der  Betrachtung  des  llirnbaus  nicht  sofort  Bestätigung. 
Wie  unvoUkommen  auch  noch  unsere  Kenntnisse  über  die 
feinere  Structur  der  Centraiorgane  sind,  so  begünstigt  doch 
das,  was  wir  wissen,  sehr  wenig  die  Annahme  eines  ein- 
zigen ortlichen  Mittelpunktes,  in  welchem  alle  Nervenfaden 
oder  doch  mindestens  alle  wesentlich  verschiedenen  Giiip- 
pen  derselben  durch  einzelne  Verbindungsfaden  sich  sam- 
melten. Dieser  Mangel  eines  Schlusspunktes  für  das  ganze 
Nervengewebe,  noch  fühlbarer  gemacht  durch  die  Anatomie 
der  niedern  Thiere"  (Lotze  meint  ohne  Zweifel  die  auch 
von  uns  aus  Volkmann  §.  124  angeführten  Thatsachen), 
„lässt  unsere  Vorstellung  von  einem  bestimmten 
Sitze  der  Seele  unsicher  werden."*)  Hier  fasst  Lotze 
die  Sache  in  alter  Weise  noch  immer  so  auf,  als  wenn  die 
Thatsachen  jene  Hypothese  eines  bestimmten  Sitzes  der 
Seele  nur  „noch  nicht  sofort  bestätigten",  als  wenn  künf- 
tige genauere  Untersuchungen  sie  der  Gewissheit  näher  brin- 
gen könnten.  Wir  glauben  bewiesen  zu  haben  (§.  123  — 126), 
dass  es  gerade  umgekehrt  sich  verhält,  und  zwar  durch 
die  Autorität  unserer  ausgezeichnetsten  Anatomen.  Der  Bau 
des  gesammten  Nervensystems  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
widerspricht  aufs  allerentschiedenste  der  Voraussetzung 
eines  einzelnen  Centraipunktes  an  irgend  einer  Stelle  des- 
selben. Welch  eine  andere  Hypotliese  Lotze  hier  ein- 
schiebt, um  einestheils  den  „Sitz"  der  Seele  nicht  aufzu- 
geben, andererseits  der  Thatsache  der  Centrumlosigkeit  des 
Hirns  nicht  allzu  sehr  zu  widersprechen,  wird  sich  nachher 
ergeben. 


•)  Loizc  a.  a.  O.,  S.  \  15,  \  If». 
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tih  Greifen  wir  jedoch  auf  die  yon  Lotze  keineswegs 

übergangene  Frage  zurück,  wie  denn  überhaupt  eine  Weclisel- 
Wirkung  zwischen  der  Seele  und  den  einlachen  Bestand- 
theilen  des  Körpers  mö^ch  sei,  so  bekennt  er  sich  im 
Allgemeiueu  zur  „occasionalistischen  Ansicht",  wäh- 
rend man  übrigens  indess  nicht  angeben  könne,  wie  ein 
physischer  Vorgang  im  Leibe  eine  psychische  Verinderang 
veranlasse.  Diese  Unerklärbarkeit  liude  aber  auch  bei  allen 
natürlichen  Einwirkungen  in  ganz  gleicher  Weise  statt.  Nur 
dies  sei  eigentlich  die  IVage:  „welche  äussere  Reize  tkat- 
sächlich  mit  welchen  einfach  innern  Zustünden  des  See- 
lenwesens  verbunden  seien oder  Veranlassung  zu  ihnen 
geben^^?  —  Dieser  „Parallelismus^  von  Körper  tmd  Seele 
sei  aber  um  nichts  undenkbarer  als  der  zwischen  andern 
realen  Substanzen.  Man  müsse  überhaupt  den  Wahn  auf- 
geben, als  wäre  die  Seele  den  eigentlich  realen  Substan- 
zen, welche  den  Leib  bilden,  heterogen.  „Beide  sind 
übersinnliche  Realitäten^;  die  Materie  ist  nur  „der 
Schatten,  den  die  letztem  werfen^,  die  „Erscheinungs- 
form eines  au  sich  übersinnlichen  Realen"".*) 

Dennoch  ist  die  Seele  nach  Lotze  ein  Wesen  von  eige- 
ner Alt;  wie  er  sich  denn  überhaupt  zur  Lehre  von  der 
iunern  bleibenden  Eigenthiimlickkeit  der  realen  Welt- 
substanzen bekennt  und  dadurch  unserer  metaphysischen 
Theorie  von  den  „Ur Positionen und  „Monaden^  sehr  nahe 
kommt.  Die  Eigenlhümiichkeit  des  Seelenwesens  besteht 
ihm  in  dem  ursprünglichen  Vermögen  (monadischer)  Selbste 
yerdoppelung  durch  Vorstellung  und  Bewusstsein.  Sehr 
fem  ist  Lotze  dulier  von  der  Behauptung  iierbarfs:  dass 
die  Seele  ein  einfiMihes  und  unyeränderliches  Wesen  sei; 
ebenso  erhebt  er  die  triftigsten  Bedenken  gegen  die  Mög- 
lichkeit, dass  Selbsterhaitungen  jemals  zu  Vorstellungen 
werden  können;  und  über  alle  diese  Hauptpunkte  Herbart - 


*)  A.  a.  U.,  Ö.  77,  78»  üo. 
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scher  Psychologie  kommt  sein  Urtheil  dem  unserigen  sehr 

nahe  (S.  163— <  66). 

Ebenso  entschieden  behauptet  er  aber  auch  gegen  den 
SensQslismns,  wie  das  Vorstellnngsleben  der  Seele  nicht 
blos  das  Resultat  oder  das  Echo  des  physischen  Lebens 
und  seiner  Reize  sein  könne,  sondern  wie  diese  Reize 
zuerst  nach  eigenthümlichen  geistigen  Gresetxen  yerarbeitet, 
dann  auch  nocli  einer  lioli*  i  n  selbständigen  Behandlung  der 
Seele  unterworfen  werden^  um  zum  grossten  Theile  erst 
dann,  im  freien  Willensacte,  als  Anreiz  für  Erzeugung 
physischer  Processe  in  den  Körper  zuriickznkehren.  Ob 
übrigens  jener  physische  wie  dieser  geistige  Mechanismus 
noch  eine  Sphäre  eigentlicher  ,,iVeiheit*^  für  die  Seele  übrig 
lasse,  dies  bleibt  f  ür  ijotze,  als  die  Grenze  einer  physio- 
logischen Psychologie^^  übersteigend,  ausdrücklich  unent- 
schieden (S.  87^97). 

Ueber  eine  andere,  in  unsern  Augen  wenigstens  hoch- 
wichtige Frage,  über  die  Möglichkeit  eines  unmittelbaren, 
d.  h.  ohne  die  gewöhnliche  Yermittelung  des  physiologi* 
sehen  Mechanismus  bewirkten  Rapports  zwischen  den  gei- 
stigen Wesen  spricht  er  mit  einer  Behutsamkeit,  die  des 
echten  Naturforschers  würdig  ist  Sie  fallt  nach  ihm  ausser- 
halb der  Betrachtungen  einer  physiologischen  Psychologie; 
deunodi  dürfe  sie  kein  Gegenstand  voreüiger  Verneinung 
sein;  denn  Di  j>  uigen  tauschten  sidi  ganz  ungemein,  welche 
hierbei  von  „absoluten  Grundaatzen  der  Naturwis- 
senschaft^^ sprachen,  welche  nicht  überschritten  werden 
dürften.  „Man  muss  sich  nicht  die  Illusion  machen^,  fügt 
er  hinzu,  „als  enthielten  diese  Grundsätze  irgendwie  eine 
Erklärung  der  einfachsten  Naturwirkungen;  sie  sind  überall 
nur  Beschreibungen  oder  Tiehnehr  genaue  Definitionen  der 
Umstände,  unter  weichen  wir  unbegriffenerweise  ge- 
wisse Naturwirkungen  eintreten  sehen/^  Dies  sind  goldene 
Worte,  welche  die  bontirte  Selbstgenügsamkeit  mancher 
Physiker  und  Physiologen  aus  dem  Munde  eines  Natur- 
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fbrseliers,  wie  Lotse,  Yielleioht  eioh  eher  gefaliea  laaeen 
wird,  als  aus  dem  eines  PhÜosophenl  ^ 

Aber  noch  tiefer  auf  den  Kern  der  Sache  dringend, 
macht  er  darauf  aufmerksam,  wie  unsere  gewöhnliche  wiaeeii* 
schaftliche  Auffassung  yom  psychischen  Werthe  des  Leibes 

eigentlich  nur  einseitig  sei.  Man  betrachte  ihn  in  der 
Regel  lediglich  als  das  nothwendige  Organ,  das  der  Seele 
eine  Ausdehnung  ihrer  Wechselwirkung  mit  den  andern 
Dingen  sichere.  Aber  ebenso  gut  lasse  er  sich  auch  als 
ein  System  von  Schranken  &ssen,  welches  die  immer 
▼orhandene  unmittelbare  Wirknngsfahigkeit  der 
geistigen  Wesen  aufeinander  eingrenzt  und  auf  be- 
stimmte Wege  surückdrangt.  Solle  indess  aus  dieser 
zweiten  möglichen  Ansicht  fftr  die  Wissenschaft  ii^end  ein 
Nutzen  erwachsen,  so  würde  es  nöthip;  sein,  das8  dies  ganze 
dunkle  Gebiet  sich  der  Herrschaft  des  Experiments  un- 
terwerfen Hesse  (S.  80 — 85). 

Ueber  die  Richtigkeit  des  letztern  Grundsatzes,  wie 
sich  versteht,  im  Allgemeinen  mit  ihm  einverstanden,  mei- 
nen wir  doch  hier  noch  einen  nähern  Ausweg  der  Ermitte- 
lung zu  kennen,  indem  bei  psychologischen  Erscheinungen, 
die  nur  beobachtet  werden  können,  sobald  sie  that- 
sachlich  sich  darbieten^  das  Experiment"  als  noth- 
wendige Bedingung  zu  verlangen,  um  ihre  Ilichti<Tk rit  zu 
constatiren,  uns  eine  ungeeignete  Federung  erscheint.  Hier 
ist  das  Princip  der  Iiuluction  und  der  Hypothese  das 
einzig  angemessene  und  völlig  ausreichende.  Wenn  es  uns 
gelingt,  eine  Reihe  übereinstimmender  psychischer  That- 
sachen  aufzuführen,  deren  Ii eachtung  man  bisher  viel- 
leicht nur  darum  zur  Seite  geschoben,  weil  sie  der 
hergebrachten  Ansicht  widersprachen,  welche  je- 
doch ans  der  entgegengesetzten  Auffassung  sich 
leicht  und  sicher  erklären  lassen,  so  gewinnt  die 
letztere  nach  allen  Rechten  der  WissenschaiUichkeit  nun- 
mehr die  Befugniss,  als  eine  mehr  oder  minder  wahrschein- 
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iiohe  Hypothese  gleiclifiUla  gehört  zu  werden  und  Tielleicht 
•ogar  fülmälig  sich  über  die  andere  xa  tchwingen,  w«l  sie 

überwiegendere  Gründe  für  sich  anzuführen  hat. 

So  gedenken  wir  nun,  was  uns  selber  betrifft,  es  wirk- 
lich im  Folgenden  xa  halten.  Nach  der  von  uns  bereits 
erwiesenen  Grundansicht  ist  es  an  sich  nichts  Widerspre- 
chendes oder  Undenkbares  mehr,  dass  die  Seelensubstanz 
andi  ausser  dieser  bestimmten  Verbindung  mit  der  chemi- 
schen Stoffwelt,  weiche  durch  sie  selber  zu  einem  stets 
▼ergangjichen  äussern  Leibe  oonfigurirt  wird,  existire  und 
wirke;  und  es  ist  blos  die  Frage  der  Erfahrung,  ob  sich 
Thatsachen  ermitteln  lassen,  welche  diese  allgemeine  Mög- 
lichkeit m  irgend  einem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  oder 
relativer  Gfrewissheit  eiheben. 

132*  Lenken  wir  nun  von  dieser  allgemeinem  Charak- 
teristik der  psychologischen  Ansichten  Lotzens  an  der  be- 
stimmtem Frage  zurück:  wie  er  nacb  seinen  Prämissen  das 
Verhaltniss  Ton  Seele  und  Leib  sich  denke,  so  lässt  sich 
ausser  dem,  was  wir  scbon  oben  (§•  428)  darüber  berich- 
teten, das  Wesentlichste  in  Folgendes  zusanunenfassen.  *)  ESs 
ist  eine  Reihe  von  nicht  weniger  als  drei  zusammenhängen- 
den Hypothesen,  die  er  uns  vorführt,  welche  indess,  da 
sie  durch  das  HiatsächBohe  gar  wenig  unterstatzt  werden, 
eigentlich  blos  als  Yermuthungen  gelten  dürfen,  die  nur  zu 
dem  Behnfe  emonnen  worden  sind,  um  seine  sonst  undenk- 
bare Haupthypothese  möglich  zu  machen.  Wie  unzulässig 
aber  solch  Verfahren  sei,  einer  Hypothese  zu  Gefallen  nun 
eine  Reihe  Ton  andern  hinzuzuer sinnen,  daran  braucht  er 
am  wenigsten  erinnert  zu  werden,  dessen  scharfe  Kritik 
besonders  in  semer  „Allgemeinen  Physiologie"  mit 
unerbittlicher  Strenge,  aber  sehr  mit  JKecht  die  in  solchem 
YedGüu^  obwaltende  wissenschaftliche  WiQkfir  geriigt  hat 

Zuerst  behauptet  er,  „es  sei  nicht  nöthig,  dass  alle 


Lotzc  a.  a.  O.,  S.  Hö  — f22. 
■ 

A 

Digitized  by 


81S 


jene  xuleitendea  Fäden  der  Nerren  iu  einem  einzigen  Punkt 
vendunelsen»  an  weichm  die  Seele  aich  belinde^^ «—  Kecli 
seinem  Principe,  meinen  wir  yielmelir,  sei  die«  dnrcliMS 
nothig.  Die  Seele  muss  mit  jedem  Nerven,  der  üir  eine 
specififlche  Empfindung  zuleiten  eoU)  aodi  in  nnmittalbiyrer 
und  directer  Verbindung  stehen,  um  dieser  speeüsdben  Em- 
ptindiing  inne  werden  zu  köauen.  Ueher  diesen  Satz  ist  woi 
alle  Nenrenphysiologie  einverstanden,  weil  darin  der  anaige 
Zweck  gefunden  werden  kann,  den  die  Natur  bei  der  so  kimst- 
reich  und  regelmässig  glir  derten  Lagerung  der  Kerv^n- 
faden  enreiohen  wollte.  Wird  nun  femer  behauptet,  die  8eele 
sei  nur  an  einem  einzigen  Punkte  im  Hirne  gegenwärtig 
und  wirksam,  so  ist  die  Folgerung  gar  nicht  mehr  zu  um 
gehen:  daas  die  Nervenfasern  wirklioh  an  dieser  Stelle 
zusammenlaufen  müssen,  wenn  die  Seele  specifische 
£mpüudungea  unvermischt  emptangen,  specitischc  Wirkun« 
gen  ungehemmt  entsenden  solL  Die  andere  Annahme,  dass 
dies  nicht  „notbiL^'^  sei,  ist  nur  ein  halbes  und  unmotiTir- 
tes  Zugeständnids  an  die  Gewalt  entgegenstehender  That- 
Sachen,  welchea  oonsequenterweise  vielmehr  nothigen  musste, 
jene  ganze  Hypothese  als  unverträglich  mit  dem  wirklichen 
Xhatbestande  vollständig  aufzugeben. 

LfOtze  fahrt  fort:  „£a  reicht  hin,  wenn  jene  Nerven- 
faden alle  in  ein  nervöses  Parenchym  einmünden,  das  der 
allseitigen  Verbreitung  keinen  Widerstand  mehr  c nt- 
gegensetst  und  sie  daher  wenigstens  mit  dnem  Theil 
ihrer  Wirkungen  auch  gewiss  die  Substanz  der  Seele 
erreichen  las  st."  Diese  Haupthypothese  wird  nun  durch 
andere  nachhelfende  Zusatse  ausgeschmückt.  In  dieser  ,,im- 
gefaserten*'  Nervenmasse  konnte  die  Seele  nun  eine  räum- 
liche Ausdehnung  für  ihre  Wirksamkeit  gewinnen,  ohne 
dass  die  Vorstellung  emes  „bestimmten  und  feststehenden 
Sitzes*^  derselben  auii^i  i^eben  zu  werden  brauchte.  Den 
Ort  dafür  glaubt  er  nicht  in  der  grauen  Substanz  des  Hirns, 
welche  er  vielmehr  nur  für  einen  „krafterzeugenden  Appa- 
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rat^^  halt,  sondern  in  der  Varolsbrucke  und  ihren  nächsten 
UmgeboBgen  finden  za  m&ssen«    üm  jedoch  dabei  nnr 

irgendwie  vorstellig  zu  machen,  wie  die  Seele  selbst  innere 
halb  jenes  ungefonnten  NerFenparenchyms,  trotz  des  Um-* 
Standes,  dass  sie  an  emen  feststehenden  Sits^^  geknQpft 
ist,  dennoch  ebenso  "Verschiedenes  omi. finden  als  bewirkeu 
jkonnei  greift  er  zu  dner  doppelten  Hülishypothese)  gleich- 
sam dem  Leser  die  Wahl  Aberkssend,  welcher  Ton  beiden 
er  den  Vorzug  geben  wolle.  Die  Seele  könne,  in  ihrem 
Aufenthalte  „beweglich^  innerhalb  jener  Nervenmasse, 
den  Terschtedenen  Eindr&d[^  „entgegeneilen^^  und  an 
„Ort  und  Stelle,  nämlich  an  den  centralen  Enden  der  jedes- 
mal enegten  Fasern  die  Eindrucke  ansammeln,  die  ihr  dort 
dargeboten  werden*^;  wogegen  man  hoffentlich  nicht  ein- 
weiidea  werde,  „dass  das  Gehirnparenchym  ihrer  Beweg- 
lichkeit überhaupt  Widerstand  leisten  werde  Da  jedoch 
Toransgesetat  werden  müsse  —  setzt  Lotse  mit  Recht  hinzu 
—  „dass  die  Seele,  um  an  ein  also  erregtes  Nervenende 
humueilen,  sdion  vorher  von  seiner  Erregung  Nachricht 
haben  müsse so  sei  nothwendig  „irgend  ein  dynami* 
scher  Zusammenhang  von  Wechselwirkung'^  mit 
jenen  in  der  Seele  anzunehmen.  Nothig  scheine  daher  die 
Annehme  einer  Beweglichkeit  der  Seele  nicht,  wiewol  auch 
eine  solche  sich  leicht  coustruiren  lasse,  indem  man  sich 
eine  Art  von  „wachsendem  Angezogenwerden der  Seele 
durch  den  Ort  verstärkter  Keryenwirkung  denken  könne 
u.  8.  w.  (a.  a.  O.,  S.  421,  122). 

Wir  habender  diese  durch  nichts  Thatsächliches  un- 
terstützten Yenmithungen  wenig  zu  sagen;  welchen  Werth 
Vorstellungen  solcher  Art  haben,  und  wie  leicht  es  ist,  in 
jedem  Augenblick  deren  neue  zu  erdenken,  weiss  Jeder, 
der  selbst  es  versucht  hat,  seiner  ergiebigen  Phantasie  in 
solchen  Diugen  ü-eieu  Lauf  zu  lassen.  Bier  scheinen  sie 
uns  nur  ein  allzu  sprechendes  Zeugniss  zu  sein  von  den  Ge 
waltsamkeiten,  zu  denen  ein  sonst  so  besonnener  Forscher 
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goiothigt  ist)  wenn  es  gilt,  gewissen  metapkysischoi  Vor* 
urtheilen  zu  Liebe  eme  an  sich  naturwidrige  Ansiolit  den- 
noch festzuhalten.  Auch  über  die  Wahl  des  seltsamen  Aus- 
draeks  „ungefonntes  -Nervenparenchym^^  wollen  wir  nicht 
mit  ihm  rechten;  ist  doch  Uar,  was  er  allein  daninter  Tar- 
stehen kann:  un  Gegensatze  isolirter  Nervenfäden  die  da- 
xwischengelagerten  Nervenzellen.  Soviel  wir  wissen ,  ist 
jedoch  nirgends  im  Hini  eitie  „nngeformte^^  ^eichutige 
Nervenmasse  (ein  Farendiym)  gefunden  worden,  sondern 
überall  nur  geordnete  Lagen  von  Nervenfaden,  durchsetzt 
oder  belegt  mit  gleichfalls  geformten  Granglienmassen,  die 
sicherlich  dalier  auch  specifischen  Verrichtungen  vorstehen 
und  somit  der  Seele,  wollte  diese  durch  sie  hindurch  m 
jenen  Centraienden  der  Empfindung  ,,dahineilen^S  allerdings 
„Widerstand  •  entgegensetzen  müssten,  d.  h.  sie  nöthigeii 
wurden,  gleichsam  wider  ihre  Absicht  sich  an  ihren  Pro* 
cessen  zu  betheiligen,  wodurch  die  Anf&ssung  der  reuten 
Empfindung  unwiderruflich  gestört  und  verwirrt  werden 
müsste.  ^ 


*)  Einer  meiner  hiesigen  Collegen,  ein  gründlicher  und  bewährter  Ana> 
tomischcr  Forscher  und  zugleich  seit  Janger  Zeit  mit  XJntertiieluillgeii  nbor 

Nerven-  und  Himphysiologie  beschäftigt,  welcbem  icb  d«D  gansen  gegenwär- 
tigen Absclinitt  vor  dem  Abdruck  mittbcilte,  macht  zum  unmittelbar  Vor- 
stehendpn  fnlp;endc  Bemerkung,  welche  ich  mit  seiner  Erlaubniss  hier  bei- 
füge. Die  i^urst(  n  mikroskopischen  Untersuchungen  über  die  „graue  Sah- 
st hü  z"  im  liirn  uud  liückenmark  ergeben  nach  ihm:  ,,dfiss  dieselbe,  nebon 
feinsten ,  nach  den  verschiedenen  Kegionen  des  centralen  Nervensystems  iu 
wechselnder  Menge  vorkommenden  Xcrvenröhrchen,  aus  einer  Anzahl  von 
kiruiern  und  grössera  Gaugiienzellen  bestflit,  ^velche  in  eine  höchst  fein- 
körnige Masse  eingebettet  sind.''  Diese  letzterfrliönnc  D'^tze  allen- 
falls  mit  seinem  nngeformten  Ncrvenparenchym"  meinen,  da  son&t  nichts 
auch  nur  entfernt  dem  Aehnlichcs  im  ganzen  Uirn  angetroffen  werde. 
Dennoch  würde  auch  dies  nach  seinem  Urthcil  der  Lotzo'schen  Hypothek«» 
keinen  grossen  AnliaU  iüeten,  schon  darum  nicht,  weil  die  „graue  Sub- 
stanz" überhaupt  in  der  Varolsbrüeke  und  den  umgebenden  Himpartien, 
wohin  Lotse  den  Sit«  der  Seele  verlegen  will,  nur  in  ^di wacher  Anadeh- 
nnag  eioh  finde.  — -  Weit  wichtiger  noch  ist  mir  das  andtre  Unheil  diese« 
nnetomitehen  Forsehert,  welche«  er  mir  zu  veröffentlichen  gestattet:  „dasi 
gegen  die  von  mir  Torgetragen«  Hypothese  sich  vom  auato- 
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Und  was  hälfe  ihm  endlieh  — *  so  müssen  wir  snletEt 

noch  fragen — jene  halbe  Massregel  einer  „Beweglich- 
keit der  Seele oder  eines  „dynamischen  Zusammen- 
hangs Ton  Wechselwirkungen^^  derselben  blos  inner- 
halb jenes  ungetormten  Nervenparenchyms  ?  Hat  er  ein- 
mal das  Princip  einer  solchen  ^^dynamischen  Wechsel- 
wirkung^* zugestanden,  sei  es  auch  in  der  eiemlich  rohen 
Vorsteiluiig  eines  räumlichen  Sichliinundherbewegens  der 
Seele,  so  ist  es  jedenfalls  consequenter  und  überhebt  ihn 
mit  einem  male  all  jener  peinlichen  Verlegenheiten,  indem 
es  ihn  mit  den  Thatsachen  in  Uebereinstimmung 
setzt,  sich  zu  einer  dynamischen  Wirksamkeit  der  Seele 
im  ganzen  Nervensystem,  d.  h.  zu  unserer  Ansicht,  ent- 
schieden zu  bekiiindi,  da  er  es  zur  Hälfte  doch  schon 
gethan  hat.  Was  ihn  bisher  daran  hinderte,  erkennen  wir 
wohl  und  es  gereicht  ihm  in  unsem  Augen  zur  Tollkonune- 
nen  Entschuldigung;  es  ist  das  von  Herbari  überkommene 
&lsche  metaphysische  Theorem:  dass  die  Seele,  weil  imma- 
teriell, darum  auch  als  absolut  unausgedehntes  Wesen  ge- 
dacht werden  müsse.  Wir  haben  aber  von  allen  Seiten  ge- 
zeigt, dass  in-  dem  vermeintlich  so  anatossigen  Satze:  „die 
Seele  existire  (wirke)  in  Form  der  Ausdehnung^^, 
weder  ein  logischer  noch  ein  erfahrungsmässiger  Wider- 
spruch liege.  Er  bedeutet  nur,  dass  dieselbe  reale  Sub- 
stanz, welche  vorstellt  und  denkt,  zugleich  auch 
räumliche  Wirkung  übe.  Lotze  namentlich  steht  der 
Anerkenntmg  dieser  Wahrheit  näher  als  irgend  ein  anderer 
Forscher  von  verwandter  Denkweise,  fiat  er  doch  selber 


misch  -  physiologischen  Stnnfipunkte  kein  gegründeter  Ein- 
traiid  machen  lasse;  vielmehr  scbliesse  sich  dieselbe  an 
den  sichern  Gcsannuthofn  nd  des  That sächlichen  angemessen 
•an.**  (Auch  R.  Virchow  hat  sicli  in  einem  später  njir  zu  Gesiilit  ge- 
kommenen Auf.«atzc:  .,f.mpirie  tmd  Transscendcn/,  '  in  seinem  Archiv  für 
pathologis( hc  Anatomie  etc.**,  48öi,  VII,  4,  23  fg.  gegen  die  Lotze'scho 
Ansicht  erklart.)  .        .  ' 
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behauptet  (S.  77,  78,  65),  dass  die  realen  Substanzen, 
welche  „die  ErscheinuDg  der  Materie  bilden^,  aleo  in  Form 
der  Ausdehnung  wirken,  gleich  der  Seele  „übersinn- 
liche Realitäten^  seien.  Bilden  diese  nun  die  Form  eines 
Ausgedehnten,  warum  soU  das  Andere,  ungleich  Machtigere, 
die  Seele,  dies  nicht  auch  vermögen?  Wir  betrachten  daher 
in  Itotze,  wenn  er  sich  selber  nur  richtig  yerstehen  wül, 
den  einseitige  SpiritaaHsmus  wie  den  BeaUsmus  gl^cher- 
weise  über  sich  hinausgebracht  und  mit  der  Wahrheit 
Tersohnt. 
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Viertes  CapiteL 

Der  Tod  und  die  Seelenfortdauer. 


ISS.  I^Mh  dieMu  ftUgememen  Gkaichtspimkteii  kön- 
nen wir  nun  auch  von  der  organischen  Krscheiuuug,  welche 
nuui  Tod  zu  nennen  pflegt,  ein  ganz  anderes  Veretandnisa 
fiwaen,  ala  die  gewohnliche  Voratellang  der  Physiologie  ea 
uns  bietet.  Wie  wir  behaupten  durften,  Uass  die  Seele  in 
ihrem  eigenen  Wesen  schlechthin  unantastbar  sei  Yon  Al- 
lem, was  man  leibliches  Vergehen  und  Tod  nennt  (§.  1 1 6), 
äo  können  wir  jetzt  den  ergänzenden  Satz  hinzufügen:  dass 
das  Sterben  überhaupt  gar  nicht  Gegensatz  des  Lebens, 
sondern  ein  organischer  Vorgang  sei,  weichender  Le- 
ben^process  selber  aus  sich  erzeugt. 

Alles  Leben  beruht  auf  stetem  Stoffwechsel  und  auf 
Eraeuernng  der  Besiandtheile  des  äussern  Leibes;  so  sehr, 
dass  i^ch  einem  bestimmten  Zeitraum  aus  dem  alten  Leibe, 
stofflich  betrachtet,  ein  völlig  neuer  geworden  ist  (§.  4i, 
417,  418)«  Entstehen  und  Vergehen,  Siicherzeugen  und 
Sterben,  wie  Beides  in  der  ganzen  äussern  Natur  Hand 
in  Hand  geht,  durchdringt  sich  auch  auf  das  innigste  in 
jedem  kleinsten  Theile  des  Leibes. 

Dies  stete  Vergehen,  dieses  „tägliche  Sterben"  ist 
itberhaupt  daher  nichts  dem  Lebensprocesse  Fremdes,  son- 
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dem  eigenes  Prodnct  desselben;  nicht  Negation  oder 
Zerstönmg  des  Lebens,  sondern  die  nothwendige  Be- 
dingung und  Gegenseite  des  Erzeugenden  in  demsel- 
ben. Der  Lebensproccss  ist  eine  unuiiterbrocbcnc  orga- 
niBche  Erneuerung,  welche  nicht  mögUcli  wäre,  ohne  ganz 
ihm  entsprechend  den  Todes- ,  d.  h.  Ausscheidungs- 
process  iu  sich  zu  vollziehen.  Dieser  wiederholt  sich  in 
allen  Theilen  und  Organen  des  Korpers  während  des  Le- 
bens immerfort  und  macht  eben*  dadurch  dessen  E^rfrischung 
und  Gesundheit  möglich.  Diese  im  Allgemeinen  streng 
erweisbare  Wahrheit  auch  an  den  einzelnen  Functionen  des 
Lebensprocesses  nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
von  C.  H.  Schultz  (von  Schultzenstein)  in  seinem 
Werke:  „Ueber  die  Verjüngung  des  menschlichen  Lebens 
(Berlin  4^49).  Seinen  Hauptsatz:  „dass  während  der  Dauer 
des  menschlichen  Lebeus  der  grosse  Gegensatz  von  Leben 
und  Sterben  in  ihm  immerfort  sich  wiederholet^,  ffihrt  er 
an  allen  Lebensverrichtungen  im  Eiuzchien  durch  und  kommt 
so  zu  dem  üesultate,  dass  das  Leben  ununterbrochene  Wie- 
dergeburt sei,  welche  nicht  möglich  wäre,  wenn  es  ni<^t 
ebenso  unmittelbar  den  Todesprocess  aus  sich  vollzöge. 
Jenen  ersten  Moment  nennt  er  das  »l^enbilden^^,  diesen 
d^  ^^Mauserprocess^^  und  das  aus  beiden  Momenten 
itetsiütirende  die  „Verjüngung";  letzteres  vielleicht  nur 
darum  nicht  ganz  bezeichnend,  wenigstens  wenn  es  auf 
das  einzelne  Individuum,  nicht  auf  das  ganze  Geschlecht 
bezogen  wird,  als  ja  das  individuuni  nicht  blos  dabei  sich 
„verjüngtes  sondern  auch  zugleich  aUmalig  veii^tet, 
d.  h.  einem  definitiven  Sterben  entgegengeht,  sodass 
jedenfalls  hier  ein  doppelter  Rhythmus  unterschiede  wer- 
den moss:  der  des  periodischen  Umlaufs  von  Aneignung 
und  Ausscheidung,  der  allerdings  relative  Verjüngung  ist, 
und  der  innerhalb  des  ganzen  Lebens  allmälig  anschwel- 
lende und  ablassende  Gang  vom  Lebensanfimge  bis  zum 
Tode,  welcher  jedoch  nicht  weniger.  Product  jenes  imma- 
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nenten  Lebeusprocesses  ist  als  der  tägliche  Umlauf,  uud 
der  ebenso  nothwendig  bleibt  wie  dieseri  weil  jedem  zeit* 
Itcheii  Anfimg  audi  sein  Ende  entspreoben  mnss. 

Ißt  nun  der  Tod,  das  Sterben  überhaupt  nur  als  eige- 
nes Product  des  Lebensprooesses,  als  Werk  der  orga<* 
nisoben  Seele  (§.  i  Ii)  zu  betrachten,  so  bleibt  die  Seele 
selbst  ihrer  Substanz  nach  das  schlechthin  Lebermächtige 
gegen  jede  Gestalt  desselben;  denn  sie  selber  erzengt  ihn 
aus  sich,  um  fortleben,  sich  emenem  zn  können.  Dies  ist 
in  Bezug  auf  den  taglich  verlaufenden  Lebensprocess  durch- 
aus erwiesen«  Fragen  wir  nnn,  was  der  definitiTe,  eigent- 
lich so  genannte  Tod  bedeute,  so  müssen  wir  dieselbe  Ani^ 
logie  veriblgenj  denn  es  liegt  in  ihm  durchaus  keine  an- 
dere oder  neue  Erscheinung  Tor.  Jenes  unablässige  Ster^ 
ben,  Wiederabstreifen  der  sinnHch-cfaemischen  Stoffe,  toU- 
endet  sich  im  ,,Tode";  die  organische  Seele,  der  „innere 
liOib^^»  laset  vollständig  die  sinnlichen  Medien  fallen, 
gleidxwie  er  es  unvollständig  in  jedem  Augenblicke  sei- 
nes Lebens  that.  Dies  der  „natürliche  Tod^',  wie  er, 
als  die  Gegenseite  und  Folge,  dem  zeitlichen  Anfange 

* 

der  Verleibliohung  entspricht.  Dieser  kann  jedoch  ebenso 
wenig  als  das  tägliche  Sterben  ein  Ende  des  organischen 
Liebens,  ein  Erlöschen  der  Ltebenskraft  bezeichnen;  denn 
er  ist  ebenso  nothwendig  im  allgemeinen  Rhythmus 
des  Lebens  gesetzt  wie  der  ununterbrochene  „Mauser- 
IMTOCess^^  während  des  zeitlichen  Daseins.  Die  organisdie 
Sede  streift  dadurch  allmalig,  und  definitiv  endlich  im 
Tode,  die  Beziehung  auf  die  ohemische  Stoffwelt  ab,  wie 
sie  dieselbe  bei  ihrer  Erzeugong  zuerst  aufiiahm  und  im 
„Wachsthume"  immer  tiefer  sich  aneignete.  Aber  auch 
jenes  Sichabwenden  von  der  Stollwelt  geschieht  niciit  plötz- 
lich, sondern  nach  demselben  gesetzlichen  Lebensrhythmus, 
welcher  den  ganzen  Process  einleitete.  Es  besteht  im  all- 
maligen  „Altwerden^%  d.  h.  in  der  immer  umullkomme- 
nmk  organischen  Bewältigong  der  chemischen  Stoffe,  bei 
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welchen  daher,  wegen  sdimoberer  Emwirknng  der  Lebens- 
kraft, ihre  blos  chemische  Beschafienheit  entschiedener  übng- 
bldbt.  Dm  dem  Organiamns  an  sich  yollig  Fremde,  aU* 
gemeiu  Chemische  tritt  immer  starker  hervor,  ja  es  scheint 
eine  Art  von  Rückbildung  auf  eine  niedrigere  chemische 
Stufe  dabei  obzuwalten.  So  wenig  bis  jetzt  nämlich  auch  die 
einzelnen  sehr  yerwickelten  nnd  TerschiedenartigeQ 
Veränderungen  bei  der  Senescenz  der  Körperthcile  unter- 
sucht worden  sind,  so  lassen  doch  die  Hauptthatsaoheat  :#s 
Verkalkung  der  Gefasse  und  Herzklappen,  derSehttSttWd 
Knorpel,  die  Fettmetamorphose  der  festen  Theile,  welche 
nur  allza  entschieden  an  den  bekannten  nnvoUkommwmn 
wesungsproccss  erinnert,  welcher  die  Lieichcn  in  eine 
rathartige  Fettsubstanz  verwandelt;  —  alles  Dies  lässt  i)n 
Ganzen  kaum  eine  andere  Auffassung  zu.  Ja  Virokoir 
in  seinen  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
sagt  geradezu:  „Höchst  charakteristisch  ist  es,  dass  viele 
der  (in  der  Senescenz)  neu  entstehenden  Substanzen  'ttefar 
uud  mehr  den  chemischen  Charakter  der  pflanzlichen 
Stoffe  annehmen,  insbesondere  immer  ärmer  an  Stickstofl' 
werden,  sodass  auch  in  dieser  Bichtung  eine  Art 
regressiver,  niederer  Metamorphose  erkannt  wer- 
den kann."*) 

liicht  überflussig  seiheint  es,  eine  Bemerkung  über  den 
Sinn  und  die  Tragweite  dieser  Sätze  sogleich  liier  eiiizu- 
sohalten.  Ks  ist  die  l«elire  der  Offenbarung,  „dass  der 
Tod  erst  durch  den  Fall  des  Mensdien  in  die  Welt  gekom« 
men,  dass  er  der  Sünde  Lohn  sei",  d.  h.  dass  scino  Er- 
scheinung von  einer  innormalen,  erst  später  am  Menschen 
eingetretenen  Uisaclie  herriihre.  Unsere  obige  Nachwei- 
sung scheint  im  directesten  Widerspruche  damit  zu  ötclien. 

*)  Rud.  Vircbow,  „Ucber  Atrophie  und  Degcn«r»tioii ^<  im  „Hand- 
buch der  speciellen  Pathologie  und  Theraptti  redigiri  von  Rad.  Virchow'S 
Kriangen  ts^i,  I.  2,  312.  Teber  daf  oötB  «igafabrtt  ThatMchlicbe  ver- 
gleicbc  man  «beiidM«U>f(      310  ig. 
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Aber  sie  scheint  es  nur;  tmd  wenn  wir  in  den  tiefem  Sinn 

jener  liekre  eiadriugen,  wird  sich  ergeben,  dass  Beides 
sieht  nur  nicht  widerstreile,  sondern  auf  einem  und  dem- 
selben Chrnndgedanken  bemhe.  Zunächst  ist  jene  Offen- 
baruugswahrheit  nur  richtig  zu  verstehen;  sie  ist  kein  phy- 
fliologisoher,  sondern  ein  eUuscher  Lehrsatz.  £s  bleibt 
wahr:  Erzeugung  und  „Ableben^'  (nach  dem  höchst  be- 
zeichnenden Ausdruck  unserer  Sprache)  gehen  als  die  bei- 
den wechselseitig  sich  bedingenden  organischen  Momente 
durch  die  ganze  lebendige  Natur  hindurch.  Kein  Entstehen 
ohne  Vergehen  und  vmigekehrt,  ja  keine  Verwandeluug,  Ver- 
jfmgnng  für  das  Individuum  wie  f&r  die  Gattung  wäre 
mogUch  ohne  den  stets  sie  begleitenden  Todesprocess.  Die 
gesanunte  Lebenwelt  wäre  viehnehr  Süilstand,  Tod,  Ver- 
wesung im  Ganzen,  wenn  es  im  Einzelnen  kein  Sterben 
^be.  Immerhin  darf  man  annehmen  ^  dass  die  Einsicht 
dieses  unbestreitbaren  Naturgesetzes  auch  der  Wahrheits- 
quelle  nicht  gemangelt  habe,  welche  wir  in  jenen  religiösen 
Lehren  sich  offenbaren  sehen.  In  der  That  yerlengnet  sie 
nicht  jenes  Gesetz,  sie  fugt  nur  einen  neuen  Moment  iiiu- 
zn;  denn  eine  tiefere  Ansicht  Tom  Leben  und  von  der  ur- 
sprünglichen Kraft  des  Organismus  muss  auch  uns  zur 
selbständigen  Anerkenutuiss  führen:  dass  die  von  Krankheit, 
Sofamerz,  Todeakampf  begleiteten  Erscheinungen  des  ge- 
wöhnlichen Todes  nicht  im  ursprünglichen  Begriffe  des  Le- 
bens- oder  Todesprocesses  liegen,  somit  auch  nicht  allein 
ans  ihm  erklärt  werden  können.  Die  Erscheinungen  des 
gemeinen  Todes  sind  nicht  die  „  natürlichen  sondern  die 
naturwidrigen,  weil  er  in  der  übei:wiegendsten  Mehrheit  der 
Fälle  durch  organische  Zerrüttung  weit  yerfruhter  herbei- 
geführt wird,  als  der  normale  Lebensablauf  ihn  erzeugen 
wurde.  Wir  verweisen  in  diesem  Betracht  auf  die  neuer- 
dings wieder  au^^ommenen  Untersuchungen  eines  firanaö- 
sischen  Physiologen ,  welcher  in  Uebereinstimmung  mit 
Hall  er  und  Buffon  das  Normaialter  des  Menschen  auf 

Ficlit««  Anüiropologi«.  21 
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wenigstens  100  Jahre  ansetzt.*)  Dass  in  den  gegenwarti- 
gen Lebenssustinden  davon  ein  starkes  Drittel  uns  ver» 
loren  geht,  hat  ledtgjioli  eben  seinen  Grand  in  jener  all- 
gemeinen organischen  Zerrüttung,  deren  letzte  Ursache 
abermals  nur  aus  dem  Uerabgesunkensein  des  geistigen 
Princips  in  uns  unter  die  henrsdbe&d  gewordene  Sinnlicli- 
keit  zu  eridärcn  ist.  Weil  unser  geistiges  wie  organisches 
Leben  aus  seiner  Integrität  herausgerückt,  erkrankt  ist, 
deshalb  kann  auch  der  Todesprocess  nicht  auf  die  normale 
Weise  sich  vollziehen,  ganz  ebenso  wie  auch  unser  Leben 
verkürzt  ist.  Jene  Verkündung  des  Todes  für  den  Men- 
sehen  reiht  sich  daher  ganz  folgerichtig  an  den  weitem 
Spruch:  „Du  sollst  mit  Schmerzen  Kinder  gebären denn 
auch  hier  ist  das  lunoimale,  Stürmisohe  dieses  Vorgangs 
erst  eingetreten  durch  die  Entartung  und  KralUosigkeit  des 
Organismus. 

Hier  aber  sind  noch  andere  Beziehungen  ins  Auge  so 
fassen.  Auch  die  Todesfurcht  ist  ans  der  gleiehen  Qudle 
entstanden,  ist  ein  Nichtursprüngliches  und  ISiclitseinsoi- 
lendes.  Wie  sie  in  jenen  krankhaft  widrigen  Erscheinun- 
gen, welche  den  gemeinen  Tod  begleiten,  ihre  nächste  Ver- 
anlassung finden  mochte,  so  entspringt  sie  doch  weit  tiefer 
aus  dem  Haften  des  Geistes  an  dem  Sinnenleben  und  be- 
sengt  die  Starice  und  Intensität  semer  Vezsinnlichung.  Da- 


*)Floiirenft,  ,yDela  long^Tit^  homaine«,  Paris  485V;  denCseb,  Lcip- 
tig  4865.  —  Schoa  Baller  hatte  in  feiner  „Physiologie«  (VIII,  06) 
aua  vielan  Orfioden  die  nonnale  Daner  de»  menfdtUehea  Lebena  bis 
gegen  200  Jahre  eretreekt  Flonrene*  Beweis  knnpft  an  die  BuffonVhe 
Behanptnng  an,  dass  die  nonnale  Lebensdaner  des  Measeben  mit  der 
Daaer  seines  Waehstiiana  im  genanen  Varhaltniss  stehe.  Flonrens  beweist 
nan  aus  der  physiologischen  Bniwickelong  seiner  Knochoii  dass  der  Mansch 
)0  Jabre  lang  wichst,  weiches  als  der  fünfte  Theil  des  mensehlichen  Ge- 
sammtlebens  ein  Nomalalter  von  100  Jahren  bildet.  Bei  allen  Thieren 
finden  sich  anssergewohnliebe  Lebens verlangempgeo,  sodass  sieh  bebanpien 
lüsst,  dass  auch  der  Iffensch  unter  begünstigenden  Umständen  weit  iiber 
100  Jahre  lotx  n  k6nne,  wenigstens  so  lange  aber  in  seinem  normalen  Zu- 
stande zu  leben  beetimmt  sei. 


Digitized  by  Google 


823 

mit  hangen  oüenbar  zusammen  die  düstern  Vorstellimgen 
Tom  Sohattenreiche^  von  welchen  wir  die  jüdische  und 

heidnische  alte  Welt  gleidierweise  erfüllt  sehen.  Der  Tod 
musste  ihr  als  eine  Depotcnzirung  des  Lebens  erscheinen,  weil 
die  Qoelle  desBelben,  die  Dieeeeitigkeit  des  Sinneiidaseins, 
dem  Menschen  dadurch  entzogen  wird.  Dom  wahrhaft, 
d.  h.  gcistii^  Lebenden  dagegen  ist  nicht  blos  Furcht- 
losigkeit des  Todes  ▼ergonnt,  sondern  selbst  Liebe  und 
Hoffiiung  desselben,  indem  er  erkennt  und  fülilt,  dass  er 
eigentlich  durch  ihn  von  einem  ursprünglich  ihm  fremd- 
artigen Elemente  befreit  werde.  Und  so  sind  Hoffiumg  oder 
Furcht,  Seligkeit  oder  Unseligkeit  im  Tode  auf  höchst  reale 
Weise  an  die  eigene  BeschaÜ'enheit  des  Bewusstseins  ge- 
kn&plt  Der  weitere  Fortgang  unserer  Untersuchung  wird 
diese  ganze  Auflfassunü:  noch  tiefer  begründen. 

134^  Im  Tode  und  in  der  Körperverwesung  voli- 
cndet  sidi  non  diese  Büokbiidung,  in  welcher  die  Gesetae 
des  unorganischen  Chemisrnns  volles  Recht  an  den  Leib 
gewinnen  und  die  allgemeinen  Weltstoffe  wieder  selbstän- 
dig ans  ihm  hervortreten  lassen,  weldie  höchst  Toruber- 
'gehend  von  der  organischen  Kraft  zu  ihrem  Dienste  ge- 
zwungen worden  waren.  Dies  zusammengesetzte  Gebilde  ist 
völlig  verschwunden,  ohne  dass  im  geringsten  das  wahr- 
Iiaft  Substantielle  au  ihm  vergangen  wäre,  weder  die  See- 
lensubstauz,  die  ihn  organisirt  hat^  noch  die  Stoffe,  aus 
denen  er  gebildet  wurde. 

Denn  kaum  brauclit  hier  noch  gefragt  zu  werden,  wie 
der  Mensch  an  sich  selbst  sich  verhalte  in  diesem  Todes- 
vorgange?  Dieser  bleibt  auch  nach  dem  leisten,  uns  sicht- 
baren Acte  des  Lebensproccsses  in  seinem  Wesen  ganz 
derselbe  nach  Geist  und  ürganisationskraft  („innerm . 
Leibe'^:  §.  418)^  welcher  er  vorher  war.  Seine  Integrität 
ist  bewahrt;  denn  er  hat  durchaus  nichts  verloren  von  dem, 
was  sein  war  und  zu  seiner  bubstanz  gehörte  während 

des  sichtbaren  Lebens.  Er  kehrt  nur  im  Tode  in  die  un- 

34  • 
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sichtbare  Welt  zurück,  oder  vieluiebr,  da  er  dieselbe  nie  ver- 
lassen hatte,  da  sie  das  eigentlich  Beharrende  in  allem  Sichte 
baren  ist,  —  er  hat  nur  eine  besümmte  Form  der  Sicht- 
barkeit abgestreift.  „Todtsein''  bedeutet  lediglich,  der  ge- 
wohnlichen Sinnenaaffiwsang  nicht  mehr  perceptibel  bleiben, 
ganz  :iuf  <^leiche  Weise,  wie  auch  das  eigentlidi  Reale,  die 
letzten  (iründe  der  Körp(  ru  scheinungeu  den  Sinnen  im- 
perceptibel  smd.  Und  sicherlich  ist  es  das  Geringste,  aber 
auch  das  Gewisseste,  was  man  beanspruchen  kann,  wenn 
man  für  das  fieale,  Beharrliche,  wc4ches  den  Öeelenerschei- 
nungen  unwideriegbar  zu  Gmnde  liegt,  dieselbe  unsicht- 
bare Dauer  in  Anspruch  nimmt,  welche  jedem  einfachen 
chemischen  Stoffe  zugestanden  wird.  Auch  er  ist  seiner 
urspriiuglichen  Natur  nach  ein  Unsichtbares;  niur  in  be- 
stiiimito  Verbindungen  getreten,  corporisirt  er  sich  zu  be- 
sondem  Kürperphäuomcnen.  Aus  der  i^rscheinuug  des  Todes 
daher  auf  ein  Sterben  der  Seele  zu  schiiessen  wäre  derselbe 
am  Rohsinulie listen  haftende  Fehlschluss,  wie  wenn  aus  der 
Auflösung  einer  bestimmten  chemischen  Körpererscheinung 
auf  Vernichtung  des  ein&di  unsinnlichen  Kealen  geschlossen 
wiirde,  welches  nachweislich  ihr  zu  Grunde  liegt. 

Mit  diesem  Begrifie  der  Scclenibrtdauer  überspringen 
wir  daher  nicht  nur  nicht  die  Erfahrung  und  greifen  in  em 
unbekanntes  Gebiet  blos  illusorischer  Existenzen  hinüber, 
sondern  wir  befinden  uns  mit  ihm  gerade  mitten  in  der  be- 
greiflichen, dem  Denken  zugänglichen  Whrklichkeit.  Das 
Gegentheil  davon,  ein  Aid'hören  der  Seele,  zu  behaupten, 
wäre  das  Naturwidrige,  aller  Erfahrungsanalogie  Wider- 
sprechende. Die  „gestorbene^S  ^  sinnlicfa  unsichtbar 
gewordene  Seele  existirt  um  nichts  weniger,  unentrückt 
ihren  ursprünglichen  Lebensbedingungen  fort,  d.  h.  sie 
bleibt  das  Baum  und  Zeit  setsend -erfüllende  Wesen,  das 
sie  während  des  Sinnenlebens  war,  weil  sie  dies  nicht  erst 
geworden  ist  durch  Aufiiahme  der  chemischen  Stoftweit 
in  ihren  Assimilationskreis ,  weil  sie  es  daher  auch  niofai 
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verlieren  kann  dnrch  das  Fallenlassen  desselben.  Ihrer  Or- 
ganisationskraift  muss  nor  ein  anderes  Verleiblichungsmittel 
sich  darbieten,  um  auch  in  neuer  leiblicher  Wirksam 
keit  dazustehen;  woTon  im  Folgenden  noch  ein  Wort  sich 
sagen  lassen  wird. 

Hier  geben  wir  indess  ausdrücklich  zu,  dass  wir  da 
mit  mur  eine  Seelenfortdaaer  bewiesen  hatten,  welche  dein 
Menschen  gemeinsam  wäre  in  gewissem  Sinne  mit  den 
Thierseelcn,  ja  eigentlicher  noch  mit  jedem  einfach  cliemi- 
sehen  Stoffe;  and  wir  hatten,  nach  der  gewöhnlichen  Vor- 
stettungs weise  georÜidUt,  daher  zu  viel,  d.  h.  keineswegs 
das  Kechte  bewiesen.  Gegen  diesen  Einwand,  wenn  er 
dgoitlich  als  ein  solcher  betnMshtet  werden  darl^  lässt  sich 
Meln&ehes  ennnem. 

Zuerst  und  im  Allgemeinsten  ist  zu  sagen:  dass  eine 
Wahrheit,  weldhe  dnroh  sich  selbst  evident  ist  und  um 
ihrer  selbst  wfllen  anerkannt  werden  muss,  k^eswegs  da^ 
durch  zweüelhalt  gemacht  werden  kann,  dass  man,  sei  es 
vorerst  oder  vielleicht  auf  immer,  gewisse  Fragen  unent- 
schieden lassen  nmss,  welche  mit  ihrem  allgemeinen  Princip 
als  weitere  Folgerungen  zusammenhängen.  Genau  also  ver- 
halt es  sich  mit  der  Frage  über  die  individuelle  Fort- 
existenz  der  Thierseelen:  —  über  die  individuelle  sagen  wir, 
denn  an  einer  universellen  ist  um  so  weniger  zu  zwei- 
feln, als  sich  spater,  bei  der  Lehre  von  der  Zeugung,  erw 
geben  wird,  dass  nur  sie  das  Zeugend-Erhaltende  der  gan- 
zen Speeles  ist.  Aber  auch  über  jene  wird  ein  besonnener 
Forsdier,  bei  dem  Dunkel,  welches  über  den  psychischen 
Vorgängen  in  den  Thieren  noch  obwaltet,  nur  mit  der 
grossten  Vorsicht  ein  Urtheil  wagen.  Der  Seeienabstuftiu- 
gen  in  der  gesammten  Thierwelt  sind  fast  unübersehbare, 
und  was  von  den  hohem  Thieren  gelten  konnte,  das  brauchte 
für  die  niedem  Xhiere  nicht  die  geringste  Consequenz  zu 
eihalten;  denn  man  darf  nicht  übersehen,  dass  es  eme  Ab- 
straetion  oberflächlichster  Art  ist,  wenn  man  die  Thierwelt 
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sttsammen  dem  Menschen  gegenüberstellt,  während  die 
niedem  Thiere  vielmebr  psychiBch-ofganisdi  in  unendlich 
grüsserm  Abstände  unter  den  hohem  Thiereu  steheu,  als 
diese  unter  dem  Menschen. 

Hiernach  erhalt  also  die  ganze  Frage  nur  den  Sinn: 
wie  weit  sich  au  dcu  Seelen  der  hühcrn  Thiere  ein  iiidi- 
vidualisirendes  Pnncip  entdecken  lasse,  welches  das 
etnaehie  Thierezemplar  lum  Analogon  desjenigen  maditf 
was  wir  am  Menschen  „Persönlichkeit",  Genius''  ncmicn 
müssen?  Und  wie  weit  noch  der  gegenwärtige  Standpunkt 
thieipsychologisoher  Beobaditcmgen  davon  entfernt  sd,  anch 
nur  annäherungsweise  diese  Fragen  entscheiden  zu  könm  n, 
so  liegen  sie  überhaupt  doch  im  Bereiche  sicherer  Analo- 
gien nnd  werden  gewiss  künftig  irgend  einmal .  als  ein 
würdiger  Gegenstand  der  Erforschung  aufgenommen  werden. 

135«  Von  dem  Allem  aber  abgesehen,  lässt  sich  mit 
Bntsduedenheit  bejahen,  dass  eine  etwaige  Seelenfortdaner 
der  hohem  Thiere  in  keinerlei  Analogie  mit  der  eigent- 
lich menschlichen  au  setaen  sei;  denn  diese  beruht  aul 
dem  individualisirenden  Principe  des  Geistes.  Dasa 
aber  ein  solches  nach  der  ganzen  Gruudanlage  des 
Menschen  in  jedem  menschlichen  Indiyiduum  enthalten 
sei,  dass  Jeder  von'  uns,  wie.  tief  auch  snrüokgeslelit  in  . 
der  geistigen  Entwickelung  oder  wie  entschieden  zur  Ver- 
kehrung entartet,  ursprünglich  dennoch  Kigenpersonlichkeat, 
Genius  sei:  —  diese  allerdings  schwierigste  aller  Beweis- 
führungen kann  nur  von  der  Psychologie  im  Ganzen 
▼ersucht  und  ToUendet  werden.  Und  so  bestätigt  sich  hier 
nur  ein  schon  anderswo  von  uns  gesprochenes  Wort.  *)  So^ 
lange  Freiheit  und  Unsterblichkeit,  wie  bisher  fast  durch- 
aus geschehen,  dem  Menschen  als  ausschliessliche  Pritdicate 
anerkannt  werden,  steht  es  missHch  mit  der  Begründung 
derselben;  sie  treten  dann  als  abgerissene,  ächeiubur  iiemd- 

*)  „Ktlük«,  n,  1,  77. 
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artige  Bestandtlieile  in  den  sonst  consequenien  Weltzusam- 
menhang,  «blange  alles  Uebrige  ausser  dem  Menschen  der 
Natuinuthwcndigkeit  unterwürfen  und  durchaus  vergänglich 
sein  soll.  Werden  dagegen  beide  als  untTersale  fiestim- 
anmgen  alles  wahrhaft  Realen  gefasst,  welche  am  Men- 
schen nur  in  liülienn  Grade  sich  verwirklichen,  SO  erhalten 
sie  Begreiflichkeit  nnd  durchgreifende  Analogie.  Aber  war 
die  ganse  Lehre  Tom  Geiste  (die  ^^Psyohologie^^)  kann 
grüudlich  erweisen,  dass  die  Menschenseele  nicht  lediglich 
an  jener  allgemeinen  Fortdauer  theihiimmt,  die  allem  Realen 
zukommt,  sondern  als  indiTiduelle,  eigengeartete  auch  eigeu" 
fortdauernde  sein  muss,  weil  sie  ,,Geniu8^^  ist. 

Das  in  speeifisch  menschlichem  Sinne  unsterblich 
machende  Frincip  im  Menschen  ist  daher  nur  der  Geist. 
Dieser  ist  es  aber  auch  zugleich,  welcher  ihn  der  Fort^ 
dauer  werth  und  innerlich  dazu  fähig  macht,  ihm  (gei- 
stigen) LebensstofTdaani  verleiht.  Im  Tfaiere,  wie  psychisch 
hochgestellt  einzelne  Thierspecies  auch  sich  zeigen,  waltet 
dennoch  nur  Natur,  nur  jener  in  sich  zurückkehrende 
Kreislanf ,  der  in  der  Eriialtung  der  Gattung  sein  Ziel  fin- 
det; denn  auch  die  höchsten  Instincte  desselben  dienen 
lediglich  dieser  Erhaltung^  und  das  Xhierindividttum  ist 
nur  ihr  sich  werthloses  Zwischenglied  jenes  Processes.  In 
dieser  Sphäre,  aber  auch  nur  hier,  ist  es  buchstäblich  wahr: 
„dass  nichts  Neues  geschieht  unter  der  Sonne  1^^ 

Erst  im  Menschen  beginnt,  sdion  in  seiner  gcgenwar^ 
tigeu  Exisieuz,  ein  neues,  der  eigentlichen  Natur  vüllig 
jenseitiges  Dasein.  Er  bildet  Geschichte  Ton  immer 
neuem  Gehalte;  und  selbst  die  ycrworfenste,  ideenwidrigste 
That  desselben  ist  ein  specifisch  Höheres,  als  die  Isatur 
je  herronsubringen  vermochte;  denn  sie  bezeugt,  wenn  auch 
in  Tcrworrensten  TrQmmem,  die  originale,  erfinderische 
Geistes-  und  Willensmacht  des  Menschen.  Und  so  gehört 
ein  gütiger,  aus  den  Ideen  lebender  Mensch  —  ein  jeder 
aber  ist  dies  wenigstens  seiner  Grundanlage  nach  —  der 
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Sphäre  der  Natur,  dem  Kreisläufe  der  Geburt  und  dea 
Todes,  mit  seinem  wahren  Selbst  gar  mcht  an;  und  er 

kit  auch  ein  ursprüugliches  Bewusstsein  davon.  Daher 
der  allgemeine,  in  der  ganzen  Meuscliheit  verbreitete  Glaube 
an  Fortdaner,  imüg  yerbunden  mit  dem  Glanben  an  ein 
Göttliches,  als  das  Princip  der  Begeisterung  und  der 
Ideen.  Und  weit  entfernt,  dass  dieaer  allgemeine  Glaube 
der  Menaehheit,  der  f^consenana  gentinm*%  nach  gewohn« 
lieber  Meinung  als  ein  nachhelfender  Beweis  für  die  Fort- 
dauer des  Menschen  angesehen  werden  dürfte,  wird  er  um- 
gekehrt vielmehr  erklart  ans  jener  nrspcfinglidien  Beachaf- 
tLuhtit  seines  Bcwustitscins,  welche  nur  der  nicht  irrefüh- 
rende Ausdruck  seines  Wesens  ist. 

Zugleich  aber  gehört  der  Mensdi  von  Seite  seines 
äussern  Leibes  und  der  luissern  Lebenübodingungen  gleich- 
falls der  ^atur  und  dem  in  sich  zurücklaufenden  Wechsel 
Deaselbigen  an,  wie  das  Thier.  Deshalb  muss  auch  er,  uber- 
hanpt  in  diese  Bedingungen  eingetreten,  seinem  Leibe  nach 
„sterben  Aber  wir  können  nur  einmal  sterben,  gleich- 
wie wir  nnr  einmal  (dnroh  Zeugung  mid  Gebort)  Ternnn- 
licht  werden.  Die  tiefste  und  eigentliche  Bedeutung  des 
Sinneulebens  für  den  Geist  zu  enthiillen,  ist  hier  A'eilich 
noch  nicht  der  Ort  Nur  im  Allgemeinen  kann  eikannt 
werden,  wie  aller  Sinn  luid  alle  Wirkung  des  Erddaseins 
darauf  gerichtet  sei,  den  Genius,  unser  Urpersönlichea 
überhaupt  erat  ina  Daaein  und  Bewnsataein  heraussubilden, 
das  geistige  Kind  in  uUvS  zu  gebären,  das  buiii  Volldaseiu  erst 
anderswo  gewinnen  kann;  und  so  dürfen  wir  unsere  ganze 
gegenwärtige  Lebensform,  geistigerweise  und  vom  höchsten 
idealen  Standpunkt,  nur  als  eine  vorluufige,  halbe  und  un- 
entwickelte bezeichnen ,  den  geringfügigen  An&ng  -  einer 
geistigen  Herrlichkeit,  die  awar  keimartig  in  uns  sohhnn- 
mert  und  in  deutlichen  Spuren  schon  hier  zu  entdecken 
ist,  welche  aber  weit  davon  entfernt  bleibt,  sich  selbst  zu 
verstehen  und  der  eigenen  Fülle  machtig  au  eein:  ^  eine 
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AiiBiclit)  welche  allein  auch  im  Stande  sein  mochte,  all  die 
contniatireiiden  Bsäieel  wirklieb  zu  erkUuren,  von  welchen 

das  gegenwrirtige  Dasein  in  seinem  factisQhen  Bestände  ge- 
drückt wird. 

So  ist  der  Begriff  personUoiier  Fortdauer  die 
von  selbst  sich  ergebende  Folge  der  Thatsache,  dass  der 
Mensch  sich  schon  wahrend  des  gegenwärtigen  Lebens 
nicht  blos  als  Exemplar  seiner  Gattung,  sondern  als 
originales,  geistig  eigengeartetes  Wesen  zeigt  und  auch 
also  sidi  f&hlt«  Schon  Tom  ersten  Acte  der  Erzeu- 
gung an  (worin  dieser  eigenilidi  bestehe,  wird  freilich  die 
folgende  Untersuchung  erst  aufzuhellen  haben)  tritt  der 
Mensch  als  eigenthümliches  Geistwesen  in  die  Sinnenwelt 
ein,  sonst  vermochte  er  nidit,  nach  dem  wichtigen,  von 
uns  aufgewiesenen  Gesetze  (§.  127),  von  Anfang  an  einen 
seinem  Genius  durchaus  entsprechoiden  Organismus  sich 
anzubüden.  So  bleibt  er  auch  im  Tode,  was  er  im  Leben 
war  und  was  die  Potentialitat  seines  Wesens  schon  vor 
diesem  Leben  enthielt,  personlicher,  individuell  fortbeste- 
hender Geist  Wir  bedürfen  keiner  Jc&nstlioh  vermittelten, 
ans  fremdartigen  Gründen  oder  Nebenbestimmungen  ent- 
lehnten Beweisführung«  Indem  wir  das  Phänomen  des  Todes 
durdidmngen  und  in  seiner  folgenlosen  Nichtigkeit  erkannt 
haben,  ist  auch  jener  Beweis  vollständig  und  erschöpfend 
hergestellt;  —  6etm  von  dem  Nichtmehrerscheinen  eines 
Bealen  auf  seine  Nichtexistenz  zu  schliessen,  wäre  sdion 
für  den  Physiker  ein  zu  plumper  Irrthum,  als  dass  er  emst- 
hafte Widerlegung  verdiente.  -Die  Gegner  dieser  lieber^ 
Zeugung  umgekehrt  hätten  uns  zu  beweisen,  dass  und  wie 
die  Persönlichkeit  des  Menschen  oder  überhaupt  nur  eine 
Seele  durch  den  Tod  vernichtet  zu  werden  vermöge;  sie 
werden  den  Beweis  uns  schuldig  bleiben,  indem  scUechihin 
nichts,  weder  eine  allgemeine  Naturaualogie  noch  eine 
einzelne  Thatsache,  begünstigend  dafür  aufgerufen  werden 
kann.  In  der  That  sind  auch  die  modernen  Zweifekien  an 
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der  Fortdauer  (bei  Sirauss,  Feuerbach  u.  A.)  aiolit 
aoB  physiologisdieii  oder  psychologisohen  Grundea  ge- 
schöpft, sondern  bmlieii  lediglieh  auf  metaphysiichen 
Hypothesen,  auf  dem  faläch  abstracteu  üegrilie  des  End- 
lichen und  aeinea  Zoruckgenommenwerdena  in  die  unend- 
liche Substanz ,  oder,  wie  bei  den  neuem  MateriaUsten,  auf 
der  noch  weit  oberflächlichem  Vorauaaetzimgy  dasa  alles 
fieale  nur  Stoff  und  alle  Verändeningen  auB  bloaaem  8ta0^ 
Wechsel  zu  erklären  seien.  Dieee  IrrÜiümer  einer  unge- 
nügenden metaphysischen  Abstraction  sind  innerhalb  der 
Metaphysik  selber  zu  bemlitigen;  eine  Aii%abe,  weldier 
wir  uns  anderswo  nicht  entzogen  haben.  Hier  aber  weisen 
wir  jene  Hypothesen  schon  aus  dem  Grrandc  zurück,  weil 
keinerlei  Metaphysik  die  Thatsaefaen  der  Eriahrung  bestim- 
men, umgekehrt  vielmehr  jede  in  ihren  Erklärungen  sich 
nach  dem  vollständigen  Befunde  der  Xhatsacheu  richten 
mnss.  Nichts  dagegen  ist  schlimmer,  zngleioh  aber  auch 
gewohnlicher,  —  wir  sagen  es  wiederholt!  —  als  durch 
solche  vermeintlich  wissenschaiUiche  oder  für  tie&iuuig  sich 
«osgebende  Yonurtheile  eines  abstraoten  Denkens  des  «La- 
fiK»hen  Blick  über  das  Thatsächliche  sich  verfälschen  zu 
lassen. 

.  Nur  auf  eine  einzige  wahre  Natnnoudogie  konnte  man 
sieh  berufen,  welche  gegen  die  Fortdauer  zu  sprechen 
schiene:  es  ist  der  bekannte  Grund,  dass,  was  seitlich  an- 
gefimgen  habe,  seitlich  anoh  irgend  einmal  nntergehen 
müsse;  dass  also  gegentheils  die  behauptete  Nachexistenz 
der  Seele  uotüwcudig  eine  Präexistenz  derselben  in  sich 
achliessen  wurde.  Wir  räumen  die  Folgeriditigkeit  dieses 
Schlusses  vollständig  ein,  finden  darin  aber  keinen  Ein- 
wand, sondern  nur  ein  weiterer  Untersuchung  zu  überlassen- 
des Problem,  indem  der  audi  in  anderer  und  weit  allge- 
meinerer Beziehung  nicht  abzuleugnende  Begriff  der  Prä- 
cxititeuz  im  Einzelnen  sehr  verschieden  bestimmt  werden 
kann,  ja  mnss,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  realen 
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"Wesen,  die  da  ,,ent8t6ben^^  und  „yerg^en*^,  d.  h.  in  die 
Zeiteraoheiining  ein-  nnd  austreten.  Ja  wer  nur  den  meta> 

physisch -physikalischen  Satz  wirklich  eingesehen  und  ernst- 
lieh  beheizigt  hat:  dass  in  eigentlichem  8inne  gar  nichts 
entstehen  oder  vergehen  könne,  dem  muss  auch  der  Begriff 
der  Präexistenz  als  ein  durchaus  notliwendiger  und  völlig 
univeraaler  erscheinen*  Denn  sicherlich  sweifelt  ]Niemaad 
an  der  Plraexistenz  wie  Postezistenz  der  einfadien  chemi- 
sehen  Stoffe  bei  der  wechselnden  Verbindung  und  Losung 
derselben;  ebenso  wenig,  wenn  man  nur  die  allergröbsten 
materialistisdien  Vorstellungen  angegeben  bat,  an  der  Prä- 
existenz des  Seelentypus  einer  bestimmten  Thierspecies, 
der  ja  gerade  das  Erhaltende  ist  in  der  Kette  ihr^  wech- 
selnden Zeugungen.  Wenn  man  endlich  der  tief  bedeutungs- 
vollen geologischen  Thatsache  sich  erinnert,  dass  epochen- 
weiae  und  in  abgetrennten  Zeiträumen,  nicht  auseinander, 
sondern  hintereinander,  also  ohne  Zeugung  und  jedes  sein 
eigener  Anfang,  die  einzelnen  Thiergeschiechter  und  zu- 
letat  der  Mensch  ins  Zeitdasein  getreten  sind;  wie  andere 
will  man  die  ungeheuere  Paradoxie  dieser  Thatsache,  diese 
£äctische  Aufhebung  aller  gewöhnlichen  „Naturgesetze^^  sich 
jsureditlegen,  ala  indem  man  dem  Wahne  mit  Entschieden- 
heit entsagt,  als  ob' das-  Geschöpf  erst  dann  entstehe,  wenn 
es  zeitlich -körperlich  sich  versichtbart;  indem  man  erkennt, 
dasa  es  schon  unsichtbar,  als  „Seele^^,  ezistiren  mOsse, 
um  sich  verleibfichen  und  so  in  die  Kette  der  Zeugungen 
eintreten  zu  können.*)  Vielleicht  sogar,  dass  eine  tiefere 
Erforschung  desjenigen,  was  bei  der  allgemeinen  Zeugung 
und  Oorporisation  eigendioh  vor  sich  geht,  auch  über  jenes 
dunkelste  geologische  Problem  Licht  zu  verbreiten  vermag. 


*)  Vgl.  nnaere  „8p«calfttlve  Theologie',  S.  613  —  521,  wo  dieser 
Begriff,  damit  hier  nieht  die  tBisveretändliehe  Deetons  einer  starr  ato- 
mistiseheii  Denkweise  roruc&bleibe  —  mit  dem  Gedanken  eigentlicher 
„8chöpfuug<'  nicht  nur  vermitteit,  sondern  als  ein  nothwendiges  Moment 
derselben  aufgewiesen  ist. 
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187»  Dies  uun  ist  die  Lehre,  welche  wir  uuier  der 
Form  eines  ^physiologischen  Beweises  von  der  Un- 
sterblichkeit^^ bermts  yor  zwanzig  Jahren  ausf&hrlidi  er- 
örterten und  mit  den  hier  vorgetragenen,  sowie  mit  noch 
andern  Gründen  reohtfinügten.  *)  Diese  Schrift  hat  schon 
damals  mannichfache  Binwixkung  geübt,  aber  auch  eigen* 
ihümliche  Gegenwirkungen  hervorgerufen  9  über  welche  die 
neuYerfiwste  Einleitung^  zur  zweiten  Atisgabe  Beohen- 
schail  ablegt.  Charakt^rtstiseh  und  auch  laee  zu  erwähnen 
ist  es,  weil  ähnhches  Begegniss  auch  das  gegenwärtige,  iu 
gleichem  Geiste  geschriebene  Werk  treffen  könnte,  wie  die 
„Speculativen^^  der  damaligen  Zeit  jener  AnsicSit  sich  be- 
mächtigten und,  was  auf  Erfahrung  beruhte  und  in  concre- 
ter  Anschauung  erkannt  sein  wollte,  sogleich  nun  in  Ter^ 
blasene  Begriffsabstractionen  sich  zurftckftbersetzten  und  da- 
mit in  ein  Holües,  ja  Sinnloses  verwandelten.  In  diesem 
Verfidiren  glichen  sich  sogar,  die  sonst  entschiedenste  Wi- 
dersacher waren,  G58chel  und  Strauss.  Goschel,  in* 
dem  er  scheinbar  unserm  Satze  von  der  „innem  Ijeiblich- 
keit^^  der  Seele  beistimmt  und  ihn  sogar  mit  dem  alten 
Spruche  bekräftigt:  „dass  Leiblichkeit  das  Ende  der  Wege 
Gottes  sei^^  will  denselben  jedoch  dadurch  verbessern  und 
ihm  zu  einem  „speculativen^^  Sinne  vetbelCai:  „dass  die 
Leiblichkeit  nichts  Anderes  sei  als  der  freie,  weil  mit  sei- 
nem Bestimmenden  identische,  Gehorsam  des  Leibes  ge- 
gen die  Seele  im  Geiste;  das  Höchste  und  Letzte  aber  sei 
der  Gehorsam  der  Schöpfung  gegen  Gk)tt  in  Gott."**)  Da- 
durch verwandelt  er  mm  jene  physiologische  und  zugleich 
empirische  Wahrheit  in  den  ihr  völlig  fremden  Sinn  eines 
ethisch -religiösen  Postulats:  dass  der  Leib  dem  Geiste 


*)  „Die  Id«e  der  PeiiöQliGlikdt  und  dtr  iadirldiMlleB  Fortdauer <s 
«weite  ▼erVewerto  md  Tennehrte  Au6«se,  Leipsig  ISS6,  8*  4 37 -—178. 

**)  C.  Fr.  Göechel,  „Von  den  Boweiteo  für  die  Uoiterblldikeit  der 
oeoMblicben  Seele  im  Lieble  der  •pecnlatiTeo  Philosophie",  Berlin  1835, 
S.  !t  1—417. 
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durchwirksam  sein  und  besonders  auf  dein  Standpunkt  der 
Sittlicbkeit  am  Yolligem  Gehorsam  gegen  ihn  herau^ebUdet 
werden  müsse.  Was  concret,  genau  bestimmt  und  darum 
verständlich  war  iu  uusem  Behauptungen}  ist  damit  ab- 
Sinei  nnd  nebulistisoh  geworden,  und  irom  festen  Boden 
der  Wirklichkeit  hinweg  ist  man  wieder  in  das  Land  inel- 
deutiger  isebeigebilde  gerathen,  von  welchen  einmal  für 
immer  jene  Untersuehung  hinwegzurueken  der  Hanptsweok 
meines  Werkes  war. 

Ganz  analog  verfahrt  Strauss  mit  ihm,  wiewol  in  ent- 
gegengesetzter Absicht*  *)  Er  bezeichnet  unsere  ganze  Be- 
weisföhrung  als  die  teleologische^^,  d.  h.  sie  schHesse  ans 
dem  allgemeinen  jBegrifie  der  Zweckmässigkeit  in  der  Welt 
auf  die  Fortdauer  des  Mensdhen,  weil  sonst  gewisse  An- 
lagen in  ihm  unentwickelt  oder  nach  dem  Tode  unbenutzt 
bleiben  würden.  Hierbei  bat  indess  Strauss  nur  seine  eigene 
durch  und  durch  schokstische  Aufifossung  mir  geliehen, 
nicht  aber  meinen  eigentlichen  Sinn  getroffen.  Denn  nidit 
ein  abstracter  Begriü'  von  Zweckmässigkeit  gibt  bei  mir  den 
Aussdilag,  sondern  der  thats«chliohe  Beweis,  dass  der 
Tod  nichts  ändern  könne  an  der  Grundsubstanz  der  Seele, 
die  in  der  no<^  unausgeschopfien  Fülle  ihrer  geistigen  An- 
lagen wie  ihres  angeeigneten  Lebensertarag^  durch  das  blosse 
Sterben  nicht  alterirt,  sondern  nur  yerinnerlicht  und  Ter* 
geistigt  werden  kann.  Gegen  diese  Begründung  bleibt  ihm 
selber  blos  der  abstract  scholastisohe  Einwand  übrig,  — 
wie  denn  der  ganze  Pantheismus  nur  einseitige  Scholastik 
ist:  dass  die  Einzelseeie  eben  keine  Wahrheit  babc,  son- 
dern allein  dt»  Allgemeine,  und  dass  deshalb  ihre  Ver- 
g:iii<:Uchkeit  im  Tode  anzunehmen  sei,  wofür  doch  sonst 
im  ilreise  der  Thatsachen  nicht  der  geringste  Grund  vor- 


*)  Fr.  D,  Strav«,  uDie  chrbHiebe  OUwbenslehre  in  ihm  gwobicht- 
iiebeii  Entwiekelniig  und  im  Kampfe  mit  der  modernen  WiMenschaft«, 
4840-44  ,  U,  714  fg. 
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haaden  itt   AoBBerdem  aber  fiadet  er  kdneawegs  (kbemll 

Zweckmässigkeit,  sonderu  auch  Zufall  in  der  Welt;  er 
widerlegt  mioh  daher  —  mit  den  BeiapieleD  ff  des  aage- 
zandeten  Chnstbanina  imd  einer  verapeiaten  Portion 
Caviar",  als  ob  hier  geistige  Anlage u  zu  Grunde  gehen 
koimtenl  Allein  tveffond  wäre  hier  die  Bemfang  auf  die 
sahhreiehen  F&Ue,  wo  hochbegabte,  reiohgeaegnete  Cteiater 
mitten  in  der  Fidle  ihres  Wirkens  dahingerafft  werden, 
oder  wenn  noch  unentwickelte  Kinderaeelen  dem  Tode  anr 
heimfrUen.  Aber  andi  dann  nnr  wQrde  dieaer  €bvnd  ge- 
gen unsere  Aufikssung  etwas  verfaiigen,  wenn  bewieaen 
wäre,  daaa  jenea  Yeracfawinden  zugleich  ihr  Seelenonter- 
gang  aei.  Dieaen  Beweis  ist  aber  Stranaa  achnldig  ge- 
blieben und  muss  es;  denn  keinerlei  abstracte  Begrifle  rei- 
chen bis  dahin,  über  eine  Frage  der  ThataacUichkeit  an 
entscheiden,  and  eo  iat  sein  ganzes  antiteleologisches  Aiw 
gument  von  keinerlei  (iewicht  für  die  gegenwärtige  Unter- 
snchnng. 

Weiterhin  zieht  er  aber  auch  den  Satz  Ton  der  innem 

Unendlichkeit,  welche  jede  geistige  Individualität  in  sich 
schliesse,  ausdrücklich  in  Abrede:  nnr  die  menschliche  Gai- 
tong  sei  unendlich,  der  Einzelne  aber  in  seinen  Anlagen 
beschränkt  und  endlich,  indem  die  Begaliungen  der  Gattung 
vertheilt  seien  an  die  jBinzehien;  —  während  bei  uns  von 
einer  Unendlichkeit  in  quantitativem  Sinne  nicht  die  Bede 
war.  Auch  hier  übrigens  blickt  der  längst  widerlegte  Irr- 
tbum  einer  abstracten  Pantheiatik  hindurch,  uberall  Indi- 
vidualität mit  Endlichkeit  oder,  was  hier  dasselbe  gilt, 
mit  Vergänglichkeit  zu  Terwechseln f  das  verhärtete  Vor- 
urtheil,  den  Einzelgeist  nur  als  „Moment  eines  unendlichen 
Geistes  zu  lkssen,  dessen  Dasein  «rfidimogsmässig  oder 
psychologisch  nirgends  erwiesen,  sondern  als  Hypostasi- 
rung  einer  BegrifilBabstraction  eben  blos  postulirt  wird. 
Zum  Schlüsse  endlich  hebt  Strauss,  unter  der  Autorität 
und  Beglaubigung  von  ülasche,  der  als  Vollender  dieaer 
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Liehre  gepriesen  wird,  das  oft  wiederiioltc,  niemals  aber 
bewieBene  Axiom  herror:  6m  nur  die  mensdüiobe  Gattung 
luwteiUidi  iei,  sterblicb  aber  der  Binselnei  indem  der  ,,ab* 
sohlte  Geist uni  unendlich  zu  sein,  in  stets  neuen,  d.  h* 
Terg^Bgüohen  Individiien  sieh  offenbaren  mftase;  nnd  selbst 
die  christliebe  Aoferstebungslehre  muss  sich  gefallen  lassen, 
iu  jene  irinalen  Allgemeinheiten,  als  in  ihren  vermeintlich 
tiefem  Sinn,  soruckübersetzt  m  werden.  Die  wahre  Anf- 
orstelmniij  gehe  in  jedem  Momente  jenes  ewigen  Mensch- 
werdens vor  sich,  was  gerade  das  „ewige  Leben^^  sei;  sie 
ereigne  deh  überall  imd  immer,  wo  Mensoben  entstehen 
und  ilirer  bewusst  werden  können.  Aber  auch  hier  gehe 
ea  ebenso  viele  Stufen  der  Auferstehung,  als  es  Stuiea  des 
Bewnsstsen»  gibt,  nnd  die  eigentlidie,  boohste  Anferstehnng 
sei  der  Eintritt  des  Luhern  Selbstbewiisstseins ,  das  Zu- 
aiobeelbstkommen  des  Ailbewnsstseins  im  Einzelnen 
(a.  a.  O.,  S.  737,  38,  663). 

Gewiss  beabsichtigen  wir  nicht,  alte,  längst  durchgc- 
foebtene  Fehden  hier  sn  erneuern;  es  gilt  nur  mit  Ent- 
schiedenheit so  zeigen,  wie  voDig  ohnmächtig  nnd  bedeu- 
tungslos jene  angeblich  so  unwiderlegbaren  Beweise  des 
Fantbeiamna  gegen  die  Fortdauer  einer  Ansieht  gegenüber 
bleiben^  welche  in  der  Erfehrang  wurzelt  und  nur  ans  Eir- 
Dihrungsgründeu  sich  entscheidet*  Vom  Gespenste  eines 
„nnendlioben  Geistes^^,  in  welchem  die  einzelnen  als  »ver* 
gangliche  Momente"  auftauchen  und  verschwinden,  weiss 
die  Ecfiüurung  nicht  das  Geringste,  und  meiaphysiseh-psy- 
ohologiacb  ist  es  dn  widersprechender  Begriff,  wie  die  kri- 
tische Analyse  desselben  sattsam  gezeigt  hat  (§.  48,  49). 
Noch  weniger  kann  aus  so  vagen  Allgemeinheiten  irgend 
ein  physiologisches  oder  psychologisches  Problem  wirklieh 
gelost  werden;  denn  das  ^ilehtige  und  Unbestimmte  ver- 
mag ancb  nichts  zu  erküren,  während  die  Auünerksamkeit 
nnr  abgelenkt  wird  von  der  wahren  Stelle  einer  Losung 
dnnA   die   voreilige  Beruhigung   einer  Scheincrklürung. 
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Stnuies  und  seine  Memungsgenossen  r&hmea  Bich  allerorts 
ihrer  ^ücliternlieit,  ihrer  Freiheit  voji  Vorurtheil  und  Aber- 
glauben; inr  müssen  finden,  dass  sie  von  ihren  theologi- 
schen G^{nem  nur  durch  den  Inhalt,  nicht  aber  durch  die 
Form  ihrer  Vorurtheile  sich  untcrscheideii. 

138«  Von  der  andern  Seite  ist  jedoch  einzuiaamen, 
dass  eine  yollkommene  Entscheidung  über  jene  grosse  Frage 
erst  dann  möglich  wird,  wenn  es  gelange,  schon  im  gegen* 
wärtigen  Leben  die  Spuren  unsere  kihnftigen  Daseins  zn 
entdecken.  Wir  mftssen  die  Erfahrung^ analog ien  auf* 
suchen,  welche  aus  der  sichern,  offenkundigen  Gegenwart 
in  jenes  dunkle  Gebiet  hinüberzuleiten  geeignet  sind. 

Hiermit  nahen  wir  jedoch  einer  Region,  welche  die 
bisherige  Wissenschaft  in  der  Regel  sorgfältig  von  sich  ab- 
gehalten hat,  weil  hier,  wie  sie  meinte,  das  Gebiet  wiD- 
kürücher  Hypothesen,  ja  des  Aberglaube  ns   iiir  sie  be- 
ginne. Dies  ist  jedoch,  tieier  erwogen,  selbst  nur  ein  grund- 
loser AbergUube.   Demi  wie  auch  der  Wissensohaft,  TOr 
allem  der  Philosophie,  nichts  unwürdiger  ist,  ja  geeigneter 
wäre,  gleich  im  Beginne  den  Stempel  des  Lächerlichen  ihr 
au&udrücken,  als  unkritische  Leichtgläubigkeit  oder  eme 
Beschäftigung  mit  Untersuchungen,  deren  Erfolglosigkeit 
bei  nur  etwas  besonnener  Erwägung  sie  sich  gestehen  muss, 
so  soll  sie  umgekehrt  doch  auch  darin  nur  ToUkommen 
▼omrtheilslos  sich  entscheiden  und  mit  vcidoppelter  Küch- 
temheit  zusehen,  ob  denn  wirklich  ein  in  der  Sache 
selbst  liegendes  undurohdringliohes  Dunkel  den 
Blick  in  jene  Regionen  uns  verschliesse,  oder  ob 
nur   allerlei   vorgciasste  Meinungen,  einestheils 
falscher  Wahn  der  Aufklärung,  andererseits  theo- 
logische Vorurtheile,  das  Auge  vom  wahren  Stande 
der  Sache  abgelenkt,  oder  überhaupt  den  Blick  da- 
hin zu  richten  verpönt  haben? 

189»  Jener  freiere  Standpunkt  für  die  Wissenschaft 
schemt  nunmehr  gekommen.  Wir  wollen  den  Versuch  wagen, 
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einmal  für  immer  dies  ganze  Gebiet  der  pkysioio- 
giachen  und  psychologisolieii  Natarforschung  zu 
gewinnen,  und  selber  die  ersten  Sehritle  seiner  Erfor- 
6ciiimg  tbun.  Eine  reiche  Nachlese  und  Nachhülfe  der  be- 
deuinngsvollsi^  Untersacfanngen  bietet  sicli  dabei  für  Die- 
jenigen,  welche  mit  wissensohi^ilioher  Besonnenheit  auf 
diesem  Pfade  uns  zu  iblgen  gedächten.  Wie  yiel  Licht 
sogleich  schon  bei  diesen  ersten  Schritten  auf  eine  Menge 
Ton  firseheimmgen  fidle,'  die  bisher  ku  den  raihselhaltesten 
gehörten,  ja  die  jeder  rationellen  Erklärung  den  hartnäckig- 
sten Widerstand  leisteten,  wahrend  man  immer  weniger  im 
Stande  ist,  sie  in  seitheriger  Weise  yoUig  ssu  leugnen  oder 
beiseite  zu  schieben;  dies  wird  der  weitere  Verlauf  ergeben 
und  so  indirect  den  Beweis  führen,  dass  wir  auch  mit  jenen 
gewagtem  Fragen  auf  dem  festen  Boden  der  Analogie 
stehen.  Zudem  haben  wir  bei  diesem  Unternehmen  die  be- 
sonnensten Denker  anf  unserer  Seite,  die  gerade  darum 
auch  die  yorurtheilslosesten  sind.  I.  Kant  schrieb  einmal 
die  tiefsinnigen  Worte:  „Es  wird  künftig  noch  bewiesen 
werden,  dass  die  menschliche  Seele  auch  in  diesem  Leben 
in  einer  unauflöslich  geknüpften  Gemeinschaft  mit 
allen  immateriellen  Naturen  der  Geisterwelt  stehe" 
(weil,  wie  Kant  an  einer  frühem  Stelle  gezeigt  hat,  ^^der 
menschliche  Geist  mit  ihnen  su  einer  und  dersel« 
beu  Republik  gehört");  „dass  sie  wechselsweise  in 
diese  wixke  und  von  ihnen  Eindrücke  empfange,  deren  sie 
sich  aber  als  Mensch  nicht  bewusst  ist,  solange  Alles 
wohl  steht,"*) 

*)  K»nt,  ,,Triu]M  eines  Geiitersebe»  ertimteft  durch  Trimne  der 
IfletapbysIlE";  „Werbe»'  nach  Roaeobr«nx,  VIT,  69,  63.  Die  Stelle  in  ihrem 
gnnMB  Zviwnmeiüuuige  Innftet  »lao:  »Die  neniehlldie  Seele  \vürde  daher 
•eboa  Ja  dem  gegenwartigen  Leben  ili  Terbniipfl  mit  swei  Welten 
sttgleteb  muMen  mgeaebea  werden,  ton  welchen,  sofern  sie  znr  per- 
•onlieben  Einheit  mit  einem  Korper  Terhundea  ist,  sie  die  materielle  allein 
klar  empfindet»  dagegen  als  ein  Glied  der  Geisterwelt  die  reinen  Einflüsse 
immnteileUer  Katoren  empfingt  nnd  ertheilt,  eodaw,  sobald  jene  Verhin^ 
Piehts,  Anliiropele|ie.  SS 
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Wie  sich  indess  ergab,  hinderte  Kant  seine  falsch 
idealistische  Raum-  und  Zeittheorie,  jenem  ebenso  gründ- 
liehen  als  fruchtbaren  Gedanken  eine  üwte  Stelle  watd  ge- 
hörige Durchführung  im  Systeme  der  Wissenschaft  zu  ge- 
ben. Der  Geist,  „au  sich  selbst  ausser  üaum  und 
Zeit^^,  —  woher  soll  er  den  Schauplats  gewinnen^  nm 
flMif  begreifliche  Weise  den  Zusammenhang  zwischen  der 
blossen  ,,£r8chemungswelt^^  und  der  ,^um-  und  zeitlosen^ 
£wigkeit  zu  bewahren?  Mit  der  Xieognmig  de«  Wo  nnd 
des  Wann  schwand  der  ewigen  Welt  auch  der  sichere  Boden 
für  ihr  Dass.  Die  gegenwärtige  nihilistische  Autkläiungs- 
Periode  hat  ihre  tie&te  Wurzel  in  jenem  Kant*i4^en  Irr* 
thnme,  die  Form  des  Wo  für  nnw&rdig  zu  halten,  um  dem 
Ewigen  und  lieaien  beigelegt  zu  werden.  Ja  was  Kant 
ans  gleichen  Gründen  vom  Verhaltniss  des  Geistes  ™» 
eigenen  Leibe,  vom  ,,SeeIenorgan^  zu  behaupten  gcnöthigt 
war,  erwies  sich  uns  als  das  Erzwuugenste  imd  Unverständ- 
lichste, was  je  em  Philosoph  gessgt  hat  (§.  49);  —  das 
nothwendige  Eigdmiss  des  aosserslen  Widerstrats 


dang  aufgehört  hat,  die  Gemeinschaft,  in  der  sie  jederzeit  mit  geistigen 
Nataren  steht,  »Hein  übrig  bleib»  ind  lieh  ihrem  B«wntfMn  snm 

klaren  Anschauen  eröffnen  müsste. «  In  einer  dam  gdfigtea  N«te  bem«ikt 

er,  dass  auch  der  (künftige)  „Himmel"  kein  anderer  8«!n  könne,  als  diese 
„Geisterwelt  oder,  wenn  man  wiU,  der  selige  TheU  derselben,  welöh«  mna 
weder  über  sich  noch  unter  sich  xa  mclien  liabd,  weil  ein  solobss  iwaa- 
terieiles  Ganze  nicht  na.h  Entfernungen  oder  Nfthheilen  gegen  körper- 
liche Din^e,  sondern  in  geistigen  Verknüpfungen  seiner  Theile  unter- 
einander vnr;,'esiclU  werden  müsse,  wenigstens  die  Glieder  derselben  sich 
nur  nach  solchen  Verhältnissen  ihrer  bowu-^st  seien".  lu  diesem  Allem 
hat  Kant  nur  unsere  im  Folgendon  weiter  zu  begründende  Ansicht  ausge- 
sprochen. Auch  in  dem  wichtigen  Punkte  ist  Kant  mit  unserer  oben  ge- 
gebenen Auliassnng  einverstanden,  dass  das  Diesseits  nnd  Jenseits  als 
Stetig  ineinander  überführende  Zustände  angesehen  werden 
müssen.  „Wenn  dann  endlich",  sagt  er,  „dureh  den  Tod  die  Gemein- 
•fllwft  d«r  8eeie  mit  der  Kürperwelt  aufgehoben  worden,  so  würde  das 
Leben ^In  dar  «ndemWelt  nur  eiue  naiui  iiche  Fortsetzung  derjenigen 
Verknüpfung  sein,  darin  sie  mit  ihr  schon  in  diesem  Leben  gestanden  hat 
Die  Gegenwart  nnd  die  Zukunft  würden  also  gleichsam  aus  Einem  Stfu-ke 
Mi&  nnd  ein' stetiges  Ganses  nnsmac he n,  selbst  nach  der  Ord- 
nung dar  Natur«  u.  s.  w.   (A.  a.  a  S.  57,  08.) 
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sohen  Wirklichkeit  und  Theorie.  Dennoch  ist  diese  An- 
defat  TOn  öm  groaslen  FolgeD  für  die  aUgemeine  Büdong 
gewofden,  indem  eie  steh  einem  Zeitalter,  welches  Unver- 
standUchkeit  für  Tiefe  hält,  ak  Ausdruck  unbedingter  Wahr- 
heil  empfehlen  konnte.  Was  eigentlich  blos  daa  Regnltat 
eines  unwillkürlichen  FeUaeUnim  in  der  Theorie  des 
grossen  irlannes  war,  —  jene  Subjectivität  des  liaumes  — 
wurde  min  mm  festesten  Eckstein  im  Gebäude  ihrer  Weis- 
heit, und  man  gründete  darauf  das  Termemtlich  unbestreit- 
bare Axiom,  dass  mau  von  den  ewigen  „jenseitigen^^  Din- 
gen nichts  wissen  könne.  Auch  die  Fortdauer,  auch  das 
künftige  Schicksal  der  Seele  sank  damit  in  das  tiefste 
Dunkel  des  Zweifels  und  der  Lndenkbarkeit  zurück. 

MO*  Aber  schon  Herbart,  der  auch  sonst  so  man- 
chem pubegrundeten  phüosophisdien  Vemrtheile  dn  £ndc 
machte^  hat  es  nicht  für  unmöglich  oder  für  der  Wissen- 
schaft ungehörig  erachtet,  den  Blick  „in  die  dunkelste 
Feme  der  Zukunft"  zu  richten  und  die  Frage  zu  erheben: 
„ob  dortiiin  noch,  ohne  Schwärmerei,  sich  ein  Gedanken- 
bild zeichnen  lasse?  Seinen  allgemeinen  Prinoipien  Ton  der 
ein£Miien  Substantialitat  der  Seele  gemiss,  welche  dem  Leibe 
weit  mehr  wie  ein  „Ueberschüssiges''  hinzugefügt  ist,  als  dass 
sie  den  wesentlichen  Mittelpunkt  desselben  bilden  sollte,  be 
seichnet  er  den  kiinftigen  Zustand  derselben  als  den  einer  völ 
Hgen  Leiblosigkeit.  Damit  tritt  aber  durch  den  Tod  „Ver- 
jüngung" eui;  einem  „hellsten  Wachen"  ist  ihr  Zu« 
stand  zu  yergleichen,  indem  die  durch  leiblichen  Einfluss 
und  das  Sinnenleben  ihr  eingebiideten  venvurreuen  Vor- 
steUungsmassen  allmalig  dem  innem  Gleichgewichte  sich 
rnUiern.  „Ein  unendlich  sanftes  Sehweben  der  Vorstellun- 
gen, eine  unendlich  schwache  Spur  dessen,  was  wir  Leben 
nennen,  ist  das  ewige  Leben.  Ohne  Regung,  aber  im  klar- 
sten Wachen,  weiss  und  fühlt  von  nun  an  die  Seele  das 
ganze  Edle  oder  Unedle  ihres  vormaligen  audels  auf  Er- 
den, den  sie  als  die  un?ergangliche  Bestimmung  ihres  ich 
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und  eben  darum  als  ein  unablosliches  Wolü  oder  W  ehe  in 
sich  trägt,  unfähig,  aiidi  nur  zu  begtlireii,  nur  zu  wün- 
schen, daas  ihr  Zustancl  ein  anderer  sein  moge,^^  Eine  all- 
gemeiiie  Berufung  auf  dcu  Umstand,  dass  dies  Alles  auch 
noch  anders  aich  verhalten  käme,  indem  eine  „göttliche 
Einrichtung^  auch  darin  Zweckmassiges  und  Heilaamea 
angeordnet  haben  möge,  schliesst  diese  jedenfalls  merkwür- 
digen und  fiinnyoÜen  Aeussenmgen  des  Denkers.  *} 

Diese  selbst  halb  schattenhafte  Schilderung  eines  wu<- 
kuDgüioseu  ivulieiebeus  der  Seele  im  Tode  entspricht  iudess 
genau  dem  gleich&lls  noch  immer  allzu  abatracten  Grund- 
begriffe Ton  der  Seele,  mit  welchem  Herbart  mch  genügt 
"Wir  halten  denselben  nicht  für  falsch,  aber  wir  mussten 
ihn  für  unvoUstandig  erklaren.  Das  Gleiche  dürfte  sich 
bei  dieser  besondern  Frage  ergeben:  wie  wir  aus.  vielen 
Gründen  vermuthen  dürfen,  ist  allerdings  „hellstes  Wacben^^ 
Hella  eben  der  analogste  uns  bekannte  Zustand,  mit  wel- 
chem wir  unsere  künftige  Existenz  zu  vergleichen  haben. 
Da  für  uns  jedoch  die  Organisation,  der  „innere  Leib**, 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  als  für  Herbart,  so  ist 
uns  vergönnt,  jenen  Gedanken  zu  erweitem  und  der  Seele 
auch  künftig  ein  wahres,  vollständiges  Leben  in  entschie- 
denerer Geistigkeit  zu  vindiciren,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
damit  die  Grenzen  fester  Analogie  zu  überschreiten.  Dass 
wir  dabei  von  dieser  Untersuchung  alle  ethisch -religiösen 
Elt  int  lite  ausschiiessen,  deren  Bedeutung  in  der  gegenwar- 
tigen Frage  wir  sonst  nicht  verkennen,  wie  man  aus  unserer 
frühem  Behandlung  weiss,  ist  durch  die  Reinhaltiuig  des  hier 
gewählten  Standpunkts  gelodert.  Es  handelt  sich  hier  noch 
nicht  um  den  geistigen  Gehalt  des  diesseitigen  und  jenseiti- 
gen Lebens,  welcher  allerdings  nur  der  ethisch-religiöse  sein 
kannj  es  gilt  für  jetzt  allein,  die  äussern  (physiologischen) 
Lebensbedingungen  zu  erforschen,  in  welche  derselbe  sie 

•)  Berbart,  „L«|irba0h  der  P^ychologi«»,  3.  Aufl.,  S.  47i— 474. 
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begeistend  sich  hineingestaltei.  Und  selbst  der  ethisch 
religiösen  Aofibssung  kann  es  nur  zum  Vortin  il  gereichen, 
weim  man  Ton  jenen  rein  fdr  eich  dnrcligeführten  Unter- 
suchungen zu  ihr  übergciii,  etatt  diese  damit  zu  vennischen 
oder  gar  anderweitigen  theologisch ~  dogmatischen  Vor- 
stellungen, die  sogar  mit  jenem  geistigen  Geludte  an  sieh 
gar  nichts  zu  thuu  haben,  einen  ungehörigen  Eiufluss  zu 
gestatten. 

141«  Zorn  CUnck  aber  stehen  wir  mit  dieser  Gesammt- 

anffitöscing  der  Frage  lani^'e  nicht  mehr  so  allein  als  da- 
mals, wo  wir  zuerst  damit  hervortraten.  Schon  früher  liess 
Sohleiermacher  in  seinem  „Christlichen  Glauben^' 
den  bezeichnenden  Wink  fiillen,  der  aber  nach  der  ganzen 
Haltung  dieses  Werkes  keine  durchgr eilenden  Ifolgen  für 
die  anssertheolt^lische  Forschnng  erhalten  konnte:  „dass 
man  die  VcrsteDung  eines  endlichen  geistigen  Eincellebens 
ohne  die  eines  organischen  Leibes  gar  nicht  vollziehen 
könne,  sodass  von  einer  Unsterblichkeit  der  Seele  in  eigent- 
lichem Sinne  nicht  die  Rede  sein  könne  ohne  leibliches 
Leben."*)  Dies  konnte  indeas,  nach  den  dazumal  herr- 
schendsn  Vorstelinngen^  weit  eher  als  ein  skeptisches  Ar- 
gument gegen  den  Begriff  der  Fortdauer  erscheinen;  —  denn 
wo  hätte  sich  damals  ein  Auknüpiun^spunkt  geboten,  um 
dem  Begiiffe  einer  spiritnellen  Leiblichkeit  zur  Stutze  zu 
dienen?  Die  mehr  zum  Glauben  sich  neigenden  Forscher 
Fr.  von  Meyer,  Schubert,  £schenmayer  hatten  zwar 
▼on  einem  Aetherleibe  gesprochen,  welcher  „nach  dem 
T-ode  der  Seele  verliehen  werde und  besonders  der  Erst- 
genannte  knüptle  daran  seine  Lehre  vom  „Hades^^  als 
dem  unmittelbar  nach  dem  Tode  eintretenden,  genau  der 
vorigen  Lebensbeschafienheit  sich  anschliessenden  Zustande 
der  Seele,  welchen  sich  dieser  Forscher  übrigens  ala  eine 
relativ  leibfreie  und  wirkungslose  Existenz  dachte,  die  erst 


*)  ^chUiermacber,  „Der  chjrUtliche  Glaube",  i.  Aui.,  H,  634. 
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nach  dem  letzten  Gerichte  bei  den  Seliiren  zu  einer  Wieder- 
▼eremigung  mit  einem  Yerkl&rten  Leibe  und  zu  einem  erhob- 
tem  Dasein  f  fihrea  werde.  Indem  wir  die  letztere  Frage  gans 
aus  dem  Bereich  dieser  Untersuchung  lassen,  müssen  wir 
übrigens  in  jener  Lehre  vom  Hades  die  wahrhaft  Vernunft- 
nnd  naturgemasse  Behauptung  einer  Continuitat  ewisohea 
den  gegenwärtigen  und  künftigen  Lebenszuständen  rühmend 
hervorheben.  Weit  weniger  vermögen  wir  den  Begriff  eines 
leiblosen,  rein  Beelenhaften  Fortexisturens  des  Menschen  in  I 
diesem  nächsten  Zustande  uns  anzueignen;  und  weder  rehie 
Yemnnflgrimde  noch  Gründe  der  Analogie  und  Erfiihraog 
scheinen  dafür  sn  sprechen,  indem  dieser  Gedanke,  wenn  I 
er  conscquent  gefasst  wird,  die  unvermeidiiche  Folge  in  ^ 
sich  schliessen  müsste,  die  ganze  innere  Bedeutung  der 
Verleiblichung  während  des  gegenwärtigen  Xiebens  wieder 
aufzuheben  und  die  Seele  in  denselben  Zustand  abstracter 
Potentiaütat  nnd   bewnsstloser  Einfachheit    xurockzuver-  >  i 
setzen,  in  welchem  sie  vor  diesem  Leb^  sich  belhad.  Hier 
ist  vielmehr  der  entscheidende  Gedanke  übersprungen,  der 
durch  den  überall  sich  aufcbangenden  Erfohroagsbegriff  den  1 
stetigen   Zusammenhangs   gebierterisch  pfefodert  nnd 
durch  alle  Erfiihrungsanalogien  bestätigt  wird:  dass  wir 
jenen  pneumatischen  Organismus  nicht  erst  im 
künftigen  Leben  zu  gewinnen  haben;  dass  wir  iha 
als  das  wahrhaft  Substantielle  unsere  äussern  Lei- 
bes schon  im  gegenwärtigen  uns  anbilden,  und 
dass  der  Tod  nur  den  Erfolg  haben  könne,  jenen 
während  eines  natur-  und  geistgemässen  Lebens 
immer  mehr  erstarkten  und  entwickelten  „innem 
Leib"  vollständig  zur  Bewusstheit  zu  befreien.  Wie 
er  schon  in  diesseitigen  Zuständen  vorübergehen- 
der relativer  Entleibung  tbeilweise  befreit  er- 
scheint. 

Dies  der  neue  Gesichtspunkt,  der  unsers  Wissen:^  zu- 
erst von  uns  in  der  Schrift  „Ueber  die  Idee  der  Persönlich- 
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keit^^  ausgesprochen  wurde  und  den  wir  noch  tiefer  und 
allseitiger  hier  zu  begründen  gedenken.  Gelänge  es  uns, 
solchergestalt  nach  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  und  auf  den 
Grund  thatsächlicher  Analogien  die  menschliche  Seele  aus 
ihren  gegenwärtigen  Lebenszustanden  in  die  künftigen  hin- 
überzubegleiten,  so  wäre  der  Forschung  ein  neues  Gebiet 
angeeignet,  welches  ebenso  zugänglich  imd  sicher  wie  alle 
übrigen  im  Bereiche  der  Erfahrung  liegenden  der  Mensch- 
heit über  ihr  inneres,  ewiges  Wesen  bisher  ungeahnte  Auf- 
schlüsse verspräche.  Was  sonst  dunkel  gehoft't,  zweifelnd 
geglaubt  wurde,  könnte  dann  einen  Grad  innerer,  durch 
fortgesetzte  Forschung  immer  zu  steigernder  Gewissheit  er- 
halten, welchem  auch  eine  allgemeine  Erneuerung  und  Ver- 
tiefung des  religiösen  Lebens  unausweichbar  zur  Seite  tre- 
ten müsste.  Wir  dürfen  über  dies  Wechselverhältniss  an 
den  Schluss  unserer  „Ethik^^  yerweisen  (LI,  2,  494). 

Doch  ist  uns  seit  jenem  ersten  Hervortreten  die  Ge- 
nugthuung  geworden,  von  anderer  Seite  her  und  unabhän- 
gig von  unseru  Bestrebungen  Bestätigung  und  Förderung 
für  sie  zu  erhalten.  Einen  ganz  analogen  Standpunkt  hat  z.  B. 
Fechner  in  dieser  Untersuchung  eingenommen,  der  sein 
mit  dem  unsem  methodisch  ganz  übereinstimmendes  Ver- 
fahren, —  wenn  auch  die  beiderseitigen  Resultate  ganz  ver- 
schieden sein  mögen,  —  auf  folgende  Weise  charakteri- 
sirt:*)  „Einst  wird  eine  Theorie  kommen,  welche  Beides, 
Jenseitiges  und  Diesseitiges,  im  Zusammenhange  erklärt; 
und  nur  die  Theorie  wird  die  richtige  sein,  die 
Beides  im  Zusammenhange  erklären  kann.  Hier  aber 
handelt  es  sich  nicht  um  gemeinschaflliche  Erklärung  der 
Thatfiachen  des  Diesseits  und  des  Jenseits,  sondern  um  den 
Schluss  von  Thatsachen  des  Diesseits,  die  der  Beobach- 
tung noch  zugänglich  sind,  auf  solche  des  Jenseits, 


*)  Fechner,  ,,Zcn<l- Avexta  oder  über  die  Dioge  de«  Himmel«  und 
des  JenseiU",  Leipzig  <8öl,  III,  UO* 
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welche  sie  übersehreiteii,  aber  mit  jenen  in  Terfolgbaran 

Verbände  stehen." 

Die  nächste  innere  VerwaadtadiAft  aber  mit  unserer 
Ansicht  bietet  die  Lehre  ▼on  dem  , ^immateriellen  XJr- 
leibe"  bei  Fr.  Groos,  Krause,  Lindemanu  und  audem 
(§•  422)  bereits  genannten  Denkern*  Der  I/etxtere  insbe- 
sondere hat  in  seiner  „Anthropologie^^  es  nicht  an  firnc^t- 
baren  Winken  icMen  lassen,  um  aus  jener  Hypothese 
Schlüsse  der  Analogie  auf  die  künftigen  Seelenzustande  zu 
thnn.  Endlich  ist  noch  gans  nenerdings  von  dem  ausge* 
zeichneten,  ebenso  seibstrnuli^  als  besonnen  in  seinen  For- 
schungen Ter&hrenden  Denker  E.  Eeinkold  eine  ganz  ähn- 
liche Ansicht  aufgestellt  worden  *) ;  sodass  man  hoffen  dar^' 
jenen  anfangs  nicht  ohne  Scheu  von  Einzelnen  eingeschla- 
genen Nebenpfad  bald  als  eine  gesicherte  Bahn  für  die 
Wissenschaft' befestigt  zu  sehen. 

142*  Jener  ganzen  Au£[iassimg  haben  nun  die  bisherigen 
Resultate  unsere  Werkes  schon  bedeutend  vorgearbeitet. 
Aus  den  triftigsten  Gründen  wurde  erwiesen,  dass  der  Zu- 
stand diesseit  und  jenseit  des  Lebens,  den  die  gewühn- 
liche  Vorstellung  ohne  jeden  hinreichenden  Grund  weit  aus- 
einanderhält und  als  entgegengeseteten  au£bsst,  im  We- 
sentlichen als  derselbe  zu  denken  sei;  dass  überhaupt 
Sterben  nicht  Negation  des  Lebens,  sondern  Act  des  Le- 
bensprocesses  selber  sei,  in  weldiem  die  Seele  ebenso  de- 
finitiv den  äussern  Leib  fallen  lüsst,  wie  sie  dies  thcil weise 
in  jedem  Augenblicke  ihres  Lebens  gethan,  wahrend  der 
„innere  Leibis  i'^  als  das  Wirksame  in  jenem  un- 
ablässigen Lebens-  und  Sterbensprocesse  sich  ermes,  selbst- 
Terstandlich  dabei  in  seiner  Unantastbarkeit  verbleiben  muss. 

Ob,  was  Ton  der  einen  Seite  als  Verlust  erscheinen 
muss,  das  Ablegen  der  äussern  tituüliciien  LeibHcLkcit  im 


*)  E.  Rttitthold,  „System  der  Mcupbysik'S  ^>  Aud. ,  Jena  1861» 
179  fg. 
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Tode  und  damit  das  Aufhören  der  Beziehungen  zur  „Siu- 
nenwelt^S  von  der  aadem  Seite  nicht  Steigenuig  und  Ge- 
winn in  sich  scbliesse:  das  hingt  zndiTidneU  betrachtet  aller- 
dings vom  et  Iiis  eil  eil  Veiiialtniss  ab,  welches  der  !Eiuzel- 
geiat  während  des  gegenwärtigen  Lebens  sich  zur  Sinnenweit 
gegdi>en,  sodass  wir  demzufolge  noihwendig  einen  tiefen 
Unterschied  im  Selbstgefühl  vermuthen  dürfen,  welches  sei- 
nen künftigen  Zustand  begleitet,  den  der  Seligi^eit  nämlich 
oder .  der  Unseligkeit  Allgemein  metaphysisoli  betrachtet 
aber  bleibt  es  gar  keine  Frage,  vielmehr  ist  es  streng  be- 
weisbar, dass  die  Sinnenwelt  blosses  „Phänomen^S  das 
Soiieinbild  jener  tief  gesetz-  and  zweckmässigen  Verbindung 
der  uusinnlichen  Wesen  sei,  welche  die  eigentliche  Grund- 
lage und  das  einzig  Beale  der  ganzen  phänomenalen  Welt 
awsmaohen.  Wenn  daker  im  Tode  jenes  fSrdgesicht  uns 
entschwindet,  so  sind  wir  keinenfalls  damit  in  die  Wclt- 
losigkeit  hinausgestossen,  vielmehr  bleibt  uns  die  volle  Welt 
in  objeotiYeioi  wie  in  snbjectivem  Sinne.  In  jener  Hinsieht 
behalten  wir  die  Beziehung  zu  den  realen  Wesen,  deren 
Perceptionsbedingungen  nur  andere  für  uns  werden.  In 
diesem  Betrachte  yerbleibt  ims  mit  unserer  (xeistigkeit  die 
ursprungliche  Sehe,  die  im  gegenwärtigen  Leben  freilich 
zunächst  in  die  scharf  bestimmten  (jrrcuzen  der  sogenannten 
„fünf  Sinne^^  eingeschossen  ist,  aber  auch  in  dieser  Be- 
wusstseinsform  durch  eine  Reihe  unwillkürlicher  weitergrei- 
fender Bethätigungeu  sich  kundbar  macht.  Wir  werden  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieses  Werkes  zahlreiche  Er- 
weisungen Ton  der  Wirksamkeit  jenes  innerlich  leitenden 
Nous  in  unsem  ge wohnlichen  Bewusstseins Vorgängen  auf- 
zuzählen wissen;  wodurch  unwidersprechlick  erwiesen  wird, 
dass  wir  schon  im  gegenwärtigen  sinnlichen  Leibesleben 
weit  mehr  sind,  als  wir  in  unserm  gewöhnlichen  Bewusst- 
sein  wissen  und  er&hren. 

Hat  man  sidi  nämlich  iiberhaupt  arst  in  dieser  Ansidit 
befestigt,  wie  man  es  muss,  weil  sie  die  einzig  gründliche 
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physiologische  Erklanuig  der  Lebens*  und  Bewosstsens- 
vorgänge  ist,  so  kann  auch  die  Mogliohkeit  des  weileni 

Gedankens  nicht  fem  liegen,  dass  es  schon  umerhalb  des 
gegenwärtigen  Daseins  organische  (Seel^-) Zustande  geben 
BQÖge,  die  als  Anticipationen  des  Todes  zn  beseichnen 
sind,  d.  b.  in  denen  relative  Entlei bung  stattfindet. 
Hiermit  fielen  Erscheiniingen  in  das  Diesseits  mtsers  Le- 
bens, welche  wir  recht  eigentlich  als  ^^Yortod^  so  be- 
zeichnen hätten,  und  die  uns  daher,  indem  sie  unserer  £r 
£üirang  zugänglich  bleiben,  einen  fast  an  Gewissheit  gteft- 
zenden  BSinbUck  in  den  Znstand  nach  dem  Tode  gew&hren 
könnten;  eine  Analogie,  welche  durch  wirkliche  Beobach- 
tungen stets  sich  verstärken  Messe,  je  mehr  die  Physiologie 
jenen  Mittelznstanden  eine  anlmerksame  Erfbrechimg  so- 
wenden  würde;  ~  was  sie  bisher  freiüch  noch  niemals  zu 
thun  versacht  hat. 

143»  Sodann  suchten  wir  auch  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus  die  Ansicht  zur  höchsten  Wahrscheinlich- 
keit zu  erheben,  dass  die  8eele  nicht  erst  jenes  anssm 
yerleibüchungsprooesses  bedürfe,  um  mittels  der  Sinne 
den  Charakter  der  Intelligenz  und  des  Bewusstscins  zu 
langen,  —  was  ein  letzter  Rest  sensualistischen  Irrthuns 
ist;  —  dass  sie  vielmelfr,  an  sich  und  ursprünglich  in- 
telligente Kraft,  durch  ihre  Yerleiblichung  nur  in  begrenzte 
Formen  und  Bedingungen  des  Bewusstseins  und  des  Wir- 
kens eingewiesen  werde;  sodass  die  Ansicht  von  den 
Schranken welchen  die  Seele  durch  ihren  (äussern) 
Leib  unterworfen  vrird,  nicht  in  asoetischem,  sondern  in 
physiologischem  Sinne  die  vollste  Geltung  erhalten  würde. 
Das  allgemeine  Vernjogeu  der  Porception  und  des  Wirkens 
auf  Anderes,  welches  die  Seele  an  sich  schon  und 
unabhängig  von  ihrer  sinnlichen  Leiblichkeit  be- 
sitzt, wird  durch  letztere  lediglich  in  bestimmte  Gren- 
zen eingeschlossen  und  dadurch  in  seinem  Gesammtbe- 
stande  vermindert  und  beschränkt.    Die  Verbindung 
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der  Seele  mit  dem  Stoffleibe  wäre  daher  zugleich  einer 
Depotensirnnf  ihres  intelligenteii  Yermogeiie  gicichza- 
steilen,  und  zwar  ebenso  nach  der  Seite  ihres  Wahmeh- 
mmB  wie  ihres  Wirkens  hin. 

Dieser  auf  den  ersten  Anschein  allerdings  paradoxen 
und  die  bisherigen  BegriÜe  völlig  umkehrenden  Aufiassnng 
kann  man  sieh  dennoch  nicht  entsohUgen)  wenn  man  die 
Thaisache  emstlich  erwägt,  dass  schon  innerhalb  des  Zeit- 
lebeue sporadisch  Zustände  eines  höhern  Bcwussteeins  auf- 
traten, in  welchen  wir  die  sinnlichen  Schranken  nnd  ge» 
wohnten  Bedingungen  desselben  gelockert  finden,  in  denen 
die  Seele  räum-  und  zeitschrankenfrei  percipirt  und  wirkt« 
Mach  allen  ürondsätzen  einer  Ternftnltigen  Nature^lamng 
aber  rnnss  luch  dasjenige,  was  factisch  nur  ausnahmsweise 
benrortritt,  niclit  als  wirkliche  Ausnahme  betrachtet,  son- 
dern dem  Wesen  des  Gegenstandes  zugerechnet 
werden,  an  welchem  es  ersclieint.  Die  Seele  besitzt 
daher  ofienbar  auch  innerhalb  des  Zeitlebens  ein  solches 
inteiisiTeres  PercepttonsTermogen ,  wiewol  es  immittelbar 

nicht  in  voller  Wirkung  hervorzutreten  vermag;  die 
Physiologie  hat  nur  die  Bedingungen  zu  erforschen,  un- 
ter denen  jene  in  der  Regel  latent  bleibende  Kraft  zu  ToUer 
Erselicinunj:;  gelangt.  Hier  werden  wir  nun  dureh  Anein- 
anderreihung von  engverbundenen  analogen  Thatsachen  wahr- 
seheinUeh  au  machen  suchen,  dass  dies  Bedingende  wirk- 
lich Hi  ein(»r  Kiuhindmi^  von  dem  äus^t  in  Lcilx in  ii  lati* 
▼er  „Entleibung^^  bestehe,  sodass  nun  die  Nothwendigkeit 
▼OB  selbst  sich  darbietet,  jene  Analogie  auch  Aber  den  Tod 
hin  auszudehnen.  Wir  werdeu  künftig  somit  (ii  iöter  sein 
in  eminentem  Sinne,  weil  dann  jene  Verdunkelung  TÖllig 
TOB  uns  weidit,  welohe  in  den  sinnlich  organischen  Medien 
als  nothwendig  Mitbedingeudes  i-nthaheu  ist,  und  die  theil- 
weia  schon  in  «hwelnen  Xisbenssustanden  sich  Ihftet,  welche 
wir  Tom  gemdnen  Staadponkle  ans  als  innormale  anzusehen 
nicht  umhin  kutmen,  und  die  ativh  in  ihren  einzelnen 
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Wirkungen  selten  anders  als  auf  krankhafte  und  ge- 
störte Weise  sich  zu  entwickeln  vennögen. 

144*  Hai  aber  überhaupt  einmal  diese  Ansicht  in  der 
Reihe  der  objectiveu  Wahrheiten  sich  befestigt,  so  erkenut 
man  Ton  selbst,  dass  sie  auf  unser  Urtbeü  über  die  Cultur 
und  Behandlung  des  Leibes  den  durchgreifendsten  FSinflwsii 
üben  müsse.  Jener  allgemeinen  Auffassung  von  der  Ver- 
g^eistigung  des  Leibes  und  seiner  Organe  durch  rationelle 
Cultur,  so  richtig  und  ron  durchgreifender  Geltung  sie  ist, 
mubs  dennoch  eine  andere,  gleichfalls  berechtigte  und  mit 
nichten  ihr  widersprechende  gegenübertreten:  dass  sich 
durch  „Ascese^,  durch  Depotensirung  der  gesamm- 
ten  leiblichen  Iviafte  und  Bedingungen,  schon  im 
Leibesleben  jener  innere  Organismus  und  seintfsehensche^ 
X9U^  Vswisgea  zu  entfeiten  Term5ge,  dass  es  auch  in  dieser 
Richtung  eine  eigentliche  Cultur,  eine  stufenweise  Ausbil- 
dung geben  könne,  die  ihre  vollständige,  ja  höhere  Geltung 
besitzt  und  welche  in  der  Menschheit  künstlerisch 
auszubilden  gerade  dann  die  Zeit  gekommen  sein 
wir^l^wcun  ihre  tiefsten  Kräfte  iu  den  Kampf  2u 
rufen  sind  gegen  die  Terstoekteste  VersinnlichuBg 
derselben. 

£#8  yerstelit  sich  jedoch,  dass  auch  darin  nur  die  ur- 
sprüngliche Geistesanlage  entscheiden  und  zu  ihrem  ToUen 
Rechte  gelangen  soll  nach  der  einen  oder  der  andern  Rich- 
tung. Wie  sich  gegenwärtig  schon,  trota^  unserer  nur  auf 
Niyellirttng  gerichteten  Cultur,  dennoch  überall  der  Gegen» 
Satz  der  Individualitäten  aufs  entschiedenste  verräth^  und 
je  höher  der  BUdungszustand,  nur  desto  deutlicher  und  aus- 
geprägter: —  Ton  klarer  Yerstandesforschung  oder  von  prak- 
tischer Besonnenheit  die  einen,  die  andern  von  tiefem  Ver- 
nuuftinötincte  und  stiller  Beschaulichkeit,  beide  aber  sehr 
wenig  geneigt,  wechselseitig  sich  anzuerirennen:  --^  so  ist 
^ein  Grund  Torhanden,  dass  dieser  Unterschied  nicht  auch 
»ut  Besonnenheit  ausgebildet  und  bis  zum  Gegensätze  der 
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Tollsten  und  vielseitigsten  Verstandesvirtuosität  und  dos  tief- 
sten, iimerliclwien  Seherlebens  gesteigert  werden  könne,  in 
welch«!  erst,  da  beide  gletch  gesund  und  gleich  mensoh- 
lich  sind,  das  volle  Gtistesdasein  der  Menschheit  angebro- 
chen wäre  und  die  tte&te  Ergänzung  ihrer  Anlagen  ge- 
wonnen werden  konnte.  Indessen  l&sst  von  all  den  rei- 
chen BezitLungen,  die  hier  sich  darbieten,  erst  im  folgen- 
den Xheile  dieses  Werkes  vollständiger  sich  handeln,  wo  wir 
den  Geist  in  seiner  bewussten  Entwickelung  kennen  lernen« 
Einstweilen  muss  es  genügen,  auf  das  zu  verweisen,  was 
wir  in  unserer  „Kthik^'  über  die  innem  Grunde  und  Ur^ 
Sprünge  der  „humanen^*  und  der  „religiösen  Gemeinschaft^^ 
gesagt  iiabeu. 

145»  Durch  das  Bisherige  wird  nun  der  weitere  Fort- 
gang unserer  UnterBUchung  mit  unausweichbarer  Klarheit 

uns  vorgezeichnet.  Ist  erwiesen  worden,  dass  jener  „innere 
Organismus  das  Dauernde  unserer  Persönlichkeit  und  zu- 
gleich dasjenige  sei,  was  uns  im  Leben  wie  im  Tode,  im 
Jenseits  uud  im  Diesseits  treu  bleibt,  so  wird  sich  die 
nächste  Frage  nicht  zurückweisen  lassen,  was  als. Dar* 
stelinngsmittel  dieser  innem  LeibUchkeit  zu  betrachten 

sei,  da  uns»  ciiir  laum-  und  zeitlose,  ,,rein  geistige"  Existenz 
in  jenen  abstracten  Spiritualismus  zurückwerfen  würde,  wel- 
chem wir  in  atten  seinen  Gestalten  schon  abgesagt  haben« 

Daran  schliesst  sich  vüu  selbst  die  weitere  Unter- 
suchung: welches  jene  Thatsachen  seien,  in  denen  wir  schon 
während  des  Zeitlebens  eine  immer  stärkere  Entbin- 
dung jenes  innern  Leibes  vom  äussern  anzunehmen  ge- 
nöthigt  sind,  die  uns  gradweise  der  deünitiven  Entleibung 
oder  dem  eigentlichen  Tode  immer  naher  führen  und  so 
recht  eij?entlich  als  Vorstufen  des  letztern  angesehen  wer- 
den  müssen,  ohne  dass  dies  freilich  also  zu  verstehen  wäre, 
als  wenn  ein  soloher  Vorgriff  des  künftigen  Zustandes  ihm 
regelmässig  vorausgehen  oder  organisch  durchschritten  wer- 
den müsse,  um  zu  jenem  zu  gelangen.  Vielmehr  bleibt  die 
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gauze  Ansicht  festbcstLÜen,  dass  alle  jene  Zustände,  vom 
Standpaakte  dea  Diesseits  aus  angeseken,  mir  als 
Krankheit  imd  als  seltene  Ausnakine  betraoklet  werden 

können. 

Was  nnn  die  objective  Gültigkeit  der  Tkatsachen  an- 
betrifft, auf  welche  wir  dabei  uns  an  bemfen  haben,  so 

werde  folgender  Umstand  nicht  übersehen.  \V  as  einzeln 
für  sich  und  ohne  Zusammenhang  mit  analogen  Erschei- 
nungen ge£Mst  nur  Zweifel  erregen  kann  oder  als  isolirtes 
Factum  unentschieden  an  seinen  Ort  gestellt  bleiben  miiss, 
solange  es  nicht  seinen  erklärenden  Zusammenhang  geüm- 
den,  das  kann  durch  diesen  Zusanmienh«ig  gerade,  dnroh 
{hiH  uiu  rwai tt-ic  und  unvorbereitete  Ineinandergreifen  einer 
Menge  entlegener,  bisher  undeutbarer  Thatsachen  einen  sol- 
chen Grad  von  innerer  Gewissheit  erhalten,  dass  gar  wohl 
darauf  eine  naturwissenschaftliche  Jlypothese  mit  allen  An- 
sprüchen auf  Gültigkeit  sich  gründen  lasst.  Was  ferner 
als  EinaelthatsaGhe  betrachtet  höchst  zwetfelhaft  sein  kann, 
veriiiiig  durch  die  Fülle  verwandter  Erscheinungen  auch 
für  sich  selbst  eine  solche  innere  Beglaubigung  eu  er- 
halten, dass  der  Zweifel  daran  fest  bis  anm  Bedentnngs- 
losen  herabsinkt  und,  wenn  er  dennoch  fest  Inhalten  werden 
wollte,  sogar  einem  Vorurtheile  gleichzuachten  wäre.  Be- 
denkt nuMi  endHoh,  dass  in  diesem  ganzen  Gebiete  physio- 
logischer und  psychologischer  i^iciluinungen  keinerlei  Ex- 
periment mo^ch  sei,  dass  nur  das  Thatsachliche,  wo  es 
sich  bietet  und  wie,  eigriffen  werden  kann,  so  leuchtet 
ein,  dass  das  wissenschaMiche  Verfahren  bei  lieurtheihinir 
des  hier  Vorliegenden  kein  anderes  sein  kann,  als  wie  wir 
es  etnausohlagen  gedenken.  Wir  suchen  eine  gewisse  Rdhe 
von  Erscheinungen  zu  einer  Gesammtanalogie  zu  ver- 
binden, deren  jede  ausser  diesem  Zusanunenhange  uner- 
klärbar und  danunandli  in  ihrem  fectisohai  Bestände  zwei- 
felhaft sein  mag,  die  jedoch  durch  die  offenbare  Vei-wandt- 
tichaft  zwischen  ihnen  eine  unverkennbare  Beziehung  unter 
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sich  and  dadurch  ErkUffbarkeit  eiiudten,  indem  sie  sammt- 
lich  auf  eiu  gemeinschaftliches  Gesetz  deuten.  £a 
ist  d»8  ToUkomineii  gfiltige  SdUnaspriBctp  analogischer 
Reihen,  deren  einselne  Glieder  nur  durcheinander  einen 
bestimmten  Grad  von  Gewissheit  erhalten,  während  jedes 
für  sich  bloB  einen  sehr  nntergeordneten  besttot,  weil  erst 
die  durchgreifende  Analogie  dem  Sinzeinen  Werth  nnd  Be* 
deutung  verkihcn  kauu.  Kein  Zweig  der  Natnrwissen« 
sehftften  lassi  dies  Sehlossprincip  nnangewendet,  indem  es 
nach  zwei  Seiten  hin  die  Er&hmng  erweitert  Es  gibt 
neue  Gesichtspunkte  an  die  Hand,  um  den  emzeiuen,  bis- 
her unbeachteten  oder  miskaanten  Thatsaohen  unerwartete 
Bedeutung  zu  verleihen;  aber  es  bringt  zugleich  auch  ver- 
borgcue  Gesetze  aus  Licht,  indem  das  bisher  Vereinzelte 
in  einer  um&seenden  gesetzlichen  Analogie  erscheint»  An 
der  Gr&ltigkeit  unsers  Verfidirens  im  Cbmzen  ist  daher  wol 
nicht  zu  zweifehl ;  die  Folgerichtigkeit  des  Einzehieu  da^ 
gegen  bleibt  der  Prfifung  überlassen. 

IM«  Aus  diesem  Gresichtspunkt  wird  auch  die  erste 
Frage  nach  dem  Darsttlluiigsmittel  des  „nmem  Leibes'^  um  so 
weniger  befiremdlich  erscheinen,  je  mehr  man  zugleich  in  den 
eigentlichen  Sinn  und  das  Motiv  derselben  eindringt  Einer- 
seits kann  dies  Reale  nicht  gleichbedeutend  sciu  mit  dem, 
was  wir  die  Substanz,  das  monadisohe  Wesen  der 
Seele  nennen  mussten;  denn  es  ist  nur  als  Allgemeines, 
Ali  verbreitetes  zu  deukeu,  nicht  als  Monadisches.  Es  ist 
femer  nur  Organ,  Mittel,  durch  welches  die  Seele  sich 
verieiblioht,  also  selbst  nichts  Seelisches.  Andererseits  kann 

es  aber  auch  nichts  gemein  haben  mit  der  Natur  dtr  che- 
mischen Stofte.  Diese  sind  das  Unstete,  unablässig  Wech« 
selnde  in  der  äussern  Korpererschdnung;  es  selbst  ist  nicht 

liur  das  Beharrliche  darin,  sondern  zugleicli  dir  gemein- 
same Träger  der  verschiedenen  organischen  Processe, 
durch  die  jene  heterogenen  StofFe  zur  Darstellnng  eines 

cigeuthiiudichen  Körpergebildes   erst  zusammeugezwungcn 
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werden  (§.  118 — 121).  Ueberhaupt  muss  ilim  daher  die 
Eigeosohafi  sokonuneii,  dass  er  schkchüun  gleichmassig  in 
allen  NatorproceBsen  wirksam  sei,  ohne  dodi  selbst  dansh 
irgend  eine  mechanisclie  oder  chemische  Einwirkung  aufge- 
lost oder  zerstört  werden  zu  können,  eben  weil  er  der  ge- 
meisisame  Trager  fbr  sie  alle  ist 

Dennoch  ^vürden  wir  es  umsonst  versuchen,  aus  diesen 
blofisen  Fostulaten  die  Existenz  und  Üescba^enheit  eines 
solchen  allgemein  wirksamen  Stoffii  zu  ogr&nden,  wenn  er 
durch  die  Naturwissenschaft  nicht  wirklich  schon  geftinden 
wäre.  Jenes  halb  geheiinnissvolle  Wesen  ist  langst  ent- 
deckt, ond  awar  mit  allen  Eigensckaften,  welche  wir  un- 
sererseits an  ihm  federn  mussten.  Es  ist,  was  die  neuere 
Physik  den„Aether"  nennt,  jene  „all verbreitete  Materie'^, 
die,  obschon  an  sich  selbst  jeder  sinnlichen  AnfifiMsang  un- 
zugänglich, dennoch  in  allen  Naturprocessen  des  Lichts, 
der  Wärme,  des  Schalls,  des  Magnetismus  und  der  Elek- 
tricitat  das  eigentlich  Wirkende  ist.  Wiewol  dieser  Stoft 
sich  seibar  jeder  mechanischen  Prüfung  des  Wägens  und 
Messens  entzieht,  wiewol  er  TÖUig  unberührt  bleibt  von 
den  krafUgsten  Eeagentien,  welche  der  Chemiker  nur  er^ 
sinnen  kann,  so  ist  er  doch  in  allen  jenen  Phänomenen 
wägbarer  Sto£fe  und  chemisclier  Wechs  l Wirkungen  als  das 
eigentlich  Vermittelnde  und  gemeinsam  Thatige  gegenwartig. 
Wie  er  endlich  den  Raum  nirgends  specifisch  erfuUt,  so 
lassen  doch  die  bekannten,  auf  der  ücobacbtung  regelmässig 
wiederkehrender  Störungen  der  Weltkorper,  namentlich 
zweier  Kometen,  beruhenden  astronomischen  Thatsachen 
kaum  einen  Zweifel  übrig,  dass  er  als  „kosmische  Materie 
den  ganzen  Weltraum  eiftUle  und  —  was  nebenbei  daraus 
erfolgt  —  alle  Wirkungen  der  Weltwesen  aufeinander,  der 
aUerentferntesten  wie  der  nächsten,  der  heterogensten  wie 
der  Yerwandtesten,  durch  Xfcuchten,  Tönen,  Wärmestrah- 
lung, magnetisch-elektrische  Polarisation,  unaU&ssig  und 
allgegenwürtig  vermittele. 
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147*  Mehr  van  diesem  aUwirkaam  Bealen  zu  sagen 
mid  namentlich  &ber  seine  eigentHehe  Natar  und  Bedeatong 

Vermuthiingen  aufzustellen,  vermeiden  wir  ausdriickjich, 
weil  wir  nirgends  hier  das  Gebiet  naturwissenschafdicher 
Thatsadien  überschreiten  wollen.  Aber  schon  der  Um- 
stand, dass  die  Physik  in  ihm  die  gemeinsame  Quelle  aller 
Haaptphanomene  der  Natur  entdeckt  hat,  reicht  hin,  um 
in  der  nns  TorHegenden  Frage  einen  festen  Schluss  der 
Analogie  zu.  erlauben.  Gleichwie  der  Aether  in  den  hete- 
rogensten physikalischen  Processen  thätig  ist  und  inmitten 
der  siedend  flüssigen  Stoffe,  welche  das  Innere  der  Erde 
wie  un  Polareise  derselben  das  Unantastbare  und 
gleichsam  Unempfindliche  bleibt,  so  durchdringt  er  auch 
alle  lebenden  Organismen  nad  bildet  ihre  beharriiehe  und 
unzerstörbare  Grundlage,  eben  weil  er  die  mitwirkende  Be- 
dingung aller  Lebensprocesse  ist,  die  aus  den  chemischen 
Stoffen  den  «nssem  Lieib  eneugen.  So  ergibt  er  sich  als 
das  eigentHehe  und  unmittelbarste  Organ  der  Seele, 
weil  er  auch  hier  das  Mittel  ist,  durch  welches  sie  die 
äussere  Leibliohkeit  und  in  der  äussern  Leiblichkeit  wirkt. 
Ünd  so  böte  er  auch  ganz  von  selbst  die  gesuchte  Conti- 
nuitat  zwischen  dem  „Jenseits"  und  dem  „Diesseits".  Er 
wäre  nicht  sowol  der  „Best^^  des  Leibes,  der  uns  im  Tode 
übrig  bleibt,  als  vielmehr  das  Wesenhafte  und  Wirksame 
an  ihm,  das  absolut  Leiberzeugende  und  der  allvermittelnde 
Lebensstoff.  So  ist  es  keineswegs  grundlos  oder  gewagt, 
die  Vermuthung  ausausprechen:  dass  wir,  des  äussern  Lei* 
bes  entkleidet  —  geschehe  dies  durch  den  eigentlichen  „Tod** 
oder  durch  gewisse  analoge  Zustande  während  des  Lebens, 
die  wir  als  relatiTe  Entleibung  anzusehen  haben  —  durch 
reine  Vermittelung  des  Aethers  percipiren  imd  wirken, 
gleichwie  es  auch  wahrend  des  normalen  Lebens  dieselbe 
Yermittelung  ist,  jetzt  aber  gebunden  an  die  engbegrenzten 
Bedingungen  der  leiblichen  Sinnes-  und  Bewegungsorgane. 
Nur  darauf  kommt  es  an,  um  diese  Hypothese  zur  Grewiss- 

Fiebu.  Astbropolofi».  23 
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heit  zu  erheben,  ob  sich  Thatsachezi  vou  hinreichender  Zahl 
und  mit  genügender  Beglaubig«^  darbieten,  wekbe  «of 
eine  solohe  ron  leiblichen  YerniitteltuigeD  freie  Perceptioiis- 
und  Wirkuugs weise  der  Seele  hindeuten.  Dergleichen  That- 
sacben  finden  rieh  nmi  wirklich:  ea  sind  die  bekannten  Er- 
solieinungen,  welche  in  den  Zuständen  des  ^^HeUsehena*^ 
zu  allen  Zeiten  der  Beobaciitung  sich  dargeboten  haben. 

Dennoch  würden  wir  nur  ungern  der  oft  gehegten,  ja 
in  gewissen  Kreisen  der  Forschung  liebgewordenen  Vor- 
»telluug  eiiueß  „Aether-"  oder  ,,Lichtleibes^^  uns  anbe- 
quemen, zudem  noch  mit  dem  Zusätze:  „dass  wir  ihn  nach 
dem  Tode  erhalten  werden. Es  liegt  darin  eine  doppelte 
Unklarheit.  Wir  hatten  keinen  innern,  objectiven  Grund, 
erst  nach  dem  Tode  ihn  zu  erwarten,  wenn  wir  ihn  nicht 
sehon  während  des  Lehens  besassen;  dem  dass  wir  durch 
das  blosse  Sterben"  sofort  unter  ganz  andere  Lebensbe- 
dingoDgeu,  in  eine  völlig  neue  Welt  gerathen  sollten,  da- 
von hat  sich  das  Unwahrscheinliche,  ja  das  Analogiewidrige 
allzu  (iitschieden  gezeigt,  um  noch  eine  besondere  Wider» 
legung  nöthig  zu  machen.  £benso  wenig  lässt  er  sich  aber 
auch  als  eigentlicher,  d.  h*  ranmlich  begrenzter  und  bestimmt 
gegliederter  ,.Leib"  bezeichnen,  ohne  in  die  willkürlich- 
sten Phantasien  zu  gerathen,  ja  den  wunderlichsten  Folge- 
rungen zugedrängt  zu  werden,  in  deren  Betreff  wir  der 
Kurze  halber  nur  an  die  abenteuerlichen  Probleme  erimiem, 
welche  schon  die  ältesten  Theologen  über  die  Beschaffenheit 
des  spirituellen  Au^rstebungsleibes  auiwarfen  und  die  von 
Strauss  zusammengestellt  und  genügend  beleuehtet  wor- 
den Bind.*)  Auch  vorzugsweise  als  „Liohtleib^^  ihn  zu 
beieiehnen  erscheint  unkritisch  und  wiUküriich.  Er  konnte 
ganz  ebenso  gut  auch  als  Schalllcib  gelten,  indem  nach  einer 
schon  oben  gemachten  Bemerkung  der  Aether  nur  in  seinen 
Wirkungen  sich  zeigt,  die  ebenso  tönende  als  lenclitende 


*)Straa88»,,Der  ebristlidie  GImW«,  II,  640  fg- 
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sein  kouiiea,  walirend  er  oliue  dies»  .  wim  aich  vou  aeibai 
▼ersteht,  latent  und  imperoeptibel  bleiUt. 

148*  So  persönlich  und  bewusst  daher  nach  allem  Bis- 
kengen  w  ir  uuch  unsern  uäciiBten  Zu  stand  uus  deakeu  dür- 
fen; ja  80  sehr  Mir  in  ihm  auf  den  Grundbestand  unsers 
geistigen  Wesens  auruckversetzt  sind  und  somit  dn  weit 
innerlicheres  und  lutensivcreä  Gel'ühl  desselben,  ein  unend- 
lich tieferes  und  uizerBtreuteres  Wohl-  oder  Wehsetn  em- 
pfinden werden  als  in  der  Jetztwelt,  die  recht  eigentlich 
eine  Welt  der  Entausserung,  eines  zersplitternden  Heraub- 
gexogenwerdens  aus  der  Buhe  des  Innern  genannt  werden 
mnss*):  so  wenig  ist  Gmmd  Torhanden,  ein  Analogoh  dem- 
jenigen, was  uns  als  äusserer  Leib  gegenwärtig  anhaftet, 
dann  noch  uns  beigelegt  zu  denken«  Die  ToUstandige  Ab- 
stnction  nm  den  stofflichen  Medien,  welche  jenem  Phäno- 
mene zu  Grunde  liegen,  ist  es  ja  gerade,  was  im  Tode 
sich  ToUzogsa  hat»  Der  „innere  Leib^^  dagegen,  die  Orga- 
mationakraft  imd  der  Organisationstrieb ,  welche,  wie  wäh- 
rend des  Lebens,  so  nach  dem  Tode  uns  verbleiben,  als 
das  eigentlich  Seelische  nnaers  Geistes,  —  sie  bedienen 
sieh  jenes  allgemeinen  Clements  zn  flnditigen,  nicht  leib- 
lich beharrenden  lUum-  und  Tonbildem,  welche  die  innere 
(oft  sogar  nor  symbolische)  Gonfignralion  sind  vom  ge- 
sammten  Geisteszustände  oder  auch  Ton  der  unmittelbaren 
Stimmung,  dem  Vorstellen  und  Wollen  des  Abgeschiedenen. 
Und  wenn  schon  im  gegenwärtigen  Dasein  jener  Organi- 
sationstrieb  unsere  Stimmung  und  Charakter,  unsere  Affecte 
und  Leidenschaften  dem  äussern  Leibe  in  muniueliiaehsteni 
Körperaasdruok,  in  Physiognomie  und  Geberde  unaufhör- 


•)  Die  ethisefaon  Beriehungen,  welche  In  jenem  geistigen  Gesammt- 
gefohle  det  Henieben  von  sich  nothwendigerweise  den  Ausschlag  ^eben, 
werden  miC  dem  gegenwärtigen,  rein  anthropdlogiicben  Stwid^aokte  sach- 
gemass  unberührt  gelassen.  Nach  dicsor  Richtun:»  ergänzt  oniere  ,,Idco 
der  Pereonlicbkeit"  («.  Aasg.,  4856,  S.  468  fg.)  die  hier  gepflogene 
Umtmcbmig. 
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üeh  nndimwillkihlicli  einlnldet:  so  ift  itnaer  nachBtkfinftiger 
Leib  ganz  Gebcrdc  uud  nur  Geberde,  unmittelbarer  Phan- 
tasie ans  druck  vom  Wesen  des  Geistes  uad  seiner  innem 
Gefalüsstiinmiuig  (wobei  fi«ilioli  Toratissnsetsen  ist,  was 
das  folgende  Buch  erweiseu  wird,  dass  die  „Phantasie" 
ancli  im  gegenwartigen  Leben  eigentlich  jenes  Organisirende 
und  raumlich  Ausgestaltende  der  Leiblicfakeit  sei). 

Mit  Einem  Worte:  der  Mensch  ist  unmittelbar  nach 
dem  Tode,  —  Terglichen  mit  seiner  g^;enwärtigen  Kxistena 
der  £nt&assemn;r  und  Verieibüdinng  durch  Fremdarti- 
ges, —  im  ZudUuide  des  Innern,  ist  entleibter,  huUen- 
loser  Geist.  Unsere  wahrend  des  Sinnenlebens  Terboigene^ 
Tielleicht  uns  selber  im.  klarsten  und.tie£iten  Selbstgaffthle 
noch  niciit  zum  Bewusstsein  gelangte  Innerlichkeit  musa 
hier,  im  Jenseits,  hemmungslos  sich  offenbaren  in  jener 
unwillkürlichen  Qesammtgeberde,  welche  nunmehr  «der  eigienV> 
liehe  Leibesabdruck  unserer  geistigen  Grundgestalt  ge- 
worden ist.  Wenn  daher  im  Sinnmileben  der  innere  Zu- 
stand der  Seele,  um  ihrer  Entanssemng  willen  an  ein  ui^ 
sprünglich  ihr  Fremdes,  überwiegend  der  Effect  und 
Wiederschein  dieses  AeusserUchen  ist,  so  wird  nunmehr  um- 
gekehrt im  jenseitigen  Leben  das  Aeussere  rein  und  durch- 
aus  Effect  und  Wiederschein  unsers  Innern  sein.  Und  so 
ist  es  zwar  nichts  weniger  als  ein  realitats-  oder  bewusst- 
loser  Zustand —  ganz  im  Gegentheil;  <^  wohl  aber  ein  an- 
dersgeartetes Dasein;  es  ist  der  Gegensatz  zum  pjegen- 
wärtigen  Leben,  Zuriickziehen  ins  Innere,  tiefere  Substan- 
tiirung  und  Veigeistignng  des  Menschen.  Darum  lasst  es  sich 
zugleich  als  Ergänzung  des  gegenwärtigen  Daseins  fassen; 
der  turba  des  Sinneniebens  entruckt,  ist  es  relativer  liuhe- 
zustand,  „Ruhe  von  der  Arbeit**,  Erlöstsein  und  innerer 
Friede  für  den  im  Geiste  Gewurzelten,  Oedo  und  inhalts- 
loser Mangel  für  Den,  welchem  der  Geistestrieb  diesseits 
lediglich  auf  Sinnliches  gerichtet  blieb. 

Diese  Hfpothese,^  die  einzige  übrigens,  welche  völlig 
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ratioilkell  dem  Thatbestande  dessen  entspricht,  was  un  Tode 
uns  Terbleibt  und  was  durch  ihn'  uns  entzogen  wird,  die 

also  zugleich  die  einzige  wissenschaftlich  berechtigte 
ist;  —  sie  wird  färwahr  dadurch  nidit  schwadier  oder  un- 
walurscheinlicher)  dass  sie  allein  ragleidb  an  daeji  nige  sich 
anscbliesst,  was  der  allgemeine  Glaube  aller  Jahrhunderte 
und  Völker  Tom  Zustande  der  Abgeschiedenen  zu  berichten 
weiss.  Wie  diese  Berichte  wissenscfaafUidi  su  beurtheilen 
seien,  daTon  wird  im  Folgenden  die  Hede  sein.  Wir  wer- 
den zeigen,  dsss  hier  nirgends  yon  eigentlicher  Sinnenper- 
ception  oder  Wahrnehmung  die  Rede  sein  kann;  dass  der 
„  Geisterseher eben  um  dies  sein  zu  köntien,  in  einem 
deoi  künftigen  Dasein  analogem  Znstande  sich  befinden, 
theflweise  entleibt,  in  irgend  einem  Giade  ekstatisch  oder 
„heUsehend^^  sein  müsse.  Gelänge  es  uns  nun,  womit  wir 
im  nächsten  Capitel  uns  beschäftigen  werden,  die  innere 
Natur  und  die  Gesetze  der  Ekstase  zu  erforschen,  so  liesse 
sich  aucli  über  den  VV  erth  und  objectiven  Gehalt  des  in 
jenen  Gesichten  Kundgewordenen  ein  festes  wissenschaft- 
Uelfes  Urtheil  fallen,  imd  so  wäre  zu  hoffen,  nach  einer 
Region  hin,  welche  dem  Menschen  allezeit  als  die  wich- 
tigste erscheinen  musste,  das  Licht  Torurtheilsloser  Wissen- 
sdiaftlichkeit  zu  verbreiten« 

149»  Gegen  jene  ganze  Auffassung  iuöst  sicli  von  den 
(zahlreichen)  Freunden  der  Hypothese  eines  „  Aetherleibes'^ 
eigentlidb  nur  ein  einziger  Einwand  erheben«  Wir  gehen 
naher  auf  ihn  ein,  weil  er  geeignet  scheint,  unsere  Ausicht 
von  einer  neuen  Seite  zu  zeigen.  Er  besteht  in  den  be- 
kannten Erzählungen  von  sogenannten  „Geistererscheinun- 
gen", welche  nach  den  individuellen  Zügen  ihres  irdischen 
Lebens  wiedererkannt  worden  sein  sollen.  Es  gibt  durch- 
aus keinen  objectiven  Grund,  dergleichen  für  an  sich 
uniiiüglich  zu  erklären  und  in  das  bekannte  kritiklose  Ge- 
schrei über  Wahn,  Aberglauben,  Selbstbetrug  einzustim- 
men, mit  welchem  der  gemeine  Banfe  der  Au%ek]ärten 
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jene  Berichte  auihimmt.  Solche  Dinge  sind  zu  allen  Zteiteu 
geglaubt  worden,  ja  sie  machen  sich  gerade  jetzt,  trots 
jener  Befehdung,  mit  erneuertem  Nachdruck  sfeltcnd.  Alles 
jedoch,  was  sich  als  Thatsache  auküudigt,  hat  die  Wissea- 
sohaft  unbefiEtngen  anzuerkennen  und  nach  seinem  wah- 
ren Bestände  zu  priifcn;  und  wir  selber  werden  im  Fol- 
genden (§.  450  Note)  ein  Kiiterium  zu  solcher  Prüfung 
anzugeben  versochen.  Auch  dieser  nur  mit  Unrecht  und 
dnrcli  (  in  lalsclies  \ Oi  urthcil  für  verfännflich  ijehaltene  Ge- 
genstand  ist  daher  völlig  würdig,  Object  anthropologischer 
Erforschung  zu  werden;  und  bedürfte  es  dafür  der  Auto- 
ritäten, s»>  bieten  die  Namen  der  ersten  Denker  sich  dar. 
Was  Kantus  Ansicht  darüber  war,  haben  wir  gesehen;  wie 
Lessing  darüber  dachte,  ist  bekannt.*)    Ja  gerade  jetzt 


*)  In  «iner  bei  die  .  r  Veranlassung  off^rs  ?chon  imgefiilirtcn  Stelle 
fieinar  „Drantatorgto"  (Werke,  Berlin  4827,  XXV  ,  85)  drückt  sich  Let« 
f-ing  zwar  nur  gelegentJioh,  aber  auch  hier  mit  der  eines  echten  Natur- 
forschers würdigen  Unbefangenheit  darüber  aUo  aus:  „Wir  glaubL'n  keine 
Geister  mehr?  Wer  sagt  das,  oder  vielmehr,  waa  heisafe  das?  HeiMt  ei 
so  \iel:  Wir  sind  endlich  mit  nnsem  Einsichten  so  weit  Kekomnen,  dass 
wir  die  Unmöglichkeit  davon  erweisen  können;  gewisse  unnmstossUche 
Wahrheiten,  die  mit  dem  Ghmben  an  Geister  im  Widerspruch  stehen,  sind 
>-o  nll^^'t-int-iu  bekannt  geworden,  sind  nnoh  dem  gemeinsten  Manne  immer 
imd  beständig  so  gegenwärtig,  dass  ilim  Alles,  was  damit  streitet,  nulh- 
wendi«:^  als  lächerlich  und  nlts^eschmackt  vorkommen  mnss?  Das  kann  es 
niclit  heisscn.  Wir  f^laubcn  ki-im*  Geister,  kann  al.>"  nur  so  viel  heissen: 
In  dieser  Saclu-,  über  die  ^ich  fast  i^bcuj^o  viel  dafür  als  dawider 
sai(«:Mi  ia>öt,  die  nielit  entseliieden  ist  und  nicht  entschieden  werden  kann, 
hat  die  gegen  w  ä  rt  Ii,'  licrrschende  Art  zu  denken  den  (Jrüiid>n 
dawider  das  Ue  l»ergewicht  gegeben.  Einige  Wenige  haben  die»e 
Art  zu  denki'n,  und  Viele  wollen  .-ic  /n  haben  selicinon;  diese  machen 
das  Geschrei  und  gcl)en  den  Ton,  der  grosse  Haufe  .sehweigt  und  verhält 
sich  glei(l»;i,iilttg  nnd  denkt  bald  .so,  baM  anders."  —  ^I^cr  Same,  sie 
zn  glauben,  liegt  in  uns  Allen  und  in  Denen  am  häufigsten,  für  weielK' 
der  dramatische  Dichter  arbeitet"  u.  s.  w.  Noch  tiefer  geht  Kam  aul 
die  Sache  selbst  ein  iu  der  srlum  oben  an^^'elülirtca  Abhandlung:  Träume 
eines  Geisleisehers".  Es  ist  das  Tiefi^te,  Richtigste  und  Erschöpfendste, 
WftÄ  bijiher  über  diesen  viel  verhandelten  GegeiL-^tand  gesagt  wurden  ist. 
,,Dic  Uugleicburtigkeit  der  geistigen  Vorstellungen  uud  derer,  die  zum 
leiblichen  Leben  des  Menschen  gehören,  darf  indessen  nicht  als  ein  so 
groMes  Hinderniss  angesehen  werden,  dass  es  alle  Möglichkeit  aiifhöb«} 


wäre  nichts  zeitgemäs^er,  wo  der  bisherige  starre  und  durch 
mohls  begründete  Unglaube  der  Ao^eklärtea  an  eine  Gei- 
sterweh  ins  eigene  Widerspiel  aich  verwandelt  hat  und  ge- 
'  rade  ein  Theil  der  Gebildeten  dem  abeuteueriiciiöteir  uud 
zugleich  geietlosesten  Geietei^glaaben  eich* zuwenden  zu  wol* 
len  scheint,  denselben  zum  Gegenstande  objeotiyer  natnr* 
wisseusciiattiiclier  Uutcrsucbung  zu  macheu,  oder  wie  Fr.  Fi- 
scher in  seinein  Werke  über  den  ,,Soinnaaibulismtts^^*)  sehr 
gut  sich  ausdruckte:  „den  -keineswegs  abgeurtheilten 
Procesö  des  Geisterglaubens  wieder  aufzuuehmen." 
So  ist  zunächst  die  subjective  Wahrhaftigkeit  solcher 


eich  der  EinllÜMäe  «Kt  GoihU^rwelt  sogar  iu  diesem  Lel)eu  bewußt  zu  wer- 
den. Denn  öie  küniu-n  iu  das  persönliche  Bewusststiii  des  Menschen  zwar 
nicht  uniuittelbar ,  aber  doch  so  übergcheu,  dass  sie  nach  dem  Gesetz  der 
geaeUscbaftenden  Begriffe  diejenigen  Bilder  rege  machen ,  dio  mit  iblMll 
▼«cwMidt  ilnd,  und  iuialogiscbe  Vorstellungen  onterer  Sinn«  emredcen, 
dio  wol  nidit  der  geistige  Begriff  selber,  doch  aber  sein  Symbol 
frind.  Daher  ist  es  nicht  unwahrscbeinUch »  daas  geistige  Empfindangen  in 
das  Bawnsstaein  äbergeheo  konntea,  wenn  sie  Pbaataeieo  erregen,  die  mit 

ihnen  verwandt  sind."  „Diese  Art  der  BrscheiDnngen  kann  gleich* 

wol  nichts  Gemeines  and  Gewöhnliches  sein»  sondern  sich  nur  bei  Perso- 
nen ereignen,  deren  Organe  eine  nngewohnlich  grosse  Reiabarfceit  haben, 
die  Bilder  dar  Phantasie,  dem  innern  Zustande  der  Seele  gemäss, 
dnrch  harmonische  Bewegung  mehr  an  Terstarken,  als  ge wohnlicherweise 
bei  gesnnden  Menschen  geschieht  und  auch  geschehen  soll.  Solche  selt- 
eame  Personen  würden  In  gewissen  Augenblicken  mit  der  Apparenx  mau- 
t'ber  Gegenslande  als  aneser  ihnen  angefoehteo  sein,  welche  sie  für  eine 
Gegenwart  geistiger  Naturen  halten,  die  auf  ihre  körperlichen  Sinne  wir- 
ken;       sodass  die  Ursache  davon  ein  wahrhaft  geistiger  Kinfluss 

ist,  der  nicht  nnmtitelbar  eni['fiinden  werden  kann,  sondern  sich  nnr 
durch  verwandte  Bilder  der  Tbantasi«,  welche  den  Schein  der 

Empfindnnj^en  annehmen,  xnm  Bewusstsein  offenbart."  ^Ab- 

geschiedene  (Deister  können  rwixr  niemals  unsern  äussern  Sinnen  gegenwär- 
tig sein,  aber  wohl  auf  den  Geist  des  Menschen  wirken,  mit  dem  sie  /.u 
einer  grossen  Republik  gehören,  .'•»Klass  di»;  Vorstellungen,  wclehe  i>ie  in 
ihm  erwecken,  sich  nach  dem  Oe^«  iz  si  iiier  Phantasie  in  verwandte  Bilder 
kleiden  und  die  Appareuz  der  ihnen  geniu.s«en  GcLien.-tände  als  aoiser  ihm 
erregen.  Diese  Tau^clmng  kann  einen  jeden  Sinn  bttretluu;  und  hO  sehr 
dieselbe  auch  mit  liirn^'espinnstcn  unternieugt  wäre,  >-o  dürfte  man  sich 
dieses  dorli  nicht  abhalten  las.seu,  hierunter  geistige  Kinüiisse  zu  vermuihea" 
(Kant  u.  u.  Ü.  S.  60 — üi)- 
1,  20a. 
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Brtahhingen  kaum  su  besweifeln,  schon  darum  mclii,  weil 

der  natürliche  Glaube  aller  Volker  und  aller  Zeiten  dafür 
Zeugims  ablegt.  Etwas  vollkommen  Trügerisches  oder 
Kicfatiges  kann  nicht  ao  anhaltend  nnd  m  aeinem  weaeiit-' 
liehen  Grundcharakter,  ja  sogar  in  seinen  scheinbaren  Neben- 
zügen  80  übereinstittuaend  geglaubt  werden;  dennoch  kann 
das  Wahre  daran  langehm  eine  falsche  Deutung  behalten 
haben,  und  der  Schluss  von  der  sclieinbareu  Apparenz  der 
Geister  unter  einer  bestimmten  Gestalt  auf  die  wahre  Be- 
schaffenheit derselben  mnas  ala  ein  durchaus  trugerisi^er, 
als  blosser  Aberglaube  gelten.  —  Noch  weniger  gibt  es,  wie 
gesagt,  allgemeine  theoretische  Gründe,  nach  .welchen  ein 
Widerspruch  in  jener  Annahme  enthalten  wäre.  Ganz  ha 
Gcgentheil  muss  das  unbefangene  Urtheil  dahin  sich  aus- 
sprechen, dass  —  eine  Fortdauer  der  Seelen  überhau|)t 
Torausgesetzt,  deren  innere  Gewissheit  im  Zusammenhange 
der  hier  gewonnenen  Weltansicht  kaiun  mehr  beanstandet 
zu  werden  vermöciite,  —  nichts  natürlicher  erscheine  als 
die  Möglichkeit  fortdauernder  Gemeinschaft  zwischen  den 
sinnlich  Lebenden  und  den  Abgeschiedenen,  die  ja  Einem 
Geistergesch leehte  und  tiefer  erwogen  auch  einer  und 
derselben  Welt  angehören.  Knr  dessen  wird  die  be- 
gonnene Wissenschaft  immerdar  sich  weigern,  ja  sie  wird 
darin  eine  entschiedene  Absurdität  erkennen,  diese  Gemein- 
schaft in  der  gewöhnlichen  Weise  sinnlicher  Vermittelung 
zu  denken,  einen  entleibten  Geist  wirklich  „gesehen^^ 
gehört (ja  ,,gerochen'^)  werden  zu  lassen*),  weil  dazu 


•)  Mau  erinnere  !«ich  in  letzterer  Beziehung  der  ErKählnngcn  i>> 
J.  Kerner'fl  „Seherin  von  Prcvoisi"  un<l  in  seinem  „Magikoa",  sowio 
einer  im  Jahre  <833  aus  Regensburg  berichteten  Geistererscheinnng,  welche 
Dr.  Gerster  alles  Ernstes  mittheilt  (in  seiner  Schrift:  „Das  Uniyersu« 
upd  dessen  Geheimnisse",  Leipzig  J85'»).  Wenn  irgend  etwas  auch  d«* 
Starkgläubigsten  davon  überzeugen  kann,  dass  bei  jenen  Apparenzen  subjec* 
tiT«  Erregungen,  Sinnenhall ucinationen  mit  Einem  Worte ,  im  Spiet« 
find,  so  i§i  es  die  Empfindung  von  „Modergerüchen",  welche  die  Bfidi«i" 
nung  bMOBdm  unseliger  Geister  begleiten  soll.   Welche  UnmogUchkeiCtB 
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alle  Bedingungen  nicht  nur  fehlen,  sondern  weil  das  Gegen- 
Uieii  dieser  Bediugungeu  eingetreten  ist.  Soll  überliaupt 
em  Teikehr  aololier  Art  möglich  sein,  so  ist  du  jeder 
Credanke  an  eigentliche  Sinnenvermittelung  dabei  auszu- 
sohliesaen.  kma  um  als  innerer,  jeneeits  aller  Sinnen- 
foietlonen  fiJleiiderBewiissts«faiSTorgang,  als  „Hell sehend 
und  bestimmter,  unter  den  verschiedenen  Fonnen  desselben, 
«is  Wachtraum  betrachtet  werden,  dessen  Bildern  die  ge- 
meine sinnüohe  Bealitat  beisnlegen  Eminem  einfiülen  wird, 
ohne  dass  der  in  ihnen  dargebotene  Inhalt  im  geringsten 
danmi  als  ein  blos  subjectives,  willkürliches  Gemacht  der 
Phantasie*^  anzusehen  wäre;  —  denn  was  Phantasie 
eigentlioB  sei,  weiss  unsere  Psychologie  zur  Stunde 
noch  am  allerwenigsten« 

IM*  -  Es  kann  dieses  Orts  nicht  sein,  die  Untersuchung 
über  dicäc  Bewuisötöeiabzubtände  hier  zu  erschöpfen,  welche 
dem  folgenden  Xheile,  der  Betrachtung  der  bewussten 
Geistesentwiokelung,  angehört.  Hier  genügt  es  über- 
haupt, nur  das  Gebiet  zu  bezeichnen,  in  welches  auch  jene 
wichtigen  Erscheintmgen  einzureihen  sind,  und  die  Analogie 
lestmsleUett,  nach  der  sie  benrthetlt  werden  m&ssen.  Es 
ist  das  grosse,  noch  unausgcmesseue  Gebiet  des  Gewah- 
rens und  Wirkens  ohne  sinnlich-leibliche  Vermittelung, 
dessen  aUgemetne  Bedingungen  und  Grunde  bisher  nodi 
durchaus  unerforscht  geblieben  sind.  Weü  jedoch  dasselbe 
den  gewöhnlichen,  leiblich  ▼ermittelten  Sinnenempfindungen 
entgegengesetzt  ist,  deren  Objecten  wir  unmittelbare  Reali- 
tät beizulegen  gewohnt  sind  —  wiewol  wir  von  ihrem  Ausich 
durch  hlosse  Empfindang  nicht  das  Geringste  erfah- 
ren, also  in  dieser  Beziehung  dem  Empfindungstnhalte, 
als  solchem,  die  Eeaiität  vielmehr  abgesprochen 


wären  n  äbertpriiigcD,  um  d«rsl«iclien  finpfiadiuigMi  obj«ctive  Realttäi 
bciWgvB  SU  köiUMnl 


werden  xnuss,  so  pflegen  wir  uuüberlegter-  uud  uukriti- 
sohcrweiae  jene  Formen  dee  Helisebens,  die  Vision  oder  den 
WachtMum,  für  realitatslos  zu  halten  imd  für  ^bloeee  Ein- 
bildungen'*  zu  erklaren,  während  nur  der  Öchluss  gültig 
wire^  in  ihnen  eine  andere,  gleich£ftiie  beetinunten  Gesetcen 
onteriiegende  Bewuestseinefenn  ansnerkennen,  in  welcher 
das  Beale  auf  anders  vermittelte  (vielleicht  sogar  wahrliaf« 
tere  nnd  tieferdringende)  Weise  ergriffen  werden  kann. 

Und  hier  ist  es  Zeit,  an  dasjenige  an  erinnem,  was  wir 
früher  schon  über  die  seherische  Urkraft  unserer  Seele  sag- 
ten, für  welche  der  im  Sinnenleben  unüberwindliche  Gegen- 
satsE  von  Ansohauen  und  Denken,  von  isoMrendem  und  von 
vermittelndem  Auffassen  als  Eins  gesetzt  ist.  Erst  in  jenen 
freilich  ausnahmsweisen  und  meist  nuTTerkümmert  hervortre- 
tenden Zustanden  wurde  sie  ihrer  angestammten  Ursprünglich- 
keit näher  koimneu,  nach  unverkennbarer  Analogie  nui  dem, 
was  man  künstlerische  Phantasie  zu  nennen  gewohnt 
ist,  welche  indess  gleich&lls  oberflächlich  genug  für  eine 
blos  ßubjecdve  und  willkürliche  Thätigkeit  gehalten  wird. 
Indem  nämlich  jenes  seherische  Vermögen  den  wahren  Real- 
begriff des  Gegenstandes  erkennt,  nicht  aber  in  der  Wdse 
abstraft  logischen  Denkens,  sondern  in  anschaulichem 
Bilde  ihn  ergreift;  wie  anders  kann  dies  geschehen  als 
recht  eigentlich  nur  durch  Phantasiethatigkeit  und  in 
völlig  analoger  Art,  wie  auch  vom  bildenden  Kiiustler  be- 
hauptet wird,  erst  dann  den  Charakter  seines  Gegenstandes 
„getroffen^^  sn  haben,  wenn  er  nicht  sufolge  mecfaanisdien 
Abcopireus  desselben,  sondern  durch  einen  Act  combi- 
nirender  Phantasie  aus  dem  Zofüligen  und  äosserlich 
Leiblichen  der  erblickten  Gestalt  ihr  wahrhaftes  Wesen 
lieiaubti kennt  und  in  getreuem,  aber  doch  selbständig 
erzeugtem  Nachbilde  darstellt.  Hier  ist  abo  die  Phantasie 
gerade  das  wahr heits chanende  Vermögen  des  Künstlers, 
die  \\  lu'zcl  einer  „iniuiuven"  (Ansciuiuuug  und  Denken 
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als  Eins  setzcudcn)  Erkenntnis s,  in  welclier  man  ein 
nur  yerdunkelteB  od«r  nnTollkommen  entwickeltes 
Hellsehen  anerkennen  mnss. 

Wir  sind  daher  auch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
umgekehrt  in  dem  vielbestrittenen  Hellsehen  dasselbe  Ver- 
mögen, nnr  in  intcnsiveTer  Weise  hervortritt,  welches  wir. 
als  den  eigentlichen  Grund  aller  kimstlerisclien  Thätigkeit 
denken  miifisen,  die  gleichMls  keinem  Individuum  ganz 
'  entzogen  ist,  mag  sie  auch  in  schwächster  Froductivitat,  in 
der  (jreätaltuug  eines  gewöhnlichen  Traums,  sich  kund 
geben.  Und  so  dürfen  wir  die  weitere  Behauptung  daran 
anreihen,  dass  ein  gebundenes  Hellsehen  in  tms  Allen 
liege,  —  gebunden  eben  durch  die  Bedingungen  der  ge- 
wohnlicheU)  leiblich»sinnliohen  Perception,  —  welches  in 
dem  Grade  und  in  der  bestimmten  Stufenfolge  frei  wird, 
als  jene  Bedingungen  vorübergehend  oder  bleibend  in  uns 
suspendirt  werden.  Dass  eine  solche  Suspension  an  sich 
aher  möglich  sei,  dass  überhaupt  die  Verbindung  der  Seele 
mit  ihrem  äussern  Leibe  eine  lockere  und  mannichfach 
yerschiebbare  sein  müsse,  dies  ist  so  sehr  das  Gesammt- 
eigebniss  aller  unserer  bisherigen  Nach  Weisungen,  dass  von 
hier  aus  diese  Ansicht  nur  als  die  alleniatürlichsto  erschei- 
nen kann. 

Somit  ist  nun  auch  dem  Hellsehen  ein  fester  An- 
knüpfungspunkt und  eine  umfassende  Analogie  abgewonnen, 
welches  bisher  freilich  der  wissenschaftlichen  Physiologie 
nur  als  eine  8<!ihlechthin  widerstrebende,  incommensnrable 
Erscheinunir  sieh  darbieten  konnte.  Dennoch  wollte  es  der 
Wissenschaft  nicht  länger  geziemen,  sie  für  blossen  Betrug 
oder  für  Selbsttäuschung  zu  erklären;  und  mit  dem  gewohn« 
ten  Ignorireu  war  es  auch  nicht  mehr  gethan.  Denn  es 
existiren  bereits  zu  viele,  neuerdings  sogar  gerichtlich  be- 
glaubigte Thatsachen,  die  an  der  Objectivität  eines  solchen 
Schaucns  nicht  mehr  zweifeln  lassen,  so  gewiss  sonst  un- 
bekannte oder  verborgene  Ereignisse  erweislich  durch  Hell- 
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sehende  ans  Licht  gezogen  worden  sind.*)  Immer  jedoch 
maoltt  et  einen  besdhimenden,  ja  abstoeaenden  jSindrack, 


*)  Bei  H  ad  dock  („Somnolifiniui  und  Psycheismiu,  bearbdiet  ToaDr. 
C.  L.  Merkel Leipzig  4852,  S.  433  —  447)  flndea  iidi  melm' eolehe  ge- 
riobtUch  beetitigte  and  dtirch  Hiren  Mnetfgea  Zneemmenluttig  voUkomM« 
beglaubigte  ThatsacbeD.  Ueberhanpt  mouen  wir  diei  Werk  ale  einet  der 
wiehtigsten  für  diea  gaase  GeltleA  von  Brtefaeiniingeo  'erklären,  eben  wegen 
•dnee  ot^|eotiTen»  nfiektem  bericbtenden  Charakters.  Können  wir  nndi 
ans  tieleo  Gründen  -die  physiologisch -psycbologisohe  Theorie  des  engU* 
sehen  VerfiMsere  rar  Erklirong  der  Xhatsaefaen  nioht  fiir  ertdiopfinkl, 
eelbst  nieht  ffir  riehtig  halten,  so  ««igt  er  sieh  doch  ~^  was  hierin  gerade 
die  Hnnpttnclie  ^  als  einen  genan  prüfenden  und  Torartheilslosett  Beoh> 
adifeer,  welcher  Tor  nDen  Dingen  die  snl{feetiTen  Xnpfladniyeh  und  oA 
traumhaften  Vorstellungen  seiner  Seherin  vmi  dem  ohjeedTen  Gehalte  der> 
selheA  sehr  genau  in  unterscheiden  weiss  y  was  andere  Beobac&ter,  beson* 
ders  dentsd&e,  nicht  immer  über  sieh  gewinnen  konnten.  üebethauptMilt 
uns  noch  durchaus  eine  kritisch  gesichtete  Sammlung  Ton  Thatiachen  dieser 
Art,  auch  In  Beeng  aqf  die  sogenannten  .Geistererscheinungen,  trot»  der 
ausserordentlieh  sahlreicfaen  Schriften,  welche  einen  rohen  anekdotischen 
Stoff  darüber  snsanunenbäufeo.  Der  Grund  jenes  Mangels  liegt  nahe  ge- 
nug. Theils  ist  es  die  innere  Schwieri^eit  der  Beobachtung  selbt<t,  indem 
der  Scher  nicht  nur  Object  derselben,  sond«n  auch  Subject  sein,  dcu  iu 
ihm  selbst  unwillkürlich  sich*  ereignenden  Hergang  sngleioh  mit  Freiheit 
und  Klarheit  beurtheilen  muss;  weshalb  nicht  Jeder,  dem  ein  solches  Er- 
eigniss  begegnet  ist,  sofort  als  faltiger  Zeuge  für  dessen  Objectivität  tu- 
gelassen  werden  kann.  Theils  bleibt  es  ans  dem  eben  angegebenen  Grunde 
sdur  schwierig,  überhaupt,  wie  in  jedem  eine  einen  Falle,  die  Grenze 
gerechter  Kritik  inne  zu  halten  und  weder  einem  nicht  begründet«^n  Zweifel 
noch  einem  allzu  nachgiebigen  Glaubon  sich  zu  uberlassen.  Am  hinderlicli- 
sten  sind  endlich  dnboi  die  eingeübten  Vonirthcile,  welche  man  zu  jenen 
Untersuchungen  mitdazubringt,  die  Vorliebe  für  gewisse  Theorien,  die  Ab- 
neigung gegen  andere,  seien  es  Wissenschafts -  oder  Glaubenssätze.  Wer 
sich  davon  nicht  frei  7,u  machen  versteht,  enthält  sich  besser  ganr.  über 
diese  fJcgcnstände  mitzusprechen.  Indess  lusst  sich  un;»ers  Erachtens  auch 
darüber  ein  völlig  objectiver  Massstab  der  Rourtheilnng  festsetzen ;  es  i*t 
der,  von  welcber  Seite  her  die  ungezwungenste,  einfachste,  natiirlicbste 
Erklärung  für  üik»  That«äckliche  sich  darbietet,  was  als  nächster  Krklä- 
rungsgrund  sich  empfiehlt,  der  ohne  weitere  Hulisliypothesen  luul  künst- 
liche Nebenaunahmen  eine  Reihe  vervvickelt«'r  Erscheinungen  wirkli^  ti  be- 
greiflich macht  und  mit  Einem  Schlage  erklärt,  wenn  auch  die  dadurch 
nuihig  gewordene  Annahme  noch  keineswegs  für  sich  selbst  erklär- 
bar sein  sollte.  Sie  tritt  dann,  wenigstens  Torläufig,  in  die  Reihe  der 
Thatsachen,  für  welche  nunmehr  in  den  bisher  näher  bekannten  Gebieten 
eine  erklärende  Analogie  gesucht  werden  rauss.  So  verhält  es  sich  mit 
der  noch  immer  streitigen  Objectivität  de»  Uellsebens  und  der  Geistereia» 


wenn  eine  Wissenscliaft  um  ihres  Unvermögeus  willen,  ge- 
inase  Thatsacheik  m  erklären,  sie  lieber  ans  der  Welt  der 
IWstengep  verdrimgeii  mecbtel  • 


fliiw.  Liegen  YoUständig  erwiceene  TbatMcheii  vori  »ue  denen  eidi  eine 
Kande  vefboigener  TJutenelien  dnrab  HeHieiwn  et^  (wie  dies  in  den 
Ton  Hnddook  lieriehteten  FiUen  .«irklieh  itattfindet),  lO  mowen  wir  die 
Höglichkeit  einet  olgectiTen  HeUsebene  ffir  erwieeen  erechten,  ohne  ee 
dnrnm  ■«hon  nn  eioh  eelbet  erklärt  en  hnben.  Finden  aieh  Fiüe, 
wo  dureh  behnnptele  Oelftemdtthellang  Thatenehen  von  den  Sehern  näU 
getk^lt  wordeh,  die  sie  selbst  und  keiner  nnter  den  Lebenden  mehr  wiegen 
konnte  und  die  eich  dennoch  bei  nachherig{^r  Untersuchung  bestitigent  fO 
sind  wir  gezwungen,  tvole  nUee  Striwibens  bisheriger  Theorie,  hier  einen 
objectiren  Geistereinfluss  ensonehmen,  weil  derin  die  einsige  Mögiich- 
keit  liegt,  die  Thatsache  jener  Kundwerdung  zu  erklären,  woraus  aber 
ebenso  wenig  wie  im  vorhergehenden  Falle  folgt,  dass  die  Art  und  Weiee 
dieses  Einflusses  criiJärt  «ei  oder  dass  man  eine  eigentliche  „Geister- 
erscheinung" in  gemeinem  Sinne  annehmen  <]rirff ,  gegen  leren  Zulassung 
wol  jede  besonnene  Kritik  gewaflfnrt  bleiben  wird.  Genug,  wenn  nur  die 
in  dem  Rcichthum  ihrer  wissonschaitiichcn  Folgen  noch  gar  nicht  zu  über- 
tc'liondc  Thatsache  eines  solchen  wirli.«amon  Wechselvcrkehrs  zwischen 
den  beiden  Welten,  überliaupt  feststeht  und  wenn  sie  zugleich  Bürc^errccht 
für  die  Psychologie  erhalten  hat.  Dieser  Zeitpunkt  ist  indess  ^virkllch  ge- 
kommen; es  gibt  mehr  als  eine  Thatsache  der  zuletzt  bezeichneten  Art, 
und  es  würden  noch  weit  mehre  sich  finden  lassen,  wenn  cmiä  falsche  Vor- 
eingenommenheit gegen  sie  ihnen  nicht  verwehrte  sich  geltend  zu  machen 
und  zu  ihrem  Rechte  zu  gelangen.  FftOtischcM  zu  geben  ist  nirgends  der 
Zweck  dieeee  Werkes,  sondem  nnr  nnf  erprobte  Faetlellit  ßehloiee  su 
gründen;  in  Betreff  dee  ersleni  in^e|en  wir  nns  delier  nnf- Andere  beraftn 
nnd  bitten  oniert  Leeer,  noeeer  dem,  wts  s.  B.  Ueddoek'e  Werk  ench  Aber 
iBeeen  Gegeoüftnd  ThnteichUchee  gibt,  beeondere  die  Sehrift  von  Ger- 
ber: „Dee  Knehtgebiet  .der  Nalnr  in  VerbÜtnIee  nr  Wieseneehnft,  snr 
Anflclimng  imd  zum  Cluletenthnnie**  (S.  Aofl.,  I84i),  ▼ergleichen  nnd 
dnrcbdenken  in.  wollen.  Ihr  Hattptwetfh  berobi  in  der  Kritik  der  gewöhn- 
lichen Srklinmgen  -roai  HeHiehen  und  vom  Geieteri^itben,  welche  ihn 
nnf  Kinbildnng,  magnetieehen  Tmnm,  knn,  nnf  bloe  ent^ectlTe  Quellen 
snrfiekfiibren.  Dee  Geweltennie  nnd  TÖlUg  Unsnreichende  dieser  Xrkli* 
mngewriie  wird  nm  in  jenem  Werke  so  schlagend  dnrgethsn,  dess,  wenn  ee 
dnen  nndem  Gegenstand  beträfe,  weichen  das  yomrtheii  nicht  ecken  l&n|^t 
geiehtet  bntle,  Jedermann  dem  Verfiuser  den  Sieg  bitte  Boerkennen  roüsser. 
Wir  selber  sind  übrigens  nicht  im  geringsten  gemeint,  all  das  Wttste,  Ab- 
geschmackte und  Widersinnige,  welches  in  jenen  Srsählui^en  Torkommt, 
für  wahr,  d.  h.  für  ein  Objectives  zu  halten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
das«  in  jedem  solchen  Vorgang,  mit  dessen  nähern  Gesetzen  und  Bedin- 
gungen wir  bis  jetzt  no^^h  gänzlich  unbekannt  sind,  suhjective  Beimisrluin- 
gen  TorlLommea  müssen,  verschieden  ohne  Zweifel  nach  dem  Grade  innerer 
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t&i*  Jenem  Begriffe  von  der  mit  dem  ilcUsehen  umig 
Terwandien  l!4atur  der  Phantasie  tritt  mm  ein  anderer,  er^ 
ganzender  znr  Seite.   Wir  werden  im  folgenden  (dritten) 

Buche  durch  eine  Keihe  analoger  Xhatßacheu  wahrschein- 
lich za  machen  suchen,  dass  jene  hmere  Oiganisationsikraft 
oder  der  „innere  Leib",  welcher  schon  während  des  gegen- 
wärtigen Lebens  unserer  äussern  Leiblichkeit  einwohnt  und 
das  eigentlich  Gestaltende,  Individaalisirende  wie  Vergei- 
stigende, des  letztem  ist,  in  nächster  Verwandtschaft  stehe 
mit  jener  künstlerischen  Phantasiethätigkeit,  nur 
dass  diese  bei  dem  Künstler  halbbewusst  wirkt,  während 
sie  dort  völlig  bewnsstlos  bleibt,  wenigstens  in  den  ge- 
wöhnlichen Zuständen  unsers  Lebens,  welche  wir  die  ge- 
sunden, normalen  zu  nennen  pflegen.  Müssen  wir  hiemaoh 
die  Gegenwart  einer  objectiven,  leibgestaltcndcn  Phan- 
tasie als  das  innerlich  Organisirende  unsers  Leibes  anneh- 
men, so  ist  dies  gerade,  wie  wir  zeigten,  was  im  Tode 
uns  verbleibt,  gleichwie  es  während  des  Lebens  die  ver- 
borgen leitende  „  Vorsehung '-^  imsers  äussern  Leibes  war. 
Und  so  würde  in  dem  Zusammenhange  dieser  Analogien 


Reccptivitat  bei  dorn  Sf^lif  r  l)es\seijon  ist  eboii  ein  ob'uH  tives  Kriterium 
aufznsTKhon ,  welches  nur  im  Inhalte  des  Mifr-ftheilien  liegen  kann,  der, 
wenn  er  auf  keinem  andern  Wege  als  dem  cinea  solchen  ausj^erordent- 
lichen  Einilu.s.se.s  zur  Kenntniss  eines  L'  bendcn  rjf'Inrv^en  kann,  auf  dicsiem 
Wege  wirklich  dabin  gelangt  sein  nlus^i.  Das  weiiere  Befremdliche  dabei 
mnss  man  als  ein  zur  Zeit  noch  ünerklärtes  auf  »ich  benihen  lai^Ren, 
indem  der  echte  Sinn  der  Naturforschung  es  fodert,  in  einem  noch  unbe- 
kannten Gebiete  nicht  im  voraus  die  Bedingungen  des  (-iesciiehens  angeben 
zu  wollen.  Zu  einer  solchen  Enthaltsamkeit  vermag  aber  das  Vorurtheil 
der  platten  Empiriker  sich  nicht  zu  bequemen,  weil  sie  sieh  sträuben,  über 
die  Grenze  des  täglich  Gewohnten  hinaus  eine  neue  Keihe  von  That.eachen 
ansnerkennen,  welche  nicht  sowol  im  Widerspruch  stehen  mit  jenem,  als 
ihm  nur  nicht  tofort  sich  anscbliessen.  Welch  ein  schwer  zu  beseitigendes 
HlndenÜBS  di«s  in  allen  Gd»ie(en  der  Forschung  sei,  weiss  Jeder»  der  mit 
der  Oetehiebte  der  Wiesenschaften  Tertrant  istr  und  als  jängitee  Beiapiet 
davon  kann  die  hvntale  Welse  dienen,  mit  der  die  odlseh-magnelfecheii 
ISntdeeknngen  des  Freiherm  von  Kelchen  ha  eh  Toa  naaehea  Kainrfor- 
scbem  anfjienomniea  worden  sind. 
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der  Gedanke  sich  von  neuem  bestätigen,  dass  wir  auch 
nacb  dem  Tode  von  einem  leiblichen  Abbilde  unserer  gei- 
stigen Individualität  begleitet  sein  könnten,  welches  durch 
jenes  plastische  Phantasiev ermögen  ebenso  unwillkürlich  aus- 
gestaltet wird,  wie  es  dies  wahrend  unscrs  ganzen  Lebens 
gethan  hat,  wo  es  dem  äussern  Stoff  leibe,  vom  ersten  Mo- 
mente der  Empfängniss  an  bis  zum  Augenblicke  des  Todes, 
alle  seelisch -geistigen  Eigenthümlichkeiten  einbildete,  nicht 
blos  im  unwillkürlichen  Ausdruck  der  Physiognomie  und 
Geberde,  sondern  auch  in  allen  denjenigen  Eigenschafleu 
und  Fertigkeiten  des  Leibes,  welche  das  Gepräge  freier 
Bildung  und  geistiger  Cultur  ihm  aufdrücken. 

Ja  nach  der  Consequenz  der  angegebenen  Analogie 
dürften  wir  sogar  behaupten,  dass  nach  dem  Tode  jenes  die 
Individualität  und  ihre  innem  Zustände  abbildende  Ver- 
mögen der  Seele  noch  in  intcnsiverm  Masse  hervortreten 
müsse  als  während  des  Lebens,  indem  es  nun  nicht  mehr 
einer  ursprünglich  heterogenen  Welt  chemischer  Stoffe  zu 
seinem  Darstellungsmittel  bedarf,  denen  es  nur  höchst  all- 
mälig  und  zufolge  einer  sehr  vermittelten  organischen  Um- 
bildung die  geeignete  Stoffliclikeit  abgewinnen  kann.  In 
dem  neuen  Zustande  ist  es  der  gemeinsame,  nur  in  seinen 
Wirkungen  erkennbare  Weltstoff,  der  „Aethcr'',  welcher 
zum  höchst  beweglichen  Verleiblichungsmittel  dient.  Die 
Corporisation  mittels  desselben  könnte  also  nur  eine  vor- 
übergehende, in  einzolneu  Wirkungen  sich  entladende  sein, 
ohne  dass  sie  darum  weniger  ausdrücklich  dem  Zustande 
oder  Bedürfnisse  der  Seele  entspräche;  ihr  Mittheihmgsge- 
biet  müsste  vielmehr,  mit  der  Form  und  dem  Vermögen 
des  gegenwärtigen  Lebens  verglichen,  ins  Unbedingte  er- 
weit<^rt  gedacht  werden.  Die  Seele  ist  in  die  reine  Welt 
des  Töuens  imd  des  Leuchtens,  der  beiden  universalen 
Mittheilungsformen  für  empfindende  und  bewusste  Wesen, 
eiugetaucht;  ihre  Perceptioneu  und  Wirkungen  sind  daher 
auch  nicht  mehr  in  die  engen  Kaumschranken  eingepresst. 
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die  sie  während  des  Lebens  gebunden  hatten;  ihr  W  o  ist, 
«a  wdolier  Stelle  der  ihr  durchdringHchen  Welt  sie  wahr  ^ 
nehmen  oder  wirken  wiU;  ihr  Perciptren  und  Wirken  ist 
ein  ununterbrochenes  Sichversetzenkönnen.  (So  aus- 
drftoklich  sduklem  anch  die  Sommunbiilen  höchsten  Gxmdes 
ihren  hellsehenden  Znstand*  Der  Wille  des  Sdiers  alleia, 
die  Auünerksauikeit,  welche  er  auf  den  Gegenstand  richtet, 
reicht  hin,  um  ihn  denselben  finden  an  lassen;  «nd  er  ev^ 
kennt  ihn,  indem  er  ihn  —  so  beschreibt  er  seine  Empfin- 
dung —  ,1  wie  mit  dem  eigenen  Lichte  bestrahlt ^^l^c^h 
bin^  —  Mgte  eine  Somnambule,  die  Ton  Paiis  nach  Lyon 
schaute,  —  ^^wie  inmitten  eines  unbegrenzten  Horisontes,  - 
wo  nichts  meinen  Blick  beschränkt."*)  Dies  Alles,  über- 
haupt jenes  sonst  so  befiremdliche  AussichhinanssiohversetaeB, 
wird  sogleich  begreifiicii,  sobald  man  diesen  Zustand,  wofür 
auch  andere,  weiter  unten  anzuiührende  Griinde  sprechen, 


•)  Man  vcr^l.  Passavant,  ..Untersuchungen  übir  den  Lebensmagne- 
U&mus  und  da^  Hellsehea'«,  i.  Ausg.,  <ü37,  S.  93i  wo  er  bezeugt,  s«lbft 
eine  Reihe  toq  Jahren  hindurch  die  Erscheinungen  dieses  ranmCreien  HeU- 
•eheos  lMo1>Mlit«t  sn  luiben.  Weitere  Beispiele  und  AeoMeningen  Hell- 
MhMite  darüber  bei  Kieier,  System  dee  TeUnffmiii'S  I,  §  96; 
H  Werner,  »«Die  SdintiBeieler,  mit  einer  veigleiebendeB  Uebenicht aller 
bift  jcist  beobaditeten  Biaebeinanseii  des  Lebemmagnetiimiie*«,  4S39>  8.Mv 
390—398;  J.  U.  W i  r t b ,  „Theorie  dee  Somnambeliemiis«,  4836, 8. 993  fg.  — 
Zorn  Beweiae  endlicb,  daai  hier  keiae  bloi  snfinige,  «fercb  SelbetliaaehaBS 
oder  durch  nbercrelbeDde  Avalegaog  aeaerer  Xagiiellieara  eneegfte  Vebcr^ 
ebstifluaimg  atatlAndet,  f&hren  wir  an,  daae  Tolllg  auf  gleiche  Welae  aU 
ein  ndt  Banmlreihelt  in  die  Dinge  rieh  Teraelaendee  Sohaaen  der  yvduam 
dee  gywöhnlleh  dem  Venylaloalker  Jambliehoa  sngüchiiebcRca  Weito 
^Yon  den  Oeheimaiaieii  der  A^gypter**  die  Weiiaagnwg  and  dae  Toa  den 
Göttern  erregte  Sdianen  bee^eibt  (Daa  ganse  dritte  Bach  dieses  Wericei 
handelt  von  dieaer  Weliaagang  and  den  verschiedenen  Arten  «ad  Ursachen 
.  derselben:  es  rerdieate  adir  einen  mit  Kritik  gefibtoo  Anasag,  nie  Beitn« 
zur  Geschichte  des  Sonmambulismus. )  Eben.so  kannten  Paracelsut, 
Bapt.  van  Helmont  n.  A.  sehr  gttnan  jenes  Vermögen  des  femscbauenden 
und  femwirkenden  Sichversetzens  und  haben  es  als  eine  ihnea  bekannte 
Thatsache  ausführlich  beschrieben,  wobei  das  Hinzugemischte  einer  aber- 
glättbischen  und  unkritischen  Theorie  sehr  leicht  davon  gesondert  werden 
kann.  S.  die  Auszüge  aus  ihren  Schriften  bei  Ennemoser,  „Gesdüchte 
der  Magie",  4844,  S,  900—909,  910,  943. 
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für  eine  theil weise  £ntleibung  erkennt,  bei  welchem  daher 
ihre  „Sehe"  nicht  mehr  der  sinnlichen  Empfindungsorgane, 
sondern  des  gemeinsam  wirkenden  Aethers  sich  bedient.) 

152»  Auf  den  Grund  aller  dieser  Thatsachen  und  Ana- 
logien liesse  sich  nunmehr,  vielleicht  mit  einigem  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit,  folgende  Hypothese  über  jenen  wich- 
tigen Gegenstand  fassen.  Was  uns  im  Tode  verbleibt,  jener 
„innere  Leib",  jene  „Organisationskraft",  wie  wir  bisher 
es  nannten,  —  ist  eben  die  objective,  auch  wahrend  un- 
sers  gegenwärtigen  Daseins  unablässig  wirksame,  leib  ge- 
staltende Phantasie.  Wie  dieselbe  unter  den  gegenwär- 
tigen Lebensbedingungen  zu  ihrer  Verleiblichung  nur  an 
die  chemische  Stoffwelt  gebunden  ist  —  mit  offenbar  depo- 
tenzircnder  Wirkung  für  sie  selber:  —  so  würde  sie  im 
künftigen  Dasein  des  allgemeinen  Weltäthers,  der  kosmi- 
schen Materie  als  ihres  Darstellungsmittels  sich  bedienen 
und  in  diesem  reinen  Medium  des  Leuchtens  und  Töuens 
ein  gefügigeres  und  mächtigeres  Organ  der  Wechselmit- 
theilung finden;  —  ein  Organ  übrigens,  welches  auch  im 
gegenwärtigen  Leben  uns  nicht  fremd  ist,  weklies  nur  in 
der  Regel  und  bei  „gesundem"  Zustande  an  die  Bedingun- 
gen des  Stoffleibes  gebunden  bleibt. 

Wenn  ferner  ein  Verkehr  und  eine  Mittheilung  aus 
jener  Welt  in  die  gegenwärtige  stattfinden  sollte  —  was 
für  an  sich  möglich,  ja  sogar  für  wahrscheinlich  ge- 
halten werden  muss,  da  beide  Welten  nirgends  getremit 
sind,  sondern  aufs  eigentlichste  ineinander  sich  be- 
finden: —  so  ist  diese  Vermittelung  dennoch  in  keiner 
Form  sinnlicher  Perception  zu  Stande  zu  bringen, 
noch  haben  die  gewohnlichen  sinnlichen  Bilder  und  Vor- 
stellungen bei  diesen  Erscheinungen  die  geringste  objec- 
tive Bedeutung  anzusprechen.  Ueberhaupt  ist  dabei  gar 
nicht  mehr  an  eigentlich  leibliche  Vermittelung  zu  den- 
ken. Der  „Geisterschauer"  muss,  um  in  diesen  Zustand 
zu  gerathen,  selbst  in  irgend  « inciu  (Jnido  dem  sinnlichen 
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L«ebe&  entrüokt  nnd  in  jene  innere  Stätte  überwiegender 
PhwitMWtliiti^w»  hiMiMgatogeii  Ben,  d«  h,  da»  m  J^tom 
von  uns  liegende  Vermögen  des  Hells^MM  entwiekeh  Inben, 
waa  zugleich  eine  Art  yon  Vortod^  eine  Entbindung  seines 
kfinftirai  SSurtaadas  itt.  W&hroMi  dMsellMn  aber  aabenl 
jener  Verkehr  sogleich  und  wie  UBwillkürUch  eiamtfetoo; 
hört  jener  Zustiuid  auf  oder  wird  er  unterbrochen,  eo  ver- 
admindn  diaae  Bamfaniigaii  gana  ebaoao  ptötaliak  nia 
ein  Traum  für  den  Erwachenden.  Will  jedoch  femar  dar 
Seher,  in  das  gewöhnliche  Bewusstaain  zurückgekehrt,  den 
InhaH  aalnea  Oaaidila  Ahr  die  Eiimianvg-  featfcalta»^  d.  h. 
in  den  sinnlichen  Bewnsstaeinsformen  reproducwea, 
so  muss  uothw endig  eine  Aiterirmig  jenes  Inhalts  eintreten: 
daa  geiatiga  Gancht  wird  asit  aimiüok^aoipinaGlMii  Banafr* 
imd'  Sfiaitront^ungen  Temischt,  in  sinnliche  BÜdar  unig^ 
setzt  und  kann  sogar  ebenso  unwillkürlich  gewiaaen  einge- 
wöhnten Att£GMmngan  des  Volkaglaubana  odar  aalbai  oan- 
ftoaionallar  Begriffe  angopasat  werden,  sodaaa  ea  ananeii- 
inend  schwierig,  wenn  nicht  iimnöglioh  bleibt,  den  reinen^ 
objeeüyen  OahaJl  elnaa  Gaakäta  Ton  janen  tr&ban  Bei- 
niaehungen  au  aond«n>  und  ao  ab  den  ISrtmg  mar  hüSliaiii 
Kunde  dem  Schatze  menschlichen  Wissens  hinzuzufügen. 
Ana  „Offanbamngan^^  anlchar  Alt  wud  kam  jeauda  odar 
nur  not«'  liftcfaal  aaHinan,  ansnakmawewan  VaittKiiiaawi 
die  Wissenschaft  auf  Erweiterung  rechnen  können;  nicht 
daram,  waü  jeoa  iMbara  WaU  nnd  aina  OfSeakaning  ana 
daraalban  m  dta  tmaerige  tibarfaanpt  nidit  ataatfande;  —  iai 
Gegentheil  muss  die  gründliokara  Wissenschaft  anerkeuneu, 
dm  alle  Bedingnngan  ekiar  aoldm  in  Jadm  Ton  nna 
Torhandan  atnd:  —  ida  idafoiekr  am  dem  Gmnda^  weil  aia^ 
in  die  unmittelbare  Bewusstsemsiörm  imd  seine  Sprache 
ftbaraatet,  nothwwidig  in  ihxm  afiecifiadben  CimakMr  nnd 
ob|actiTen  Gehalte  verdindceh  wird. 

Aber  gerade  aus  diesem  Grunde  muss  die  ErforschuDg 
jam  kailaahandan  Varmogana  in  nna  die  grawte  Wiob' 

•  » 

Digitized  by  Google 


371 


ti^eit  erhalten.  Di^s  nimiiob  iet  die  Tjb>te><elie,  welche 
von  der  einen  Seite  am  entschiedeiiffteB  die  ToniieiiitlieiM 
Unbedingtheit  und  AusachUessliolikeit  der  gewöhnlichen, 
dttroh  den  inaeeni  SmDmpptnX  TennHteiteii  BewuseieeiBS«' 
formen  negirt  oder  Lügen  straft,  indem  aie  anib  aller- 
etgentlichste  von  der  Gegenwart  einer  „jenseitigen^^  Welt 
innerhalb  Imsens  Bewasataeina  Zeugniaa  gibt,  wahrand  Ton 
der  andern  Seite  doch  diese  Jenseitigkeit  darin  der  Beob* 
aehtung  zugängUoh  bleibt  und  den  Homont  wissenscliail- 
lieher  firforachnng  nicht  Obefsteigt 

Wir  dürfen  daher  hoffen,  daas  der  Begriff,  welcher 
diese  Eracheinimg  erklärt,  auch  den  tiefsten  Aufschluss  uns 
gewahren  werde  über  die  ewige  (praexistentieUe)  Natur' 
unsers  Gei)^  nnd  fein  ursprüngliches  Veihiltniaa  in 
derjenigen  ij'orm  des  Bewusstseius,  mit  weicher  wir  unmit- 
telbar ihn  Tcrftoohten  finden,  die  Form  aimdiobsn  An- 
schauens  und  refleefarenden  Denkens.  Wir  wenden  nna  an 
dieser  Untersuchung,  ai«  der  wichtigsten  i'iüpädeutik  einer 
^ndliehen  Psyehologle,  d.  h«  der  Lehre  von  der  £nt^ 
Wickelung  des  gewöhnlichen,  abmlich  vermütolten  BewusatF- 
seins,  welches  an  jenem  eeinen  eigentlich  stützenden  Uin- 

tafgrond  basitat. 

Noch  ist  indess  nach  einer  gana  andern  Seite  hm  eine 

wichtige  Betrachtung  geltend  zu  machen.    Wir  haben  auf 

den  Gnmd  überefaistimmender  Analogien  die  Vermuthung 

gewagt  (§.  U8),  daas  nnser  nnmittalbarer  2Wetand  nadi 

dem  Tode,  im  Gegensatze  zum  gegenwärtigen,  ein  Zu- 

rüflkaiehai  hos  Innere,  eui  Verharren  in  dem  bloss  „Innern'^ 

Leibe  sein  werde.  Wenn  wir  diea  emeraeita  als  Tertieftere 

Vergeistigung  denken  dürfen ,  so  scheint  ihm  doch  anderer- 

eeita  die  ToUstandige,  danemde  und  ausdrückliche  Corpo- 

risataon  au  feUen.  Jener  „Aetherleib^,  wann  man  Um  ao 

nennen  will,  ißt  ebenso  gut  auch  kciuer,  iBt  relatire  Leib-  ^ 

Migkeit;  der  ganze  Zustand  unterscheidet  sich  noch  sehr 

weaentlich  von  einer  yoUatiuidigen  Wirkaamkeit  und  charakp 

«4* 
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teristiflch  aoBgepragten  Vollezistens  des  Geistes,  die 

nur  ein  jenen  f^estpigerten  Lebensverhältnissen  cntsprecben- 
der  neuer  Organismus  ihm  verleihen  würde,  vii  welchem 
dennoch  im  gegenwärtigen  Gesammtweltzustande 
keinerlei  Anknüpfungsj^unkt  oder  Stoff  vorbanden  zu  s«n 
scheint;  denn  was  dieser  dem  Geiste  zu  seiner  Verleibli- 
chong  darzubieten  Termag,  hat  sich  eben  im  Sinnenlebeo 
gezeigt  und  darin  erschöpft. 

Eine  ganz  andere  Frage  bleibt  es  daher:  ob  nicht  in 
einer  noch  fernem  Zmknnft  dem  Geiste  eine  yolUge  Wieder- 
herstellung zu  einem  eigentlichen,  hoher  organisirten  Labe 
bescliieden  sei;  —  was  vernunltgemass  nur  in  Vcrbmdung 
mit  einer  analogen  Steigerung  der  Stoffweit  sich  denken 
Heese.  Hierüber  weiss  die  Anthropologie  nichts? 
sie  überiässt  dies  mit  klarbewusster  Seibstbescheitiang  den 
möglichen  Aufschlössen  einer  Offenbarung,  welche  aUeia 
im  Stande  wäre,  das  Dunkel  der  fernsten  Zukunft  und  der 
delinitiven  menschlichen  Bestimmung  zu  enthüllen.  Die 
Anthropologie  jedoch  muss  die  allgemeine  Möglichkeit  sol- 
cher Offenbarung  anerkennen,  ja  behaupten;  denn  sie  findet 
Bewusstseinszuständc,  in  welchen  entschieden  und  erweis- 
lich ein  höheres  wie  tieferes,  die  gewöhnüchen  Grenzen 
sinnlich -leiblicher  Erkenntniss  überschreitendes  Schatten 
den  Geist  durchleuchtet. 

Nun  aber  mnss  .  jedem  irgendwie  Unbe&ngenen  die 
tiefe  Rationalität  nnd  innere  Znsammenhangsmassi^ 
keit  jener  Verheissimg  in  die  Augen  fallen,  welche  ein  hei- 
liges Book  wirklich  darbietet:  dass  uns  kiinftig,  aber  nur 
im  Znsammenhange  eines  neuen  Himmels  und  einer  nenen 
Erde",  auch  ein  „neuer  Leib"  zu  Theil  werden  solle.  Weit 
gefehlt,  dass  die  „Natorwissensohaft^^  hier  mit  Fug 
mit  nachhaltiger  Kraffc  E^praohe  an  erheben  Tennocble, 
muss  sie  darin  vielmehr  eine  Ergänzung  und  Erweite- 
rung ihrer  eigenen  Ergebnisse  sehen.  Was  sie  nainh^^ 
leistet  nnd  ihrerseka  allein  zu  leisten  rmsmg^^  sofern  «i« 
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sich  selber  nur  richtig  Terstehen  will,  ist  die  Nach*^ 

Weisung  jeuer  bewundernswürdigen  Verkettung  von  Natur- 
gesetzea  und  Naturwirkungen  ^  die  alle  in  engveii>undener 
Harmonie  miteinander  stehen,  aber  eben  dadurch  als  nur 
relativ,  nicht  abäolut  notbwendige,  d.  h.  als  auch  au- 
dersseinkonnende  sich  erweisen.  Wenn  feroer  die  Na- 
turwissenschaft bereits  zum  Gedanken  einer  Geschichte 
des  Uuiversums  sich  erhoben  hat,  so  ist  das  Resultat 
dabei  der  Begriff  innerer  VervoUkomnuiung,  Steigerung 
der  allgemeinen  wie  d^  besoudem  Naturverhältnisse  ge- 
wesen. Daab  nun  aber  die  gegenwärtige  Naturordnuug  die 
höchst  vollkommenste,  absolut  definitive,  keiner  wei- 
tem  Steigerung  mehr  fähige  sei,  erweist  sie  nicht  und  kann 
sie  nicht  erweisen;  vielmehr  wäre  dies  eine  nach  Analogie 
der  bi^erigan  Entwickelung  des  Universums  durchaus  un- 
wahrscheinliche, höchst  wülkurliche  Behauptung.  Die  Na^ 
turwissenschail  nmö^  «oniit  zum  wenigsten  die»  zugcstelien, 
dass  jene  Offenbarungsau&chlüsse  durchaus  naiurgemäss  und 
folgerielitig  an  ihre  eigenen  Resultate,  sie  erweiternd,  sich 
ouscliliessen ,  imd  dass  durch  sie  kciucs  dieser  Resultate 
verleagpet  wird. 
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FttoftM  OapiteL 

Das  Hellsehen  und  die  Ekstase 


153.  Wie  schon  vorläuüg  sich  ergab,  bleibt  im  Ueli- 
seben,  so  anaaucJifache  Bewusstsettwastaiide  ea  asehin- 

fasst,  dennoch  ein  gemeinsames,  wenngleich  ssnnäditt  06» 
gatives  Merkmal  nicht  zu  verkennen:  es  ist  die  bedeu- 
taogBToUe  Hwlsedie,  das«  seine  Perceptioiieii  doroh  die 
Vermittel ung  der  specifischcn  Sinnesnerven  nteht 
gewonneu  werden.  Die  Gesichts-  und  GehörvorsteUun- 
gen  wihrend  desselben  sind,  was  bisher  fast  durchaus  un- 
beachtet geblieben,  in  keinem  Sinne  ein  wirkliches  Seheo 
oder  Hören,  indem  sie  nicht  durch  den  Gesichts-  oder  Ge- 
hörnerven Termittelt  sein  können.  Kin  doppelter  Grand 
verbietet  diese  Annahme:  zunächst  und  überhaupt  ist  die 
Suspension  der  biune  und  der  ganzen  äussern  Bmpüudung 
die  übereinstinunende  Erscheinung,  welche  allen  Somnam* 
bulismus  und  das  daraus  entstehende  Hellsehen  begleitet 
Je  höher  der  Grad,  welchen  der  Somnambulismus  in  eiueoi 
bestimmten  Falle  erreicht  hat,  desto  entschiedener  ist  der 
Kranke  allen  Eindrücken  von  aussen  verschlossen.  Jenes 
ist  der  Massstab  von  diesem,  und  umgekehrt.  Sodann  und 
im  Besondem  gebricht  auch,  zum  wenigsten  in  den  aller- 
meisten Fill^,  dem  Inhalte  des  in  solcher  Vinon  an^eblieh 
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druckiiciik«ii  uod  Bestimmtheit,  weiche  dem  wirklich  Em- 
pfimdmik  eigtntiuknüoh  «iads  »  «io  UmitMid,  Mf  dtu 
wir  später  nodb  «in  mal  eurückkommen  mütsen. 

Wabrend  daher  über  jeuc  uegative  Bcächaifeuheit 
HdiMiMM  km  Zweifel  obwalten  luma,  bieui  di«to  gviwt- 
rer  darüber  TorbaDdeu,  ob  und  in  welchem  Grade  auch 

dieseu  Bewu^staeiogvorgängeu  da»  ^erTcosystem  iu  wei- 
Uam  Smum  Biitwirkaam  aeL  imar  aadi  da»  Jimdw« 
dea  Vorstellungen  in  der  Physiologe  man  auch  hierbei  an 
der  Mitbetiiciiigiui|^  TOD  JStrvenwirkungen  nicbt  iiwtileln 

öAM§sa  glaubte,  «o  entolaiul  die^  aocJi  grdeteM  Sehwieo«* 

keit,  irgendwie  anzugeben  oder  erklärlich  zu  machen,  von 
welcher  Art  dteae  Mitwirkimg  eein  könnte.  Wir  itoüm  — 
mm  hmem  md  iaeeefn  phynolegiMte  Grnadea  —  9m§m 

zu  können,  wie  gcrmg  die  Wulirsobeiuliclikeit  diet»t2i  gan* 

mm  üjrpellieee  aei* 

Bekennt  iei  die  AMuüne,  deee  die  PeroeplioMii  dee 

UdLUelicns  statt  der  eijjjentlicheu  Siimennerven  mit  Hülfe 
dee  fl| myeifciwn  volbsegae  wecdeB,  welcher  „gteilvcr- 
ireiettd^^  Uer  wiikeeB  arim  aoU.  Oeraae  kel  «ek  ei«e 
umiasäcnde  Theorie  über  KiiLötchuu^^  des  Somnaiubuhsmus 
wui  eUer  demit  «yeewmenhingtndfn  ItiwAwttngea  gebildet, 
welche  to»  der  GnmikjptiAm^  eMgefafc,  deee  in  ikoi 
eine  V«rsetsiing  der  SeeieniUatigkeii  ;iu£>  dem  Hirn 
in  den  flympatkioue  etetiCiade«  wekkcr  dadurch  zu 
Bewneetoeift  oad  BmjifaAMig  „poteasiri^  mrda.  Wir 
kiMOStn  dieselbe  äu^ar  uls  die  herrschende  betraobuu,  in- 
den  eie  eelbel  durdb  Znnffdeie  voa  Sewe—bidea  über 
ihm  Zoitend  nnterelfttct  aa  werden  eahetnL  8dwm  der 
ältere  van  Ueimuut  Äue^rte  At  Imliciicü,  ludini  ei  die  lie- 

ehechlMig  m  ück  fMueohl  iietle,  deae  er  nadi  de» 
rafalUgen   (reaiiaae  eines  narkotiachen  Pflaasenestractee 

„nicht  mehr  mit  dem  Kopte  denke,  sondern  dass  Km- 
pfindiing  and  Denken  aicb  in  die  MageagSfgsad  bembge- 
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flogen  Mm^.*)  SooHMunlmleii  haben  ihren  faii<aii<! 

ganz  ähnlich  geschildert,  und  ein  weitverbreiteter  \'olks- 
ghuibe  schetBt  dies  so  nntentfttecii,'  weloher  Tolangl,  N«ehi- 
wandler  flnetenid  dnroh  die  Herzgnd>e*  flnfloepeeehen,  vm 
eich  mit  ihnen  in  den  sonst  versagten  Verkehr  zu  setzen. 
Aneh  die  eigenUiohen  Phjetologen  sind  dieeer  AjaSmmmg 
niokt  fremd  gebKeben,  je  anfinerkeaaier  eie  worden  enf  die 
selbständige  Bedeutung  des  Sympathicus;  und  Keil,  als 
der  Brato,  wenn  whr  nioht  iiren,  beieieluiete  ihn  getmdemi 
•le  das  ^Hirn  des  Unterleibes^.  So  kielt  man  inmier  mdir 
sich  für  berechtigt,  bei  jener  angenommenen  Versetzung 
der  Seelenthltigkeit  demselben,  besonders  dem  „Sonnsn- 
gefleehi^,  die  Rolle  eines  wirkUehen  Pereeptions-  nnd 
Sinnenorgans  beizulegen.  Dies  ist,  wenn  es  um  eine 
wisflensehafüiohe  Eiklarang  des  Somnambolianins  sieh  hm- 
deH,  der  gegenwärtige  Stand  der  Sadte«  Ans  GrOnden, 
welche  der  weitere  Verfolg  ergeben  wird,  dürfen  wir  uns 
einer  eingehenden  Fr&fnng  dieeer  Hypotfaeee  niokt  entsidien, 
IM«  läne  sokhe  seigt  jedooh  sehr  bald  das  gfindieh 
Unstatthafte  dieser  Annahme,  welche  auf  unklaren  Vuiaus- 
aetsungen  bemlit  nnd  in  liandgreiAioken  Widersprlmhen 
endet  Zwar  ist  die  Physiologie  bis  jetst  so  gnt  als  unbe- 
kannt mit  der  genauem  Bedeutung,  welche  die  cinzduen 
Theiie  des  Sympathiens  liaben}  dagegen  gekort  es  sn  den 
ansgesMoktesten  Wahrheiten  derselben,  daes  er  in  geean- 
dein  Zustande  keinerlei  Empfindungsorgan,  Uass  er  viel- 
mehr dorohauB  bevrusstlos  bleibend  die  Tegetativen  Pro- 
eesse  des  Otganismns  behernnske  nnd  leite  4t6).  Svokt 
nun  jene  Theorie  die  Entstehung  des  Uellsehens  durch 
eine  ausserordttitUehe  „Potencirnng^  jener  Nerrentheile 
ni  efUirea,  so  ist  hier  eme  Sekwierig^MÜ  luckt  sn  ver- 
kcnuen ,  welche  der  llyputhese  gleich  anfangs  das  Ge- 


*)  Mau  {»cbti  dt.ni  aufriührlicUern  Beriebt  wurtlich  augegebcn  bei  Kuue* 
»ogcr,  „Geachichte  der  Magie",  S.  913. 
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präge  des  Widerspruchs  und  der  inncm  XTugercimthcit 
aufdruckt. 

Jede  gesteigerte  Thätigkcit  eines  Organs  kann  ledig- 
lich darin  bestehen,  dass  ihm  in  hoherm  Grade  gelingt, 
was  es  auch  im  gewohnlichen  Zustande  zu  vollbringen  hat, 
nicht  darin,  etwas  schlechthin  Anderes  und  Entgegen- 
gesetztes zu  leisten.   Und  dies  bestätigen  gerade  die  son- 
stigen Erscheinungen  des  Magnetismus.  Gewiss  wird  durch 
die  heilkräftige  Wirkung,  welche  der  magnetische  Schlaf 
im  Allgemeinen  übt,  auch  der  sympathische  Nerv  zum  ge- 
steigerten Wirken  aufgefodert.    Aber  dies  Wirken  besteht 
erfahrungsgcmäss  in  nichts  Anderm  als  in  erhöhter  vege- 
tativer Thätigkeit,  wodurch  er  in  heilsamen  organischen 
Krisen,  unwillkürlich  und  empfindungslos,  wie  im  normalen 
Zustande,  die  gestorte  Gesundheit  wiederherstellen  hilft. 
So  wird  er  freilich  durch  den  Magnetismus  in  erhöhtere 
Thätigkeit  versetzt,  aber  in  einer  vom  Hellsehen  ganz  un- 
abhängigen Weise,  indem  die  einsichtsvollsten  magnetischen 
Aerzte  eben  in  dieser  bewusstlosen  Heil  Wirksamkeit,  nicht 
aber  in  dem  absichtlich  hervorgerufenen  Hellsehen,  den 
lleilwerth  des  Magnetismus  erblicken.  Dabei  nun  aber  an- 
zunehmen, dass  diese  Nerveutheile  durch  die  magnetische 
Einwirkung  ausserdem  noch  in  ganz  entgegengesetzter  Rich- 
tung thätig  zu  sein  und  zu  Empfindungsorgauen  erhoben 
zu  werden  vermöchten,  während  sie  schon  für  ihre  nor- 
male Thätigkeit  in  erhöhtere  Disponibilität  versetzt  sind, 
dies  ist  eine  widersinnige  Hypothese  imd  steht  in  voll- 
ständigem Widerspruch  mit  jeder  physiologischen  Analogie. 
Ein  Organ,  dessen  Wirksamkeit  schon  nach  einer  Richtung 
in  Anspruch  genommen  ist,  kann  nimmermehr  zugleich  in 
anderer  Weise  als  thätig  gedacht  werden. 

Und  so  zeigt  sich  schon  hier,  wie  misslich  es  um  jene 
Vennutliung  stehe,  dass  der  Sympathicus  im  Zustande  des 
Magnetismus  imd  des  Hellschens  statt  des  Hirns  zum  stell- 
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wird  dies,  wenn  wir  Folgendes  erwägen. 

lU«  ZiunolHii  iittt  et  iieh  iehoo  nb  dae  ▼erw<M> 
vene  Vorglettiuig  geseigt,  wean  omhi  gbiriH,  in  jeaea  «kil»» 
tischea  Ztifitäiideu  des  Hellsehens  könne  von  eigentliclieiu 
ä«bea  o<ler  Horoa,  ibeiiuM^  von  wkkikluai  fiinnea«» 
perceptioaen  «be  Bede  «tb,  die  elleidiage  ekier  enteiure- 
dienden  ^^ervenvemittelung  bedürfen  würden.  Weder  phy- 
nologifleh  nodi  peyoiMlogieoh  kann  deigieioben  atettfiaden. 
Physiologiach  aidbi:  —  deaa  sna  Hotea,  Sehea  u»  d^ 
in  eigentlichem  Sinne  bedarf  es,  dasä  der  Lichtstrahl,  die 
SobaUweUe  a.  e«  w.  dnroli  eiaea  «gfiitkflwltehea  Appevat 
dcai  speoifiaeli  defor  «rgenittrtta  Siiaenneryea  sogeleiM 
werde  und  mit  ihm  in  Berührung  trete,  um  jene  eigen* 
lyiinlifiki»  JSnefgle  in  iher  kenrorzvrain,  die  ab  QeeiehH 
oder  Gekörempfiadaag  anm  Bewoeeteda  laoaunt.  Alle  dieee 
Bedingungen  fehlen  nicht  nur  bei  dem  Sympathicus,  son- 
defn  dee  getade  Gegeotheii  £adei  etafct  Dar  fingenseka  Ben 
dfteeer  Nemn«lieüe  videripnoki  jeder  eolehea  Mogliehfceit; 
die  dichten  Hidlen,  welche  sie  umgeben,  sehüessen  sie  Yon 
jeder  aamitjelberan  Berikraag  MÜder  Aoeunweliab.  Uad 
woUbe  men  behevaiea^  ee  eei  '^k*—  der  ^'^'natkftfiiiK^Tr^ 
rakter  des  Helieeiiens,  dass  die  dazwischen  fallenden  Gegen- 
eüade  den  Be^poit  nkki  aafkebea  könaen,  indem  Batten 
aimg,  bergende  H&lle  a,  e.  w.  deduveh  gerade  sa%ekofa«i 
werden,  —  ein  Satz,  dem  wir  in  anderer  Beziehung  voll- 
eliadig  beatretea:  ^  eo  ergibt  siek  dook  eben  darane,  deee 
ia  jeaefli  geenimtna  Vorgänge  ger  aiebi  mebr  ea  eigeat 
liehe  Sinnenperception,  somit  auch  nicht  an  Nerv^Termitr 
iefamg  in  dieeem  fiinae  aa  denken  eei»  - 

Aber  auch  psyckologiieb  beartiieili  kMai  kier  nieki 
mehr  an  ein  eiuuliches  Wahrnehmen  gedacht  werden  j  die  Bil- 
der deefiaUaekeneefcekea  Tiefanekr  ia  treffruidaler  aad  bedeu- 
tengsToller  Analogie  aat  dea  VoretdJiüngan  dee  Traume. 
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So  eiadringlidi  und  IcIduiA  wie  diese^  gleidMni  sie  ihmcm 

doch  auch  darin,  flüchtig,  verschwindend  und  gar  nicht 
fixirbar  zu  seiu,  wodurch  sie  eben  veiratiiea,  anf  keuief 
fipeeifisnben  Staaenempfiniinng  stt  benüien,  eondeni  ans  der- 
selben  Quelle  zu  entepriugcn,  welche  auch  dem  Traume 
sein  Dasein  gibt.  Vorlauf  ig  dem&aoh  ateht  fest:  dM« 
int  Helltelieii  weder  phyaiologia ob  noch  psyohole- 

gisch  von  Siüiieiicuipfindung  o der  eigentlicher  Iser- 
▼envermittelung  mekr  die  üede  aeia  kann. 

ISi*  Aber  anoh  «Mere  gewiebtige  Thatoadkea  wider- 
sprechen jener  Hypothese  direct  und  lassen  ims  von  dem 
eigeutiicben  Grunde  des  ganzen  Vorgangs  eine  röUig  ab« 
wsiobende  Yorsidhaig  fiiooep. 

Die  Hypothese  von  Vcrsetzunir  der  llinitliiitigkeit  iu 
den  Sympatbicns,  weun  sie  auch  theoretiscb  ttogliok  wäre, 
wftide  mehi  euunal  im  6tsade  sein,  die  msgvMtisehen  Tbai> 

Sachen  vollständig  zu  tiklären,  indem  keineswegs  blos  auf 
die  Herzgrube  oder  die  Mugengege^d  allein  oder  audb  nur 
Tonragsweiie  bet  dem  Heüsebea  jene  ang^üchoBi^EaipAi* 
düngen  bicli  lucalisiren.  Wenn  man  die  dahin  einschlagen«- 
den  Aussagen  der  Somnambulen  im  Grossen  vergleicht,  so 
ist  &si  kein  Theil  des  Knrpers,  von  dem  fioheitel  und  der 
Stime  an  Ins  auf  die  Finger-  imd  Zehenspitzen,  an  wel- 
chen nicht  iur  das  innere  Gefühl  derselben  das  Schauen 
sich  fiziii  hatte*),  wahrend  man  eben  darum  Tieh«ehr  den 


*)  Man  iiberblirke  die  in  dem  schitebaren  Sammelwerke  von  ^V^c^Ilc^ 
(„Die  Sehnt /.geih-ter " ,  S.  319 — 330)  darüfMT  zubuninicngestellten  Fälle. 
"Wir  srll)er  Icj^cn  ini«'  (hiboi  allerdings  den  l-i;iwanr1  vor,  ob  von  diesen 
höchst  maimicbfackteu  Beispielen  sebcrischeu  Vermögens  nicht  gar  manche 
auf  kritikloser  oder  ungenauer  lieobachtiing  beruhen  nn"»<^'en,  wie  dergU'i- 
chon  Täi.M  Illingen  in  dietcni  Ciebicte,  wo  ein  objectivrs  Beobachten  so  mi- 
geiiH'ia  ^^  llwie^ig  bleibt,  ohnehin  nicht  fehlmi  kuuufii.  ( )lnii>  Zweifel  ver- 
hält es  sich  im  Kinzelnen  so,  und  wir  wollen  Ider  nur  aui den  Gesammt- 
eiuUriK'k  aufmerksan»  machen,  welchen  die  Znsamnienstellung  so  vieler, 
bei  den  verscliiedinsteii  Ijorichterstatteru  .sich  ergebender,  im  Ganzen  ana- 
loger Falle  auf  den  besuimeuon  F»r«dicr  zurüdÜAWea  oium.    Kiu  vveitervii 
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gaasen  HergMig  eo  uabsnSMuen  liitte,  dasB  der  insMie 

Leib  der  ioneru  Sehe  uberall  und  in  jedem  Theilc  „durch- 
•iohiig^^  gewovdeo  sei,  oder  aufgehört  habe  eine  100- 
lir^nde  und  verdunkelnde  Hülle  für  eie  zu  «ein; 
d.  h.  es  wäre  ein  relativer  Entleibung  analoger  Zu- 
atand  eingetreten.  Dae  Localieiren  der  edwntohen  Per- 
e^ptionen  wäre  dabei  etwae  Zufälliges  oder  BeUebiges;  wie- 
wol  zuzugeben  ist  (in  Uebereinstimmung  mit  unserer  Thee- 
ne, dasa  die  Seele  keineswegs  blos  im  HiniB,  sondern  in 
gesanunten  Organismus  und  Nervensystem  dynamisoh  gegen- 
wärtig sei),  dass  besonders  in  der  Herzgrube^  aiä  dem 
MittelpmÜEte  dieser  Gegenwart»  jenes  Looalieireik  dem  sub- 
jectiven  Gef&lile  am  nat&rliclisten  entsprielit,  wo  wir  selber 
den  Hauptherd  aller  Lebensregungen  in  Herzsciilag  und 
Athemhoien  unablässig  empfinden.  Dagegen  darf  vieU^cht 
als  ebarakteristiseh  henror gehoben  werden,  .dass  ausser  der 
Herzgrube  es  hauptsächlich  aucii  die  Hand  ist,  jenes  all- 
geneme  Bewegongsoigpn,  mitteis  dess^.wir  uns  übeskaupt 
riumlich  zu  orieniiren  gewohnt  sind,  durch  weldie  e.  B. 
die  Seherin  von  Prevor^t  die  maunichfachsten  Wirkuu^^eu 
der  versehiedenen  vegetabiUschea  und  thiensehen  Stoffe, 
llineralien  u.  dgh  auf  ihr  Gesammtgefühl  renmttelte,  und 
/.war  nicht  blos  mit  den  Fingerspitzen,  wo  mau  die  Tastr 
pi^iilien  etwa  zur  Mitleidenschaft  aiehen  mochte,  sondern 
geradeca  durch  das  Innere  der  Hand.  Wollen  wir  in  der 
That  hier  annehmen,  dass  bei  diesen  Wirkiiiigeii  die  Hand* 
nerven  plötzlich  jene  allgemeine  und  höchst  vielseitige  Gefuh- 
ligkeit  erhalten  hitten,  wdche  wir  bei  den  Nerven  eigentlich 
nirgends  finden,  die  überall  nur  iur  eine  Art  von  Wirk- 
samkeit bestimmt  erscheinen,  jede  andere  aber  von  sich  ans- 
schliessen;  —  oder  wiU  man  nicht  vielmehr  der  weit  n&her 
liegenden  Ansicht  liaimi  geben,  dass  das  locale  Organ 


Beispiel  i'iiier  ^ullJhL'n  ,,  V'ersytzunu *'  des  Bcwti 
ia  die  „Herzgrube**  iiihrea  wir  §-  ,m*»»>\>te  an. 
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und  seine  Nerven  dabei  etwas  ganz  Gleichgültiges 
bleiben? 

157.  Dies  müssen  wir  noch  stärker  betonen,  wenn 
wir  dem  eigentlichen  Charakter  jener  vermeintlichen  Em- 
pfindungen näher  treten.  Dass  hier  nämlich  nirgends  an 
ein  eigentliches  Sehen,  Hören,  Schmecken  n.  dgl.  und  eine 
dabei  auftretende  analoge  Nervonthätigkeit  zu  denken  sei, 
ergibt  sich  ausser  den  vorher  entwickelten  Gründen  auch 
noch  aus  folgenden  entscheidenden  Thatsachen.  Die  Som- 
nambulen sehen  nicht  etwa  blos  durch  die  „Herzgrube", 
sondern  sie  hören  zugleich  oder  schmecken  durch  dieselbe.  *) 
Wollte  man  hier  völlig  widersinnig  behaupten,  dass  der- 
selbe Nerv,  welcher  etwa  durch  jene  augebliche  Sinnen- 
versetzung die  Gabe  der  Lichtempfindung  erhalten  habe, 
nun  zugleich  befähigt  sei,  die  Hör-  oder  die  auf  dem  Che- 
mismus der  Körper  beruhenden  Geschmacksempfindungen 
zu  erzeugen,  so  beträte  die  Erklärung  damit  den  Boden 
unphysiologischer  Willkür  oder  verwickelte  sich  in  gänz- 
liche Begriffsverwirrung.  Wir  werden  im  Gegentheil  mit 
Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  hingedrängt,  dass  hier, 
gerade  so  wie  im  Traume,  alle  Sinnenvorstellungen 
beieinander  sind,  gleich  bereit  hervorzutreten  imd  sich  ge- 
genseitig zu  unterstützen,  sodass  hier  gar  nicht  mehr,  wie 
im  wachen  Bewusstsein,  ein  Aggregat  einzelner  Sinne, 
sondern  ein  „Allsinn"  waltet,  d.  h.  das  Vermögen  der 
Seele,  ohne  der  gewöhnlichen  Empfindungsorgane  zu  be- 
dürfen, aus  sich  selbst  jene  Sinnenvorstellungen  zu  er- 
zeugen und  zu  einem  Gesammtbilde  der  Wirklichkeit  zu 


•)  S.  den  BcrU'ht  eines  Schmorkens  bei  Werner  (a.  a.  O.  S.  32V). 
welches  so  nmständlirh  und  zugleich  su  nair  anspruchslos  erzählt  wird, 
dass  es  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  hinterlässt.  Beispiele  des  Hörens 
siud  tahlreicher  und  liinreichcnil  beglaubigt,  weun  man  nur  darauf  ver- 
zichtet, die  physiologischen  Bedingungen  einer  eigentlichen  Gehürempfin- 
duDg  dabei  erfüllt  xu  sehen. 
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verarbeiten)  aucli  hierin  die  Analogie  mxi  dem  cigeutiichen 
Traume  bewahrend,  in  welchem  gesehen,  gehört,  gef&hh 
u.  dgl.  wird,  wie  gerade  das  Totalbüd  und  der  innm  Zu- 
sammenhang des  Traums  es  verlangt» 

Das  Hellsehen  laset  sich  daher  am  treffendsten  ak  en 
wahrsagender  Wachtraum  bezeichnen,  wodtm^  einer- 
seits die  Wahrheit  und  Objectivitat  seines  InhaitS)  anderer- 
seits die  nicht  mehr  durch  äossere  Sinneiireniiittelnng  her- 
vorgebrachte lebhafte  Bildlichkeit  desselben  ansgediftcht 
wird.  Fehlt  dem  Wahrtraum  diese  anschauliche  Büdfid^ 
keit,  so  waltet  er  als  dunkle  Ahnnng  m  unserm  Bewusst- . 
sein,  ohne  darum  minder  wahr  zu  sein,  d.  h.  weniger  em 
Objectives  auszudrücken.  £rhebt  er  sich  zur  klaren  An- 
aehaulichkeat  einer  eigentlichen  Vision,  dabei  nicht  ssitsa 
seinen  objectir  wahren  Gehalt  mit  symbalisi^em  Beiwerke 
umkleidend,  was  oft  gemig  auch  im  gewöhnlichen  magneti- 
schen Hellsehen  stattfindet,  so  können  wir  ihn  etgeotliohen 
Wacht r an m  nennen,  ohne  dass  der  Unstand,  ihn  den 
„ Träumen beizählen  zu  müssen,  im  geringsten  ihm  s^e 
Wahrheit  und  ot^ectiye  Bedeutmig  entueht 

Denn  „Tranm*^  mlissen  wir  bei  tieferer  Erwägung  AI« 
les  nennen,  worin  sich  ein  anschauliches  Bild  des  Wirk- 
liehen  uns  ensengt,  ohne  unmittelbar  ans  Sinaenempflndnag 
zn  stammen,  oder  den  Sinnenappaimt  en  HQllb  ssu  ndonen, 
wo  also  statt  der  Waiu*uehuiung  eine  andere  Function  des 
Bewusstseias  yicarirend  eintritt,  —  die  „Phantasie^^  Dsss 
der  Traum  in  den  nnisten  von  uns  beachteten  FaUen  ein 
blos  subjectnres  Erzeugniss  sein  mag,  schlieest  die  Mög- 
lichkeit der  Wahrtraume  nicht  aus,  deren  Bereich  übrigeas 
Tiel  weiter  sich  erstreckt,  als  man  gewohnlich  annimmt.  Dsss 
niiiuiiüli  auch  die  letztern  in  der  Phantasie  ihren  Gruud 
haben  und  gerade  ans  dieser  ihrsn  wahrnehmenden  Inhalt 
schöpfen  kennen,  wllrde  man  begreiflicher  finden,  wenn 
mau  nicht  gewohnt  wäre,  in  derselben  nur  das  Vermo- 
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gen  objecUoeer  Hirngespinnste  und  „leerer  Träume"  zu 
sehen.  *) 

158*  So  sind  wir  zunächst  zu  der  wichtigen  negativen 
Ansicht  gelangt:  dass  in  jenen  Vorgängen  des  Hellsehens 
durchaus  von  keiner  Nervenvermittelung  die  Kede  sein 
könne,  wie  sie  dem  Wahrnehmen  eigenthumlich  ist.  Die 
zweite  Frage  reiht  sich  an,  da  wir  in  jenem  Zustande  nur 
eine  besondere  Form  des  Traums  erkennen,  ob  dieser  bei 
seinen  Erzeugungen  überhaupt  des  Nervensystems  als  seines 
Organs  sich  bedienen  müsse,  und  in  welchem  Theile  des- 
selben dies  „Traumorgan"  zu  tinden  sein  dürfle. 

Die  bis  jetzt  allgemein  geltende  Ansicht  hält 
das  Hirn  dafür,  und  auch  wir  haben  keinen  Grund  daran 
zu  zweifein,  dass  in  den  Träumen  des  gewöhnlichen  Schlafs 
das  Hirn  und  die  Sinnennerven  (wiewol  nicht  uimiittelbar 
und  sensuell  von  aussen  angeregt)  nicht  nur  das  Organ  der 
Traumvorstellungen  für  die  Seele  seien,  sondern  sogar  in 
vielen  Fällen  durch  ihre  Rückwirkimg  auf  die  Seele  als  das 
Hervorbringende  des  Traums  betrachtet  werden  müssen. 
Das  bekannteste  und  unzweifelhafteste  Beispiel  dafür  bieten 
die  eigentlichen  Himkrankheiten  oder  Himaffectionen,  welclie 
als  Ursachen  von  Delirien  und  Wahnvorstellungen  aller 
Art  auftreten. 

Fassen  wir  jedoch,  wie  wir  müssen,  den  Begrift'  des 
Traums  in  weiterm  Sinne  und  überblicken  wir  den  ge- 
sammten  Bereich  seiner  Thatsachen,  wie  sie  besonders  im 
eigentlichen  Hellsehen  sich  uns  darbieten,  so  wird  uns  mehr 
als  £in  Zweifel  beschleichen ,  ob  jene  Annahme  überall  zu- 
reiche, ob  sie  in  gewissen  Fällen  überhaupt  noch  zu- 
lässig sei. 


*)  Ueber  den  Ursprung  nnd  die  Abstufungen  d«9  Traums  mäwen 
wir  einatweilen,  bis  zum  Erscheinen  dea  zweiten  psvchologicchon  Th^ilt, 
auf  unsere  Abhandlung:  „Ueber  Traum,  Ahnung,  Vi>ion  und  die  d&mit 
zusammenhängenden  Seclenerscheinunjjen'*  in  der  Allgemeinen  Monats» 
sohrift  für  Wisaensokaft  und  Literatv,  4854,  8.  178  — tfO,  vef^dawi. 
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Alier tiiiigs  köimeii  hierbei  die  ausdruckUciien  und  über- 
einf  tunmenden  Ajasatugea  4er  SodHiaiiilraleii  onet  Ver- 
gctzung  ihres  Bewusstseins  in  einen  andern  Korpertbeil, 
▼(meinem  „Verlassensein  de6  1  lirus  durah  die  Seele \\.  dgL 
keineii  TÖlligen  AnBScUbg  gieben.  "IiideBm^tad^e  inlpv- 
hin  beachtens Werth  in  der  Hinsicht,  als  sich  das  Selbstge- 
fühl über  den  eigentlichen  Stts  aeiner  Jb^mphntluiiuei«  lucht 
in  dem  Ghrade  tansdien  kanii^  um  «twa«  der  '  WiridMMl 
völlig  Widersprechendes  in  sich  zu  fühlen,  zumal  taiBSk  bMI 
übersehen  darf,  dass  den  Somnambulen  ein  eriiöhteres  und 
innigeres  BewuBstoein  fkber  üirea-  Znelaiid  beiwobnt.  Und 
so  bleibt  es  bedeutungsvoll^  dass  sie  ihren  hdleeheftden 
Zustand  und  sein  Perceptionsvermögen  von  dem  gewohnr 
Ikdien  bestimmt  dadnroh  untersdieideii,  indem  sie  in  ktetem 
das  Hirn  als  den  Sitz  desselben  bezeichnen,  in  dem  eroteni 
uicht  mehr.  Endlich  scheint  noch  folgende  Thatsache  in 
dieser  Wnge  ToUends  den  Anssdlbig  JEU  geben^  ',  Wir^ 
iunern  an  die  Beispiele  des  innem  Sichselberselieiis^  *  ^ 
welchem  alle  Theile  des  Leibes  für  den  Somuambulcn  durch- 
ttditig  werden.  Meint  man  snolt  kier,  dass  jenes  iiNMü 
Sehen  des  Auges,  des  Hirns  selber  -  durch  Vermittelrtlf' 
des  Sehnerven  oder  des  Hirns  gesrlielie?  Hat  mau  niemal» 
die  entscheidende  physiologiseiie  Bedentimg  dieser  Ths*- 
sablie  erwogen?  Und  zwar  ist  als  höchst  charaktertstisoh 
dabei  herauszuheben,  dass  jene  Perceptionen  der  innem 
Organe  swar  riolitige,  aber  keineswegs  genaue  und  ins  ISiB* 
seine  gehende  nnd ,  ^vie  dies  stattfände,  wenn  sie  anfeigent* 
lieber  Simieu Wahrnehmung  benilitcn;  es  ist  auch  hier  nar 
das  aUgemme,  aber  riohtige  Büd  einer  lebbaliben  Tmobi^ 
Torstellnng.  Hier  bort  somit  ToUends  die  Mo^iebkeifc  9^ 
an  Veruiitteluug  der  Sinnennerven  zu  denken;  aber  ebenso» 
nnstaltbsli  wird  es,  das  Hon.  dabei  ak  yemütobdss  OtfflXk 
ins  Spiel  sn  bringen ,  gleich  als  ob  das8<>lbe,  weil  es  sflg»- 
meinstes  IVrceptionsorgan  für  Anderes  ist,  pldtflich  nn» 
die  £^lgensobaft  eiiialten  JGönnte,  sich  seHtper  sa  persipireoi 
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oder  der  SekoeatWy  der  nur  auf  ua^ere  firregungen  a&t- 

wortet,  das  Vermöß^en,  sich  selber  zu  sehen. 

Idtt*  Wir  möwea  daher  dem  iaogst  aaerkaanten  und 
in  aebier  Wahrkeit  gar  nieht  amrataateadcn  Satte  der  Phy- 
siologie: da  SS  hii  gewulmlichen  (normalen  oder  „gesimden") 
Znetaade  die  Öeele  iKei&e  BewiieHtaeinw^  und  Peraeptkmeaote 
▼oUaiehen  kSttne^  ohne  eich  daibei  dea  Hirns-,  nad  Nenpun* 
Systems  zu  bedienen  —  einen  zweiten  noch  nicht  aneritannten 
Mk  die  Seite  aetaea:  dasa  unter  gewissen  (bisher  freilieh 
noeb  nicht  Tellig  Ibsigestellien  und  weiterer  Untersuehung 
zu  unter  wertenden)  Bedingungen  die  Seele  auch  ohne 
Vermittelung  ilures  Orgnnismua  ^  (im  Zustande 
relativer  oder  absolnter  ^Entleibung")  —  percipi- 
ren  und  wirken  könne.  Eine  wenn  auch  vorerst  nur 
hytK>thetia€he  Annahme  dieses  Salzes  w&rde  in  der  Physio- 
logie ein  unerwartetes  Liciit  über  eine  Menge  h6chst  ver- 
schiedenartiger Thatsachen  verbreiten,  welche  nach  der  alten 
Theorie  jeder  £rklarbackeit,den  hartoiückigstea  Widerstand 
leisteten,  natttr  der  neuen  Voianasetenng  aber  vollkonimen 
verständlich  würden.  Und  so  konnte  uiksere  Hypothese  zu- 

sie  vereucha* 

weise  «ur  IkUaning  jener  bisher  räthaelhaften  Krscheinun- 

gen  verwendet  wurde,  und  indem  es  gelänge,  sie  wirklich 
daran»  an  erklären^  würde  jene  Vermuthung  selber  sich 
immer  mehr  bestätigen  und  an  Festigkeit  gewinnen,  wah- 
rend die  Wissenschail  sich  um  ein  völlig  neues  Gebiet  er- 
weitert halte»  Die  Phystolo|^  namlieh,  ohne  irgend  ein 
sehen  gewomienes  BesuHat  anheben  su  mOssen,  gewänne 
2u  ihrem  bisherigen  Bestände  noch  die  andere  lialitc  dazu 
und  erhielte  damit  die  HÖ^ohkeit,  in  Zustande  und  Ver- 
hUtnisse  der  Seele  einen  Blick  au  werfen,  von  denen  sie 
bisher  mit  ohnmächtiger  Scheu  sich  abwandte  und  die  sie 
deshalb  einer  kritiklosen  Schwärmerei  oder  einer  ebenso 
unkritiaohen  Leugnung  zu  überlassen  genothigt  war. 

IHO»    Die  erste  Frage  bleibt  immer:  ob  ein  aolcheä 

Fichte,  Aoibropolofi«*  !25 
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vom  ieiblicheu  Orgaxiisinus  und  seinen  NervenvenmtteiungeQ 
befreites  Perci]MMii  ottd  Wirken  der  Seele  ftberimpt  anr 
möglich  sei.  Wenn  man  den  InrgelMraditen  Vorstelkmgen 
der  Physiologen  darüber  Gehör  gibt,  60  scheinen  sie  bereit, 
mit  der  grossten  Gervriniieit  die  gtocBohe  UndenUiMADait 
und  den  Yolligen  Widmpmoh  jeder  solchen  AmafaM  m 
bekrältigen.  Dennoch  ist  diese  Gewissheit  blosser  Scheia 
und  eine  lediglioh  angemaaate  SSnrrersioht.  Siefat  mm  ge- 
nauer hin,  so  findet  sich,  dass  vom  Standpunkte  Usheiigier 
physiologischer  isirlahrun [Ten  tragen  die  Möglichkeit  jener 
leibficeien  fixistens  und  Wirksemkeit  der  Setle  dueluni 
kein  stichhaltiger  Einwand  erhoben  werden  kann.  DiebkM 
beobachtende  Physiologie  erweist  nirgends  und  kann 
auch  gnr  nicht  erweisen,  dass  die  Perceptions-  und  Wv> 
kiuigsart  ,  wie  sie  die  Seele  mittels  des  äussern  Leibes  Übt, 
die  einzig  mögliche  und  jede  andere  ein  absoluter 
Widerspruch  sei  Als  beobadHende  Wissensohaft  istM 
allein  auf  Thatsächliches,  nicht  auf  die  Prüfung  andsrtr 
Möglichkeiten  angewiesen.  In  diesem  bestimmten  Falle  end- 
lich iiai  sie  nur  die  Tatsachen  beachtet,  die  steh  der  ge- 
meinen Ansicht  ohne  Zwanp:  anschliessen,  den  andern,  welche 
sich  daraus  nicht  mehr  erklären  lassen,  hat  sie  kerne  Er^ 
wfigung  gegönnt,  ja  sie  geüssenllich  rar  Seite  geschoben. 

Der  rationalen  (d.  h.  die  Beobachtungen  durch 
ken  zu  allgemeinen  üesultaten  verarbeitenden)  Physiolo- 
gie und  Psychologie  dagegen  ist  die  Frage  nach  der  Denk** 
bnrkeit  jenes  Verhältnisses  y.u  überlassen;  sie  allein  habe» 
die  Untersuchung  hier  aufzunehmen,  ob  ein  solcher,  vooi 
imsem  Leib  entbvndener  Zustand  der  Seele  übetbanf^ 
mdglich  eei  oder  nicht. 

Hierüber  hat  jedoch  das  ganze  gegenwärtige  Werk  eine 
▼ollguniigende,  nach  allen  Seiten  bin  kritisaii  und  dog«a* 
tiaeb  motiTirte  Antwort  schon  gegeben.  Keine  Lehre,  ^ 
überhaupt  die  Substautiaiitat  der  Seele  und  ihre  selbstän- 
dige Bedenlang  dem  (Aoseem)  Leibe  gc^^enAber  aneikeDB^ 
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nouss,  kann  sich  der  Möglichkeit  jener  Annahme  entziehen; 
sie  folgt  von  selbst  aus  dem  Grundbegrifie  des  Seelen* 
Wesens.  Nur  der  Materialismus  muss  einen  solchen  leib- 
ft^ien  Zustand  der  Seele  leugnen,  weil  er  den  Bestand  der 
Seele  selber  leugnet,  weil  er  sie  und  ihre  Bewusstseins- 
zustände  nur  für  Producte  leiblicher  Thätigkeit  hält.  Der- 
selbe ist  aber  von  allen  Seiten  so  ausreichend  widerlegt 
worden,  dass  von  ihm  im  gegenwärtigen  Zusammenhange 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  an  wenigsten  seinen  Einwendun- 
gen Gewicht  beigelegt  werden  kann. 

161*  Und  so  steht  die  Möglichkeit  jener  Annahme 
fest;  es  kann  sich  nur  noch  um  die  Thatsachen  handeln, 
die  entscheidend  für  ihre  Wirklichkeit  sprechen.  Hier 
aber  seien  zwei  Bemerkungen  gestattet,  welche  sich  noch 
anf  die  nahem  Bedingungen  jener  Möglichkeit  beziehen. 

Zuvörderst  ist  nicht  zu  übersehen,  auf  welche  Art  der 
äussere  Leib  und  der  Apparat,  welchen  er  der  Seele  im 
Processe  des  Bewusstseins  entgegenbringt,  eigentlich  zum 
Bewusstsein  selbst  sich  verhalte.  Wenn  nach  allen 
bisherigen  Kntwickelungen  dies  noch  irgend  zweifelhaft  sein 
konnte,  so  sei  dieser  Zweifel  aufs  bestimmteste  gehoben 
durch  den  Satz:  Nicht  der  Leib,  die  Sinnennerven,  das 
Hirn  vermögen  zu  empfinden,  Vorstellung  und  Bewusstsein 
zu  erzeugen.  Dies  Alles  ist  nicht  das  Hervorbringende, 
sondern  das  Veranlassende  der  Bcwusstseinsacte,  welche 
allein  in  die  Seele  fallen.  Während  wir  in  den  leiblichen 
Organen  für  jeden  eigenthümlichen  Vorstellungsact  aller- 
dings eine  entsprechende  Veränderung  als  Unterlage  vor- 
aussetzen dürfen,  wird  dieselbe  doch  erst  von  der  Seele  in 
die  Sprache  des  Vorstellens  und  Bewusstseins  übersetzt, 
ohne  dass  diese  an  sich  mit  der  Beschaffenheit 
jener  sinnlich^organischen  Vorgänge  das  Geringste 

gemein  hätten. 

Steht  dieser  Kanon  fest  für  jede  besonnene  Psycholo- 
gie, so  muss  das  Bedenken  in  der  That  seltsam  erscheinen, 
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wenn  man  für  unmügiich  iiaiten  wollte,  dass  jenes  Ver- 
aiila»0eiide  för  die  Seele,  um  in  ihr  Vorslellimgeii  noA 
Bewiisstsen»  anzuregen,  nicht  auch  von  ganz  anderer  Be- 
gchaff«iheit  sein  könne.  Behauptet  äuaaere  Leib  über- 
haupt  nur  die  DigmÜt  eines  aoBserlicben,  quaHlMtY  dem  ^ 
Seeleu wesen  ganz  heterogenen  Apparats,  an  welchen  die 
Seele  lediglich  während  ihres  Zeitlebens  gebunden 
ist,  so  wäre  es,  bei  solcher  Eituidit  fkber  die  wahre  Be^ 
schafienheit  dieses  Verhältnisses,  ein  völliger  Widersprach, 
die  Mo^chkeit  auch  anderer  V ennittelm^fen  anssuschUesscn. 

Nnr  das  steht  fest  —  und  hiermit  gehen  wir  cur  swtt- 
ten  Bemerkung  über:  —  dass  die  Seele  auch  dann  eines 
realen  Sto£b  bedarf,  dass  auch  bei  jener  ^?^nff>*i^^  an  keiae 
abstraet-spirttnalistisdie  I/dbloeigfceit  zu  denken  ist.  Was 
hier  jedoch  als  das  nothweudige  leibüche  Agens  anzuneh- 
men sei,  hat  sich  schon  gefonden  (§.  445  fg.)*  Wir  wiesen 
nach  an  der  Hand  der  neuem  Physik,  dass  der  alldurch» 
dringende  Stoii,  von  ihr  „Aether'*-  genannt,  auch  hier  nur  I 
als  Yermittehides  gedacht  w^en  könne.  Jenes  Wesen 
eben,  welches  alle  einzelnen  Körper  und  Stoffe  gleichmassig 
trägt  und  beherrscht,  bliebe  auch  in  diesem  Falle  das  Mit- 
tel der  Percej^tion  und  des  Wirkens  f&r  die  Seele,  wie  «i 
dies  eigentlich  aach  im  gewohnlich  leiblichen  Zustande 
ist;  — nur  hier  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  rein  als  sol- 
ches, nicht  mehr  mitleb  der  leibEehen  Stoffe  nnd  Oigane» 
diese  Wirksamkeit  vollzöp^e.  Gerade  ebenso,  wie  es  der 
Grund  und  der  Quell  aller  objectKven  Liichtecregnng  ist 
(Licht  ist  Aetherspsninmg,  polarisorter  Aether),  würde  es 
hier  Träger  des  subjectiven  Leuchtens  („Sehens"),  und  in 
dem  Unterschiede  seiner  finergi^  läge  der  wahro  Grund, 
—  nidit  in  dem  Terschiedsnen  Ben  der  Siiiiieniierven,  bei 
denen  vielmehr  die  schärfste  mikroskopische  Untersuchung 
bi^  jetzt  keine  innerlich  unterschiedene  Struetor  nachsnwei- 
sen  Termodite,  ^  dass  die  eine  Art  Ton  Aetfaerschwingan- 
gen  Gesichtsempünduug,  die  andere  Gehörempfinduug  er^ 
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regt.  So  dunkel  allerdings  noch  das  innere  Verhältniss 
4e0  Nervensubstrats  zu  der  erregendeu  Kraiüb  ist  und  so  un- 
aufgekliit  der  Antheil,  welchen  Jedes  Ton  beiden  zur  Her- 
vorbringung  der  specifischen  Sinnenempfindimgen  in  der 
Seele  mithinzubringt;  das  wenigstens  sobeint  entschieden 
Btt  sdn,  dass  die  yersohiedene  Wirkung  nicht  ansschKesscnd, 
nicht  einmal  überwiegend  in  der  Beschaffenheit  des  Sinnen- 
»pparats  liegen  könne.  Ni^t  die  nntersehiedliche  innere 
Stnwtor  der  Sanennenren,  die  sieh  nirgends  nachweisen 
iasot,  bewiikt  die  specifisch  verschiedenen  Sensationen,  son- 
dern der  Unterschied  der  Reise»  die  auf  sie  wirken. 

Steht  aber  dieser  Sats  &8t,  —  und  wir  sehen  meht  ein, 
was  sich  wenigstens  im  Allgemeinen  gegen  ihn  einwenden 
üesse,  wie  er  auch  sonst  zu  den  unzweifelhaft  angenonune- 
aen  in  der  Physiologie  gehören  dfiifte,  so  folgt  doch  daraus 
noch  ein  weiteres,  sehr  wicliiiges  und  in  seiner  wahren  Be- 
dentong  allerdings  noch  nicht  zur  Anerkenntniss  gelangtes 
Resultat  Das  zwischen  die  Sede  und  die  verschiedene 
Aetherwirksamkeit  sich  einschiebende  Mittelglied  des  Ner- 
veaspparals  zeigt  sich  hiernach  von  weit  untergeordneterer 
Bedentnng,  als  aoan  gew&hnlioh  memi.  So  nacntbehilich 
es  m  dem  „normalen"  Zustande  sein  mag,  so  liegt  doch 
keineswegs  in  ihm  der  wahre  oder  der  irgend  zureichende 
Gnuid  zur  Herroihringung  der  Sensationen,  —  was  ohne- 
hin (nebenbei  sei  es  bemerkt)  in  seinen  weitern  Ergebnissen 
za  einem  ganz  oberflächlichen  subjectiven  Idealismus  füh- 
ren wftrde.  Die  eigentliche  Ursache  liegt  in  der 
Seele  und  in  den  specilisch  verschiedenen  Ener- 
gien des  Aethers.  Somit  ist  anch  keinerlei  Grund  vor- 
banden, gegen  die  IfSglichkeit  einer  andern,  jene  Nerven- 
apparate überspringenden  Vermittclung  zwischen  der  Seele 
und  jenen  specifischen  Snergien  einen  Ifimwaud  zu  erheben. 
Hier  entscheidet  niur  die  Wirklichkeit;  d.  k  wenn  sich 
eine  Gnttung  von  Perceptionen  und  Wirksamkeiten  der  Seele 
findet,  welche  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  aufge- 
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hoben en  leibÜGben  Vermittelung  sich  erklären  Lasst,  so 
ist  die  Annahme  begr&ndet^  dftsi  eine  solche  wirk- 
lich hier  eingetreten  eei. 

162*  Wie  wir  zeigen  werden,  scheint  diemr  Fall  nun 
im  HeUsehen  und  allen  dwut  y«wandten  Zndaaden  wiife- 
lieh  etetonfinden.  Die  Verbittdnng  der  Seele  mit  doai 
äussern  Stüiileibc  ist  darin  zwar  nicht  au%ehoben ,  wie  dies 
im  Tode  geeohieht;  aber  er  wirkt  otiWbar  niefai  mehr  «!• 
dae  nächste  Yenniltefaide.-  Ss  finde  vielmehr  eme  ideal« 
KutleibuQg  statt,  indem  er  aufbort,  das  zu  sein,  was  er 
im  gewohnlichen  Leben  nnd  Empfinden  ist,  eine  die  Fbv- 
ceptionen  nnd  Wirkungen  der  Seele  bindeode  und  eb- 
engende  Sdu-anke.  Durch  ihn  hindurch  würde  ges^iea 
nnd  gewiikt,  gerade  ebenso,  wie  die  magnetisehcn  nsd 
elektrisdien  Krifte  die  daewischen  liegenden  indifferentan 
KSrper  durchdringen,  als  wenn  sie  nicht  vorhanden 
w&ren.  Und  es  schisne  erlaubt,  all  diese  Tefscfaiedentii 
Zfnstande  als  „ekstatische^,  d.  k  dem  tassem  Ldbt 
entrückte  oder  jenseitige  zu  bezeichnen. 

Diese  Hjpothese  erkl&rt  wiiUieh  alle  Brsoheinnsgit 
nicht  nnr  das  Hellsehans,  sondeni  aach  dee  (,,magisehen<') 
Fernwirkens  der  Seele,  dessen  Möglichkeit  und  Erklarbar- 
keit  man  noch  am  allerwenigsten  sich  hat  snreehtlegen  k&ii» 
nen.  Ja,  jene  AnnahsM  enthielte  wsUkh  eben  neuen  tai 
umfassenden  Gesichtspunkt,  welcher  geeignet  wäre,  nach 
Fechner's  Federung  und  Beseichnung  (f  444)  in  euer 
stetigen  Folge  Ton  Brscfaeinnngsn  ans  dem  Diesseiti  in  dw 
Jenseits  hinüberzuleiten. 

Was  nun  die  XhAtsachen  betrifit,  aUf  die  jene  Hypo- 
these eich  st&Anen  kennte,  so  sind  sie  von  so  grossem  Um- 
fange und  von  so  yerschiedeuer  Beschafienheit,  dass  eis 
eigenes  Werk  evibdert  wdide,  um  sie  in  ihrer  Qosamwthtit 
hiitisoh  feslausteilen  nnd  naeh  ihrem  innem  ZnsammenlmDgc 
erschöpfend  zu  ordnen.   Unmöglich  kann  dies  die  Absi^'^^^ 

gegenw&rtigeB  Buches  sein;  uns  rnuss  es  genftgen,  üher- 


Digitized  by  Google 


m 


haupt  öur  jene  Untersuchungen  in  die  neue  Kichtung  zu 
Wtoa  mid,  soviel  vm  ge«uau»t  kt»  mm  ebenen  Aii£uig 
daadt  su  maetwp.  Melir  noch  iadm  ist  m  unser«  Absicht, 
die  Rechte  besoxmener  Wissensohafl  auf  jene  zuni  Theil  ver* 
ralcoisn  firgohsinunffeii  äbsrhsimt  zur  Gneltimff  m  hyintfum. 
FQv  dsn  geg^wsrtigen  nsdisten  Zwtok  beschranken  wir  nns 
daher,  theils  auf  gewisse  zusanunenhaagende  Gruppen  bisher 
lithselhaft  gebliebener  Xbatsaoheo  hiasnweiseo»  theils  ein* 
seine  Torsüglich  eniecheidende  Facta  hemissuheben,  die 
nur  aus  jener  Annahme  sich  erklären  lassen. 

4tt»  Von  einseinen  hierher  gehörenden  Thelsechen  and 
flMikwurcHgen  Beobachtungen  würde  die  Wissmohaft  sicher^ 
lieh  ungleich  mehr  auizus^ählen  Imben,  wenn  die  dazu  be- 
nltfien  Beobachter  den  eigentlichen  Werth  nnd  die  folgen- 
leishe  Bedeutnng  derselben  sn  würdigen  im  Stande  wären. 
Ueb  er  haupt  drängt  sich  in  der  Geschichte  alier  beobachten- 
den Wissenschaften  die  Bemerkong  anf:  dass  man  erst  dann 
seine  Anfinerksamkeit  avf  ein  Ereigniss  richtet^  wenn  man 
es  erklären  kann,  oder  wenn  es  eine  scLun  gefesste  Hypo- 
these m  bestätigen  dient.  Das  noch  Ineommensurable  da- 
g«kgen  bleibt  stets  unbeachtet,  ja  man  geht  ihm  ans  dem 
Wege.  Um  so  weniger  deshalb  darf  man  anstehen,  auch 
dns  einxelne  hbuteiabend  Begkuabigte  herauszuheben  und 
nach  seinem  innem  Werthe  voUatandig  auszubeuten.  Wenn 
didier  in  einem  von  Fuysegur  beobachteten  Falle  ein  von 
ihm  magnetiBirter  Knabst  wddism,  infioJge  einer  partiellen 
Him^refettenmg,  wahrend  des  gemeinen  Wachens  das  Ge* 
dachtniöö  völlig  fehlte  und  ein  dem  iiiodtiinu  naher  Geistes- 
«astand  obwaltete,  jenes  wahrend  des  Somnambulismus  nicht 
nur  xuHWkerluelt,  sondern  in  einem  weit  über  die  gewohn* 
liehe  Hohe  seines  Bewusstseins  gesteigerten  Masse  von  In- 
telügsac  und  Uriheil  setne  ganze  Vergangenheit  m  durch- 
schauen  und  theilweise  prophetische  Blicke  m  die  Zukunft 
zu  thun  vermochte:  so  ist  diese  Thatsache,  wenn  sie  auch 
gans  Tereinselt  stände,  von  der  entscheidendsten  Bedeutung. 
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Sie  seigi,  daM  Idi»  der  BewiueteMBMiifaxmt  nicht  nelir 
Hirn  Heg«n  konnte,  dM  Ti^ehr  die  Seele,  in  emem  weeli* 

seloden  Doppelleben  begriffen,  aus  der  Krankheit  und  Blo- 
di^eit  ihres  gewöhnliehai  Znatatides  in  eine  aadeie  Region 
sidi  zn  retten  Vermochte,  welche  zugleidi  doch  im  Hin!» 
gründe  jenes  kranken  Bewusstseins  liegen  xnmete,  da  das 
Resnlttii  derselhen  eben  ein  erhdhteres  Gedächtniis  der 
eigenen  Vergangenheit  war.  ,,Die8e  i3t%BMxiAe  beweiet 
aas  Erfahrung"  —  wie  der  vortreffliche  Forseber  Passa» 
vant  darüber  sich  aaadrüokt  —  i^daes  die  Natur  vamn 
G^tes  nieht  von  ednen  Werfcseogen  abhängt,  dase  die 
Verletzung  oder  Zerstörung  eines  Organs,  durch  das  unsere 
Seele  tbatig  ist,  nur  die  Aensserong  des  geistigen  Ver- 
niogens  tn  die  Weh  der  Erschdnungen  aofhdben  kann,  über 
das  Vermögen  selbst  ab^  nichts  vermag;  sie  beweist,  dass 
die  Seele  sog^iT  ohne -diese  Orgsne  eine  freiere  Thatigkeit 
haben  kann  und  in  einem  Znstande,  wo  sie  von  ihren 
Werkzeugen  weniger  abhangig  ist,  auf  veränderte  Weis« 
sieh  zu  ehtwickehi  vermag.^*) 

Aber  sie  st^t  mit  niehlen  so  vereinselt,  als  man  meint; 
es  fehlt  nur  an  Beobachtung,  mehr  noch  an  eiadringeuder 
Deutung  des  wirklich  Beobaohleten.  Pasaarnnt  selbst 
f&hrt  (a.  a.  O.)  ans  eigenem  Erlebniss  Beispiele  "Won  Kfsn- 
ken  an,  die  im  gewöhnlichen  Wachen  blödsinnig  oder  von 
beschriinktester  GeistesverfiMSimg,  wÜnend  des  magaeti- 
Behen  SdUii  ein  gehobenes,  ja  ^  Gbensen  gewShnliolMB 
Bewusstseins  weit  übersteigendes  Geistesvermögen  zeigteu, 
und  die  Geschiohte  der  Ekstatisohen  alier  Jahrhunderte  ist 
fiberreich  an  solchen  Beispielett.  Das  Hellsehen  im  Ganaea 
ist,  wie  wir  zeigten,  nichts  als  ein  solch  entwickeltes  „1^<^P' 
pelleben^S  in  welchem  eich  die  beiden  Wehen  dieses  Dop- 
pelbewnsstseins  um  so  entsoUedensr  Tonebander  abeoheidea 


•)  J.  C.  Paasavant,  „Untersuchungen  über  den  Lebensiuagut"** 
moi  aad  das  HdlMhcn 2.  Aofl.,  S.  401. 
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und  über  gangslos  nebeneinander  sich  herschieben,  je  stär- 
ker <kr  «ornnftmlwik»  Zmsteod  im  Qs&sen  noh  ausgebildet 
bttt  Daca  konynt  noch  die  zweite  dianikterislieofae,  aber 
ebenso  universelle  Thatsache,  dass  im  hellsehenden  Zustande 
der  fioiiaoiit  des  gewdhnliohen  Bewsssteeiii»  autumfiMat  ist, 
wilireiid  jener  f&r  dieaee  nmgekelirt  Tellig  ernmerungaloa 
verdeckt  bleibt.  Jenen  haben  wir  daher  für  das  Yollbe- 
wttsataeiii,  für  den  gansen  aBgehemmten  Zmetand  dea  Gei- 
etea  aasaapreohen;  diea  ab  ein  kalbirtes,  in  seinem  Grund- 
vermögen vielfach  gebundenes  Dasein  desselben. 

Je  mehr  man  nnn  diese  beiden  payohologiach  feat- 
alelienden  Thataaeben  naoh  ibren'  physiologiaelien  Be- 
dingungen ins  Auge  fasst,  desto  schwieriger,  ja.uumög- 
licker  wird  es,  sie  der  gewolmten  Anffiiaenng  Ton  der  durch- 
gängigen Wirksamkett  dea  Hima  bei  allen  Bewuastseins- 
processen  anzureihen.  Eine  solche  entgegengesetzte 
Thatigkeit  einea  nnd  desaelben  Organa ,  noch  dazu  in  über- 
gungsloaem,  atreng  geschiedenem,  pidtalioh  sieh  aUoaendem 
Nebeneinander  dieser  Wiriamgen,  wäre  ohne  Beisx>iul  iu 
der  Welt  j^yaiologiadier  Beobacktongen.  Wir  däzfen  da- 
bei an  die  Analogie  desjenigen  erinnein,  was  sidb  über 
das  Verhalten  der  Sinnesnerven  während  jener  Zustande 
ima  eigab.  Wie  wir  die  gänzliche  Unatatüiaftigkeit  der 
Awnabnw  erwieaen,  bei  den  Sinnenvoratellmigen  der  Hell- 
sehenden an  eine  Mitwirkung  der  eigentlichen  Sinnesnerven 
zn  dmken  455),  ao  liegt  hier  ganz  nur  derselbe  Fall 
vor,  und  ea  begegnet  uns  der  gleiche  WiderapmcL  So- 
lange man  das  Hellsehen  überhaupt  nocli  auf  eine  eigen- 
thümliohe  oder  gestägerte  Himthatigkeit  zurückführen  will 

—  (welcke  Znatande  der  ^^Himaofregung  und  ihre  Rück- 
wirkung auf  das  gewöiinliche  Bewusstsein  bei  objectiver 
Vergleichang  mit  dem  eigentlichen  Hellaehen  nicht  die  ge- 
ringste Yerwandtaoliaft  zeigen,  welches  HntRansoh,  Fi^er- 
vorstellungen,  Delirien  u.  dgl.  nicht  verglichen  werdeu  kann) 

—  so  lange  bleibt  Alles  in  ihm  physiologiscfa  imerklarbar  und 
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widersprechend.  Sobald  man,  wenigstans  hypothet'iscli,  die 
eotgegengesetate  Apnahine  zuiaiaig  findet,  vecschwuuieii 
jane  Widenpr&ohe  und  es  eroAet  sieh  ein  neiiM  Gefaui 
von  Aualogieii.  Was  wir  indcäs  liier  vorerst  als  eine  blos 
mogliclie  Annahme  beaekbnm,  das  wiid  die  w«itoro  üa- 
terBuoirnng  an  der  Hand  des  ThatiaehUdien  sttletefe  ils  dk 
einzig  zulässige  erweisen. 

IM«  Hienn  nämlkh  achtiesafc  aidli  bealatigend  to^ttol 
eine  andm  Reibe  tob  Thataaclian.  fla  iat  aelKm  naliMb 
die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  der  Wahnsinn  wie 
die  Geiateablodbeit  km  tot  dem  Tode  ▼eisdiwinden,  ji 
dass  der  Gttst'  nnnmelir  erbehter,  bewnsater,  sütiioli  ga* 
büdeter,  erscheint,  als  das  bisherige  dumpie  lieben  es  er- 
warten Hess,  gleich  ab  ob  er  hinter  aelner  TerwcNmaea  Br* 
scbeinnng  in  tiefer  Yerborgenbeit  selbständig  sidi  entwioMi 
habe.  *) 

Wie  anders  wollen  wir  diese  emate  firaeheimBig  imi 

deuten,  als  durch  die  Annahme,  dass  der  Geist,  solange 
er  durch  einen  zerrütteten  Organismus  wirken,  musste,  auch 
Blur  yexkebri  oder  gdiemmt  au  wiiken  Ternioehta?  Disi 
erzeugt  die  gewöhnlichen  Phänomene  des  Waiiii-  oder  de« 
Blödsinns;  und  von  dieser  Sdte  thut  man  ganz  Kecht,  diti 
Geistesstörungen  geradeau  für  Nerven-  oder  HinikiMiUsi* 
ten  zu  erklären,  während  freilich  nicht  zu  übersehen  ist, 
dass  eine  ganz  andere,  auph  in  der  änsaem  ÜkaobsiBUflg»' 
weise  «rkennbar  verscbiedene  Gnoidforoi  derselben  iv 
Geiste  selbst,  in  den  Zerrüttungen  der  Leidenschalt.  ihren 
Sitz  nnd  Urquell  haben  könne)  die  daher  auoh  uoht  durcb 


*)  Sohfjii  Burdach  („Vom  Bau  und  Loben  des  Gehirn»",  III,  185) 
niücljtc  auf  dii!  grosse  Bedeutung  dieser  Thatsache  aufinork.*;am  und  be- 
legte sie  mit  zaliln^ichen  Beispielen.  Weiteres,  bcsojulcrs  au5  psychiltrf* 
sehen  Schriften,  hat  F  e  c  h  n  e  r  zui^ammengcstellt  [„Zeudave^ta",  III,  18<  fÄ-V 
Eine  merkwürdige  Beobachtung  und  ein  Zeugnis«  für  diese  ganz«  Aof- 
fttffiing  von  Reil  findet  sich  bei  Steffen«,  „Caricaturen  des  HciligfteoS 
II,  708. 
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das  blosse  Sterben  aufgehoben  werden  dürfte,  —  wovon  an 
einem  andern  Orte. 

Dass  dagegen  jene  oberflächlichere  Geisteszerrüttung 
im  Sterben  und  in  den  vorbereitenden  Zustanden  des  Todes 
allmälig  verschwinden  müsse,  folgt  nach  dem  Bisherigen 
ganz  von  selbst;  aber  es  folgt  auch  ebenso  entschieden, 
dass  selbst  während  des  gegenwärtigen  Lebens  die  eigent- 
liche Beschaffenheit  und  Entwickelung  unsers  Bewusstseins 
nicht  lediglich  abhängig  sei  von  der  Beschaffenheit  seines 
Hirns  und  Organismus,  sondern  im  Hintergrunde  des- 
selben seinen  geheimuissvoll  unabhängigen  Verlauf  nehme. 
Ist  das  Sterben,  wie  wir  zeigten,  überhaupt  nichts  Anderes 
als  das  Fallenlassen  des  bisherigen  sinnlichen  Mediums  von 
Seiten  der  Seele,  so  ergibt  sich  der  Nebenerfolg  ganz  von 
selbst,  den  Geist  der  bisherigen  Hemmungen  zu  entkleiden 
und  ihn,  wenn  auch  nur  für  den  letzten  Augenblick,  in 
seine  Integrität  wiederhergestellt  erscheinen  zu  lassen,  die 
eigentlich  nie  zerstört  war,  die  nur  nicht  zu  vollem  Durch- 
bruch gelangen  konnte  an  dem  verstimmten  und  verkehrt 
wirkenden  Organe,  mit  welchem  der  Geist  durch  einen  ihm 
selber  fremd  bleibenden  Grund  verknüpft  war. 

165*  Eine  andere  bedeutungsvolle  Thatsache  schliesst 
hier  sich  an.  Mit  Recht  legt  man  den  grösstcn  Werth  auf 
die  Wirkungen  der  Erzichimg  imd  Cultur  für  Entvrickelung 
der  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen  des  Menschen, 
und  die  geistigen  Unterschiede,  welche  daraus  hervorgehen, 
sind  so  augenfällig  als  unbestritten.  Dennoch  gilt  dies 
eigentlich  blos  von  dem  gewöhnlichen,  reflectirten  Leben 
der  Menschen.  In  jener  Tiefe  des  Daseins,  wie  es  die  Vor- 
gange des  Hellsehens  und  der  Ekstase  uns  offenbaren,  ver- 
schwindet der  vermeintliche  Unterschied  von  Bildung  und 
Unbildung  bis  zum  Unmerklichen  oder  Bedeutungslosen. 
Die  schlichtesten  Menschen  aus  den  untersten  Ständen, 
culturlosc  Mädchen  und  Frauen,  denen  im  natürlichen  Wa- 
chen selbst  das  gewöhnlichste  Vermögen  angemessenen  Aus- 
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drucks  und  fliessender  Sprache  gebricht,  zeigeu  in  jeaen 
Znsünden  dne  £riiebiiiig  d«e  Geistes,  eine  MCfgieieBe 
Sicheilieit  und  Tiefe  des  sHdiehen  und  rellgioseni  UrÜi«ai, 
einen  durchaus  originalen,  oit  poetischen  Schwung  der  Bede, 
fOT  denen  die  reieefcirte  Bildnng  nidit  setai  Hurer  mumk 
Annnili  imd  Nftchternlieit  siek-  sn  sdiaaien  luUAe.  Die  stam» 
pfen  oder  bedeutungslosen  Gesichtszüge  yeredehi  sich,  und 
dnroh  die  Hülle  des  Alten,  gewöhnlichen  Daseins  scheiaft 
pl5talich  ein  neuer  Mensdi  hindiirofasttbliGken.  *) 

Wie  soll  mau  diese  Thatsache  sich  deuten?  Doch  ge- 
wiss niehi  so,  dass  den  Sehern  hier  plotalioh  ein  TÖlUg 
neues  Dasein,  neue  geistige  Bigensoliaften  eingegossen,  ens 
gänzliche  UmschafiTung  zu  Theil  geworden  sei,  da  sie  ja 
jenem  Znstande  entrückt  wieder  gans  ala  die  Alten  mxk 
seigen«  Stcheriich  kann  eine  so  gewaltsame  BrUarasf 
nicht  geniigen,  vielmehr  ist  ein  ursprüngliches  Vermögen 
in  ihnen  entbanden  w(»den;  sie  sind  snf  ihren  wahren  g«i- 
stigen  Chrnndbesitz,  auf  ihren  „Urständ^  snrftekgsAhrt, 
der  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  ihres  sinnlich- reflectiren- 
den  Bewnsstseins  niolit  Terschwnnden,  aber  Terdankek,  aar 
bmchstückwdse,  Ifkckenhsft,  nnsioher  und  wie  irre  gemacK 
als  unruhige  Sehnsucht,  „Ahnung^^,  oder  als  „Stinune  des 
Gewissens*^  sioh  Lrnft  maohen  kann.  Tief  bedentangsvsH 
ist  es  daher  und  vollkonunen  hierher  gehörig,  wenn  Rsat 
dies  sogar  zum  Philosophem  auszugestalten  wagte,  indem 
er  in  seiner  „Stiiik^^  Ton  einem  homo  noumenofi  s|ttiofat, 
welcher  dem  phänomenalen,  sinnliohen  Mensehen  das  eigm  { 
Gesetz  seines  Daseins  vorschreibt  und  der  leitende  Gemus 
alles  idealen  Strebois  in  ihm  wird.  £r  konnte  in  dieser  i 
tieftinnigen  Betraohtnng  nnr  das  wahre,  eigentüdie  Wesca 
des  Menschen  bezeichnen  wollen,  welches  dennoch  seinem 


*)  BMonderar  thaHidilicher  B«l«s«  Mwr  btSsif  «f  akkt.  Wer 
haapt  nur  mit  der  Oeicliiehte  des  SomounbiiliMiivi  und  das  Sfi^Uka» 
aller  Ztlt^n  bekannk  ist,  dem  ttchen  dieselben  im  reicbsten  U$m$9  n 
Gebote. 
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gewobuiiciien  Bewusstsein  ein  jenseitigeB,  wie  imüinter- 
grande  skowdieiidas  bleibt  Dms  es  jedoch,  disMii  gewobn- 
liehen,  sinnlich -reflectirendcn  Bewusstsein  gegenüber,  das 
Beherrscheudef  mcht  das  Behemohftey  ebenso  ein  alle  Ideen 
nmfiMsendee,  vkht  bloe  ein  paitienbur  ethisdies  sei,  de»* 
jenige  recht  eigentlich,  woraus  alles  unwiliküriich  Schöpfe* 
riadie  stanunt,  das  in  unser  gewöhnliches  lieben  hinab» 
reioiht:  dies  hatte  tbeoretiseh  eine  etwae  grandHcbeie  WiS'* 
senschaft  vom  Geiste  zu  zeigen  (und  der  zweite  Theil  un- 
sers  Werkes  wird  dieser  Aii%abe  za  genfigen  soeben). 
Fraktisoh  oder  fbaMohlioh  aber  Terrftth  sich  dies  Verhilt- 
niss  am  energischsten  in  den  seherischen  Zustanden,  wo 
jeoca  Uxbewnsstsein,  völlig  erstarkt  nnd  seiner  selbst  ge- 
wiss, wenn  aueh  nnr  Torfibei^^end,  an  die  Stelle  des  ge- 
meinen empirischen  Daseins  tritt.  Es  ist  dem  tiefsten  und 
▼oflstandigeo  £rwachen  oder  ins  Licht  Treten  des  Men- 
sehen TOT  steh  selbst  au  Terg^eioben,  in  welobem  die  beiden 
Hälften  seines  Daseins  gleich  klar  und  ofien  liegen,  wäh- 
rend dem  gemeinen  „Xagleben^  —  welokes  man  riditiger 
▼ielletobt  ein  Ungewisses  Dammerleben  an  nennen  hatte, 
—  jene  tiefem  Erlebnisse  durchaus  verborgen  und  umiahbar 
bleiben^  Dort.ist  der  Foeus  des  Selbstbewnsstseins  nm  eine 
Stoib  b&ber  gerfickt  nnd  behenrsobt  ein  doppeltes  Gebiet, 
ist  aber  auch  dem  gemein- wachen  Tagleben  so  weit  hin- 
a»  entrikc^  dass  Sonmambale  in  diesen  hohem  S^ustanden 
▼oUkoamMaen  Qdlsehens  ron  sich  selbst  in  ihrem  gewöhn^ 
liehen  Zustande  nur  in  der  dritten  Person  zu  spre- 
chen yermochten:  ein  höchst  eharakteristisoher  Zog, 
mn  das  Gef&hl  der  tiefen  Entfremdung  zu  bexeichnen,  mit 
welchem  der  Geist  darin  seinen  alten  Interessen  entwachsen 
istjr-  gleichwie  aaoh  Ton  SoheintodtMi  und  Asphyktischen 
beriditet  wird,  denen  naeh  dem  Wiedererwacben  ans  jenem 
Zustande  des  Vortodes  eine  unauslöschliche  Sehnsucht  nach 
demselben-  aurfickgeblieben  sei,  weil  sie  in  ihm  erst  das 
Vollgefühl  ihres  Wesens  gewannen. 


1S6*  Vom  physiologischen  Standpunkte  indess  muss, 
wie  Mhon  «agedeatet  woidtB,  die  Brldlniiig  diew  Dopp«l« 
lebciis  und  seines  oftmals  sogar  raschen  Wechsels  die 
groMteu  bchwierigkeitou  darbieien,  ja  völlig  uamöghcli 
blMben,  solaiige  man  bei  der  «Hea  VonaeetMing  etehen 
bleibt,  dass  alles  Bewusstsein  von  der  Beihülfe  des  Hirns 
imd  ^erveni^parats  abhäagig  sei.  Wie  doch  wäre  jener 
Dnetisunie  m  erldlcen,  wie  du  plotriiehe  Auf*-  and  Ab- 
steigen ,  ja  der  Weclisel  iui  Focus  des  Bewusstseins;  'wie 
nooh  weit  loehr  der  Umetaad,  daes  das  eine  BcwussUein 
des  aDdem  mechtig  ist,  mxAA  aber  tnngekefart?  Wie  will 
man  in  einem  und  demselben  Organe  (dem  Hirne)  die 
Mogliohkeii  einer  sokhea  Doppelheit,  die  Mnschachtelung 
eines  hohem  Vermögens  in  ein  niederes  andh  nur  annahe* 
riiuirsweist'  heiTeiflich  ma(  heu  ?  Hier  bleibt  Dunkel,  Wi- 
derspruch, Ungereimtheit,  welciie  nur  um  so  fiUübsrer  wer« 
den,  je  mehr  man  den  emgelnen  Bedb^imgeii  naoUbmIit» 
welche  dabei  vorausgesetzt  werden  miissten. 

Diese  Widerspruche  Terschwioden  vollständig,  wenn 
wir  auefa  hier  jener  sohoo  frfifaer  uns  wahrsoheinJkh  ge* 
wordeneu  Hypothese  Raum  geben,  dass  es  Bewusstseins- 
sustaode  der  Seele  gebe,  die  unabhängig  vom  organisclieo 
Apparate  des  Leibes  und  ▼on  seinen  Bedingns^eB  sieh  voU- 
ziehen  und  die  eben  damit  durch  eine  freiere  EntbiBf 
dung  des  Bewusstseios  sieh  kennbar  machen«  Unter  die- 
ser Voraussetsung,  unter  der  Annahme  eines  weehseladen 
Gebunden-  oder  Enthundenseins  der  Seele  TOm  „äussern 
Organismus*^,  somit  eines  Lebens  und  Wirkens  blos  in  den 
Begionen  des  „Innern  Leibes^S  erkliren  mdkt  jene  fic^ 
scheinungen  vollständig  und  wideröpruehölos,  und  besondeft 
die  beiden  sonst  schwierigsten  Punkte,  die  Möglichkeit 
eines  plotsliohen  Weehaele  twisehen  den  entgegenges^ 
tru  Zustimden  und  der  Umstand«  dass  im  Hellsehen  dM 
gewöhnliche  Bewusstsein  mitum£Mst  ist,  wahcend  jenes  bei 
der  E&okkehr  zu  diesem  pidtelieh  und  TolMndig  mveiien 
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wird,  —  diese  beiden  Thatsachen  erhalten  hier  ihre  ganz 
natürliche  Erklärung.  Der  Seele,  indem  sie  in  ihr  Ver- 
hältniss  zum  Körper  zurücktritt,  muss  sich  augenblicklich 
verdunkeln,  was  sie  ausserhalb  dieser  Bindung  empfand 
und  wirkte,  während  sie  im  entbimdenen  Zustande  auch 
das  nicht  verlieren  kann,  was  für  sie  innerhalb  der  sinn- 
lichen Bedingungen  des  Bewusstseins  fällt. 

Diese  Hypothese  tritt  zugleich  nun  im  gegenwärtigen 
Zusammenhange  keineswegs  vereinzelt  auf,  noch  entbehrt 
sie  einer  allgemeinem  Begründung.  Der  erste  Schritt  zu 
ihr  ist  gebahnt  durch  das  streng  erwiesene  Resultat  des 
ganzen  Werkes:  dass  die  Seele  ihren  Leib  sich  selber  aus- 
gestalte, dass  also  die  Vcrbindimg  mit  dem  gegenwärtigen 
Stoffieibe  nur  eine  ihrer  möglichen  Daseinsformen  sei,  über 
welche  hinaus  sie  noch  in  ihrer  Integrität  bestehe.  Ergeben 
sich  nun  selbst  in  ihrem  gegenwärtigen  Leben  Bewusstseins- 
erscheinungen  imd  Verhältnisse,  welche  mit  jener  Daseins- 
form in  keiner  irgend  begreiflichen  Analogie  mehr  stehen, 
so  ist  die  Wissenschaft  so  berechtigt  als  genöthigt,  jene 
mögliche  Annahme  in  eine  wirkliche  zu  verwandeln:  in 
jenen  Zuständen  muss  die  Verbindung  mit  dem  Leibe  auf- 
gehoben sein,  so  gewiss  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
sie  selber  begreiflich  werden.  Ist  nun  diese  Nachweisung 
hier  uns  gelungen,  so  dürfen  wir  das  daraus  gewonnene 
Resultat  ebenso  den  festen  Ergebnissen  der  Physiologie  zu- 
zählen, wie  irgend  eine  andere,  durch  Rückschluss  aus  der 
Beobachtung  in  ihr  begründete  Theorie.  Wir  nehmen  die- 
ses Recht  hiermit  in  Anspruch  und  werden  es  durch  wei- 
tere Instanzen  aus  der  Erfahrung  noch  entschiedener  be» 
gründen. 

167.  Hier  nämlich  könnte  der  Einwand  uns  begegnen, 
dass  die  Thatsachen,  auf  die  wir  uns  berufen,  wesentlich 
zo  den  ausnahmsweisen  gehören,  und  dass  es  gewagt  sei, 
auf  diese  so  exorbitante  Schlüsse  zu  gründen.  Wir  erwi- 
dern, dass  es  mit  nichten  blos  seltene  oder  ausuahmsweiäc 
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Erfahrungen  sind,  —  die  dariuu  jedoch  nicht  sai  sich  zwei- 
fattiaft  Bu  sein  bnuieheiiy  — ^  weldie  hier  so  Grunde  liegen* 
E»  reihen  sieh  ThstsaolMn  an  sas  dem  täglichen  Leben  und 
aas  der  gemeinen  Erfahrung,  die  man  bisher  l^eiuer  ge- 
BeacbiuDg  gewürdigt  mid  f är  die  man  dah«r  gleieh- 
fidls  die  filildSrang  seholdig  gebUeben  ist  Ifisn  bat  beeb- 
achtet,  dass  der  höchste  Grad  des  Schmerzes  (kurz  vor 
dem  Tode  oder  in  Krankheitakrisen,  bdl  den  stärksten  Gra- 
den der  Tortur,  bei  heftigen  Nerrenleiden  n.  s.  w.)  plots- 
lieh  und  ohne  allmälig  abschwächenden  Uebergaag 
in  Ruhe  nnd  Sehmerslosigkeit  sich  Terwandehe;  dies  aber 
ist  niemals  der  Zustand  schmersloser  Bewusstlosigkeit,  der 
dumpfen  unempüudlicben  Vernichtung,  sondern  bei  erhöh- 
term  Bewnsstsein  das  Gefühl  befriedigter  Rohe  und  innig- 
sten Behagens.  Hier  ist  wiederum  das  plötzliche  Abbreohea 
des  alten  Zustandes  das  Charakteristische,  während  mxk 
von  selbst  Tersteht,  dass  nirgends  anders  als  im  Ntfrea^ 
Systeme  der  Ursprung  imd  der  Sil»  der  Schmersempfindmif 
zu  Süt  hen  ist  Diese  verschwindet  nicht  durch  eine  Krise, 
die  auf  Heilung  deutete,  denn  in  der  Regel  folgb  der  Tod, 
—  sondern  an  ihre  Stelle  tritt  ein  anderes  und  andfln 
geartetes  Bewusstsein.  Gedenkt  mau  in  der  That  dies  be- 
greiflicher zu  finden,  wenn  man  starr  an  dem  8etse  fsst- 
halt,  dass  alles  Bewusstsein-  nnmiBweichlich  und  ohne  Ain^ 
nähme  an  das  Hirn  und  die  Integrität  des  Mervenappaniis 
geknüpft  sei?  Oder  liegt  nicht  vielmehr  die  weit  nngs- 
swungenere  Erklärung  dieser  Ttutsaehen  in  der  entgeg^ 
gesetzten  Annahme,  dass  auch  hier  eine  relative  Entlei- 
bung  stnttftade,  die,  weit  entfernt,  die  Identität  und  Leb- 
hafligkdt  des  persönlichen  Selbstgefühls  su  gefährden,  die 
Kraft  und  den  Umfang  desselben  nur  zu  steigern  scheint? 
£s  tritt  an  die  Stelle  der  sohmersTollen  und  krankhaft  ser^ 
rütteten  Empfindung,  des  dumpfen  und  getrftbten  Bewnstt- 
.seins  das  hellste  und  innigste  Wachen;  nach  eigenthüui- 
liehen  Cbsetaen  und  Formen  der  YonMmffiMxagi 
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wekhen  wir  DAchher  noch  unsere  Aufmerkfiamkeit  rawen-' 
den  mOssen. 

1()H,  Aciisserst  mcrkwurdii^  yiiid  iu  dickem  Betrachte 
die  Seibstbeobachtimgen  eines  jungen  Arztes,  welcher  un- 
ter Pfeiifer*s  Aufsicht  mit  Chloroform  sich  ätherisirte  und 
der  die  6tutVn\\  eise  Veränderung  seiner  Kmpfindimgen  da- 
bei folgendermassen  beschreibt.*)  ^£in  .Feuermeer  von 
liichtfnnken  wirbelte  (anfangs)  Tor  meinen  Augen;  es  er- 
fasete  mich  dabei  grosse  Beklemmung  und  Ancrst"  (oflfen- 
bar  Zeichen  von  hödister,  durch  die  Aetherisirung  bewirk- 
ter Himreisung,  welche,  wenn  sie  fortgedauert  und  sich 
gesteigert  hatte,  ohne  Zweifel  zur  Lähmung  und  zu  eiircjit- 
lichem  Tode  geführt  iiatte).  „Aber  noch  einen  Augen- 
blick^^ —  (also  auch  hier  war  der  Wechsel  des  Zustandes 
ein  plötzlicher)  —  „und  ich  empfimd  von  allem  Dem, 
aber  auch  vou  der  Aussenwelt  i'iberhaupt,  ja  von  meinem 
eigenen  Körper  nichts  mehr.  Die  Seele  war  gleichsam 
ganz  isolirt  und  getrennt  von  dem  Korper":  —  eine 
Beobachtung,  in  der  bekanntermassen  die  Somuambiilen  des 


•)  „ZeiUchrift  für  rationelle  Mcdiiin'  von  Ilenle  undPfeufer, 
lIcidclbiTf;  ISV7,  VI,  79.  —  Lutze  („Müdiciubchti  Tsychologie",  S.  8i) 
scheint  diese  Beubaclittingen  im  Ange  «a  haben,  wenn  er  den  Wansch 
äaasert,  ,,Uas8  jenes  guuze  dunkle  Gebiet  sich  der  Herrtctialt  de«  Ezperi- 
maoto  eb«a«o  unterwerfen  Uesse,  wie  die  Bobdecfcnng  der  AeUienrirkoaigeii 
ein  ftoderee  nicht  minder  wunderbaret  Gebiet  psychieclier  Erscheinnngen 
der  xwdfelloseiten  Beobachtung  zugänglich  gcmncht  liabe**.  Indem  wir 
der  letstem  Bemerknng  beitreten,  können  wir  doch  keinen  principtellen 
UDtenchied  finden  in  den  Selbetbeobnchtnngen,  die  ein  Aetberisirter  an 
«Ich  macht,  und  den  Thatsacfaen,  die  etwa  eine  Somniunbnle  oder  ein  lon' 
ttiger  Sketatisclier  In  sich  erfihrt.  Bei  jenem  wie  bei  diesen  wird  die 
Anieage  eergliltilg  geprüft  nnd  an  die  Controle  verwaadter  oder  analoger 
Ereeheinnngea  gelmlten  werden  mfifsen.  Im  ^asen  Oebiete  de«  innern 
enbjectiren  Getchehens  aber  iet  ein  „Experimeat»,  welches  von  der 
Beobachtung  dee  Ezperimentirenden  begleitet  werden  könnte,  an  sich  selbst 
nmnoglich.  Bei  allen  dergleichen  Thatsachen  iet  man  lediglieh  auf  die 
Auflagen  Anderer  über  ilire  innem  Zustände  angewiesen;  wir  sehen  daher, 
unter  dem  angegebenen  Vorbehalte,  keinen  Grund,  aoMchliessend 
den  Berichten  Aetberisirter  zu  trauen,  nicht  auch  den  andern,  wenn  aie  in 
Analogie  mit  tonetigea  Tbataachen  stehen. 
Fichte,  Antbropolotie.  26 
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höchsten  Grades  übereinstimmen  und  deren  Bedeutniig  and 
Richtigkeit  mi^n  nicht  Verwerfen  kann,  wenn  es  andi  nicht 

leicht  möglich  wäre,  sie  diuch  analoge  Ei talii uiü^en  des 
gewöhnlichen  Bewnsstseius  zu  controiiren,  da  hier  derglei^ 
chen  Zusfiade  eben  gar  nicht  vorkommen  kSnnen.  Beden- 
ken wir  indess,  dass  uns  in  iinserni  nati'irlichen  Dasein  das 
allgemeine  (iefühl  unsers  Körpers  nie  verlasst,  ja  dass  es 
mit  imserm  SelbstArawusstaein  so  innig  Terbunden  ist,  um 
im  natürlich -reflexionslosen  Znstande  den  L»eib  soij^av  mit 
unsenn  »Selbst  i'ür  völlig  identisch,  wenigstens  für  ununter- 
soheidbar  ▼eracbmdlzen  ca  halten,  so  mfissen  wir  im  ent- 
gegengesetzten Falle  die  Möglichkeit  zngesteLt  n,  dass,  wenn 
jene  enge  Verbindung  von  Leib  und  Seele  wirklich  aufge- 
hoben ist,  dies  ebenso  entschieden  and  untr&glioh 
in  unserm  Bewnsstsein  sich  kündbar  mache n  werde, 
wie  im  gewöhulichr  n  Zustande  die  innige  Verknüpfung  bei- 
der empiunden  wird.  Ja  es  folgt  sogar  mit  Nothwendig* 
keit,  dass  solch  ein  spccifisch  verändertes  Bewnsstsein  in 
diesem  Falle  eintreten  müsse,  weil  die  Grundbedinguiigen 
desselben  sich  geändert  haben.*  Wir  sind  daher  geno- 
thigt»  jenen  Aussagen  von  dem  Niehtmehrempfm- 
den  des  eigenen  Körpers  obj ect ive  Wahrheit  zuzu- 
gestehen, so  gewiss  ihre  Annahme  sich  als  eine 
nothwendige  erweist,  wenn  jene  Verbindung  von 
Leib  und  Seele  wirklich  aufgehoben  ist.  Mit  gleicher 
Kothwendigkeit  ergibt  sich  aber  aus  dieser  Thatsache  auch 
die  w^tere  Folgerung:  dass,  weil  der  Geist  wahrend  die- 
se» Zustandes  in  seinen  Bewusstsciusactcn  nicht  verdun- 
kelt, sondern  gesteigert  erscheint,  er  überhaupt  sttch 
ohne  Leib  und  Nervenapparat  des  Bewusstseins 
-   fähig  sein  nii'isse. 

Der  Berichterstatter  fügt  weiter  noch  hinan:  „Dshei 
Aihlte  sich  der' Geist**  (wahrend  jenes  Bewnsstseins  äcr 
Leiblosigktii)  „aber  uoch  als  solcher,  und  ich  hatte  den 
Gedanken,  als  sei  ich  jetzt  todt,  hatte  aber  ewiges  Bewnaat- 
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sein."  —  Auch  diese  Aussage  ist  bedeutungsvoll;  denn  sie 
steht  nicht  vereinzelt,  vielmehr  stimmt  sie  nicht  nur  mit 
den  Aeussenmgen  vieler  Somnambuler  und  Ekstatischer 
uberein,  sondern  mit  dem  höchst  merkwürdigen  und  aus- 
führlichen Berichte  eines  im  Wasser  Erstickten,  nachher 
aber  Geretteten,  dessen  wir  später  nocli  ausfiihrlicher  ge- 
denken müssen. 

Wir  dürfen  daher  nicht  blos  als  eine  auf  dem  Wege 
des  Rückschlusses  ermittelte  Hypothese  (§.  IGT),  sondern 
als  Erfahrungsthatsache  den  entscheidenden  Satz  aus- 
sprechen, der  allerdings  die  Physiologie  um  eine  ganz  neue 
Ilalile  von  Untersuchungen  und  Erfahrungen  bereichern 
würde:  dass  es  noch  vor  dem  eigentlichen  Tode  Zu- 
stände gibt,  in  denen  der  Geist  vom  Einflüsse  des 
Nervensystems  und  des  ganzen  äussern  Leibes  völ- 
lig befreit,  dennoch  nicht  aufhört,  Bcwusstsein  zu 
haben  und  die  Erinnerung  an  seinen  bisherigen  Zu- 
stand, kurz,  das  Bewusstsein  der  Identität  seiner 
Persönlichkeit  festzuhalten.  Wie  es  schon  während 
des  Lebens  eine  Art  von  Vortod  gibt,  so  ist  auch  eine 
Anticipation  des  Bewusstsein  s  in  diesen  Zuständen 
möglich. 

169»  Untersuchen  wir  femer,  soweit  es  möglich,  die 
Formen  dieses  „jenseitigen"  oder  nicht  mehr  durch  den 
äussern  Organismus  vermittelte«  Bewusstseins,  so  lassen 
sich,  —  ganz  abgesehen  von  seinem  Inhalte,  über  dessen 
Bedeutung  später,  —  zwei  charakteristische  Konnzeichen 
unterscheiden. 

In  jenem  Zustande  relativer  Entleibung  bedarf  das  Be- 
wusstsein nicht  mehr  seiner  gewohnten  laugsamen  und  den- 
noch unvollständig  bleibenden  Erinnerung,  überhaupt  keines 
mühevollen  Besinnens;  es  ist  das  hellste  und  intensivste 
Gedächtniss  geworden,  vor  weh'hem  autli  dio  verborgen- 
sten Falten  und  längst  vergessene  Züge  des  bisherigen  Da- 

26  • 
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seine  wieder  hervortauchen:  der  gcsauuute  einge lebte 
Besitz  des  Geistes  tritt  plötzlich  and  ia  engster 
cansaler  Verkettung  vor  sein  Bewusstsein.  Sodson 
ist  es  nicht  mehr  jener  relativ  langsame  Bewusstseinspro- 
cess,  mit  dem  wir  im  gewöhnlichen  Lebw  die  Vorstellim- 
gen,  oft  sogar  nnr  lückenhaft  and  sprungweise,  aneinander- 
Reiben,  sondern  die  Gedanken  geben  in  einer  für  die 
Vorstellungsgesetze  des  Wachens  unverhältniss- 
mässig  raschen  Folge  vor  dem  Bewusstaein  Toruber, 
während  doch  die  innere  causale  Verbindung,  dss 
Logische^  bewahrt  bleibt. 

Ferner  lasst  sich  nickt  verkennen,  daas  beide  Erschei- 
nuntren; die  intensive  Fülle  des  Bewusstseins ,  von  dem 
nichts  vergessen  ist,  und  die  energische  Geschwindig- 
keit des  Vorstellens,  bei  der  dennoch  jedes  £Unaelne  deut- 
lich unterscheidbar  bleibt,  in  wechselseitigem  Zusammen- 
hange stehen.  Wo  das  Eine  sich  findet,  tritt  auch  das 
Andere  ein.  Zuletzt  —  und  dies  darf  am  wenigsten  fiber- 
sehen  werden  —  sind  diese  beiden  Thatsachen  kdfaeswegt 
seltene  oder  vereinzelt  dastcixcnde,  sondern  schwächere  An- 
zeichen davon  lassen  sich  audi  im  gewöhnlichen  Trattme 
beobachten,  welche  Allgemeinheit  uns  eben  die  Hoffirang 
gibt,  dem  innern  Grunde  jener  Ersdieinungeu  näher  zu 
dringen. 

Schon  Darwin  hat  in  semer  „Zoonomie^^  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  eine  äusserliche  Empfindung,  die  in 
das  Bewusstsein  des  Traumenden  eintritt  und  dabei  zugleich 
ihn  erweckt,  dennoch  Veranlassung  zu  einem  lang  ausge- 
sponnenen Traume  werden  könne,  der  somit  in  den  kin/en 
Augenblick  zwischen  der  gehabten  Empfindung  und  dm 
dadurch  hervorgerufenen  E<rwachen  sich  hineindrangt  Stef- 
fens *)  hat  ein  meikwürdiges  Beispiel  davon  aus  seiner 


*)  „Carieatam  dw  Heiligsten <S  U,  700 
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eigenen  Erfahrung  erzählt,  Fechner  hat  analoge  Fälle  ge- 
sammelt*), uad  Aeluiiiclies  wird  gewiss  jeder  auüuerksame 
Beobachter  an  sich  selbst  eifidiren  haben,  wenn  er  auf  die- 
sen Ptankt  hat  a<^iten  wollen. 

Wir  verkemien  zunächst  die  Compiicatiou  in  dieser 
Thatsache  nicht  Der  Traum  wird  durch  eine  äussere  Em- 
pfindmig  veranlasst,  also  entschieden  mir  dnrch  Vermit- 
teiung  des  Hinis  in  der  Seele  erregt,  welche  solcher 
gestalt  während  desselben  sich  in  natorlicher  Verbindung 
mit  dem  Leibe  befindet;  und  dennodi  ist  die  Form  des 
Traumbewusstseins,  welches  dudurcb  veranlasst  wird,  ausser 
aller  Analogie  mit  dem.Verhalien  des  gewöhnlichen  wachen 
Voretellens.  Das  fast  absolute  Verschwinden  aller 
für.  das  Bewusstsein  messbareu  Zeitunterschiede 
in  diesen  Traumsuständen  widerspricht  allen  Be- 
dingungen des  gewöhnlichen  Bewusstseins,  welches 
uns  mit  einem  charakteristischen  Worte  Hirnbe w usst- 
sein^^  zu  nennen  erlaubt  sei.  Wir  werden  weiterhin  zei- 
gen, dass  das  letztere  nach  den  physiologischen  Bedin- 
gungen, die  dabei  mitwirken,  in  der  That  nur  nach  mess- 
bareu und  deutiich  bewussten  Zeitz wiscbenriiumea  zu  Staude 
konunen  könne,  gerade  also,  wie  die  Erfahrung  es  lehrt. 
Und  dennoch  tritt,  in  jenen  Traum  Vorgängen  eben,  eine 
ganz  andere  Bewusstseiusform  mitten  hinein,  welche  jenen 
Bedingungen  schlechthin  widerspricht  Dies  scheinen  in- 
compatible  Elemente.  Vielleicht  jedoch  gelingt  es  uns  sjÄ- 
ter  eiue  Vermittelung  ZU  finden,  welche  diese  scheinbare 
Kluft  zu  Überbrucken  geeignet  wäre. 

170»  G^en  wir  indess  weiter  an  der  Hand  charakte- 
ristischer Thatsachcu.  Eine  iilmliche  rapide  „Flucht"  der 
Vorstellungen  wird  in  Fieberträumeo  beobachtet,  ja  was 
nach  der  andern  Seite  hin  hierher  zu  geboren  scheint:  in 


*)  Feehner,  ,,Zead-Av«tte«%  III,  30.  Derselbe,  „Centritblatt 
für  NatofwiMenidiafteD  und  AnUifopologle'S  48&3>       40i  8.  783. 
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dergleichen  Kraakhcitsdelirien,  im  Rausche,  besonders  durch 

intensive  narkotische  Mittel,  im  SomDambulismus  u.  s.  w. 
zeigt  sich  zsgleich  nicht  selten  eine  intensivere  Thiligkeit 
des  „Gedächtnisses^^,  längst  verschwimdeiie  Wahindmnm- 
gcn  und  Kenntnisse  werden  wieder  erweckt,  das  am  tief- 
sten Vwborgene  taucht  unerwartet  wieder  hervor.  Es  be- 
währt sich  überhaupt  dabei,  wie  alle  für  das  Himbewusifr* 
sein  längst  und  imcrweckbar  vergessenen  Vorste Illingen 
irgend  einmal  wieder  ins  Bewusstsein  treten  können,  dass 
also  gar  nichts  jemals  Erlebtes  eigentlich  vergessen  ist, 

d,  h.   der  Substanz  des  Geistes   und   seinem  Bewusst^ein 
entrissen  werden  kann,  wenn  es,  auch  die  gcwöhuiicbe 
Orenze  des  letztem  nicht  mehr  erreicht  Der  Dor&chmied, 
.welcher  im  Irrereden  des  Fiebers  c^iechisch  sprach,  weil 
er  diese  unverstandenen  Laute  zuiäUig  einmal  in  der  Ju- 
gend ▼ernommen  hatte;  der  Trunkene,  welohem  in  einer 
lebhaften  Traumvision,  unter  erschreckendem  moraUscben 
Eindruck,  sein  ganzes  Leben  mit  allen  längst  vergesseacn 
Begebenheiten  vor  der  Seele  vorüberzog,     sind  bekannte, 
schon  in  Moritz'  „Magazin  zur  Erfiihrungsseelenkmide^ 
enthaltene  Beispiele.   In  C.  G.  Carus  „Psyche"  («.Aufl., 
S.  307}  wird  von  einem  englischen  Opiumesser  berichtet, 
dem  es  vor  dem  Eintritt  der  vollen  narkotisohen  Wirkimg 
vorkam,  als  ob  Alles,  was  er  je  erlebt  und  in  sein  Bc- 
wusstsein  angenommen  liabe,  auf  einmal  „wie  in  einer 
sonnebesdiienenen  Gegend^  vor  ihm  liege.  Dasselbe  wird 
dort  von  einem  Mädchen  erwähnt,  dem  bei  einem  Sturz  in« 
Wasser  vor  dem  Verlieren  des  Bewnsstseins  das  Gleicb^ 
geschehen  sei.  Eine  ahnlidie  intensive  und  extensive  Stei- 
gcrnnjr  des  Bewnsstseins  beobachtete  B.  van  Ucluiont  an 
sich  selbst  nach  dem  Gebrauche  der  Wurzel  des  Eisenhuts.*) 


*)  Dw  mtlBbrliebe  Stricht  dwuber  findefe  licb  nbeiMttt  bei  PiM«' 
▼«ttt  a.  O.  8.  ISS  fg.  Denelb«  itt  saeb  Intofom  wicblig  und  «rw«*»' 
nenawcrfh,  alt  y^u  Heimo nt  denttleb  nad  wadriiokliob <  tfihMSd  j«* 
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Der  indische  Somutrank,  bereittt  auö  deui  JVIilciiSafte  der 
XiOtosbluoie^  der  Au%u88  d»£  iiläUer  der  Gamiabis  indica 


ekstatischen  Ziutaiidcs  sein  Bewttistaein  UDd  Denken  ans  dem 
Kopfe  hin  wog  in  die  Gegend  der  Hersgrube  Yerset«i  empfand,* 
—  eine  Tiietsachu,  durch  welche  die  oben  (§.  468)  mi^elhdltra  beetitigt 

werden«  Was  tibrii^ins  die  Lucalisirung  jener  Kuipfinflim^en  in  der  Hcrz- 
ijrubc  anbetrifli,  so  liahcn  wir  bereits  den  einzig  möglichen  Sinn  dersd- 
bcD  festznätcllen  gesucht  (§.  Uörea  irir  tedess  van  Ilelmont  selbst. 

Nacti  dem  ziifrilligen  Kosten  jenes  PflanzenpxtracU  mit  der  Zungeospitzu 
Ijuttc  ich  ein  üefübl,  als  wenn  mir  di  r  Sohlulel  von  aussen  mit  einem  Bande 
xiisaminemrosohnürt  wurdr".  (Diese  FCmptindnng,  wicMol  in  ihrem  specieU 
leru  GmiHie  schwer  zu  deuten,  weii^t  doch  wen!g*5tens  im  Anp^omeinen 
auf  Hirnalieitiun,  auf  be^'iuiuudo  Nurkuso  doc;:.elben  hin,  gerud.-  .'bcnNO 
wie  in  den  oben  von  an-i luhrton  Fldl»'!!  )  „ländlich  wideiinln  mn-, 
was  sonst  niemals.  Ich  cmi  fand  namli-  Ii,  da."^s  i<  li  im  Kopfe  nichts  denk»«, 
verstehe,  wisse,  noch  mir  oiubiide  na  li  der  gewübnliihen  Weise;  aber  ich 
fühlte  mit  Verwunderung  klar,  unter  :,cti  cid  bar  und  beständi«?,  das» 
alle  jene  Verrichtungen  in  der  Ilerxffrube  vor  sich  gingen  und  sieh  um 
deo  Magemmuxl  Terbreiteten.  Ich  empfand  dieä  bestimmt  und  deutlich 
■nd  ieb  bemerkte  es  aufmerksam,  dass,  obgleich  ich  fühlte,  wie 
Bmpfindnng  «nd  Bewegung  vom  Kopfe  aas  sieb  über  den  gan- 
sen  Körper  verbreite,  dennoeh  da«  ganse  Vermögen  sn  denlMo 
aofklleb  nmd  f&hlbnr  in  der  Uercgrabe  seit  wenn  dort  die 
Sosle  ibre  Ansebligo  überlegte  (ein  Dualismus  oder  eine  Theilung  der 
Organe  des  Bewusslseins,  welebc  mir  beaebtenswerth  erseheint  und  die 
später  noeb  andere  AnkaüpftnigspniJtte  erbaiten  irird,  wabrend  sie  im 
Oanaea  dem  Toa  mir  ausführlich  begründeten  Verhältnisse 
zwischen  Leib  und  Seele  nicht  widerspricht»)  »»Voll  Staunen 
über  diese  neue  Ernpündungsweise,  bemerkte  ich  nur  meine  Gedanken  und 
tteBte  über  dieselben,  wie  über  mich  selbst»  eine  genaue  Prüfung  an.  Ich 
fand  ganz  deutlich,  dass  während  dessen  mein  Denken  und  Betrach- 
ten Tiel  klarer  wurri  Es  war  eine  Seligkeit  in  jener  intel- 
lectuellen  Klartieit.  Ka  währte  auch  nicht  kmxe  Zeit,  widerfuhr  mir 
aech  nifilit,  als  ich  schlief,  träumte  oder  krank  war,  sondern  ich  war 
nüchtern  nnd  gesund.  —  —  Etwa  nach  zwei  Stunden  befiel  mich  zwei 
mal  ein  leiehter  Schwindel.  Naeli  dem  ersten  bemerkte  ich,  dass  das  Denk- 
vermögen zurürkkc!»rc,  naeli  dem  zweiten,  dass  ich  auf  die  ^'cwöhnlieho 
Weise  denke."  Aus  dicfior  umständlichen  nnd  das  Gepräge  genauer  Selbst- 
beobachtung an  sieh  tra^;  Mi  i  ii  En^älilung  ergibt  sich  nur,  dass  er  durch 
ZufaU  in  donseihen  Zustund  geratheu  war,  der  im  iUtern  und  neuem  Orient 
sehr  woiii  bekannt,  dort  als  ,, Wonnetraum",  „ Wouneleben *'  u.  s.  w.  be- 
zeichnet wird ;  eine  intensivere  nnd  lebhafter  wirkende  Form  des  Rausche«, 
den  die  Urientalen  dnreh  allerlei  narkotiselic  Mittel  zn  erzengen  wissen. 
Das  Interessante  für  uns  ist  das  Sichverhaiten  der  Ürgauu  des  Bcwusst- 
seins  dajiei. 
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(Hadufloh  oder  HracliUcii  genannt),  in  China  und  imfibn- 
gen  Oriente  bei  den  Aermera  als  Beranschungsmittel  im 

Gebrauche,  erregen  einen  Wounezustand,  in  welchem  bei 
lebbafterm,  erhöhterm  Bewuaetsein  „das  Entfernteste  yor 
Augen  steht  und  die  Vergangenheit  Gregenwart  geworden 
ist".  Und  nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  nach  der 
alten  Lehre  der  Brahmanen,  völlig  in  Uebereinstinunung 
mit  den  Berichten  unserer  Hellsehenden  imd  den  bisher 
von  uns  anrrcf'i'ihrten  Thatsachen,  als  der  vollendetste  Zu- 
stand der  Seele  ein  ^ Wonneschlaf"  gepriesen  wird,  in 
weldiem  die  Seele,  ganz  aus  den  Stmien  und  dem  Leibe 
zurückgezogen,  „im  eigenen  Liclite"  weilt  und  schaut  und 
nach  der  Durchschreitung  verschiedener  Weihestufen  so-  ' 
gar  2ur  vöUigenr  £inheit  des  Sefaauens  mit  Brahma  zu  ge- 
langen hoffen  darf.  „Der  Zustand  des  besonders  hellsehen- 
den Djogi  auf  der  höchsten  Stufe^^  —  so  schildert  ihn  Win- 
dischmann nach  Auszügen  aus  den  Upapischaden  —  »int 
in  Betreff  des  Erkennens  und  der  Willenskraft  von  sdnem 
Köi  •per  80  beireit,  dass  er  gleichsam  ausser  demselben  lebt 
und  dass  er  mit  dem  hellsehenden  Bewusstsein  und^der  Er- 
innerung des  Gesehenen  und  Erfahrenen  auch  ins  offene 
Leben  hervortritt."*)  Es  ist,  wie  man  sieht,  die  deut- 
lichste Beschreibung  eines  mehr  oder  minder  aufgehobe- 
nen „Hirnbewusstseins".  Ganz  Aehnlicbes  kannten  und 
besclirieben  schon  die  alten  Theurgen  der  neuplatonischeu 
Schule  und  vieles  Analoge  aus  allen  Volkern  und  lei- 
ten wurde  die  Forschung  zusammenstellen  können.  Hier 
gewährt  indess  nicht  die  Fülle  der  Thatsachen,  sondern  die 
Auswahl  des  einzelnen  Charakteristischen  eine  belehrende 
Bedeutung. 

*)  Man  Tei^ddie  die  Autzfiga  too  Windiaebinaaii  bd  ^nn^moter, 
„Gcschicble  d«r  Magie»,  S.  305^319,  wo  det  LeCutere  sogleieh  pereUde 
Beispiele  von  neuern  Helleebeni  beibringt.   Welteree  nber  die  Xkiiali«cben 

Orienta  Wi  Passavant,  S.  löö  fg.    AehnUche  Wirkungen  auf 
Bcwnsstsein  durch  den  Genues  de«  Stechapfel*  und  de«  BUeenkraotd 
in  Fecbner  a  ,,Centr«lbUU«S  I8(i3,  Nr.  40«  S.  983,  suasmiBeoSMMUt. 
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In  letetmn  Betradite  ist  daher  noch  einer  Thatsache 
uiustandüciier  zu  erwähnen,  theils  weil  der  Seibstbcobach- 
ter  imd  Berichterstaiter  derselben  ganz  unverfänglich  ist, 
theil^  weil  das  Beobachtete  so  vollständig  verläu^,  dass  es 
tms  alle  Abstui'uBrren  des  fraglichen  Zustandea  deutlich  er- 
kennen lasst.  *)  Dabei  ist  seine  UeberemstimmDng  mit  den 
TOilier  angeführten  Fällen ,  besonders  mit  dem  Berichte  des 
Chloroformisirten,  iu  allen  wesentliciit  n  Erscheinungen  un- 
verkennbar. Dieselbe  Plötzlichkeit  der  Uebergänge,  aber 
auch  derselbe  innere  Gegensatz  zwischen  dem  jenseitigen 
und  dem  Uimbewusstsein;  in  jenem  das  Gefühl  der  liuhe 
und  Klarheit,  in  diesem  die  widrigste  Krankheitsempfin- 
dung;  dort  imermesshare  Raschheit  intensivsten  nnd  leben- 
digsten Vorstelleus,  hier  der  langsame  Gang  des  gewöhu- 
Itchen  sinnlich-reflectizenden  Bewnsstseins. 

Der  englische  Admiral  Bcaufort  fiel  in  den  ersten 
Jahren  seines  Seedienstea  einmal  durch  Unvorsichtigkeit 
ins  Meer.  Als  er  nun  im  Ertrinken  war  nnd  infolge  der. 
nahen  Erstickung  schon  alle  Mnskelbewegung  aufgebort 
hatte,  trat  plötzlich  —  so  erzählt  er  selbst  —  an  die  StcUc 
der  bisherigen  tnmnltnarisehen  Bmpfindwigen  des  Schreckens 
und  der  Angst  ein  Geffibl  vollkommener  Ruhe.   Bei  gänz- 


*)  Der  Fall  tot,  soviel  wir  wissen ,  saerst  mltfetfieUt  worden  In 
Haddoeic*s  „Soniaeliimiui  nnd  Psyebclsons,  deutseb  von  Dr.  Merket*', 
Leiptig  I85S>  S.  S69.  (Im  Ansinge  In  Feehaer's  „  CentmlbUC(M, 
IS53i  Kr.  3i  S.  44  i|ff.)  Haddock,  ein  englischer  Megne^eur,  leitet 
die  Ernhlnag  mit  folgenden  Worcsn  ein,  wekbe  Indlreet  bestätigen,  wns 
auch  dentsehe  Magnetiseure,  Psssavant»  Bnnemoser,  veo  Qhert, 
Werner  nnd  viele  Andere  beohuditet  haben:  „Dieser  Brief  —  —  be- 
weist auf  eine  merlrwürdig«'  Art  die  Existens  des  innern  firrlnchtnisses, 
wrlches  in  bcwomter  Weise  iu  den  böhcrn  nnd  innerlichem  Stadien  der 
Mesm« fischen  Ekstase  tbätig  wird;  er  stimmt  ferner  mit  dem  übercin,  was 
ich  zu  wiederholten  malen  beobachtet  habe:  dass  namli<-h  im  Zu- 
stande der  Rkstafic  dem  innern  (ledächtnisi^e  zuweilen  eine  Art  phantas* 
niag<^rii!i'hcr  Vf^rstelliitif;  vorgeführt  wir«!,  wobei  die  Vorkommnisse  gan- 
zer .lultre  m  den  engen  Kaum  einiger  Soeimdeii  «xler  Mmutcn  /n^amlnen- 
gedräugt  werden.  Der  Brief  acbeiat  etwa  im  Jahre  geschrielien  au 
sein*«  tt.  •*  w« 
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lieber  Abgeatorbenheit  der  Sinne  fand  doch  sehr  intensive 

Tluitigkeit  des  Geistes  statt,  wobei  er  sein  ganzes  vergan- 
genes Xiebeu  m  der  Erinnerung  nach  rückwärts  durcbreiste, 
und  zwar  nioht  in  blossen  Umrissen^^  (nicbt  blos  in  wer- 
biasbtcii  aaschauuiigbloscn  licgrififen  denkend),  „soudciu 
als  vollständiges  Gemälde,  mit  den  kleinsten  Zügen  und 
Nebeniimstanden  die  Vergangenheit  dnrcherlebend^^  (intni- 
tiv-deukeud).  ,)Ein  Gedanke  jagte  den  andern  mit  einer 
Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge,  welche  nidit  nur  onbe« 
schreiblich,  sondern  gewiss  vach  für  Jeden,  der  nooh  nicht 
in  einer  ähnlichen  Lage  gewesen,  unbegreiflich  ist.'^  So 
gewann  er  „einen  panoramatischen  Ueberblick  sei* 
ner  ganzen  Existenz",  begleitet  von  dem  Gpofuhle  des 
Rechts  und  daa  Unrechts,  nach  Ursachen  und  Folgen;  und 
auch  das.  längst  Vergessene,  selbst  unbedeutende  Ereig- 
nisse traten  mit  der  grosst^  Lebhaftigkeit  vor  ihn  wie  ein 
jungst  Vergangenes.  Dabei  war  er,  wie  er  sagt,  durchaus 
in  die  Veigangenheit  verwickelt,  nnd  kein  einziger  Credanke 
ging  hinaus  in  die  Zukunft;  ebenso  wenig  regten  sich  reli- 
giöse Hofihungen  und  Befürchtungen.  Die  ganze  Dauer 
dieser  für  män  Bewnsstsein  höchst  reichhaltigen  Begeben- 
heiten konnte  übrigens  kanm  zwei  Minuten  betragen, 
weil  er  rasch  aus  dem  Wasser  ij^ezogcn  wurde.  Durchaus 
entgegengesetzt  war  sein  Zustand  gleich  nach  der  Wieder- 
belebung: „Eine  hülAose  Angst,  eine  Art  fortwahrenden 
Alpdrückens  schien  bleischwer  auf  jedem  Sinne  zu  lasten; 
eine  einzige,  aber  confuse  Idee,  der  Glaube,  dem  Ertrin- 
ken nahe  gewesen  zu  sein,  erfüllte  meinen  Geist,  statt  der 
grossen  Menge  klarer  und  bestmmUer  Ideen,  welche  ihn 

vor  kurzem  durchflogen.  Ich  wurde  von  Schmerzen 

gepeinigt;  kurz,  ich  war  elend  durch  und  durch. 

17L  Ueberblickcn  wir  die  liiei*  angegebenen  That- 
sachen  im  Ganzen,  so  muss  die  schon  angeregte  Frage  nur 
um  so  dringender  sich  erneuern:  ob  wir  f&r  die  Erklärung 
derselben  nicht  zur  Annahme  eines  vom  Hirn  und  Oi^ganis- 


maß  befreiten,  ^^enileibteii^  Wirkens  der  Seele  wibrend 

dieser  Zuötauclc  iiiiigedräugt  werden?  Zunächst  gilt  es  da- 
bei, einen  nabeliegenden  Einwand  gegen  diese  AufGusnng 
m  beseitigen.  Dorcb  narkotisehe  Mittel,  auf  k&nstliche 
Weise,  iässt  sich  dieser  Zustand  wenigstens  annähernd  lier- 
Yormfen;  er  ii^t  uberbaupt  einem  intensiven  Baoscbe  zu 
vergleieben.  So  wenig  nun  es  Jemandem  emfidlen  wird, 
\vähicud  des  liauschcs  eine  solche  relative  „Entleibiing" 
anzunehmen,  da  dieser  Tielmebr  ganz  als  Product  einer 
„Himaufregung**  anzuseilen  ist,  so  muss  dasselbe  «neb 
von  den  daran  sich  anschliessendLii  intensivem  Zuständen 
der  Ekstase  gelten;  sie  ex^tehen,  gleich  den  Kraukheits- 
delirien,  aus  einer  intensiyem  Himaufregung,  da  sie  sogar 
durch  äussere  Mittel  künstlich  hervorgerufen  werden  kon- 
.  nen.  So  könnten  die  Gegner  unserer  AuÜassuug  wider  uns 
argumentiren. 

Wir  müssen  die  Richtigkeit  jener  Analogie  vollkommen  an- 
erkennen; dennoch  ist  dadurch  die  Sache  selbst  nicht 
erklärt,  denn  es  bleibt  an  sieb  selbst  eine  sehr  schwierige 
fVage:  wie  jene  narkotisehen  Mittel  denn  eigentlich  solclie 
Wirkung  hervorbringen,  was  überhaupt  unter  „Himauf- 
regung^^ ztt  versteben  sei,  da  die  gewöhnlichen,  durch  Beob- 
aolitung  ermittelten  Tbatsacben  von  vermehrtem  Blutan- 
drange, von  erhöhterm  Turgor  des  lliins  dabei  sp  diiriliger 
Art  sind,  dass  yon  ihnen  bis  zur  Erklärung  jener  eigen- 
ihümlichen  Wirkungen  im  Bewusstsein  sich  gar  keine 
Brücke  schlagen  lässt.  In  stärkerer  Dosis  lähmen  bekannt- 
lich die  Narcotica  das  Uim  und  Nervensystem  und  todten  « 
dadurch;  in  kleinem  Gaben  sollen  sie  umgekehrt,  so  sagt 
man,  die  Ilimthatigkeit  „autregen"  und  dadurch  jene 
Erscheinungen  hervorbringe  Eine  solche  Erklärung  wider- 
epriobt  jeder  vernünftigen  Analogie.  Diese  fodert  viehnebr 
gebieteriscii,  dass  jene  Mittel  bei  kleinern  Gaben  auch  nur 
die  geringere,  aber  an  sich  gleiche,  nicht  die  ent- 
gegengesetzta  Wirkung  haben  können,  d.  b.  dass  sie 
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wemgstens  relativ  oder  in  sebwidiemi  Grade  die  B&cfcwir- 

kung  des  HiniB  und  Nervensystems  auf  die  Seele  aufheben, 
das  Gebandenaeia  derselben  an  jene  Organe  vermindern 
und  dadurch  mittelbar*  dn  eilioliterea  Bewnaatem  in  jener 
zu  veranlassen  im  Staude  sind.  Wir  halteu  diese  von  uns 
aufgestellte  ErklÄrungs weise  keinesw^s  für  eine  sichere; 
deunooh  mosa  zugegeben  werden,  dass  sie  besser  begriui- 
det  sei  als  die  gewohnliche.  Nur  das  mrd  dabei  unwider- 
sprechlich  klar,  dass  aus  jenen  Arzneiwirkungen  aui  das 
Hlm  so  wenig  wie  ans  den  Wirkongen  der  Aetherisirong 
eine  Instanz  gegen  unsere  Ansicht  geschöpft  werden 
kann,  sobald  dieselbe  sich  aus  andern  Grründen  als  die 
richtige  erviesen  hat. 

172*  Das  lUthselhafteste  und  Auffiülendste  bei  jenen 
ekstatischen  Erscheinungen  ist  oime  Zweifel  die  unverhäit- . 
nissmässige  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Vorstel- 
lungen in  ihnen  verlaufen,  wobei  die  empirischen  Masse 
der  Zeitdauer  ganz  unanweudbar  werden.  Damit  verglichen 
zeigt  der  gewöhnliche  Bewusstseinsprocesa  einen  höchst 
langsamen ,  j  a  trägen  Verlauf.  Bbenso  ist  es  eine  dentp 
lieh  erkennbare,  nur  noch  nicht  in  ihren  umfassenden  Fol* 
gen  f ikr  die  Psychologie  erwogene  Er&hrong,  dass  aadi  m 
Betreff  der  einaelnen  Individuen  die  VorsteUungs-  und 
dankcncombiuatiou  bei  dem  einen  langsamer  verläuft  als 
beim  andern,  worin  änsseilich  oder  gleichsam  quantitativ 
messbar  der  Unterschied  der  geistigen  B^;abung,  ebenso 
die  vei  seluedencn  Talente  und  die  verschiedene  Uebung  der 
.  Geister  «ch  kem»eidmen,  inde»  der  em^  in  gewieeen 
Denkoperationen,  weil  unge&bter,  anch  langsamer  ist  als  der 
andere. 

AVoher  riihrt  eigentlich  dies  retardirende  Mement  im 
Bewusstsein?   Im  Wesen  des  Geistes  kann  es  nicht 

liegen,  sonst  vermochte  er  nicht  in  den  c  kätatischen  Zu- 
ständen jene  ungleich  höhere  Energie  zu  zeigen,  ja  sonst 
könnte  er  ebenso  wenig  —  was  gleicfafims  hierher  gehört  — 
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im  gewoimUchen  Zustande  des  Bewusstaeins  dnrch  j^An- 
starengmig^^  und  ^ AiifaierkiMunlreit"^  •  d.  h.  dmrcli  bewnss- 

ten  Willen,  die  Opcrationeu  seiuoä  Denkens  und  Vorstel- 
lens beschleunigen. 

Wo  die  eigentltche  Utsadie  davon  zu  snohea  sei,  kann 
unsers  Erachtoiia  seit  der  Kntdeckiin!^  von  H.  llelmholtz 
über  die  f  ortptlanzungsgescliwiudigkeit  der  Ner- 
▼enwirknngen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Dieser  erwies 
mittels  einer  sehr  sinnreich  erdachten  Untersuc  Lungsmethode 
ans  wiederholten  Versuchen,  dass  ,9 eine  messbare  Zeit 
▼ergehe^S  wahrend  sich  der  Beiz  Yom  Centraleade  eines 
Bewe^mgsnerven  zum  peripherischen  in  die  Muskeln  hinein 
fortpÜanzt,  und  dass  diese  Zeit  in  dem  Verhültmss  kürzer 
wild,  je  kurzer  die  Neirenpartie  ist,  welche  der  Beiz  za 
durcheilen  hat.  *)  Sicherlich  nun  wird  diese  messbare  Zeit^ 
daner  nicht  blos  bei  den  Wirkungen  der  Bewegungs- 
neryen  stattfinden,  sondern  ebenso  Ton  den  Empfindungs- 
nerven oder  ftberhanpt  von  allen  Nerven-  nnd  Hirn- 
wirkungen anzunehmen  sein.  Wir  kennen  bis  jetzt 
noch  nicht  aufs  entfernteste  die  bestimmte  Art  der  Vermit- 
telnng  und  die  einzelnen  TheÜe  des  Hirns,  welche  bei  den 
einzelnen  liewusstseinsprocessen  in  Anspruch  genommen 
werden  434).  Nur  das  ist  ausgemacht,  dass  selbst  der 
einzelnste  VorsteUungs-  und  Willensaet  einen  höchst  com- 
plicirten  Apparat  verschiedener  ilirn-  und  Nerveutheile  in 
Anspruch  nimmt,  deren  jeder,  um  zu  wirken,  einer  be- 
stimmten Zeitdauer  bedarf.  Und  so  erklärt  sich  voll- 


*)  B.  Helmbolts,  „V€flwifig«r  Btfiebt  nber  die  Portplbuaiiiigs- 
geiebwiiidi|^€it  d«r  IShanwtwuag**  in  J.  Müller '§  „ArehiT  für  Anato- 
mie**, Jfthrg.  1850,  8.  14  —  83-  (Hier  wird  du  Beenltat  der  Entdeckung 
Itnn  angaben.)  Dereelbe,  „Hettongen  nber  den  teitlldwn  Verlauf 
der  Zaeknag  aninaliscber  Hwkehi  und  die  Fortpflaosongtgeiebwindigkdt 
der  Reize  In  den  Nerven**,  Ebendaselbst,  6.  276->364>  (Hier  vird  die 
Untersuch ungsmethode  angegeben  und  die  Berechnung  angestellt;  ein  knr- 
zt»  Retam^  des  Ganxeo  find^  eieb  am  ScblaMe,  weicbem  wir  daa  oben 
beseicbnete  Bcanltat  entnommen  baben.) 
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ständig  der  Umstand:  dass  bei  allen  Bewusstseins-  - 
aciea,  die  unter  Vermitteliiiig  dee  Hirns  und  Ner- 
vensystems zu  Stande  kommen,  eine  „mcssbarc 
Dauer''^  eine  relative  Langsamkeit  derselben  statt- 
finden müsse.  Im  Hirn  nnd  Nerrensysteme  liegt 
daher  jene  retardirende  Ursache  für  die  gewöhn- 
lichen Bewiisstseinsprocesse. 

173*  Dies  wiid  noch  durch  eine  merkwürdige,  gaos 
wo  anders  her  stammende  Thaisnche  indirect  bestätigt.  Ge- 
naue Beobachtungen  der  Astronomen  beweisen,  dass  nicht 
swei  qualitatiT  verschiedene  £mpfindungen  (s.  B.  des  Ge- 
hörs und  Gesichts)  zugleich  Tor  den  Foens  des  Bewnset- 
seins  treten  können.  «»Der  Astronom,  der  die  Gulmina- 
tionszeit  eines  Fixsterns  oder  die  Zeit  einer  Fixatembe- 
deckung  bestimmen  soU,  Termag  nie  Tollkommen  gleidi- 
zeitig  mit  der  Wahrnehmung  des  Auges  den  Schlag  des 
Pendels  an  vemehmen,  sondern  er  Temimmt  ihn  entweder 
spater  oder  er  eilt  ihm  mit  der  Phantasie  voraus,  d.  h.  er 
beobachtet  ihn  eigentlich  gar  nulit,  sondern  antitipirt  lim 
nach  der  Regel  dea  Bhythmus.^^  Die  Ursache  davon 
scheint  uns  kaum  zweifelhaft.  Indem  jede  Nervenenergie, 
durch  welche  Simieueuipiiiidungen  veranlasst  werden,  1  lir  sich 
selbst  an  eine  in  bestimmter,  messbarer  Zeit  verlaufende 
Veranderang  dea  Nerven-  und.Himapparats  geknüpft  ist, 
so  ergibt  sich  daraus  als  unmittelbare  Folge,  dass  auch 
der  damit  zusammentreffende  Voigang,  der  jene  Energie  in 
Empfindung  oder  in  Bewnsstsein  umsetzt,  einer  be- 
stimmten Zeitdauer  iMclurfe;  —  d.  L.  das  Bewusstsciu 
wird  dadurch  für  eine  gewisse,  vielleicht  sogar  messbarc 
Daner  in  Anspruch  genommen,  wahrend  welcher  daher  die 
Pereeption  aller  audcra  gleichzeitig  damit  zusammenfallen- 


*)  DrobiDch,  Kmpiriüche  Psychologie  nach  natorwinniobaftlicber 
Methode 'S  Ltiip/ig  I8i2,  8.  81 1  wob«t  er  ilcli  tMf  de»  Attronomea  Bwl 
Beobacbtuogea  beruft. 
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den  Verimderungen  in  den  £iDpfindiuig8organe&  notinrendig 
für  die  Sede  sieb  verdunkeln  muss«  So  sclieint  wenigstens 

iDi  Allgemeiuen  jener  vou  Bessel  berichtete  Vorgang  der 
Erklärung  keine  Sohwiengkeiten  zu  bieten.  Der  Schlag 
des  Pendds,  der  gleichseitig  mit  der  Geeichtsempfindung 
eintreten  soUtc^  wird  vuui  Ohr  gar  nicht  Temommen,  son- 
dern nur  nach  der  „Regel  des  £h]rthmiu^  ergsnst  (in  der 
all  gemeinen,  über  jenen  ganzen  Hergang  sich  yerbreiten- 
den,  d.  h.  nach  der  Unterbrechung  durch  die  dazwi- 
schentretenden Gesichts-  und  Gehörempfindongen  stets  re- 
prodneirten  Gesammtrorstellung  jenes  Rhythmus  fest^ 
gehalten),  weil  bereits  eine  andere  Kmpfiiiduncr  den  Focus  . 
dea  Bewnflstseins  erfüllt*  Schwerer  wird  die  Deutung  des 
andern  Vorgangs,  „dass  der  Schlag  des  Pendels  spater  ge- 
liürt  >\'€rde",  also  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  die  Nerven- 
encrgie,  welche  die  Gehörempfindong  Tenuibeete,  eigent. 
lieh  schon  Torftber  ist.  Sollte  sich  dieae  Thalaache  be- 
stätigen, so  würde  dies  auf  eine  längere  Nachwirkung  der 
üiuei^en  in  den  SinneDorganeU)  auf  eine  Art  von  Ge- 
daditniss^  der  Empfindnngen  znruckaehliessen  lassen,  wo- 
von auch  sonstige  Spuren  vorkommen,  wie  im  „Abklingen 
der  Ftyrben^S  in  den  langem  Nachwirkungen  starker  Ge- 
hör-, Geschmacks-  und  Gemchsempfindnngen,  welches 
Alles  jedoch  bei  genauerer  Erwägung  noch  nicht  hinreicht, 
das  Speciüsche  der  hier  vorliegeudcu  Erächeinuug  er- 
schöpfend KU  erkl&ren. 

Für  uns  jodoeli  liegt  die  Wichtigkeit  der  ganzen  Thnt- 
sache  lediglich  in  dem  Umstände,  dass  offenbar  nur 
darum  die  Seele  einer  gewissen  Zeitdauer  bedarf,  um  ihrer 
Kmpfindungcn  bewusst  zu  werden,  weil  das  organische 
Substrat,  auf  dessen  Veränderung  jene  beruhen,  an  ein 
bestimmtes  Zeitmass  gebunden  ist  Wir  dMen  daher 
jene  Analogie  iiher  den  Bereich  der  blossen  Empfindung 
ausdehnen;  auch  eine  absolute  Gleiclizeitigkeit  versohiede- 
ner  Yorstellnngen  oder  Begriffe  im  Focas  des  Be- 
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wusstseiiiB  mii68  entsehieden  bezweifelt  werden,  eben  weil 
aaeh  dioBe  im  g6woliiili<dien  Znaftaade  der  Seele  der  Mit- 
wirkung eines  sinnlichen  Substrats  bedurten,  welcbe  eine 
bestinuute  Zeitdauer  für  sich  in  Ansprucii  niumit. 

Aber  anck  zu  dem  umgekehrten  Schlüsse  sind  wir  nunmehr 
berechtigt:  dass  allem  Bisherigen  zuiulge  diejcniiren  Zustande 
des  Bewusstseins,  in  denen  jenes  beschränkende  Zeit- 
mas s  nicht  mehr  ▼orhanden  ist  (wir  haben  das  Tbat- 
sächliche  darüber  kennen  gelernt),  auch  nicht  mehr 
unter  dem  Einflüsse  eines  sinnlichen  Substrats 
stehen;  dass  in  ihnen  allen  daher  die  Seele  leibfrei 
vorstellt  und  wirkt;  denn  der  Leib,  der  äussere 
Organismus  zeigt  sich  dabei  als  auigchoben  in  sei- 
nen  retardirenden  Wirkungen.  (VgL  §.  476.) 

174«  Scheint  dies  Alles  nun  festzustehen,  so  ^gibt 
sich  daraus  eine  Keihc  von  Folgerungen^  deren  diirchgrei- 
fende  Wichtigkeit  für  die  gessmmte  Physiologie  wie  Psy* 
chologie  nicht  za  verkennen  ist 

Die  ,,Zeif  zuTBrderst,  in  dem  gewuhniicheu  empirischen 
Sinne,  wie  wir  die  Veränderungen  an  uns  und  an  den  ausser^ 
lioh  empfundenen  Gegenstanden  2u  messen  gewohnt  sind,  ent- 
.  steht  uns  allein  auf  dem  Augpunkt  unsere  Hinibewuöstöeinö 
und  ist  lediglich  Product  desselben.  Sie  bietet  uns 
nur  eine  lAckenhafte,  bruchstllekweise  Anf&ssung  der  Ver- 
änderungen, die  wirklich  in  uns  und  ausser  uns  vorgehen; 
denn  die  dazwischenfedlenden  Mittelglieder  der  wahren  Ver^ 
anderung,  die  sich  rascher  abwickelt,  als  die  sinnliche  Per- 
ception  je  sie  ergreifen  kann,  fallen  in  der  Mitte  her- 
aus und  entgehen  so  dem  peroipirenden  Bewnsstsein  der 
Seele.  Die  entscheidende  Bedeutung  dieses  Satzes  f  Sur  den 
ganzen  Charakter  des  Vorstellens  und  Bewusstseins  in  der 
Zeit-  oderSinnensphare  ist  unverkennbar;  zuerstLeibnizens 
scharf  beobachtender  Greist  erkannte  ihn,  freilich  ohne  sei- 
nen eigentlichen  Grund  auszufinden,  indem  er  behauptete, 
dass  jede  bewusste,  zu  deutlicher  Peroeption  gelas^gende 
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Vorsieilung  aus  unzÄhlbareu,  bewusstios  bleibenden  Xheii 
▼orsteUmigen  bestehe. 

Erst  jenscit  des  „  Iliinbewnsstseins "  verschwindet 
jene  rohe,  lückenhaite  Zeitvorstellung,  dm  Erzeugniss  un- 
eers  „Erdgesichts  An  ihre  Stelle  tritt  f&r  uns  die  wahre 
Zeit,  die  ebenso  sehr  ruhende  Dauer  des  Realen  als 
rastlos  energische  Veränderlichkeit  desselben  ist  (denn 
das  Beale  ist  in  jedem  Augenblicke  seines  Daseins  wirklieh 
Beides  zugleich),  deren  Bewusstsein  auch  empirisch  in 
jenen  ekstatischen  Zuständen  auf  sporadische  Weise  für 
uns  hindurchbricht.  Das  empirische  (unwahre)  Bild  der 
Zeit  vergeht  uns  definitiv  im  Tode,  wie  es  partiell  im  Hell- 
sehen aufgehoben  wird.  Aber  jene  Welt  ist  keine  „jen- 
seitige^^ in  dem  Sinne,  als  wenn  sie  nur  durch  einen  Ab- 
sprung in  ein  völlig  neues  Dasein  zu  erreichen  wäre.  Sie 
ist  vielmehr  die  stets  uns  beiwohnende ,  in  uuserm  gegen* 
wartig^  Halbbewnsstsein  verborgene,  es  nährend  und  be- 
geistend  aus  ihren  geheimen  Quellen.  Denn  Alles,  was 
wir  aU  unwillkürliche  Eingebung  im  Bewusstsein  bezeich- 
nen müssen  (darin  besteht  aber  der  eigentliche  Beichthum 
unsere  Wesens),  stammt  aus  jenem  allgegenwärtigen  Hinter- 
grunde unsers  Geistes. 

17d*  Sodann  ist  aber  auch  entschieden  anzuaricennen, 
wie  weit  der  ümfiing  jenes  Himbewusstseins  reiche.  Nicht 
nur  die  Siuuenemplindung,  sondern  alle  Functionen  der 
gewöhnlichen  Wiedererinnerung,  die  wohl  zu  unterscheiden 
ist  Yon  jenem  Innern  Gedachtnisse,  welchem  nichts  entgeht, 
in  dem  Alles  bewahrt  bleibt,  —  nicht  mmder  die  Kmbü- 
dungskraft  nach  den  bekannten  „Gesetzen  der  Vorstellungs- 
association^,  das  refiectirende,  nach  den  Gesetzen  des  Syl* 
logismus  die  Begriffe  combinu-eude  Denken,  wie  der  be- 
wQsste  Wille,  zeigen  sich  insgesammt  der  Sphäre  des  Him- 
bewusstseins Terhaftet,  denn  sie  stehen  sammtlich  unter  der 
Form  der  gemeinen  Zeitvor Stellung,  und  ihr  eigener  Ver- 
lauf, ihr  Gelingen  oder  Mislingen,  ist  daher  auch  von 
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orgaiusciieii  Z<uät^uden,  von  Stimmung  oder  Verstimmung, 
kuTK,  von  körperlichen  Veranderangen  «bhingigf  io  gewiss 
keiner  dieser  BewoastseinsTorgauge  ohne  Vermittelnng  des 
Nervenapparats  vor  sich  gehen  kuuu. 

Darstui  erklären  sich  auch  wenigstens  im  Allgemeinen 
die  sogenannten  Rathsei  des  Gredaehtnisses  und  der  Wieder 
erinneruDg;  die  Tliatsuc  heu,  dass  bei  Himkrankheiten,  Schlag- 
fluss  mit  partieller  Himlahmnng  u.  dgL  mitten  ans  der  Beihe 
siclier  angeeigneter  und  eingelebter  Vorstellungen  für  die 
bewusste  Reproductiou  gewisse  Zwi«chenglieder  herausge- 
rissen sind,  2.B.  dass  das  Gedachtnisa  für  die  Eigennamen 
Verschwunden  ist,  oder  dass  statt  aUer  andern  eine  einzelne 
Vorstellung  um\  lilkiirlich  sich  hervordrangt  und  mit  Aus- 
schluss der  übrigen  unaufhörlich  reproducirt  wird.  Wir 
mOssen  hier  eine  £rkljirung  statthaft  finden,  welche  mit  der 
eigentlich  materialistischen  volle  Analogie  hat,  nur  da»s  der 
eigentliche  Materialismus  di^  Hälfte  für  das  Ganze  halt  und 
Wirkung  mit  Ursache  verwechselt  Die  leihlich-organiscbe 
Unterlage  ist  in  allen  diesen  Bewusstseinszuständen  das 
unverbruchlicli  Mitbcdingeude.  Gleichwie  daher  die 
Tiihmnng  einzelner  frimitiyfiuem  des  Sehnerven  bei  begin- 
nender Amaurose  Lücken  im  Gesichtsfelde  hervorbringt, 
ganz  vergleichbar  damit  müssen  auch  partielle  Lähmungen 
einzelner  Himpartien  dot  stetigen  Zusammenhang  der  an 
sie  geknöpften  Bilder  unterbrechen  und  jene  scheinbar  zii- 
fäUigen  Lücken  des  reproducirenden  Bewusstseins  erzeugen, 
wahrend  dabei  das  Unvermögen  der  Wiederertnaening  nur 
ein  zufalliges  und  äusserlich  bedingtes  ist;  aucli  für  das 
Selbstgei  ühl  des  Subjects,  denn  dies  bleibt  im  Hintergrunde 
scanea  Geistes  auch  wahrend  jener  Znstande  gar  wohl  des 
Vollbesitzes  sttn«r  Erinnerungen  bewusst. 

Somit  dürfte  für  die  Wissenschaft  das  ^Uierdings  ent- 
scheidende Kriterium  gewonnen  sein:  dass,  soweit  unser  Be- 
wusstseitt  das  Gepräge  der  gcwöhnlicfi  ni  Zeitt'orni  an  sicli 
tragt,  es  leiblich  bedingt,  blosses  f^Himbewusstsein^^  sei; 
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soweit  dagegen  jene  Züge  erhöhtem,  zeitfreien  Vorstel- 
leiis  lienrortreteii,  worin  zugleich  auch  «aderwehig  erst  die 
wahrhafte  Macht  und  Tiefe  des  Geittes  «oh  anflhut.  daran 
jene  leibliclicn  licdmguiigeu  nicht  mehr  theilhaben,  der 
Geist  Tielmehr  unterdessen  als  leib*  und  hirnfrei 
zu  betrachten  ist* 

Dieser  Annahme  muss  man  jedoch  nach  allem  Bisheri- 
gen einen  hohen  Grad  innerer  Wahrscheinlichkeit  zugestehen, 
zumal  wenn  man  femer  erwagt,  dass  nur  ein  sehr  tieflie> 
geuder  Grund  im  Wesen  des  Geistes  jene  Doppellorm  des 
Bewusstseins  bedingen  kann.  Wo  dieser  Grund  sdbst  aber 
liege,  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Wenn  sich  erwie- 
öcu  hat,  dass  die  enge  Verbindung  des  Geistes  mit  dem 
organischen  Apparate,  mit  Hirn  und  Nervensystem,  allein 
es  ist,  wodurch  der  Process  des  Bewusstseins  bis  zu  der 
Langsamkeit  und  abgeschwächten  (irestalt  depotenzirt  wird, 
welche  wir  m  seinen  gewohnlichen  Zustanden  ror  uns  sehen, 
so  kann  es  'nur  ein  grundverandertes  Verhalten  des  Orga- 
nismus zum  Geiste  sein,  eine  Aufhebung  jener  engen  Ver- 
bindung, wodiurch  die  erhohtere  Wirksamkeit  des  Geistes 
bedingt  wird,  die  wir  in  den  beschriebenen  ekstatisch«i 
Zustanden  wahrnehmen.  Eine  solche  Entbindung  ist  da- 
her nicht  nur  möglich  wahrend  des  Zeitlebens,  sondern  stnch 
wirkUch;  und  sie  tritt  den  Ton  uns  angeführten  Thatsachen 
zufolge  sogar  weit  häufiger  und  regelnmssiger  ein,  als  man 
gemeinhin  es  annimmt;  selbst  die  gewöhnlichen  Träume,  mit 
Aufhebung  des  gemeinen  ZeitTerlanls,  fidlen  in  jene  Region, 
und  eine  Reihe  ganz  anderer,  noch  nicht  erwähnter  Er- 
scheinungen, deren  wir  sogleich  gedenken  werden,  gehört 
gleichfidk  Ueiher. 

176«  ffier  nämlich  ist  es  gestattet,  mit  Vorsicht  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen,  um  Aussicht  auf  ein  sehr  um- 
fiwsendes  Gebiet  von  Wahrheiten  au  gewinnen.  Durch* 
greiieiid  hat  sich  ergeben,  ja  wir  können  es  als  ein  charak- 
teristisches Resultat  alles  Bisherigen  betrachten,  dass  der 
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äussere  Leib  mit  Allem,  was  ihm'  anliängt  und  was  er 
'  dem  Geiste  darbringt,  weit  mehr  in  einem  unwesentlichen 
Verhältniss  zu  ihm  stehe,  denn  als  eine  nothwendige 
Bedingung  aciner  Verwirklichung  und  seiues  Be- 
wusstseins  anzusehen  sei.  Dieser  Sinneolttb  in  setner 
factischen  Besoha£Penheit  ist  für  ihn  eine  Schranke  Ton 
unzweiieliiaft  retaidirender  Wiikuiig  für  alle  seine  Bew-usst- 
seinsfonctionen.  Wie  paradox,  ja  wie  anstossig  ein  solches 
Verhältniss  den  gewohnlichen  physiologischen  Ansichten 
auch  erscheiueii  möge,  uacli  unscrn  Nachweisuugen  ist  es 
ein  Tollkommen  erwiesoies  Besultat,  zu  dessen  AneikeiH 
nnng  man  allmalig  sich  wird  bequemen  müssen.  Wie  sdir 
die  allgemeine  ethisch -religiöse  AVeltansicht  damit  überein- 
stimme, ja  stets,  bis  in  die  ältesten,  halb  mythischen  Vor- 
stellungen des  Menschheitsgluubens  hinein,  damit  überein- 
gestimmt habe,  brauchen  wir  nui  anzudeuten.  Ja  ausdrück- 
lich legen  wir  hier  keinen  Werth  auf  diesen  Parallelismus, 
wo  die  Frage  nach  rein  physiologischen  Gründen  entschie- 
den worden  ist. 

Steht  dies  nun  fest,  so  bleibt  auch  die  weitere  An- 
nahme nicht  abzuweisen,  dass  das  Verhältniss  zwischen 

beiden,  da  es  ja  überhaupt  kein  innerlich  nothweudiges  und 
kein  unlösbares  ist,  auch  nach  Terschiedenem  Grade  ver- 
sohiebbar  sein  könne,  dass  in  den  wechselnden  Zustanden 
des  Lebens  eine  innigere  oder  weniger  enge  Verbindung 
zwischen  dem  Geiste  und  semem  leiblichen  Apparate  ein- 
tretfln  möge.  Offenbar  wäre  es  unzeitig,  in  diesen  für  jetzt 
noch  undurchforschten  Regionen  über  irgend  eine  Behaup- 
tung  dieser  Art  abschliessen  zu  wollen.  Dennoch  scheint 
jene  Hypothese  vorzugsweise  sich  zu  eignen,  auf  eine  Menge 
Ton  Phänomenen  ein  cikiiirendes  Licht  zu  werfen,  welche 
zwar  bekannt  sind,  die  man  aber  noch  keineswegs  nach 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  gewürdigt  hat.  Der  Traum 
wird  in  der  Regel  den  Zuständen  des  „Hirnbewusstsems" 
zugerechnet;  und  man  hat  JKecht  daran,  indem  offenbar  die 
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SilUieuwaliruehmim^ea  in  denselben  mithmeinspielen,  ebenso 
organiBche  Stunmungen,  Uimreize  u.  dgL  dabei  die  entsohie- 
denste  Ifitwirkung  zei^n.  Aber  die  darin  nicht  selten  eintre- 
tende Aufhebung  der  gewöhuUchen  Zeitform  deutet 
sogleich  auf  einen  verschiedenen  Charakter  der  Traume  nnd 
auf  einen  Doppel  zustand  des  Geistes  während  derselben 
hin,  auf  ein  gelösteres  Verhältniss  desselben  zum  äussern 
Leibe  and  damit  auf  eine  tiefere  Einkehr  des  Geistes  in 
sich  selbst;  daher  auch  die  Erscheinung,  dass  gerade  im 
Traume,  in  der  sinnvollen,  vorbedeutenden  Symbolik  des- 
s^ben,  die  tie&ten  Beziehungen  der  Persönlichkeit,  bis  su 
eigentlicher  Prophetie  hin,  sich  Luft  machen  können. 
TJeberhaupt  ist  darauf  hinzuweisen,  dass,  was  wir  gemein- 
hin als  Traum  bezeichnen,  nur  der  imbestimmte  Ck>llectiT- 
begriff  Ton  sehr  Terschiedenen  Bewusstseinszustanden  sei, 
wovon  der  Beweis  freilich  dem  folgenden  Theile  vorbehal- 
ten werden  werden  muss. 

Wir  erinnern  an  eine  andere  Thatsache.  Bekannt  ist  — 
denn  aus  allen  Jahrhunderten  und  von  allen  religiösen  Ge- 
bieten her  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  dafür,  —  dass 
Ascese,  lange  fortgesetzte  „Abtodtung^^  des  Leibes,  die 
Tiefe,  Helle  und  Lebendigkeit  des  Bewusstseins  merkwür- 
dig steigert,  statt  sie  abzuschwächen.  Das  letztere  wäre 
die  nothwendige  Folge,  wenn  alle  Geistesthatigk^t  des 
Menschen  in  allen  Zuständen  lediglich  von  der  Oesuiul- 
.  heit  und  kraftvollen  Wirksamkeit  des  Hirns  abhangig  wäre, 
welche  ihrerseits  natürlich  den  Zutritt  einer  hinreichenden 
Biutmenge  in  dasselbe,  mittelbar  also  vollständige  Ernährung, 
überliaupt  einen  kraftvollen  Organismus  voraussetzt.  Mit  der 
zunehmenden  Schwäche  des  Leibes  müsste  folgerichtig  daher 
jedesmal  auch  die  Schwäche  des  Geistes  und  seines  Bewusst- 
seins Hand  in  Hand  gehen,  wenn  jene  Verbindung  unauflöslich 
nnd  gleichsam  solidarisch  wäre.  Nicht  immer  findet  sich 
jedoch  dies  Verhaltniss.  Nach  jenen  und  vielfachen  andern 
onsweifelhaften  Erfahrungen  zeigt  es  sich  oft  genug  auch 
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umgekehrt.  Mit  dem  ascetisch  auia  Aeusserste  herabge- 
echwimdeiieii  Leibe  (wir  erinneni  nur  an  so  Vieles ,  wts 
▼on  den  dbiistlichen  Religiösen  der  Yoneit  berichtet  wird), 
wie  mit  den  in  gewissen  clirouischen  Krankheiten  stuleQ- 
weise  »bneluneiiden  Körperkräften  sinkt  nieht  immer  in  giei- 
ohem  Verhaliniss  das  geistige  Vermögen,  es  nimmt  vor 
einen  andern  Charakter  an;  es  zieht  sich  seherisch  in  die 
Tiefe  des  eigenen  Wesens  zurudc  For  uns,  in  ansoKr 
gegenwärtigen  Culturepoche ,  sind  diese  Erfahrungen  nnr 
darum  so  selten,  und  wo  sie  etwa  hervortauchen,  werden 
sie  als  an  sich  Terdachtige  dem  Auge  unbefangener  Beob- 
achtung meist  entrückt,  weil  der  gegenwärtigen  Zeit,  die 
sich  in  der  gesaomiten  Bewusstseinst'orm  der  li^eziou  ein- 
seitig befestigt  hat,  alle  Anknüpfungspunkte  für  jene  S^ 
s<^einnngen  fehlen.  Sie  werden  vielleicht  noch  mehr  und 
bis  zur  Spurlosigkeit  unter  uns  verschwinden,  ohne  äm 
wir  darum  em  Ilecht  hatten,  an  ihrer  ObjeotiTitit  m  swd- 
feln,  öderes  unterlassen  dürflen,  auf  den  wahrhaften  Grund 
derselben  zurückzuweisen. 

177«  £ndlich  ist  noch  an  eine  sehr  entsoheideBde  Tbtt« 
Sache  zu  erinnern.  Viel  zu  voreilig  behauptet  man  als  all- 
gemeinen, ohne  Ausnahme  gültigen  £r£shruDg86at£: 
dass  ohne  Integrität  des  ffims  auch  keine  Integrität  d« 
Bewusstseiüs  möglich  sei.  Aber  es  sind  auch  zahlreiche 
Fälle  des  Gegentheils  Torhanden,  deren  man  zwar  als  aus- 
nahmsweiser  Merkwürdigkeiten  gedenkt,  ohne  doch  ^ 
folgenreiche  Bedeutung  zu  beachten.  „Es  gibt",  sagt  d<r 
englische  Physiolog  Abercrombie,  und  riele  Andere 
haben  das  Gleiche  beobachtet*),  —  „es  gibt  keuDien  Thsü 


•)  Man  vergleiobe  dievonFechaer  („Zend-Avesta«,  III,  ^7— 
gemnnidtea  aahlrcleli«D  Bdspide  ans  BirdMb,  Long«!  and  tU«  tad^t 
OMiera  anatomMchcn  and.  psychittritcbea  Sobriften.  Dssa  nodi  die  Baob- 
ncbtongen  und  dM  Urtheil  von  Volkmann  (Wagner'fi  „Haadvörter- 
Iwich  der  Physiologie«,  I,  ß69).  Anch  Schubert  hnt  in  «elaar  „0^ 
Nliiehte  der  Seele"  (%  Aufl.,  8.t70-^t7f)  MhMefae  FiUe  »ea  «»am 
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des  Gehirns,  den  man  nicht  und  in  jedem  Grade  zerstört 
gefunden,  ohne  dass  die  geistige  Entwiokeiung  ir- 
gead  merklich  gelitten  hatte. 

Fechner,  indem  er  diese  Worte  anführt,  macht  mit 
Reclit  darauf  aufmerksam,  dass  dies  nicht  die  Leberfiüssig- 
keit  jener  Theile  beweise,  sondern  dass  hier  eine  Yertre- 
tang  durch  den  übrigen  gesund  gebliebenen  Bestand  des 
Hirns  anzunehmen  sei:  —  da  ohnedies  in  den- meisten  der 
angeführten  Fälle  es  die  eine  Himhalfte  war«  die  sich  als 
krank  erwies.  Es  deutet  dies  nnr  auf  die  an  sich  schon 
merkwürdige  allgemeinere  Ertahnmg  hm:  dass  die  Seele 
mit  der  Hälfte  ihres  Organs  (mit  fiinem  Auge  oder 
Ohre)  ebenso  intensiv  empfinden,  überhaupt  den 
Aewusstseinsprocess  ebenso  ganz  vollziehen  kann, 
als  mit  dem  Tollständigen  Organe.  Wenn  das  Hirn 
somit  sich  als  ein  so  fügsamer  Bewusstseinsapparat  erweist, 
dass  ihm  die  Öeele  unter  den  ungünstigsten,  ja  auf  die 
Hälfte  seiner  Unterstützung  herabgesetzten  Yeriialtnissen 
dennoch  eine  genügende  Wirksamkeit  ablocken  kann,  so 
spricht  diese  Thatsache  kcmeswegs  für  eine  „Abhängigkeit 
der  Seele  vom  Hini^%  Tielmehr  umgekehrt  für  die  prin- 
cipielle  Selbständigkeit  der  erstem  und  die  bereitwil- 
lige Unterordnung  des  letztem  unter  die  Seele.  Wir  haben 
schon  zugestanden,  dass  die  beobachtende  Wissenschaft  über 
das  Genauere  aller  dieser  YerluUtnisse  sich  noch  im  Dunkel 
befinde;  und  noch  weniger  fällt  uns  ein,  diese  Lücken  blos 
durch  allgemeine  Begriffe  oder  unbesttnunte  Hypothesen 
ausfüllen  zu  woUen.  Nur  dem  inüssen  wir  uns  widersetzen, 
dass  man  einseitigen  oder  hajbvvahren  Erfahrungen  das  Ge- 
präge unbedingter  Gültigkeit  oder  gar  eines  „Naturge-* 
setzes^^  aufzudrndien  yersuche,  wie  es  bisher  geschehen 


Fortwähren  der  ScelcDtliätii^kcit  bei  schwer  verletztem  oder  fast  zcrstört<»in 
Guliirne  gcsiinmielt ;  fr  ihrli  mrist  ans  ältem  ÖchriftsteUefD,  WO  aot'  weniger 
genaue  Beobachtung  tn  recbnen  ist. 
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ist,  wenn  man  jede  andere  Art  tod  Seelenwirkwunlreit  ab 

die  leiblich  vermitUlte  für  uumöglicL  erklärte.  Man  er- 
sinnt sich  damit  nicht  nur  eine  fipdsche,  d.  h.  nur  halbwahre 
Theorie,  sondern,  was  noch  sohlimmer,  man  yerschliesst 
sich  zugleich  das  Vermögen  und  die  Unbefangenheit  er- 
weiterter firiahrung,  welche  nach  den  von  uns  gegehenen 
Nachweisungen  schon  jetzt  auf  ein  gaas  anderes  Endresul- 
tat deutet,  als  die  herrschende  Meinung  der  Physiologen 
bisher  gelten  liess. 

178»  Wir  wenden  uns  nunmehr  au  einer  neuen  Reihe 
von  Erschumungen,  welche  man  ekstatische  („Seelcnver- 
Setzung  im  engem  oder  eigentlichen  Sinne  nennen  konnte* 
Erst  an  dieser  Stelle  fuhren  wir  sie  auf,  weil  sie,  noch 
rätliselhafter  und  uneikliirlicher  für  die  gewohnliche  A»- 
fiicht  über  das  Verhältniss  von  Leib  und  Seele,  der  vor- 
ausgehenden Untersuchungen  bedurften,  um  überhaupt  nur 
für  Anerkennung  ihrer  Möglichkeit  einen  Anknüpiuugspuuki 
zu  gewinnen. 

Sie  stimmen  sämmtlich  darin  überein  und  ergänzen 

zugleich  daiiiii  die  vorher  betrachteten  Thatsachen,  diißö, 
wenn  in  jenen  eine  real-ideale  Ueberwindung  der  gemeinen 
Zeitform  und  Zeitvorstellung  sich  geltend  machte,  wenn 
darin  die  wahre  Zeit  zum  Bewusstsein  hiiulurchbrach,  hier 
das  Analoge  mit  dem  ßaume  geschieht.  Die  ekstatischen 
Zustande  des  Femwirkens  und  Sichmsetzens  weit  über 
die  Schranken  der  eigenen  Lt  iblichkeit  hinaus,  selbst  das 
sichtbare  Erscheinen  der  Seelengestalt  ausser  dem  L«eibe 
wahrend  des  Lebens  (sich  selbst  oder  Andern),  und  was 
wir  damit  in  genauesten  Ziisanimeuhang  setzen  dürfen, 
selbst  die  sogenannten  Geistererscheinungen:  —  sie  alle 
stimmen  darin  überein  und  beruhen  auf  demselben  Erklär 
rangsprincip:  dass  die  Seele  auch  auo.^^er  den  Grenzen  ihres 
Leibes  und  ohne  Vermittelung  desselben  wirken  könne,  da- 
durch aber  gerade  die  trennenden  Schranken  überwinde, 
welche  für  das  gewöhnliche  Bewusstseiu  in  dem  räumlichen 
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Aussereinaudersein  der  Dinge  liegen.  Der  wahre  Raum 
Bi^hliesat  die  Contimiitat  uad  das  Ineinaaderwirken  des  ramn- 
lioh  Gesonderten  nicht  ans,  sondern  ein;  was  daher  ffir 
das  gewohnliche  Bewusstsein  und  den  gemeinen  Zustand 
des  Geistes  verdunkelt  ist,  das  bricht  in  jenen  ekstatischen 
Wirkungen  für  ihn  snr  Klarheit  hindurch;  der  Geist  ge- 
langt darin  wirkend  zu  seiner  wahrhaften  Kaum- 
existeuz,  schauend  zur  wahxen  BaumTorstellung* 

Wir  konnten  daher  im  ganzen  Bereidi  der  fästase  eine 
doppelte  llichtimg  unterscheiden.  Oiinc  uämlich  in  die- 
sem noch  so  duukeki  Gebiete  irgend  eine  Theorie  vor- 
eilig abschliessen  zu  wollen ,  nmss'  doch  auch  hier  der 

Gruudgcgensatz  alles  Bcwusstseins    von  Erkennen  und 

Wollen,  von  „Keceptivitat^^  und  ,,8pontaneitat^S  gan- 
zen eigenthümlichen  Form  jener  Zustande  gemäss  msk  re- 

produciren.  Die  sriuiintllchcn  ekstatischen  Thatsachen  Hessen 
sich  deouui'olge  auÜasseu  als  von  überwiegend  theoreti- 
schem oder  von  praktischem  Charakter,  als  ruhendes 
Schauen  oder  als  wirksame  Bethätigung. 

In  jenen,  zugleich  dem  ersten,  uiedersteu  Urade  dersel- 
ben, tritt  überhaupt  nur  für  den  Yorstellnngsprocess 
der  Seele  ein  rascherer  Ablauf  ein;  die  gewohnlichen  Zeit- 
sohranken des  Bewuästseins  schwinden,  die  Seele  durcheilt 
im  raschesten  Laufe  unbestimmbar  grosse  Vorstellunge- 
reihen.  Wir  begründeten  ausführlich,  warum  wir  diese 
Erscheinung,  auch  wenn  sie  in  den  gewohnliehen  Traum 
fallen  sollte,  schon  als  ekstatische  zu  bezeichnen  haben. 
Sic  ist  nicht  möglich  ohne  relative  Entbindung  der  Seele 
von  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Organismus  (§.  1 69  fg). 
Wie  wichtig  jedoch  es  sei,  darin  bereits  eine  Aufhebung  der 
Form  des  „Himbewusstseins"  zu  constatircn,  liegt  am  Tage. 
Es  wird  indirect,  aber  tliatsächlich  dadurch  bewiesen,  dass  die 
Verbindung  zwischen  Seele  und  (änsserm) Leibe  eine  viel  lös- 
barere sei,  als  die  gewöhnliche  Meinung  es  zugeben  will. 

Dieser  unterste  Zustand  kauu  sich  aber  auch  zur  eigcnt- 
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liehen  „Vision",  zum  Hell-  und  Fernsehen  steigern.  Dann 
treten  die  während  der  gewöhnlichen  Leibesverbiiidimg 
▼erdunkelten  Besiehungen  der  Seele  in  Uuem  eriiobtem 
Lind  Ycrtieftem  Bewiisstsein  vollständiger  hervor.  Der  Be- 
reich ihres  Schauens  hat  sich  erweitert;  sie  erkennt  und 
weiss  zugleich  in  der  wahren  Zeitform.  Aber  ihr  Zfostand 
ist  ein  überwiegend  passiver,  ein  nihiges,  oft  seliges  Schauen. 

Indesfi  kann  dies  ganze  Verhältnis^  noch  zu  einer  voll- 
standigem  ,,£ntleibiing^  sieh  steigern,  wo  dann  zugleich 
(soweit  in  diesen  dunkeln  lu  ii^ionen  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit Schlüsse  zu  machen  möglich  ist)  die  Seele  sich 
eines  andern  Darstellungsmediums  zu  bedienen  seheint.  Dann 
wirkt  sie  auch  ausser  ihrem  Leibe  oder  vielmehr  ohne  ihn; 
sie  wirkt  im  wahren  Uaume,  d.h.  die  Undurchdringlicb- 
keit  der  andern  Korper  ist  für  sie  ebenso  oder  wenigstens 
in  einem  analogen  Grade  verschwunden,  wie  ihr  eigener 
Korper  wahrend  ihres  gewöhnlichen  ^l^ustandes  für  sie 
dnrchdringlich  ist.  Die  dynamische  Gegenwart^,  weldie 
sie  in  Bezug  auf  den  eigenen  Leib  besitzt  (§.  88,  129% 
hat  sieh  iiber  seine  Gr^ize  erweitert.  Sie  bedarf  nicht 
mehr,  leiblich  die  getrennten  Hanmetrecken  zn  durchwan- 
dern, um  -das  Entfernte  percipircn  oder  in  die  Feme  wir- 
ken zu  können.  Der  Wille  der  Seele  tritt  hier  supplirend 
em;  sie  TerBetzt  sich  wirkend  oder  percipirend  in  den  fer- 
nen Ort  ganz  ebenso  und  nach  derselben  Analogie ,  wie  sie 
es  mittels  des  Willens  innerhalb  ihres  Leibes  unauf- 
hörlich thnt.  £s  ist  eine  dynamische  Raomüberwindung 
derselben  Art,  nur  in  einem  grossem  Ma«sstabe.  Und  wie 
wir  im  Willen  der  Seele,  in  ihrem  Grundtriebe  zur  eigenen 
Existenz  überhanpt  das  wahrhaft  Ranmsetzende  und 
Ueberwindende  zugleich  fanden,  so  ist  auch  in  jenen 
ekstatischen  Zuständen  ganz  dasselbe  Princip  wirksam,  nur 
von  der  Bindung  befreit,  welche  die  anmittelbare  äussere 
Verleiblichung  ihm  auferlegte. 

In  allen  diesen,  gemeinhin  betrachtet,  so  befremdlichen 
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Hiatfiftchen  ist  daher,  wie  man  sieht,  durchaus  nichts  eut- 
ludten,  WM  sich  der  Analogie  der  gewohnt«!  und  regel- 
mässigen Erscheinungen  enteoge,  welches  überhaupt  mit 
den  ^J^iaturgeaetzeu^^  nicht  in  Einklang  zu  bringen  wire, 
▼onmgesetzt  freilich,  dass.man  die  nnhaltbare  oder  wenig-, 
etens  nsrrollBtandige  Theorie  von  der  nnanfldsliehen  Ter- 
knapfung  der  Seele  mit  ilirem  äussern  Leibe  au%eg<  ben  hat. 

Die  Kritik  daber  bat  sieb  nicht  mehr  gegen  die  Mög- 
lichkeit jener  Thatsacben  zu  richten;  diese  ist  erwiesen, 
weil  das  Erkläruugsprincip  dafür  gefunden  und  im  Zusam- 
menbange mit  allen  andern  pbyaiologiacben  und  psycbologi- 
■ecben  Wahrheiten  begründet  ist  Fortan  ist  es  möglich,  jene 
sonst  so  verfänglichen  Erscheinungen  in  den  Kreis  der 
Wissenacbaft  zu  sieben;  und  jetzt  wird  ee  die  Aufgabe  der 
Kritik,  sie  nach  ihrem  fiictiscben  Bestände  zu  erforschen  und 
den  hier  wirkenden  hohern  Gesetzen  des  Daseins  auf  die  Spur 
au  kommen,  ^  aioberlicb  eine  wichtige  Aufgabe  der  Zukunft I 

m*  Dabei  ist  schon  Vorlaufig  auf  eine  merkwürdige 
Inconsequenz  jener  kritischen  Skepsis  auluierksam  zu  lua- 
oben.  Wenn  man  die  dabin  emacblagenden  Werke  durch- 
mustert, so -findet  man,  daas  sie  sich  ein  besonderes  Ge* 
aobaft  daraus  machen,  die  Objectivität  der  Geistererschei- 
Hungen  anzugreifen,  wahrend  sie  das  Sicbselbstaeben,  die 
Doppelgrmgerei,  ja  das  so  häufig  berichtete  Siebankündigen 
an  entfernten  Orteu  während  des  Lebeus,  das  Fernsehen 
.  und  Femwirken  und  Aehniiches  tolerirbarer  finden.  Ein 
handgreiflicher  Wider8]Hrnch!  Wenn  jener  bebutsamoi  Auf- 
kiuiuiig  dasjenige,  was  man  aufs  eigentlichste  nur  als  eine 
Geisterersobeinung  bei  Leibesleben  bezeichnen  kann, 
keinen  Anstoss  eirregt,  so  ist  noch  ungleich  weniger  Grund 
vurbauden,  solche  Erscheinungen  und  Femwiikuugen  "von 
wirklich  Abgeschiedenen  in  Zweifel  zu  ziehen.  Denn  die 
Wirkungen  einer  Tornbeigebenden  und  augenblicklieb  wie- 
der aufgehobenen  Trennung  der  Seele  von  ihrem  Leibe 
während  des  Lebens  sind  ein  weit  befremdlicheres,  weit 

■ 
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schwieriger  zu  erklär eudes  Factimi  als  jene,  die  nach  der 
definitiven  Trenmuig  beider  eintreten  sollen. 

Dabei  ist  freilich  nie  ansser  Acht  zn  lassen  —  ein  üm- 
stand,  desseu  wir  schon  früher  gedachten  zur  richtigen 
Würdigung  solcher  Thatsacben  (§.  157  fg.)  —  dass  jene 
Geistererscheinangon ,  wie  alles  dahin  Einschlagende,  nur 
nach  den  Gesetzen  des  Traums  und  der  Vision  beur- 
tbeilt  werden  können,  dasis  für  das  ^^Hirnbewusstseiu^^ 
all  Dergleichen  yoUig  imperceptibel,  wie  von  seinem  Stand- 
punkt aus  durchaus  unerklärlich  bleiben  müsse.  Unter  die- 
sen Cautelen  jedoch  ist  gegen  die  Möglichkeit  jener  Erschei- 
nungen kein  begründeter  Einwand  zu  erheben.  Nur  die 
£r£ahrung,  die  von  Kritik  geleitete  und  mit  den  Gesetzen 
dieser  Thatsacben  Tertraute  Beobachtung  hat  hier  deu 
Ausschlag  zu  geben.  Sehen  wir  jedoch,  wenigstens  in  ge- 
wissen Regionen  der  wissenschattlich  Gebildeten  —  denn 
von  den  gedankenlosen  Nachbetern  reden  wir  nidit  —  das 
fortdauernde  Strauben  gegen  eine  solche  Anerkenntnisse  so 
können  wir  nicht  umhin,  sie  durch  die  Abneigung  mitbe- 
dingt  zu  halten,  eine  persönliche  Fortdauer  des  Menschen 
anzunehmen.  Denn  in  der  Thai,  der  Glaube  oder  Niebt- 
glaube  an  diese  hochwichtige  Wahrheit,  wie  er  iXberhaiipt 
auf  das  tiefste  eingreift  in  unsere  gesanunte  Liebensautiafi- 
sung,  häng^  audi  mit  jener  Anerkenntniss  au&  entscliie* 
denste  zusammen;  und  da  konnte  man  wirklich  versucht 
sein,  jenen  vermeintlich  Gebildeten  und  Ueberklugen  etwas 
mehr  zn  wfinschen  vom  alten  substantiellen  YolkSglanben, 
der  sie  wenigstens  der  traurigen  Oede  ihres  eingero Stettin 
Abe^laubens  tur  die  Negation  entreissen  würde. 


*)  Besonders  in  letztenn  Betracht  halten  wir  das  Unheil  für  lehr  erwäb- 
nenswcrtb,  welche«  A.  Schopenhauer  nenerdings  in  einer  eigenen  Ab- 
handlang  über  den  angeregten  Gegon.«t^n<l  gegeben  hat(„Verfneh  ober  Geister- 
sehen  und  was  damit  zusammenhängt"  in  den  „Parorpa  und  Paralipo- 
nipna'S  Berlin  <H6I,  I,  2lo— i96).  So  wenig  wir  seine  Erklärung  der 
Tüatsaohen  für  irgendwie  genügend  halten  können  —  schon  dämm  nicht, 
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Im  üebrigen  legen  wir  selber  jedoeh  kein  solches  Ge- 
wicht auf  j^enen  Glauben,  wie  von  sehr  vielen  Seiten  dies 
—  I 

weil  sie  eine  snbjecti v-ideaiistische  ist  und  mit  seinen  allgomeinen 
Principien  iteht  und  falU,  über  die  wir  bei  andern  Gelegeabeiten  hinrei- 
chend uns  erklärt  haben:  —  so  hat  er  doch  trotzdem  50  yicl  nnbeSui- 
genes  Urtheil  und  so  viel  eindringende  Beobacbtungsgabe  für  das  ChanA- 
teristische  des  Factischen  an  den  Tag  geUgt,  dass  seine  Abhandlung 
pbeoso  dadurch  ihren  selbständiifeo  Werth  behauptet,  wie  durch  ihre  rei- 
chen literarischen  und  wohlausgewählten  thatsächlichcn  Notizen.  Dabei 
i?t  noch  ein  anderes  so  zu  sagen  wissenschaftlich -ethij.<  hes  Verdienst  «n 
ihr  hervorzuheben.     Nach  seinen  nietaphysischen  Principien  ist  Schopen- 
hauer bekanntlich  Gegner  jeder  individuellen  Fortdauer  mit  persönlichem 
IJewusstsein.    Das  Individuum  al8  sohhes  endet  für  ihn  ndt  dem  Tode. 
„Allein  das  Individuum  ist  nicht  luiäer  wahres  und  letztes  Wesen,  viel- 
mehr eine  blosse  Acusserung  desselben,  des  Dinges  au  bicli,  des  Kinen 
ewigen  a  W  ilkau  /um  Leben >     Wir  t^ind  nach  dem  Leben,  was  wir  vor 
der  Gebnrt  waren,  als  individuelles  Bewnsstsein  verschwtniden. «  („Zur 
Lehre  von  der  Unzerstörbarkeit  unsers  wahren  Wesens  durch  flen  Tod" 
in  „Parerga  und  Faralipomena^S  U,  228,  220,  237.)    Während  daher 
die  Anwhme  wirhlidier  Miterenoh«lnttnge&  die  wiehtigMe  factischc  In- 
aitaa  gegen  edne  Theorie  wäre,  ww  er  doh  »nch  gar  nicht  verhehlt 
(„Veher  Geietersehen«,  8.        SSI)«  so  ist  doch  fein  Sinn  für  die  innere 
Mncfat  des  Olyedifen  so  entschieden,  dnse  er  in«  diesem  Falle  sich  ihr  nn- 
terwiift,  seihst  nnf  die  Gefiihr  hin,  mit  seiner  sonstigen  Theorie  in  einen 
bedenlctichen  Widerspruch  sa  gerathen.    Und  dies  ist  es  eben,  vras  uns 
ihn  als  den  echten,  von  VoraassetaEongen  nnheengten  Forscher  hcxeichnet, 
gttrade  wie  anch  Lessing,  Kant,  Wieland  (in  seiner  „Enthanisie": 
„SammtUehe  Werke'S  XXXVH,  418  fg.,  434),  W.  von  Hnmboldt  (in 
der  bekannten  Stelle  seines  „Briefwechsels  mit  einer  Frenndin")  über  den 
beregten  Gegourtaad  genrdieilt  haben.  Es  kann  daher  nnr  belehrend  sein, 
die  Aeasscnuigen  eines  durch  theoretische  Gründe  jener  Annahme  abge- 
neigten Mannes  darüber  zu  hören,  welcher  dennoch  den  factischen 
Granden  dafür  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.    Nachdem  er  im 
weitem  Ziuammenhange  dasselbe  erinnert  hatte,  was  auch  wir  geltend  zu 
machen  nicht  umhin  konnten  (§.450,  Note),  wie  ungenügend  jede  Erklä- 
rung solcher  Tbatsachen  aun  hlos  .^ubjectiver  Täuschung  bleibe,  „wenn 
die  Krsch^nang  Dinge  offenbart,  die  kein  Anderer  denn  sie  wissen  konnte", 
so  fahrt  er  also  fort:  ,,  Manche  fieistererscheinungen  sind  allrrdings  so  be- 
schaffen, dass  jede  anderweitige  Au^legung  grosse  Sehwierigkeit  hat,  so- 
bald man  sie  nicht  für  gänzlich  erlogen  hält.    Gegen  dies  letztere  spricht 
aber  in  vielen  Frillen  theils  der  Charakter  dea  ursprün^lielien  Erzählers, 
tfi  'iL-  das  Gepräge  der  Aufrichtigkeit  und  Redlichkeit,  wekiie.s  seine  Dar- 
.stelluug  trägt;  mehr  als  Alles  jedoch  die  vollkommene  Aehnlichkeit  in  dem 
ganz  eigenthüm liehen  Hergang  und  ße^cbadenheit  der  angeblichen  Krschei- 
nungen,  soweit  auseinander  auch  die  Zeiten  und  Länder  liegen  mögen, 
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neuerdiugä  geschieht,  ja  wie  sogar  Schopenhauer  es  zu 
thon  sdieint.  Der  Natur  der  Sache  nach  muaaen  dem  etwa 


MM  dmn  die  Beriehte  stanmieii.«  Kacbdaa  <r  daf&r  «iaige  treffende  Be- 
lege  gegelMn  het,  fUirt  er  alao  fort:  „Der  Cbaialrter  tmd  Typus  der  Gel« 
■tereraeheiniuigeii  ie(  eis  eo  feet  iMidnunter  und  elgeothfiaiUelier»  dtsi  der 
Geftbte  beim  Lesen  einer  soleben  Geseblehte  beurtheilen  kann,  ob  rfe  das 
efUmdene  oder  aocb  auf  optischer  Teoscfanng  betnbeado,  oder  aber  «ins 
-wirkliebe  Vision  gewesen  sei.  Bs  ist  wnusebeaswetth  nad  steht  sn  boffes, 
dass  wir  bald  eine  Sanmlong  cbhietlseber  Gespeastergeachtehten  erfaalMa 
mögen,  am  zu  sehen i  ob  sie  nicht  anch  Im  Weseatüdiea  ganz  deoselbci 
Charakter  und  Typus  wie  die  unsedgen  tragea  and  sogar  in  den  Neb«a- 
nmstanden  eine  grosse  XJebereinstimmung  zeigen,  welches  sodann  bei 
so  durchgängigl»r  Grundverschiedenheit  der  Sitten  nnd  Glas- 
benslehren eine  starke  Beglaubigung  des  in  Rede  stehenden 
Phänomens  ilberhaupt  abgeben  würde.    Vor  der  Hand  mache  ich 
in  dieser  Hint«klit  daratif  aufmerksam,  dass  die  meisten  der  die  Charakte- 
ristik des  Geisterspuk«  ausmachenden  Phänomene,  wie  sie  in  den  oben  an- 
geführten Sclinft*  ]i  von  Hennings,  Wenzel,  Teller  u.  s.  w. ,  sodann  später 
▼on  J.  Kcrner,  Horst  und  vielen  Andern  besclirieben  werden,  sich  schon 
pan/.    In        finden  in  sehr  alten  Büi  horn  .  %.  B.  in  dreien  mir  eben  vor- 
liegenden aus  dem  16.  Jahrhundert,  nämlich:  Lavater,    IV  Hpectris«.  Ihj- 
raeos,  «De  locis  infe&tis»  und  «De  ppcctris  et  ajipnritionibuh  iibrk  duo»  (Eis- 
leben 4597)."     (Hierzu  hätt«  er  nodi  des  Frauziosen  Auijustiii  Calmel 
und  des  Engläuders  Richard  Baxter  "Werke  rechnen  können,  die  am  As* 
fange  des  vorigen  Jahrhunderts   diesen  Ge^en:?tand   behandelten.)  —  — 
„Unter  den  Argumenten  für  die  Wirklichkeit  der  Geii,tercrächeinungen  »sf- 
dient  ancfa  der  Ton  des  Unglaubens,  in  welchem  die  gelebriea  Ersahltr 
ans  iweiter  Hand  sie  vortragen,  erwähnt  sn  werden;  well  er  in  der 
Regel  das  Gepräge  des  Zwangs,  der  Affectatlon  and  Bes- 
ehelei  so  deatlicb  trägt,  dass  der  dahinter  steekende  beiai- 
liehe  Glanbe  dnrebsebimmort.**  (Schopenhauer  a.  a.  0. 
^184.)  —  la  Betreff  der  Ton  ihm  mit  fieeht  gi^tead  gesnaebten 
einstimmang  jener  Bnahlnagen  in  Ihren  Haapt«  aad  Nebensagen  ans  allen 
ZsIten  nad  von  ailea  Glaubenslehren,  was  aaf  etwas  Objeetltes  in  ihscn 
hindeute,  braucht  er  indess  sich  nicht  aaf  eine  kfiafUge  Httlfacilnng  ehine- 
siseber  Gesstergesdiiclitcii  su  beselirinkea.  Vflm  gar  nieht  seltenen  Bericbts 
der  altea  griechischea  and  romiscbea  Schriftsteller  aber  dergleicben  Visio* 
aen  (znsammengeftellt  in  der  auch  sonst  sehr  leseaswertbea  Abhandlung 
Toa  J.  Tafel,  „Die  Unsterblichkeit  und  WIedererinaarungskiaft  der  Seele 
erwiesea  aaa Schrift,  Vernunft  und  £rliahrang<«,  Tübingen  4853,  S.  SO—'-) 
tragen  ganz  den  gleichen  Typus  wie  die  spätem  christlichen;  nnd  wenn 
man  vollends  sich  erinnert,  was  die  Römer  mit  ihrea  „Maaea"  (Fami- 
lien   nnd  Hausgeistern)  bezeichneten,  bei  denen  sie  sogar  aodi,  ganz  dem 
<  linstlichen  Volksglauben  analog,  seJi^^e  und  unselige,  Laren  und  Leinu- 
rcn  oder  Larven  unterschieden  (man  vgl.  Gessaer's  oder  Forceliin^^ 
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Objectiven,  was  dergleichen  Visionen  zu  Grunde  liegt,  so 
viel  sobjectiye  Beimischungen  sich  zugesellen,  dass,  auch 
die  Möglichkeit  derselben  an  sieh  yorausgesetzt,  loium  in 
irgend  einem  Falle  die  Grenze  des  subjectiven  Scheins  und 
der  objectiven  Wahrnehmung  mit  Sicherheit  sich  ziehen 
Hesse,  somit  auch  f&r  die  Wissenschaft  wenig  snverlassige 
Belehrung  daraus  zu  schöpfen  wäre.  Als  Stiitze  für  die 
Gewissheit  unserer  individuellen  Fortdauer  yollends  bedür- 
fen wir  jenes  Glaubens  nicht.  Diese  ist  durch  die  hier  auf- 
gewiesenen Erfahrunf^sanalogien  zu  einem  so  hohen  Grade 
innerer  Gewisaheit  gediehen,  dass  sie  durch  solche  An- 
nahme kaum  verstärkt  zu  werden  nothig  hatte.  Das  V er- 
hältniss  ist  vielmehr  das  umo^ekehrte.  Der  Geisterglaube 
schliesst  sich  an  die  Kesultate  jener  Analogien  so  unge- 
zwungen  an,  dass  er  in  ihnen  die  eigene  Stiitze  und  Be- 
glaubigung linden  kann,  ohne  dass  man  im  geringsten  nöthig 
hätte,  die  trüben  Kiemente,  welche  er  selber  bei  sich  fuhrt, 
mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Die  Jdinftige  Welt  ist  weder 
ihrer  Existenz  nach  im  mindesten  zweifelhaft,  noch  blmbt 
sie  in  ihrem  Wesen  und  ihren  Wirkungen  dem  diesseitigen 
Dasein  unzu^inglich,  wiewol  sie  auf  dem  Augpunkte  des 
letztern,  wi  khcr  durchaus  nur  der  phänomenalen  Welt  zu- 
gekehrt ist,  im  normalen,  „gesunden^^  Zustande  deöselbcn 
durchaus  imperceptibel  bleiben  muss.  'So  ist  sie  audi  nicht 
in  eigentlichem  oder  ausschliessendem  Sinne  blos  eine  „künf- 
tige" für  uns.  iSchun  jetzt  und  immerdar  leben  wir  in  ihr; 
denn  sie  ist  der  ewige  und  einzig  dauerhafte  Ghimd  auch 
unsers  gegenwärtigen  Daseins,  wie  nicht  minder  der  innerste 
Quellpunkt  unsers  Bewusstseins,  indem  aus  ihr  allein  alle 
neuschopferischen  Gedanken  in  den  bewussten  Umkreis  un- 
sers Geistes  treten  (§.  174), 

laL  Lexicon  s.  v.  manes,  larcs,  leimiros),  so  begegnen  wir  danüt  bei  dem 
sonst  so  phantasielosen  und  realistisrhun  Hömervolkc  einem  dergestalt  aus- 
gebildeten Geistertrlauben  von  ^an/  niittelalterüchem  Gepräge,  Üäss  aii  der 
UmTerMÜitäti  desseibeu  nicht  zu  zweiiein  ist. 
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180»  Und  so  ist  auch  nicht  dies  die  Frage  oder  das 
Verwnndersanie,  za  erklären,  wie  wir  Ibrtzudauem  vermögen; 
denn  wir  sind,  und  wir  sind  die  Stoffwelt  bdherrschende, 
nur  vorübergehend  aus  ihr  uns  corpoii»ii\iide  Geister. 
Vielmehr  umgekehrt  könnte  es  Wunder  nehmen,  warum 
wir  im  gegenwärtigen  Leben  nieht  ganze,  Tolistandige 
Geister  seien,  was  jene  seltsame  Umklcidung  mit  einem  aa 
sich  uns  heterogenen  Stoffleibe  bedeute,  welche,  wie  sich 
sattsam  und  von  allen  Seiten  uns  zeigte,  eine  Bildung 
und  Einschränkung  des  geistigen  Schaueus  und 
Wirkens  in  sich  schliesst,  mit  nichten  aber  für  die  ein- 
zige Bedingung  gehalten  werden  darf,  um  überhaupt  das 
Bewusstsein  zu  vermitteln.  Diese  Frage  nun  nach  dem 
Grunde  der  Verendlichung  und  Versinnlichung  des  mensdi- 
lichen  Geistes,  welche  keineswegs,  wie  man  fast  aUgemeis 
dafür  hält,  idcutiscli  ist  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Individualitat  und  Persönlichkeit  übeiliaupt;  —  dies 
Problem  ist  einerseits  das  allertiefste  und  bedeutungsvollste, 
welches  den  Menschen  überhaupt  beschäitigcu  kann,  denn 
in  seinem  einfachen  Ausdruck  drängen  sich  alle  ethischen 
Rathsel  unsers  gegenwärtigen  Daseins  zusammen.  Andcrer- 
seitü  läset  es  sich  blos  vom  Standpunkte  der  Anthropologie 
nicht  vollständig  Josen,  denn  es  führt  uns  über  den  unmii* 
telbaren  Horizont  des  mensehlieheu  Bewusstseiiis  hinaus, 
aus  dessen  fester  Gegebenheit  lediglicli  die  Anthropologie 
ihre  Voraussetzungen  zu  schöpfen  hat*  Wohl  aber  kann 
dieselbe  das  Das l  in  eines  solchen  Problems  constatiren, 
indem  sie  in  den  gegebenen  Seelenzuständen  auf  die  Elemente 
eines  Nichts  ein  sollenden,  auch  anders  Seinkonnendea 
hinweist  und  zugleich  in  ihnen  die  Spuren  oder  Vorankün- 
digungen eines  hohem,  vollkommenem  Bewusstseins  ent- 
deckt, das  im  gewohnlichen  Dasein  als  gebunden  oder  zu- 
rückgedrängt erscheint. 

Das  höchste  Resultat  der  Anthropologie  ist  daher  fest- 
zustellen, dass  es  sich  also  verhalte  mit  dem  gegenwartigsB 
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menschlichen  Zustande.  Warum  es  so  sei?  —  die  Lösuug 
dieser  grossen  Frage  fallt  durchaus  einem  überempiriscken 
Standpunkte  anheim;  daram  aber  keineswegs  einem  sogenann- 
ten aprioristischen  oder  dem  der  „reinen  Vernunft",  woran  * 
man  bei  jenem  Worte  zunächst  zu  denken  gewohnt  ist.  Wie 
▼on  selbst  sidi  yerstehen  sollte,  ist  aus  aUgememen  Vernunft- 
gründen  dasjenige  nicht  herzuleiten,  was  gerade  als  ein 
nicht  Noth wendiges,  ein  auch  anders  sein  Könnendes, 
als  fitotisdien  Bedingnissen  unterliegende  Fügung  sieh  an- 
kündigt. Es  iLiinn  überhaupt  nicht  aus  allgemeinen  Begrif- 
fen, sondern  lediglich  aus  einer  jenseit  der  Sinnenwelt 
und  ihrer  ganzen  Bewusstseinsform  feilenden  Thatsache 
erklart  werden,  da  in  ihr  ja  gerade  der  Grund  und  Ur- 
sprung jenes  empirischen  Bewusstseins  selber  ^thalten  sem 
flolL  Hier  hat  also  das  „Ueberempirische^^  die  Bedeu- 
tung einer  sciileohthin  übersinnlichen  Erfahrung,  der  facti- 
sehen  Kunde  aus  einer  umfassendem  Ordnung  der  Dinge, 
als  die  ist,  wdchc  die  Sinnenwelt  uns  darbietet  Wir  kon- ' 
neu  dies  nach  dem  längst  dafür  ausgeprägten  Ausdruck  nur 
„Offenbarung^^  nennen. 

Zu  diesem  ganzen  BegnfFsgebiete  hat  nun  die  Anthro- 
pologie ein  lediglich  iormales  oder  vorbereitendes  Verhalt- 
niss.  Sie  erweist  den  Zustand  der  Ekstase,  d.  h.  eines 
Innewerdens  durch  andere  ab  leiblich -organische  "Vermit- 
telungen,  überhaupt  als  einen  mögliciien,  hiermit  aber  auch 
TielfiEicher  Abetnfungen  fähigen.  Doch  wurde  sie  einer  sehr 
bedenklichen  Uebereilung  sich  hingeben,  wenn  sie  in  all 
Dergleichen  schon  eine  „Offenbarung"  erblickte  und 
„höhere  Wahrheit^^  dem  Geiste  gewonnen  wahnte.  Viel- 
mehr muss  aic  anerkennen ,  dass  sich  darin  eine  völlig  neue 
Welt  höchst  mannichfacher  und  vieler  Unterschiede  fähiger 
Geisteszustände  der  Betrachtung  eröffiie. 

18L  In  der  nächsten,  gewöhnlichsten  Gestalt  der  Kk- 
stase  bleibt  der  Geist  noch  seiner  ei^genen  Welt  verbun- 
den; sein  Zustand  ist  lediglich  eia  intensiveres  Licht-  oder 
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Bewus^^t werden  des  eigenen  Innern  und  seiner  für  dM  ge- 
wohniiche  Bewusstsein  Terborgen  bleibenden  Beziehnngen 
voL  alldem  Realen,  innerhalb  dieser  Begkui*  Die  H«ä- 
instiucte.  Ahnungen  allgemeiner  oder  specieller  Art,  der 
gewöhnliche  Somnambuhamus  und  sein  Hellsehen,  aber  auch 
manehorlei  in  den  gewöhnlichen  Tramn  hincnacheinettd«! 
Wahrsagerische  und  unzähliges  Andere  der  Art,  was  T<m 
der  Wissenschaft  bisher  gar  nicht  oder  nicht  geborig  be- 
aehtet  worden,  gebort  in  diesen  Umkreis.  Hierbei  kaim 
von  „Offenbarung''  in  eigentlichem  Sinne,  von  de», 
waa  die  menschliche  Wesensstufe  übersteigt,  noch  mcht  die 
Rede  sein. 

Aber  überhaupt  einmal  eingetreten  in  diesen  Znsttnd 
innerlichen  Schauens,  ist  nunmehr  der  Geist  (gleichsam 
nnwillk&fflich)  auch  der  Abspiegelung  einer  andern  AVeH 
geistiger  Einflüsse  in  sein  Bewusstsein  zuganglich  gewor- 
den; —  einer  „andern^,  Mgen  wir  ganz  allgemein,  imlem 
dabei  die  Mdglichkeit  des  Gegensatzes  einer  hohem  (äber- 
menschlichen)  und  einer  tiefern  (uutermenschlichen)  Region 
nicht  wird  in  Abrede  gestellt  werden  können,  so  gewiss 
die  Untersefaiede  zwischen  Gutem  und  Boeem,  zwischen 
Wahrheit  und  Lüge,  weiche  die  Menschenweli  factisch  dar* 
bietet,  auch  in  der  eigentlichen  Geisterwelt,  nur  uacli 
grossem  Dimensionen  und  in  tieftr  ausgeprägten  Geges^ 
Sätzen,  sich  wiederholen  müssen. 

Das  Offenstehen  für  dieae  gesanonte,  über  das  menselk- 
liehe  Nirean  Unaasreidiende  Weit,  die  Möglichkeit  einer 
Ekstase  in  zweiter  Potenz,  ist  nun  die  Antliropologie 
ebenso  anzuerkennen  g^ndthigt,  wie  sie,  einmal  von  der 
Niohtabsointheit  unsers  gegebenen,  sinnlich  venmtteÜeo 
Bewusstseius  überzeugt,  der  Auerkenutmss  der  ersten, 
dem  ForJl^s||er8elbett  sich  nicht  entziehen  konnte. 

Hier  ab^^>i:;|t,  in  diesen  Ekstasen  zweiter  Potenz^  ut 
der  Geist  m  die  Region  der  Offenbarungen  getreten, 
der  „Emspraobe'«  einer^^^eitigen  Welt  in  die  ge^^ 
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wärtige,  d.  h.  eines  für  das  menschliche  Bewusstsein  schlecht- 
hin Verborgenen  in  den  Bereich  dieses  Bewusstseins  selber. 
Um  jedoch  auch  hier  auf  das  Bedenkliche,  möglicherweise 
sogar  Irreführende  solcher  Begabmig  hinzuweisen,  die  in 
der  Regel  von  Denen,  welche  ihr  überhaupt  Anerkenntniss 
zuwenden,  allzu  sehr  überschätzt  und  mit  einem  zu  unbe- 
dingten Vertrauen  begrüsst  wird,  lässt  sich  —  jenes  allge- 
meine Princip  einmal  zugegeben  —  an  sich  selber  die  Mög- 
lichkeit einer  Einsprache  aus  der  Welt  der  Bosheit  und  der 
Ijüge  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen,  als  die  Offenbarun- 
gen aus  den  reinen  Hegionen  der  Wahrheit  und  des  Guten. 
Und  wirklich  genügt  eine  nur  massige  Erfahrung  in  der 
Geschichte  solcher  ekstatischen  Zustande,  um  jene  Mög- 
lichkeit bestätigt  zu  finden  und  sogar  ofl  genug  in  ihnen 
ein  zweideutiges  Umschlagen  aus  der  einen  Region  in  die 
andere,  da  beiden  der  menschliche  Geist  nun  gleichmässig 
geöffnet  ist,  deutlich  wahrzunehmen.  Die  Anthropologie 
entscheidet  hier  nicht;  es  ist  nur  ihres  Amtes,  die  allgemei- 
nen Kriterien  dafür  aufzustellen. 

182.  Und  hier  ist  es  Zeit,  an  eine  frühere  Betrachtung 
zu  erinnern.  Nach  dem  von  uns  nachgewiesenen  durchgrei- 
fenden Gesetze  der  Weltökonomie  (§.  110):  dass  in  der 
Stufenreihe  der  Wesen  jedes  Niedere  von  seinem  Ilöheni 
in  Besitz  genommen  und  damit  zum  Darstellungs-  (Offen- 
banuigs-) Mittel  desselben  erhoben  werden  kann,  muss  die 
Anthropologie  es  für  schlechthin  möglich  erklären,  ja  be- 
dingungsweise für  nothwendig,  dass  in  demselben  Masse, 
als  die  enge  Verbindung  des  menschlichen  Geistes  mit  der 
äussern  Leiblichkeit  und  dadurch  mit  der  niedern,  bewusst- 
losen  Stoffwelt  sich  lockert,  d.  h.  je  mehr  der  Geist  auf- 
hört, dieses  DarsteUungsorgans  sich  zu  bedienen,  er  ganz 
von  selbst  dadurch  fähig  werde,  selber  zum  Offenbarungs- 
organ für  eine  höhere  Welt  zu  werden,  in  deren  ausschliess- 
liche, un^etheilte  Gemeinschaft  er  nun  zurücktritt.  Hiermit 

ist  die  Möglichkeit  solcher  „Offenbariuig",  sind  die  Formen 

28* 
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uud  Bediugiiugen,  iu  denen  diese  höhere  Kunde  im  Be- 
wusatseüi  au^Eatreten  yemiag,  von  der  Anthropologie  aller- 
dings za  begründen  und  in  innem  2«ci8animenliang  za  brin- 
gen mit  den  gewöliuiichen  Zuständen  des  Bewus&Ueins. 
Und  80  ist,  was  wir  im  Vorhergelienden  dafür  za  leisten 
suchten,  allerdings  ab  eine  Au^be  anzuerkennen,  welcher 
die  Aiithropologie  schon  langst  sich  hätte  unterziehen  sollen. 
Dies  ist  aber  die  Grenze  ihrer  Berechtigaug;  denn  der  In- 
halt  jener  Offenbarung^^  bleibt  nach  eigenem,  selbständi- 
gem Massstabe  zu  beurtheilen.  So  ist  die  Anthropologie 
in  dem  Umfange,  wie  wir  sie  uns  denken,  Forbereitongs- 
Wissenschaft  für  die  Religionsphilosophie  und  Theologie; 
sie  weist  auf  die  allgemeine  Quelle  zurück,  aus  der  solche 
Offenbarungen  stammen,  doch  überlasst  sie  jenen  Wissea- 
schaften,  den  Grehalt  und  die  Bedeutung  derselben  zu  prufim. 
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Seele  und  Geist. 
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Erstes  CapiteL 

Oer  Lebensprocess. 


18t.  U  er  Mensch  —  so  ergab  es  die  bisherige  Uuter- 
sochnng — iat  GeniiiB,  goisti  g  eigeDth&müche  Individnalität  j 
und  wiewol)  was  Greist  sei,  erst  am  Schlüsse  des  gancen  Wer- 
kes vollständig  erkannt  werden  kann,  nachdem  auch  seine 
bewusste  £iitwiokeliiiig  erforscht  ist^  so  hat  dennooh  schon 
der  gewichtige  Unütand  sich  ergeben,  dass  Tom  ersten 
B^^inne  seiner  zeitlichen  Sonderexistenz  an,  seit  der  £r- 
zeng^g,  dies  individuelle  Princip  im  Menschen  bewusstios 
oder  Torbewnsst  latitirt,  indem  die  allererste  Wirkung  des- 
belbeu  darin  sich  kundgibt,  einen  seiner  geistigen  Begabung 
durchaias  entsprechenden  leiblichen  Organismus  sich  ansu- 
bilden.  In  diesem  Sinne  ist  daher  ferner  zu  sagen:  dass 
der  Mcusch  beseelter  Geist  sei,  nicht  blos  „Einheit"  von 
Geist  und  Seele,  sofern  diese  oft  gehörte  Bezeichnung  den 
schiefen  Sinn  in  sich  schlösse,  als  wäre  die  „ Seele ein 
irgendwie  selbständiges,  zum  Geist  nur  hinzutretendes,  mit 
ihm  sich  Yereinigendes  Wesen,  wahrend  sie  doch  lediglich 
die  nach  der  Sinnenwelt  hingewendete,  anf  ihre  Ergreifung 
und  Bewältigung  gerichtete  Machte rweisung  des  Geistes 
selber  ist.  Aus  gleichem  Ghrnnde  können  wir  noch  viel 
weniger  uns  mit  der  Foiuici  einer  „Dreihcit  von  Geist, 
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Seele  und  Leib"  uiis  einverstanden  erklaren,  welche  eine 
gewisse  Schule  der  Psychologie  eifrig  verficht,  insofem 
allerdings  berechtigt,  als  sie  damit  dem  Begriffe  des  Qei- 
stea  im  Menschen  sein  Recht  thun  will.  Dennoch  ist  auch 
hier  das  Irreleitende  des  Ausdrucks  nicht  za  verkennen;  n 
einer  Dreiheit  verbinden  kann  sich  nur,  was  an  sich  auch 
selbständig  wäre.  Am  allerwenigsten  darf  jedoch  der 
(äussere)  Leib  diese  Selbständigkeit  in  Anspruch  nehmen; 
er  ist  nur  Product,  einerseits  des  OrganisationsproceMe« 
des  Geistes,  andererseits  der  mannichfachen  Stoffe,  welcbc 
jenem  zur  Unterlage  dienen. 

Hiermit  ist  nun  das  nächste  Feld  der  Uuteisuchung 
uns  hinreichend  bezeichnet  Das  Dunkel,  welches  im  Bis- 
herigen zurSckblieb,  betrifft  weder  den  allgemeinen  Begiiff 
des  Geistes  noch  den  seines  allgemeinen  Vt^rhältnisses  zum 
(äussern)  Leibe,  wohl  aber  die  Frage  über  die  ^atur  jenes 
Mittleren,  Seelischen,  durch  welches  der  Geist  den  Leib 
als  das  aussei  e  Gleichniss  seiner  selbst  sich  erzeugt  und 
als  unbewnsstes  Abbild  seiner  Eigenth&mUchkeit  wie  als 
Werkzeug  bewnsster  Selbstbestimmung  immer  tiefer  sich 
aneignet.  Wie  man  sieht,  fallt  die  Frage  mit  jener  zusam- 
men: was  „Leben ^,  „Lrebensprocess^^  sei. 

Wir  folgen  auch  bei  dieser  Untersuchung  der  bisbir 
beobachteten  Methode,  dem  Xhatsächlicheu  in  sorgfaltigen 
Analysen  nachzugehen,  um  ans  dem  GesammtergebDisse 
desselben  seine  letzte  Erklärnn<T  zu  schöpfen,  ebenso  «s 
der  üjritik  der  abweichenden  Ansichten  die  eigene  Theorie 
zu  erwahren.  Doch  ist  zunächst  an  dasjenige  zu  erinnenif 
was  für  Liösung  jener  Fragen  im  Vorhergehenden  sich  be- 
reits ergeben  hat. 

184.  Nur  bei  der  alleroberflächlichsten  Anffossiiog 
kann  man  den  leiblichen  Organismus  so  ohne  weiteres  Iw" 
ein  Ganzes  halten;  er  ist  vielmehr  ein  höchst  Zusammen* 
gesetztes  und  Theilbares,  während  dennoch  die  Einheit  des 
beleibten  Individuums  jeden  Augenblick  an  ihm  hindurcb- 
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leuchtet  und  ebenso  wälucnd  der  ganzen  sichtbaren  Dauer 
desselben  oonsequent  sich  behsuptel.  Als  physische  £r- 
seheinung  ist  der  Leib  yielmehr  ein  stets  Vergängliches 
iiud  dem  Wechsel  Unterworfenes;  nach  dieser  Seite  iallt 
er  der  ehmischen  Stoffwelt  anheim  und  ist  nicht  mehr 
Gegenstand  unserer  Untersuchung.  Die  Ursache  der  Ein- 
.  heit  aber  kann  nicht  in  ihm,  d.  h.  weder  in  der  Gesammt- 
heii  der  Stoffe  noch  in  einem  einzelnen  unter  den  Stof- 
fen, liegen;  denn  ihre  Gombination  ist  selber  Resultat,  Wir- 
kung eiues  sie  alle  einenden  Höbern,  und  es  wäre  einer 
der  seHsamsten  Widerspruche  (dass  der  gemeine  Materia- 
lismus einen  solchen  begehe ,  hat  sich  freilich  ergeben, 
§.  32  fg.) 9  wenn  man  die  Wirkung  nun  wiederum  zur  Ur- 
sache der  Einheit  machen  wollte.  Suchen  wir  deshalb  die 
Ursache  der  Korpereinheit  einfach  da,  wo  die  Erfahrung 
sie  uns  darbietet,  so  kann  sie  (nach  dem  Gesaauntresultate 
des  ,)Z weiten  Buchs^')  nur  die  Seele  selber  sein.  Statt 
dessen  hat  man  hier,  aus  spiritnalistischen  Vorurtheilen,  ein 
Drittes,  cigeutlich  Unbekanntes  eingeschoben:  das  „Leben^^, 
die  ,,Liebenskraft^^,  das  „organische  Principe,  oder 
wie  sonst  noch  diese  an  sich  unbestimmte  und  niemals  mit 
Wissenschaftlicher  Idarheit  vollzogene  Vorstellung  bezeich- 
net worden  ist.  Wir  selbst  aber  sehen  uns  Ton  neuem  da- 
mit zwischen  zwei  entgegengesetzte  Ansichten  gestellt,  von 
denen  die  eine,  materialistisch,  den  Grnnd  der  Körpereiu- 
heit,  ja  zuletzt  der  Seele  selber  in  der  W^irknng  gewisser 
Stoffe  sucht,  die  andere,  nebulistisch,  eine  quslitas  occulta, 
Lieben  genannt,  zu  diesem  Grunde  erhebt. 

Dass  wir  jedoeh  beide  Ansichten  ablehnen,  geschieht 
siuni'ichst  aus  der  einfachen  Rücksicht,  weil  sie,  wie  früher 
schon  ausführlich  gezeigt  worden,  beide  gleich  sehr  dem 
wahren  Thatbestsnde  widersprechen.  Worin  aber  jenes 
Kinende  eigentlich  zu  surhen  sei,  das  wird  sich  am  vor- 
urtheilslosesten  dadurch  ermitteln  lassen,  wenn  wir  dem  tie- 
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fem  Gninde  nachforschen,  der  jene  Voreiellung  emer  Le- 

benskmfl  ursprünglich  erzeugt  hat,  deren  Vorhandensein 
bisher  mit  so  grosser  und  so  iibereinstimmender  Zrimrsichl 
behauptet  worden  ist  Ein  unabweisbares  Bedftrfiuss,  em 
dunkler  Trieb  der  W  ahrheit  wenigstens  muss  bei  jener  An- 
nahme geleitet  haben.  Doch  wurde  dabei  ubersehen,  dss« 
jene  VorsteUnng  selber  ein  sehr  complicurtev  FtoUem  Ter- , 
berge.  Was  man  in  dieser  Bezeichnung  zusammenzufftssen 
gewohnt  ist,  besteht  eigentlich  aus  einer  MannichfiJtig- 
keit  höchst  Tersohiedenartiger  Processe,  aus  deren  Ge- 
sammtheit  das  Leben  als  rhänomen,  der  äussere  Leib 
als  Resultat  hervorgeht«  Der  Begiiff  des  Liebens  ist  Ke- 
sultat,  kein  Anfangsbegriff,  und  empirisch  hatte  man 
ihn,  streng  genommen,  erst  dann  ge&nden,  wenn  es  ge- 
lungen wäre,  alle  jene  einzelnen  Processe  richtig  zu  eriüi^ 
ren.  Wohl  aber  kann  allgemeingültig  und  begriffsmimrig 
festgestellt  werden,  welcher  Gattung  von  Wirkungen  das 
Leben  überhaupt  zuzurechnen  sei;  dass  nur  ein  der  Intel- 
ligenz yerwandtes  Vermögen,  ein  Seefisches  Princip  all 
der  gemeinscLaitiiclie  Grund  jener  verschiedenen  Processe 
gedacht  werden  könne.  Auf  ebenso  allgemeine  Weise  liaat 
sich  erkennen,  was  tmter  den  Erscheinungen  des  Bewnsst- 
seins  uut  dem  Lebensprincipe  in  nächster  Analogie  stehe, 
ja  vielleicht  in  der  Wurzel  £in  und  Dasselbe  mit  ihm  seL 
Diese  Untersuchung  ist  es,  nicht  jene  empirische,  welcher 
wir  jetzt  uns  zuwenden. 

Zur  gründlichen  Erörterung  dieser  Begriffe  hat  wol 
zugleich  ein  oft  hier  genannter  Forscher,  Ii.  Lutze,  durch 
tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand  auch  diesmal  auf 
das  beste  uns  voigearbeitet  Was  er  in  dieser  Hinsicht 
geleistet,  steht  nach  unserm  Urthcil  durch  Strenge  des  Den- 
kens und  entäcliiedene  Consequenz  ungleich  höher  als  Alles, 
was  die  eigentlichen  Physiologen  über  jene  Fkagen  TOfzn- 
bringen  pflegen.   Eine  Kritik  dieser  Leistung  wird  uns  am 
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ersten  in  den  Stand  setzen,  in  diesen  verwickelten  ProUe- 
men  den  richtigen  Weg  zu  finden* 

IW*  „Organisch^  bedeotet  nach  ihm  jede  Com- 
bination  physikalischer  Frocesse,  die  lun  eines  Na- 
tarswecks  willen  Torhanden  ist,  gleichviel  ob  sie  einen 
beeeeHen  oder  einen  unbeeeelten  Körper  darstellt.  ,,Me- 
chanisck''  heissen  ihm  dagegen  alle  physikalischen  Pro- 
oesae/  ehe  sie  noch  in  irgend  ebe  künstliche  ^der  or- 
ganische Zusanunensetcung  eingegangen  sind.  In  diesem 
Sinne  ist  Physik  ciuc  mechanische  Wissenschaft;  denn  sie 
lehrt  nicht,  welche  Combinationen  Ton  Processen  in  der 
Natur  Toikommen,  sondern  was  onCer  gegebenen  Verhalt* 
niesen  ihre  Wirkung  sein  müsdc.  Dagegen  suid,  nach 
Lotzens  Behauptung,  selbst  Greologie  und  Meteorologie, 
wiewol  höchst  nnvollendet,  organische  Lehren;  denn  sie 
sollen  wenigstens  zeigen,  wie  einaelne  physÜLalische  Pro- 
cease  tob  der  Natur  angewandt  werden,  um  ein  zweck- 
mässiges, einer  Idee  entsprechendes  Ganze  von  sich  durch- 
dringenden Wirkungen  hervorzubringen.  Die  ,,Idee^%  d.  h. 
der  innere  Zweck,  der  in  jenen  Processen  erfüllt  wird,  hat 
dabei  nur  ^^legislative  Gewalt^S  welche  man  mit  der 
,,exectttiven^^  nicht  verwechseln  darf,  was  der  idealistischen 
Eiridarungsweise  begegnet  sein  soll,  welche  die  Seele  die 
Idee  ihres  Leibes  nennt  ^ 

Gewiss  steht  jedem  Forscher  das  iiecht  zu,  die  von 
ihm  Torgeftuidenen  Ausdrücke  der  wissenschaftlichen  Kunst- 
sprache seinen  Zwecken  gemäss  in  ihrer  Bedeutung  zu  ver- 
ändern, zu  erweitem  oder  einzuschränken.  Bedenklicher 
aber  finden  wv  es,  wenn  dadurch  ganze  Gebiete  von  That*- 
sachen,  ja  von  Wissenschaften,  welche  ein  imwidersteh- 
Ucher  Drang  zu  sondern  trieb,  plötzlich  untereinanderge- 


*)  Lotze,  „Leben  und  Lebeiukralt**,  iS.  XXI;  »»Allgemeine  Fatlio- 
logie  und  Thuipie^S  S.  iO* 
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rüttelt  weiden.  Nach  der  Consequenz  dieser  Theorie  von 
Organisch  und  „Mechaniach^^  ist  derX«eib  Ton  den  me- 
chanischen KunstwerkcD,  von  den  Maachmeo,  nidit  spe- 
cifibch,  süiideru  uur  dadurch  unterschieden,  dass  er  einen 
„Natarzweok^^  erfüllt,  wahrend  jene  einem  Kunst- 
zwecke  dienen.  Allerdings  bekennt  sieh  der  Verfimer 
unverhohlen  zu  dieser  grellen  Consequenz.  Der  Leib  ist 
ihm  wirklich  nichts  Anderes  als  ^ine  liochst  complicirte, 
als  Mittel  fnr  gewisse  Seelenwirkungen  dienende  ,,Masohiiie'^ 
und  sogar  die  Vergleichung  ist  er  kühn  genug  auszusprechen, 
,,dass  das  nicht  bebrütete  £i  einer  vollkommen  ausgebilde- 
ten, nur  noch  nicht  aufgezogenen  Uhr  gleiche;  deon  es 
fehle  ihm  noch  eine  Bedingimg,  welche  das  Spiel  der  KrafU 
in  Bewegung  setze  ^. 

Statt  so  auffällige  Buradoxien  ohne  weiteres  zurnek 
zuweisen,  geziemt  es  sich  bei  einem  so  scharfsinnigeu  For- 
scher den  Gi:ünden  nachzugehen,  die  ihm  diese  Auffassung 
aufeudrängen  schienen.  In  ihnen  liegt  gewiss  der  eigent- 
liche Sitz  des  Problems. 

Die  Angabe  dessen,  Sf^  er,  was  der  Zweck  des  Her- 
vorzubringenden ist,  belehrt  uns  nicht  im  mindesten  über 
die  bestimmten  mechanischen  Mittel,  wie  er  hervorgebracht 
wird.  Zwecke  daher  und  bewirkende  Ursachen  müssen 
stets  sorgfaltig  auseinander  gehalten  werden.  Die  „Idee^  oder 
die  Zwecke  selber  kömxen  es  daher  nicht  sem,  welche  die 
ihnen  entsprechenden  Wirkungen  hervorbringen;  sie  bleiben 
nur  das  Ziel,  das  die  meohaniscben  Wirkungen  zu  erreichen 
haben,  die  Idee  ist  lediglich  das  „bestimmende  Muster" 
So  gegen  Uenie,  der  da  behauptete,  dass  die  Idee  der 
Gattung  es  sei,  welche  die  eigenthumlichc  organische  Ge- 
staltung bis  auf  die  ^•ägel  und  Haare  hervorbrmgc;  so  g^' 
gen  Autenrieth  und  Treviranus.   Der  hauptsächlichste 
Vertreter  dieser  Ansteht,  C.  G.  Carus,  wird  zu  noaettx 
Verwunderung  nicht  erwähnt,  ebenso  wenig  Job.  Mull^?« 
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welcher  lehrt,  dass  das  Lebensprincip  eine  nach  der  ihm 
innewohnenden  Idee  zweckmassig  wirkende,  durch  den 
Leib  untheilbar  ausgebreitete  Thätigkeit  sei.  *) 

Nach  Lotze  ist  vielmehr,  was  wir  Lebensprocess  nen- 
nen, eine  Disposition  rein  mechaniscb  determinirter  Pro- 
cesse  und  Organismus  d^is  Resultat  jener -künstlichen 
Einrichtung,  vermöge  welcher  er  bestimmte,  genau  vor- 
geschriebene Zwecke  zu  verrichten  im  Stande  ist.  Die 
Idee  dessen,  was  er  hervorbringen  soll,  liegt  in  einem 
Andern,  da  er  selbst  ein  blos  Wirkendes  ist.   Wir  können 
sie  ursprünglich  nur  suchen  in  der  allgemeinen  Ursache 
der  Dinge,  im  „Schöpfer",  der  jenen  Mechanismus  dieser 
Idee  gemäss  einrichtete;  ab  geleitet  erweise  legen  wir  sie 
durch  unser  Denken  in  jene  blos  mechanische  Thätigkeit 
hinein  und  bilden  uns  so  die  Täuschung,  als  wenn  sie  sel- 
ber das  Bewirkende  sei.   Der  Leib  ist  daher  lediglich  diese 
für  bestimmte  Zwecke  eingerichtete  „Maschine",  und  was 
wir  Leben,  organischen  Process,  Selbstheilungskraft,  wohl- 
thätigen  Instinct  des  Organismus  u.  dgl.  nennen,  ist  in 
Wahrheit  gar  nicht  vorhanden,  sondern  bezeichnet  nur 
die  vorausdeterminirtc  kiinstliche  Leibesmaschinerie  im 
Unterschiede  von  andern  todten  oder  künstlichen  Werk- 
zeugen.   „Wie  Uhren  Tage,  Monate,  Jahre  lang  gehen, 
so  läuft  das  Triebwerk  der  menschlichen  Maschine  in  70 
Jahren  und  darüber  ab  und  bedarf  steter  Anregung  von 
aussen  durch  Protein,  Fett  und  Zuckerstofle.  **) 

186.  Aber  in  der  steten  und  unberechenbar  freien  Ein- 
wirkung des  Geistes  auf  die  Körperzuständo  Vu^'^t  doch  ein 
auffallender  thatsächlicher  Beweis,  dass  die  Körperbewe- 
gungen nicht  blos  einem  mechanischen,  maschinenmässig 
eingerichteten  Ablaufe  folgen,  sondern  in  jedem  Augen- 

•)  ,1.  Müller,  „Handbuch  der  lMiy>iolo|;pe  <lc«  Menschen'*,  i.  Aufl., 
1839,  11,  3,  6Üö  fg. 

••)  Lotrc,  „Leben  nn.l  Lebenskraft",  a.  a.  O.  S.  XXIl  -  XXXVI. 
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blicke  dem  anders  sidi  entsehmdeoden  wiUkMieheii  Ifib- 

wii'keu  der  Seele  unterworfen  sind?  —  In  der  That  erkennt 
auch  Lotze  diesen  fiiiiwand  als  den  aUergewicbtigsken  in; 
dodi  ffthrt  er  ihn  mit  Bedit  anf  die  weit  allgemeinere  Frage 
des  Zusammenhangs  zwischen  Seele  und  Leib  zu- 
rikek.  Aber  auch  bier  bleibt  es  f  är  ibn  mir  bei  einer  TMn- 
ntmg  beider  und  einem  blos  änsserlicben  Paiallslisim 
derselben.  Es  sind  zwei  gänzlich  voneinander  unabhan 
gige,  disparate  Reilien  von  Froeessen,  welche  nebeneinaiMier 
herlaufen:  in  der. Seele  die  des  Empfindens,  Vorstellcna, 
Wollens;  im  Korper  die  der  ieibliclieu  Veiukei  uiid  orga&i- 
schen  Bedingungen.  Dass  beide  zueinander  passen,  kami  nur 
das  Werk  einer  ,,Toransbestimmten  Harmonie^)  di§ 
Resultat  eines  „psychisch -physikalischen  Mechanig- 
mns^^  sein.  „Es  mnss  daher  allgemeine  C^esetze  gebe», 
wel ehe  befehlen,  dass  mit  einer  Modifio«y<m  a  der  Seelen- 
Substanz  eine  Med iiication  b  der  Körpersubstanz  verbunden 
sei,  nnd  nur  kraft  dieses  von  ihr  unabhängigen  Gesstzes, 
gar  nicht  dnrch  eigene  MachtroUkommenheit  oder  eig<eiMii 
Impuls,  ruft  die  Veränderung  der  Seele  eine  entsprechende 
des  Korpers  herror.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Sede, 
wenn  sie  wirken  soll,  erst  abwarten  muss,  ob  die  Verinde* 
mngen,  denen  sie  eben  ausgesetct  ist,  solche  sind.  (]<uen 
nach  dem  allgemeinen  Gtesetae  eine  Bewegung  der  Masses 
associirt  ist.  Ware  dies  nicht  der  Fall,  so  hat  das  Ge- 
setz auch  keine  Anwendbarkeit  und  die  Seele  kann 
nichts  bewirken.  Und  dies  finden  wii:  auch:  saUlose 
Vorstellungen,  Wunsche,  Begierden  realisiren  sich  nicht.** 
Wenn  mau  daher  —  so  erinnert  Lotze  weiter  —  noch 
eine  besondere  Erklärung  Terlangen  wollte,  wie  Körper^ 
veranderuiic:  auf  Scelenwirkung  folge  und  umgekehrt,  p« 
misverstaude  mau  eigentlich  den  Sinn  der  ganzen  Erklärung* 
Wo  einmal  ein  Naturgesetz  waltet,  da  bedarf  es  nirgeuds 
mehr  eine«  besondern  Impulses,  sondern  Alles,  was 
gegebenen  Prämissen  folgen  kann,  folgt  auch  wirklich  ohne 
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Umatande  ond  olme  dne  besondere,  daaswisolieii  geecholme 
Gansalit&t.  Wenn  wir  tm  dem  Geeetse  der  Schwere  die 
Anziekung  der  Körper  erklären,  80  iragen  wir  oickt  be- 
sonders, wie  die  Sohwere  es  msdbe,  mn  die  Körper  ein- 
aikder  su  i^em.  Bbenso  solloi  wir  auch  nicht  weiter 
fragen,  wie  unter  gewissen  Bedingungen  die  Vorstellung 
eines  WillensentsdhhiSBee  die  Bewegong  der  Hwid  hervor- 
bringe, oder  umgekehrt  ein  gewisser  Reiz  des  Sehnerven 
eine  FarbeuTorstellung  in  der  Seele.  ,,£s  geschieht 
eben  soblechthin  zufolge-  des  Gesetses.^  Sobald  es 
einmal  „Gesetz"  ist,  dass  auf  eine  gewisse  ModitKation  a 
der  Seele  eine  gewisse  Modihcation  b  des  Körpers  eintrete, 
60  tritt  b  auch  sogleich  ein,  wenn  a  gegeben  ist;  „und  nie 
führt  dies  a  einen  Stoss  auf  b  aus,  der  übei  di«  s  s(  It- 
sam  sein  müsste,  da  er  aus  dem  idealen  Dasein  in 
das  körperlich-räumliche  überlaufen  würde". 

Nach  L/otze's  ausdrücklich  hier  ausgesprochener  innl 
mit  seinem  ganzen  Princip  genau  zusammenhängender  Mei- 
nung isit  somit  gar  keine  unmittelbare  Wirkung  swischen 
der  Seele  und  ihrem  Leibe.  Jedes  von  beiden  f^eht  seinen 
selbstiindigen  Gang  eines  vorstellenden  oder  eines  sich  be- 
wegenden Mechanismus.  Nur  in  den  Fallen,  wo  „das  Ge- 
setz es  befiehlt^%  tritt  parallel  in  dem  einen  derselben  eine 
Veränderung  auÜ^  welche  genau  der  des  andern  entspricht, 
ohne  übrigens  mit  dem  Inhalte  der  andern  die  geringste 
Aelmlichkeit  zu  Laben.  Wo  das  Gesetz  nicht  spricht,  er- 
folgt nichts  dergleichen;  die  Körperreranderungen  bleiben 
unbewasste^  die  Seelenvofstellungen  wirkungslose.  Aber 
diese  Einrichtungen^  deren  ordnender  Leiter  das  Gesetz^' 
.ist,  errekhen  ein  gewisses  Gesammtziel  und  tragen  das  Ge- 
präge der  Zwedmiissigkeit;  daher  wir  gewohnt  sind,  jene 
sehr  zusammengesetzte ,  eigentlich  aus  zwei  heterogenen 
Substanzen,  Seele  und  X^eib,  bestehende  Maschinerie  einen 
lebendigen  Organismus  zu  nennen  und  eine  ihm  gans 
fremde  Einheit  beizulegen.    „Der  Zusammenhang  der 
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Bewirkimg  zwischen  Leib  und  Seele  ist  daher  seiner  allge- 
meinen Möglichii^it  nach  nicht  im  allergeringsten  dunkler, 
aber  gerade  ebebso  dunkel  wie  der  Hergaiig  der  Cansali- 
tät  in  ;l11lu  andern  Beispielen  derselben."  *) 

187«  Soweit  die  Ansicht  JLotze's,  in  ihren  wesent- 
lichsten Umrisaen  dargestellt  und  na«k  Ihren  entacheideodea 
Ciiüiideu  uiotivirt.  Sie  gleicht  am  meisten  der  alten,  be- 
reits von  um»  beleuchteten  (§.  20  fg.)  Theorie  des  ^Occa- 
sionalismus^*;  doch  ist  an  die  Stelle  Gt>tfces  hier  ein 
„Naturgesetz"  getreten.  Der  Ausdruck  ist  behutsamer  und 
unverfänglicher,  namentlich  im  Munde  eines  >iatur ib rächen, 
aber  um  nichts  deutlicher  oder  begreiflicher.  In  der  Thit 
kann  Lotze  der  Parallele  mit  der  occasional istischen  Hy- 
pothese um  so  weniger  ausweichen,  als  ja  auch  er  den  Ur- 
sprung jenes  ^^Gresetzes*^  in  einer  „weisen  Veranstaltung^ 
des  Schöpfers  findet  und  ausdrücklich  leLrt,  die  mecha- 
nistische Ansicht,  welcher  er  huldige,  mache  den  Becurs  au 
eine  göttliche  Vorsehung  nicht  uberfldssig,  viehnehr  werde 
die  Nothw  eudigkeit  einer  solchen  x\jinahme  dadurch  erst 
recht  sichtbar,  indem  ohne  sie  der  Qedanke  einer  alle  ü^- 
seheinungen  durchdringenden  Zweckmässigkeit  dorehans 
unbegreiflich  bleibe.  **)  Wir  theilen,  wie  sich  versteht,  i« 
Allgemeinen  diese  Ueberzeugung;  wir  zweifehi  aber,  ob 
das  eigentliche,  bestimmt  hier  vorliegende  Problem  durch 
solche  aUgemeiue  Gedanken  allein  gelöst  werden  koiuie. 
Ist  im  geringsten  mehr  erklart,  wenn  man  sagt:  „Gesets« 
beherrschen  den  leiblichen  Mechanismus  und  bewiiksa  ^ 
ihm  die  voUkonunenste  Zweckmässigkeit^^  oder  wenn  vrir 
diese  Wirkung  einer  qualitas  occulta,  Liebenskrafi  genaai^^ 
zuschreiben?  Bei  der  letztem  im  GegentheU  bleibt  die 
Vorstellung  eine  weit  einfachere  und  dadurch  naturlichere? 
die  Lebenskraft  selbst  beherrscht  ihren  Körper  und  bringt 


*)  Lotse  B.  a.  O.  S.  XLltl. 
**)  A.  ».  O.  S.  LV ,  LVn. 
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das  ihm  Zweckmässige  in  ihm  selber  lierTor.  Hier  wird 
der  nächste  Krfolg  wenigetene  aufgeBucht,  wenn  auch  eein 
aUgemeiiier  Grund  noc^  nicbt  entdeckt  ist.  Dort  da- 
gegen wird  eine  allgemeine  Hypothese  aulgestellt,  ohne 
jede  Anseichi,  daa  apecielle  Problem  aus  Our  erklaren  zu 
können:  ein  „Naturgesetz"  wird  behauptet,  welches  die 
allgemeine  Causalität  der  AVesen  untereinander  zweck- 
mässig ordnet  nnd  im  Besondem  daher  auch  den  Znsammen- 
hsmrr  zwischen  Leib  und  Seele  herstellt;  —  denn  nach  den 
oben  an<xeführten  Worten  wird  Beides  von  Lotze  aus- 
drucklich  zusammengestellt  und  für  ein  und  dasselbe  Pro- 
em  erklärt.  Dennoch  welch  ein  ungeheuerer  Abstand 
waltet  ob  zwischen  jener  allgemeinen  Beziehung  der  Wesen 
im  gesammten  Wehasnsammenhange,  welche  auseinander  blei- 
ben  und  gesonderte  Existenzen  ausmachen,  und  dieser  in- 
nigsten Wechselwirkung  Yon  Leib  imd  Seele,  welche  er- 
fidumngsmassig  nur  ein  Individuum  bilden.  Wie  viel  be- 
sonderer Bestimmungen  und  näherer  Ausführungen  bedarf 
es  daher 9  um  diese  gewaltige  Kluft  zu  überbrücken  und 
eine  so  allgemein  gehaltene  Hypothese  überhaupt  nur  brauch- 
bar zu  machen  für  die  Erklärung  dieses  besondem  Falls. 
Von  allem  Diesen  findet  sich  nun  in  der  Lotze 'sehen  De- 
duction  eigentlieh  nichts  geleistet;  die  ganze  BeweisfiUirung 
besteht  lediglich  darin,  zu  zeigen,  dass  zwischen  der  Seele, 
als  einfachem  realen  Wesen,  und  dem  Leibe,  als  dem  Com- 
positum anderer  realer  Wesen,  ebenso  wenig  eine  directe 
Wechselwirkung  stattfinde,  wie  zwischen  den  übrigen  rea- 
len Wesen  auck  Das  Problem  dieses  Zusammenhangs  soll 
dadurch  gelöst  werden,  dass  man  in  semer  Eigentlichkeit 
es  leugnet  und  ganz  unter  denselben  Gesichtspunkt  mit 
der  allgemeinen  Wechselwirkung  der  realen  Wesen  stellt. 
Das  besondere  „Naturgesetz^^,  welches  hier  eingeführt 
wird,  ändert  nichts  an  dieser  BeschaÜ'enheit  der  Sache; 
denn  auch  jeder  andere  speciellere  Zusammenhang  unter 
den  realen  Wesen,  wie  die  chemische  AfiBnität  gewisser 

Fichte,  ABttiro()olflg(v.    ^  89 
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Stoffe ,  wird  auf  solch  ein  Naturgesetz  stiKiekzttfähren  »ein, 
welches  mau  in  diesem  Falle  audi  bestimuit  tiachzuweisea 
vauät  empirisch  su  erhärten  Temiag,  *  wählend  dies  dort  ia 
keinem.  Sinne  möglich  ist:  —  ein  Versuch,  der  üi  allen  Ge- 
stalten,  in  denen  er  ausgeführt  wurde,  im  ,,Occa8ioua- 
lismns^*  wie  in  der  ,,Torausbesiimniten  Harmonie^, 
mislungen  ist  und  schon  darum  mislingen  musste,  weil  di* 
nnabcrwindliche  Gefühl  innigster  Durchdringung  von  Leib 
imd  Seele  es  von  selbst  yetbietet,  diese  Einheit  für  blsiie 
Täuschung  zu  halten  und  jener  allgemeinen  AV^echsel Wirkung 
anssereinander  bleibender  oder  blos  vorübergehend 
(chemisch)  verbundener  Wesen  glddizusieUett. 

In  der  That,  nur  anderweitige  Gründe  der  wichtigsten 
Art  konnten  einen  besonnenen  Denker  wie  Lotzo  veraD- 
lassen,  mit  einer  so  unsoreichenden  Erklärung  sieh  geomgani- 
thun.  Diese  Gründe  anid.  indess  nicht  schwer  zu  finden, 
und  Lotae  hat  sie  auch  keineswegs  Terhehlt.  Seine  Theorie 
beruht  wesentlich  auf  Her bart^ sehen  Prindpien  und  ist 
eigentlich  nur  die  weitere  Ausführung  oder  Umschreibung 
der  bekannten  denkwürdigen  Worte  des  Lietsteni:  „Die 
Verbindung  swischmi  Seele  und  Leib  in  den  Thieren,  iiM^ 
besondere  im  Menschen,  hat  viel  Wunderbares,  das  «nf 
die  Weisheit  der  Yorsehnng  muss  surüokgefübrt 
werden.^*)  Die  gemeinsame  Grundlage  und  zugleich  die 
besondere  Veranlassung,  in  jeuer  Verbindung  etwas  „^Von- 
derbares^S  ^  besonders  Schwieriges  su  finden,  h^ 
eigentlich  in  d^  Beiden  gemeinsamen  Behauptung  von  der 
absoluten  U nräumlichkeit  der  beele,  welche  mit  den 
realen  Theilen  ihres  Leibes  nicht  im  Verhältniss  des  Xo' 
einander,  sondern  lediglioh  des  Aneinander  sich  befindet 
Deshalb  ist  „Verbindung''  von  Leib  und  Seele  nur  em  uo* 
eigentlicher  Ausdruck,  und  aus  gleichem  Grunde  ist  aucii 
das  Problem  dieser  Einheit  gar  kern  anderes,  sls  wM 

•)  Herbtri,  ^,L«brbitob  sitr  Ptjchologit«,  a.  Anfl.,.  ISttO»  S. 
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auch  iu  allein  übrigen  Verbindungen  realer  Wesen  vor  uns 
liegt. 

So  sind  es  nicht  physiologische,  sondern  rein  meta- 
physische Grunde,  die  hier  für  Lotze  die  Schwierigkeit 
erzeugen.  Nicht  im  Gegebenen  liegt  das  „Dunkle"  der 
Sache,  sondern  in  den  metaphysischen  Voraussetzungen, 
nach  welchen  man  es  auffasst.  Deshalb  muss  nun  (für 
Herbart)  eine  „Veranstaltung  der  Vorsehung"  oder 
(für  Lotze)  ein  „besonderes  Naturgesetz"  aushelfen, 
welches  Beides  eigentlich  nichts  erklärt,  sondern  nur  das 
Gestandniss  verhehlen  soll,  dass  man  die  Thatsache  aus 
seinen  Prämissen  zu  erklären  nicht  im  Stande  sei.  An  die 
Stelle  der  Erfahrung,  welche  die  Wechseldurchdringung 
von  Seele  und  Leib  unaufhörlich  bekräftigt,  tritt  ein  meta- 
physisches Dogma,  das  die  Unmöglichkeit  davon  behauptet; 
und  so  muss  man  denn  freilich  den  von  vorn  kunstlich  ge- 
schürzten Knoten  hinten  ebenso  künstlich  zu  lösen  trachten, 
sollte  auch  nachher  die  ganze  Schwierigkeit  als  auf  unrich- 
tige metaphysische  Prämissen  gebaut  sich  ausweisen!  Hier- 
über haben  wir  nun  hier  nichts  mehr  zu  sagen.  Was  näm- 
lich die  behauptete  Unräumlichkeit  der  Seele  und  ihrer 
Wirkungen  betrifii,  so  ist  dieselbe,  wenigstens  für  den  ge- 
genwärtigen Zusammenhang,  als  erledigt  zu  betrachten.  Da- 
gegen ist  es  nöthig,  nach  einer  andern  Richtung  hin  mit 
jener  Grtmdansicht  sich  auseinanderzusetzen. 

188.  Würde  die  Frage  im  Allgemeinen  so  gestellt: 
ob  die  Erscheinung  der  Zweckmässigkeit  in  der  Natur  auf 
hlos  mechanische  Wirkungen  zurückzuführen  sei,  so  haben 
wir  schon  im  Vorhergehenden  entschieden  anerkannt  (§.  37, 
S.  71  fgO?  ^**S8  dies  bejaht  werden  müsse.  Das  ganze 
Wehall  ist  das  grossartigste  und  zugleich  eindringlichste 
Beispiel  davon;  höchst  mannichfaltigo,  von  den  entlegen- 
sten Enden  hereinbrechende,  an  sich  heterogene,  aber  me- 
chanisch wirkende  Kräfte  sehen  wir  im  Ganzen  desselben 
die  vollendetste,  sich  selbst  erhaltende  Harmonie  hervor- 
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briugen.  Gegen  das  Princip  einer  solchen  Erklärung  5«t 
also  nichta  einzuwenden;  vielmehr  ist  es  einer  der  geluaiig- 
sten  Satee  gegenwärtiger  Speenlakion,  dasB  der  Meohanis- 
mu8  in  der  Natur  Ausdruck  absoluter  Zweckmässigkeit  aei* 
Ebenflo  ist  zuzugeben,  dass,  wo  mau  sonst  besondere  9,Le* 
benskittfte^^  walten  sah,  eine  genante  Untersadmug  nur 
die  allgemeinen,  auch  sonst  gültigen  Naturgesetze  uacligc- 
wiesen  hat.  Durch  die  Forschungen  eines  Mulder  und 
Liiebig  im  Gebiete  der  organisohen  Chemie  ist  das  Resol-  | 
tat  ausser  Frage  gestellt,  dass  auch  im  Lebensprocesse 
Alles  nach  den  allgemein  chemischen  Gesetzen  einhergebe, 
dass  keine  neue  Natur  hier  gegeben  sei,  sondern  dass  jene 
(iesetze  nur  in  gewissen  eigenthuuilicheu  Combiuationen 
dabei  auftreten.  Auch  die  Neubildung  chemischer  Stoffe 
im  Innern  des  Organismus  durch  organische  Thatigkeit, 
nicht  bioo  die  Auiiiahme  und  Umbildung  derselben  von 
aussen,  wie  jenes  die  Physiologen  aus  der  Schule  der  Na- 
turphilosophie behaupteten  und  wie  C.  Gl.  Carus  dies 
auch  jetzt  noch  für  eine  inientschiedene  Frage  halt*),  h*t 
die  gegenwärtige  organische  Chemie  durchaus  nicht  bestä- 
tigt und  auch  damit  dem  Leben  und  seinen  Processen  ebe 
Prärogative  entzogen,  aul  welche  es  früher  Anspnich  2«  | 
haben  schien.  Das  eigenthömliche  Gebiet  des  Lebens  wird 
unmer  mehr  eingeschränkt  dnrch  die  ..exacte  Forschung";  ' 
man  glaubt  auf  diesem  Wege  es  endlich  ganz  tilgon  z« 
können  und  nichts  übrig  su  behalten  ids  meohanisch  wir- 
kende Gesetze. 

Hier  aber  ist  man  in  der  schon  oft  gerügten  Tiiuöeiji»i»o' 
befiingen,  dass  man  ein  Anderes  erweist,  ein  Anderes  er- 
wiesen zn  haben  behauptet.  Man  hat  nichts  mehr  gethsß, 
als  die  festen  unveränderlichen  Gesetze  kennen  gelernt, 


♦)  C.  G.  Cama»  „System  der  Physiologie*«,  %.  Aufl.,  I847>  h  «Wt 
wo  dahin  elnsehlagende  Verwebe  mitgetheilt  sind;  Derselbe,  ^Vhj»»' 
Zur  Qeeobiebte  dee  leibliefaeii  Ubeoi«s  485{,  S.  77, 
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deren  sioii  der  ^^Lebensprocess^^  bedient,  um  ans  ihrer 
das  Gepräge  der  hdcbaten  Zweckmässigkeit  verrathen- 
den,  somit  nicht  aus  blossem  Mechanismus  erklärbaren 
CombinAtion  seine  eigenthümlichen  Producte  herrorsabrin- 
gen.  Eine  ganz  andere,  nicht  damit  eiledigte  Frage  ist  es, 
was  jeues  „Leben"  nach  seiner  GrundbeschaÜenheit  selber 
sei,  das  unter  der  Hülle  jener  allgemeinen  mechanischen 
und  chemischen  Bedingungen  wirkt.  Diese  Frage  ist 'mit 
jeuer  erbten  Untersuchung,  worin  der  Mechanisrnns  des 
Athemholens,  die  hydraulischen  Gesetze  des  Blu^umlaufs, 
der  Chemismus  der  Verdauung  und  der  Chylification  be- 
stehe, so  wenig  erledigt,  dass  sie  vielmehr  dadurch  gerade 
gebieterisch  angeregt  wird.  Mit  £inem  Worte:  die  gegen- 
wärtige mechanisch- ehemische  Physiologie  ist  nichts  mehr, 
aber  auch  nichts  Geringeres,  als  eine  Vorschule  zur  eigent- 
lichen, die  allgemeinen  Naturgesetze  bezeichnend,  welche 
▼om  „Lebensprincipe^*  benutzt  werden,  um  seine  eigen- 
thümlichen Functionen  darzustellen. 

Jenen  Irrthum,  jene  Verwechselung  theilt  nun  Lotze 
mit  mchten.  Er  besitzt  die  klarste  Einsicht  ebenso  wol 
in  die  begrenzte  Berechtigung  jeuer  mechanischen  Auffas- 
sung  als  in  die  Nothwendigkeit,  die  überall  dabei  mitwir- 
kende und  jenen  Mechanismus  erst  brauchbar  machende 
Zweckmässigkeit  aller  Lebens  Verrichtungen  durch  eineu 
andern  Begriff  zu  erklären.  Er  liegt  ihm  in  jener  Annahme 
einer  ,,Natoremriditung^S  weldie  den  Organismus  euier 
davon  unabhängigen  Seelfe  augepasst  und  zu  allen  ihren 
VerrichtuDgen  zweckmässig  ausgestattet  habe. 

Das  Charakteristische  dieser  Ansicht  ist  nidit  zu  rer» 
kennen.  Nicht  die  Seele  selber  ist  es,  welche  ihren  Leib 
ihrer  besondern  Eigenthümlichkeit  anpasst,  wie  es  doch 
die  Erfahrung  -zu  fodem  scheint,  sondern  eine  allgemeine 
Natureinrichtung  waltet  hier  ob,  deren  Zweckmässigkeit 
freilich  in  der  Weisheit  eines  Schöpfers  ihren  letzten  Grund 
findet,  gleichwie  jede  andere  Zweckmassigkeit  in  der  Natur. 
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Wir  könnten  kurz  benieikcu,  dass  diese  (iesauimtauffa&sung 
eigentlich  auf  einer  seit  Kant  in  allen  iluren  Tfaeüen  besei- 
tigten Metaphysik  beruhe.  Doch  wollen  wir  hier  nicht  mehr 
eine  metaphysische  Ansicht  geg(  n  die  andere  in  den  Kampf 
fuhren;  wir  ziehen  es  Tor,  jene  Theorie  mit  dem  Qeeammtp 
oindruck  des  Thatsachlichen  zu  Tergleichen  nnd  zu  fragen, 
ob  sie  dasselbe  auch  uur  annähernd  zu  erklären  im  Sunde 
sei.  Wir  müssen  ee  bezweifeb,  nnd  zwar  om  m>  eatBchie- 
dener,  je  mehr  wir  dem  Gesammtcharakter  der  organischen 
Erscheinungen  näher  treten.  dreifacher  Gesichtspunkt 
fallt  cbbei  in  die  Aogen. 

iHl).  Was  zuvorderst  und  am  allermeisten  jener  gaii- 
zeu  Auiiassaug  zu  widerstreiten  scheint^  ist  nichts  Isohrt^s, 
vielmehr  sind  es  die  Resultate  einer  ganzen  Wiaseasdisft, 
der  ,,Entwickelungsgeschicbte  des  Lebens",  ffier 
zeigt  sich  die  Entstehung  eines  Sonderorgauisums  von  sei- 
nen ein&ohsten  Anfangen  an  mit  nichten  dadnruh  bedingt, 
dass  etwa  eine  Anzahl  von  Primitivzellcn  zusammentreten, 
ineinauderschmeizeu  und  dadurcli  die  einfikchste  Grundlage 
des  Organismus»  die  Keimzelle,  hervotrhringeD,  sonden  um- 
gekehrt geht  die  Einheit  voran;  es  ist  eine  Keimzelle, 
iu  weicher,  um  uns  eines  glücklich  bezeichnenden  Ans- 
dnidu  von  J,  Müller  zn  bedienen*),  ^die  ganze  Oigmi- 
satiott  fmplicite  oder  poteutia  schon  gegenwärtig  iat** 
und  um  die  nunmehr  alle  übrigen  Zellen  anschiessen,  ihre 
Selhetüttdig^fceii  an  diese  als  die  einende  dahingehen  und 
so  nun  den  ^expUciten^  Organislnus  allmaUg  nach  dem  ia 
der  einen  schlummernden  organischen  Gbrundiage  ihr  erbauen 
helfen.  Hier  ist  es  lediglieh  JSinheit,  welche  von  innen 
her  sieh  theilt,  immer  reicher  sich  gliedert  und  dadurck 
ein  8chembar  Zusammengesetztes  wird,  nicht  umgekeiirt 
ein  Siehzusammenaetzen  sn  einem  ii**^**Min^«&k«tM%hii  Gm» 
aen  von  nar  scheinbarer  Einheit,  indem  die  letztere  Uos 


*)  1.  Mfill«r,  „Haaekvflb  te  Phyalolost«  dts  MeoMliMi««,  U,  S,  6I(- 
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Resultat  jeuer  Zuöammeudetzuug  wäre.  Die  morphologi- 
sdien  Unteranokniigeii  der  neuem  Zeit  hätten  gar  kein  festes 
Ergeboiss  «nfeuweiseii,  wenn  es  dieses  nicht  wäre;  und  wie 
abweichend  auch  über  die.  emzelneu  morphologischen  Pro- 
bleme die  Meinungen  der  rerschiedenen  Foischer  sein  mo« 
gen,  über  jene  einfachste  Thatsache  hat  nie  ein  Zweifel  be- 
siAod^n  und  kauu  keiner  bestehen.  Diese  aber  ist  absolut 
uiTertrigtich  mit  jeder  blos  meohanisfcisoiien  AuffiMsnng  wn 
Wesen  des  Organismus  für  Jeden,  der  sich  getraut,  den 
Inhalt  der  Thatsache  zu.  begrüi'äma.s8igem  Ausdrucke  zu  er- 
heben. Der  Leib  kann  weder  als  Frodnct  einer  Zosammen- 
setzung  noch  als  Resultat  einer  äusserlichen  Anpassung  für 
die  Seele  gelten^  wenn  man  jenes  erhihrungsmäasige  £r- 
gebnias  riobl^  erwagt. 

190,  Dazu  kommt  noch  ein  zweiter  Gesichtspunkt. 
Der  Organismus  der  hohem  Thiere  und  des  Mensche  iat 
angleiGh  wahrend  seines  Fötallebena  einer  Umbildung  unter- 
worfen,  m  welcher  er  eine  Reihe  von  organischen  Meta- 
morphosen durohfichreitet ,  die  mit  den  Bildungsstufen  der 
niadem  Tinere  Analogie  haben.  Obgleich  nämlich  die  firik- 
here  Behauptung  OkLii's  keineswegs  sich  halten  lässt:  daSS 
der  Mensch  wahrend  des  Fötallebens  zuerst  Xnfusorium,  dann 
Weichtkier,  sodann  Fiaoh  und  Ampkibhun  und  endlich  Sauge- 
thier  werde,  bevor  er  seiu  menschliches  Danein  beginne,  so 
laast  sich  dooh  ein  Aaalogon  aller  dieser  Z\i stünde  nnd  Bil- 
dnngsstafen  in  der  Entwiekefamg  sönes  Fötallebeoa  dnrok- 
aus  nicht  verkennen.  Was  demnach  hier  die  Hanptsache 
ist  und  was  niokt  scharf  genug  ins  Auge  geiasst  werden 
kann:  jeder  mensohlidie  Organismus  dnrcklanft  wah- 
rend seiner  Dauer  völlig  gesonderte  Lebenssustande  und 
abgesohlossene  Perioden.  Kr  durchlebt  wirklich  ver- 
schiedene Leben;  ja  er  besitzt  — -  morphologisch  betrach- 
tet —  aufs  eigentlichste  eine  Keihcnlolge  verschiedener 
Leiber  nacheinander.  Wie  zweckwidrig  nun  und  ge- 
radesn  wideiainnlg  wäre  diese  „Veranstaltung**,  wenn  der 
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L»eib  wirklich  nichts  Anderes  wäre,  als  was  Lotze  und  die 
mediaiustiflchen  Physiologen  übereinstimmend  behaupten, 
eine  fnr  gewisse  Verrichtangen  des  L^iens,  d.  h.  des  Le- 
bens in  der  J^tztwelt,  nicht  im  Fötalzustaude,  „kuiiätreich^'' 
oder  auch  ,9  durch  ZuCaU^^  znsanunokgefügte  Maschine? 
Wozu  dieser  ganz  überflussige  Vorapparat  Ton  heterogenen 
Leibeszustanden,  da  ja  viehnehr,  wollen  wir  bei  <liesem 
ganeen  Vorgänge  Tollends  an  die  Weisheit  des  Schöpfers^ 
appeUiren,  dieser  nichts  angemessener  wixe,  ak  auf  kucse- 
stem  Wege  auf  ihr  Ziel  loszusch reiten? 

Ganz  anders  darf  unsere  Auffassung  jenes  grossartige 
und  mit  den  tiefgreifendsten  Weltgesetzen  zusammenhangende 
Factum  sich  deuteu.  Allerdings  wissen  wir  auf  dam  gegen 
wartigen  Standpunkte  der  Physiologie  noch  nichts  über  den 
eigentlichen  Grund  und  die  objective  Zweckmässigkeit  jener 
„Seelenwanderung''  durch  die  verschiedenen  morpholo- 
gischen Stufen  der  Organisation,  wie  sie  der  Mensch,  wie 
sie  aach  ihrerseits  die  unter  ihm  stehenden  Thiers  wahrend 
ihres  Fötiiiiebens  zu  durchlaufen  haben,  indem  der  fötale 
Organismus  in  seiner  Art  ein  ebenso  Tollendeter  und  einer 
bestimmten  Lebensstnfe  angemessener  ist,  als  der  spatere, 
iu  welchen  er  an  sich  gar  nicht  nothwendig  überzuführen 
braucht,  so  gewiss  die  in  ihm  umfasst.en  Lebensstufen  in 
ganzen  Thierdassen  zu  selbständiger  Existenz  gelangt  sind. 
Wohl  aber  spricht  jener  objective  Xhatbestand  für  sich  selbst, 
indem  er  jede  Vorstellung  eines  änsserlichen  Anpaasens, 
einer  „weise  veranstalteten"  Maschinerie  der  Körper  für 
ihre  Seelen  zum  Behui'e  ihrer  Lebeusverrichtuugen,  schlecht- 
hin ausschliesst  und  voUig  unmöglich  macht»  Das  Verhidt« 
niss  beider  isi  kein  äusserHches,  dualistisches;  aber  es  ist 
auch  kein  solches,  das  sich  materialibtisch  aus  der  äussern 
Kcirperbeschaffenheit  erklaren  Hesse.  Die  Seele  wachst  in 
ihren  innem  Organismus  auseinander,  indem  sie  selber  da^ 
mit  zu  selbbtaiidiger  Existenz  sich  absondert:  —  der  äussere, 
stofl  liche  Leib  ist  —  wie  sich  gezeigt  hat     nur  das  wech- 
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seiude  Abbild  jenes  inucrn  Seelen-  und  Leben&hergangs. 
Alles  besondere  Leben  jedoch,  von  den  niedersten  bis  zu 
den  höchsten  Organisationen,  —  alle  einzelu,en  Seelen- 
mouadcu  sind,  wie  verschieden  Aucb  indiyidualisirt,  dennoch 
nur  Einem  Gesetze  des  Lebens  und  seiner  Stufenfolge  un- 
terworfen; daher  auch  eine  gemeinsame  Eutwickelungsge 
schichte  durch  alle  lebendigen  Wesen  hindurcbgreifU  £s 
ist  eine  nothweadige  organisehe  Erziehung,  welche  sie 
ailu  durcblanfen  müssi^n,  um  freilich  aui  verschiedenen  Stu- 
fen derselben  stehen  zu  bleiben;  wie  wir  ein  gleich  durch- 
waltendes Anslogön  in  der  Welt  des  Geistes  an  der  Stufen- 
folge  seines  Bewusstwerdens  unterscheiden  küimcu,  die  auch 
zu  Terschiedenen  Zielen  der  geistigen  Ausbildung  fährt, 
deren  keine  jedoch  für  sieh  selbst  übersprungen  werden 
duii,  wenn  der  höhere  Standpunitt  erreicht  werden  soll. 

191*  Aber  ein  weiterer,  nicht  minder  entscheidender 
Umstand  ist  noch  zu  erwägen.  Msn  konnte  nämlich  noch 
immer  meinen,  dass  jener  mechanistischen  Erklärungsweise 
wenigst^as  unter  den  möglichen  „  Hypothesen  neben  so 
^elen  andern  eine  gewisse  Berechtigung  zugestanden  wer^ 
den  müsse;  —  wenn  sich  bei  tieferer  Eiwanrung  nicht 
zeigte,  dass  sie  gerade  dem  Charakteristischen  der  zu 
erklärenden  Thatsache  völlig  unangemessen  ist.  Der  „psy- 
chisch-physikalische Mechanismus^',  durch  welchen 
Seele  und  Leib  ineinander  passen  sollen,  bleibt  eine  unzu- 
reichende Annahme  den  Wirkungen  gegenüber,  welche  wir 
den  letztem  unablässig  verrichten  sehen. 

Scharfer  betrachtet  nämlich  genügt  der  Begriff  eines 
zweckmassig  eingerichteten  Mechanismus  überhaupt  nur  da, 
wo  bestimmte,  genau  vorhergesehene  und  in  sich  unveränder- 
liche Wirkungen  erreicht  werden  sollen,  wie  bei  wirklichen 
Maschinen.  Ganz  ungenügend  wird  er  zur  Erklärung  des 
Lebensprocesses,  weil  hier  nicht  blos  gewisse,  im  Kreislauf 
wiederkehrende,  sondern  zugleich  auch  neue  und  unerwar- 
tete Aufgaben  eintreten,  denen  der  Oiganismus  mit  nur 
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ein  mal  paäseudcu  und  gleiclisam  stets  neuerfuiidenen 
Hölfunitteln  begegnen  mufls.  Dies  darf  als  entachiedenstar 
Auadrack  der  Erfahrung  beseielniei  werden,  wenn  man 
sich  z.  B.  der  mnem  Bedeutung  aüer  Hedprocesse  erinnern 
will;  wenn  man  ferner  bedenkt,  daaa  in  der  oiganiachen 

  « 

Entwiokelnngegeachiofate  jede  Lebensstnfe  nnd  jeder  Lebena- 

moment  m  seiner  Eigentbümlic kkcit  nur  ein  m|il  eintritt. 
Wie  aeltsam  wäre  mm  doch  die  Voiateling,  wenn  wir 
nach  der  Conseqnenz  jener  Hypothese  nns  denken  mtoten, 
dass  die  Prädispositioneu  zu  all  jenen  zahllosen  zweck- 
masaigen  Verricfatongen  des  Lebois,  gleichsam  der  Beihe 
nach  eingeschachteli  (es  gibt  dafür  kerne  andere  Beaeicb- 
nuiifi),  in  unserer  Körpermaschinerie  bereit  gelegt  sein  soll- 
ten I  Mit  £inem  Worte:  das  Lieben  des  emaelnen  Oigama- 
nras  ▼erfahrt  in  seinen  Brocessen  niebl  nnr  überhaupt 
zweckmässig,  sondern  auf  ganz  individuelle,  ihm  ei^eutliüm 
liehe  Weiae.  Ueberhanpt  daher  gleicht  er  nicht  blos  eanem 
den  Zwecken  der  Seele  angemessen  gestellten  „üluwerke", 
er  wäre  vielmehr  einem  solchen  zu  vergleichen,  das  sich  sel- 
ber jeden  Augenblick  anders  stellt  nnd  eigenthnmUeh  leitet, 
d.  h.  er  tat  Überhaupt  mit'  nichts  Derartigem  zu  vergleichen. 
,  Wir  müssen  daher  der  noch  unbekannten  Kraft,  welche  die 
Liebensersoheinungen  ersengt,  dnrchans  die  ftoUe  einer 
indiTiduellen  Vorsehung  für  ihren  Organismus  beilegen. 
Dies  Factum  ist  abor  ganz  unverträglich  mit  jeder  Annahme 
eines  blossen  psychischophysikaUachen  Mechaniamna,  wel- 
cher durchaus  nur  den  Charakter  allgemeiner,  wenn  auch 
immerhin  zweckmässiger  Wirkungen  tragen  kann.  Hier 
mitete  daher,  wollte  man  jene  Vorstelhmgaweise  noch  wei- 
ter dnrehführen,  eu  der  noch  gewagtem  Hypothese  geschrit- 
ten werden,  dass  zugU  i<  Ii,  neben  dem  aligemeinen  Gesetze 
jenes psychisch-physikalischen  Meohanismos^S  immer  aocli 
ein  besonderes  fiir  jedes  Einzelleben  bestehe,  wodurch  vol- 
lends das  Ganze  sich  in  ein  Gewebe  willkuriioher  Vorstel- 
lungen auflösen  wQrde.    Selbst  der  „OcoaaionalismQS^ 
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welchen  wir  schon  oben  mit  der  L Otze' sehen  Ansicht  ▼er-* 
glichen,  verfahrt  hier  minder  gewalteum.   Indem  nach  ihm 

die  £rhaltimg  der  Weltsubstaiizeu  in  fortdauernder  Schöpfung 
dcreelben  dnrch  Gott  besteht,  bleibt  wenigstens  die  M6g- 
Itehkeit  nbrig,  jene  Imeke  fnr  die  Torstelhing  aussnfCdlen. 
Es  gibt  für  ihn  gar  kernen  „allgemeinen  Mechanismus 
derXieib  und  Seele  verbindet,  sondern:  Gott  passt  den  jedes- 
maligen eigenthümlichen  Znstand  der  einen  Substanz  der 
andern  au.  Es  ist  eme,  weim  auch  immerhin  willkürliche, 
doch  nicht  absolut  unyerstindliche  Hypothese. 

192.  Dauiit  liangl  vin  dritle^i  Bedenken  zusammen, 
das  Lotze  selber  schon  gegen  sich  geltend  gemacht,  aber, 
wie  wir  «fnchten  mfissen,  nicht  erschöpfend  erledigt  hat. 
Ks  ist  die  unberechenbare  Vielseitigkeit,  mit  welcher  der 
Wille  auf  die  leiblichen  Organe  einwirkt  und  bei  dem  Men- 
sehen durch  freie  Anshildong  saUloser  Fertigkeiten,  bei 
dem  Thiere  durch  höchst  mannicfaialtige  Dressur  dem  Leibe 
Verrichtungen  ahnöthigt,  Ton  denen  in  der  ersten  Anlage 
desselben  noch  nicfat  die  geringste  Spur  su  entdecken  war. 
Ueberhaupt:  —  die  Grenzen  der  leiblichen  Abhiirtuug  von 
der  einen  Seite,  der  Geschicklichkeit  wtm  der  andern,  mit 
Einem  Worte,  der  Vergeistigung  des  menschlichen  Leibes 
durch  seine  Seele,  sind  durch  empirische  Beobachtung 
noeh  gar  nicht  festgestellt,  durch  praktische  Aus- 
iibung  vielleicht  noch  nirgends,  —  oder  da  nur  unbeachtet 
von  der  Wissenschaft,  —  vollständig  erreicht  worden. 
Der  ganse  Ueberblick  dieser  höchst  bedeutungsvollen  That- 
sachen  schliesst  jedoch  abermals  jede  Möglichkeit  aus,  den 
Leib  bloe  für  ein  in  ihren  Wirkungen  genau  vorausbe- 
rechnetes, der  Seele  insserlich  angeflkgtes  Organ  an  halten. 
Die  entgegengesetzte  Ansicht  vielmclü  drangt  sicli  viui  neuem 
hier  auf,  dass  der  Leib  recht  eigentlich  „besessen sei  von 
seinem  Geiste,  dass  dieser,  ihm  innewohnend  wahrend  des 
Zeitlebens,  ihn  /um  iuauer  thatbereitem  Organe  seiner  frei- 
bewuasten  EigwuthnmKciikeit  erheben  köane,  weil  er  nr- 
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Kprün Irlich  und  Yon  Anfang  an  acbon  der  Abdrack  eeinier 
uuwillkürlicheii  Eigentiumilichkeit  ist. 

Dies  ist  jedoch,  —  ausdrücklich  sei  es  bemerkt, — noch 
keineswegs  das  Ergebniss  irgend  einer  theoretischen  Erkla- 
riing  vom  Wesen  des  „Lebens",  zu  der  wir  an  gegenwär- 
tiger Stelle  uns  erst  vorbereiten,  sondern  lediglich  der  Qe- 
sammtausdruok  des  Thatsacblichen,  welchen  vor  aUen  Dingen 
jede  Theorie  geimi  mid  ungezwungen  wiederzum  Ijen  hat. 
Und  dies  ist  auch  der  Massstab,  welchem  sich  die  Ltotze^«- 
sehe  Ansicht  zu  unterwerfen  hat. 

Deshalb  sei  uim  iucr  beüüutig  noch  eine  andere  Bemer- 
kung gestattet,  welche  das  MotiT  betrifit,  das  uns  auch  bei 
dieser  Untersuchung  Lotzens  Ansichten  zum  kritischen  Aus- 
gangspunkte zu  nehmen  veranhisste.  Wir  müssen  nämlich 
denselben  nicht  blos  um  ihrer  innem  Folgerichtigkeit, 
Strenge  und  Klarheit  willen,  sondeni  auch  wegen  ihres  Ver- 
hältnisses zu  den  gleichzeitigen  mechanistischen  Tendenzen  in 
der  Naturwissenschaft  die  grosste  Bedeutung  beilegen«  Wir 
halten  sie  wirklich  für  den  scbärfsten  philosophischen  Aus- 
druck, in  den  jene  Bestrebungen  sich  zusammenlässen  kön- 
nen; und  Wenn  dies  yon  jener  Seite  selbst  noch  nicht  deut- 
lich erkannt  ist,  wenn  vielmehr  seine  Theorie  gerade  in  die- 
sen Kreisen  vielfach  Widerspruch  hervorgerufen  hat,  so 
scheint  uns  darin  die  doppelte  Beobachtung  sich  zu  bestä- 
tigen, dass  man  die  Principien  perhorrescirt,  während  man 
einzelne  Anwendungen  dersdben  sich  gestattet;  sodann:  wie 
selten  man  überhaupt  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen ein  klar  gedachtes  höchstes  Prineip  unterlegt.  Jene 
Schärie  des  Bewusstseins  über  die  Prämissen  ist  es  nun 
eben,  welche  ihn  so  hoch  stellt  unter  den  Forsdbem  Ton 

im  Grunde  verwandter  Richtung. 

In  der  Natmforschung  neuerer  Zeit  ist  das  Streben 
nach  ^aot^r  Methode  das  eigentlich  Charakteristische.  Uier- 

nut  ist  ihr  wesentliches  Gebiet  das  des  Mechanismus,  die 
Erforschung  der  nothwendig  eintretenden,  genau  be- 
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reclieu baren  Wirkungen  der  Naturkräf'te;  und  es  ist 
jeder  Methode  natürlich,  sich  soviel  ab  möglich  zu  um- 
versaUsiren.  Was  daher  dem  Experimente*  imd  der  Berech- 
nung unzugänglich  ist,  dessen  Kealität  wird  an  sich  scheu 
mit  einigem  Zweifel  betrachtet;  wenigstens  sucht  man  seine 
Erscheinungen  soweit  als  irgend  thunlioh  in  den  Kreis  des 
MecLambinus  und  mediauischer  Erkläiungcii  herabzuzielien. 
'  Wo  jedoch  das  Leben  waltet,  wo  vollends  der  Geist  und 
die  Freihttt  si<^  regen,  da  werden  uns  Thatsachen  geboten, 
die  sogleich  der  blossen  Berechnung  sich  unzugänglich  zei- 
gen; damit  beginnt  jedoch  der  Kampf  von  jener  Seite,  dies 
dennoch  zu  versuchen.  In  diesem  Stadium  eines  unent- 
schiedenen CompetensHionfUcts  zwischen  dem,  was  der  Be- 
rechnung angehöre  oder  was  sich  messen  und  mg^  lasse, 
und  der  Anerkennung  eines  Unberechenbaren,  weil  Indi- 
viduellen, befinden  sich  die  Naturwissenschaften  der  gegen- 
wärtigen 2&eit,  während  ofienbar  zugleich  die  erstere  Methode, 
um  ihrer  glänzenden  Kosultate  in  der  ihr  zustündi- 
gen Sphäre,  auch  in  den  eigentlich  ihr  nicht  zustehendeu 
Gebieten  der  Biologie  und  Psychologie  einer  gewissen  unbe- 
stimmten  Autorität  sich  erfreut.  Käme  dazu  noch  die  Beglau- 
bigung durch  eine  philosophisdie  Autorität,  so  wüsste  man 
in  der  That  nicht,  welche  starkem  Gründe  noch  au%erufen 
werden  konnten,  um  eiue  also  vertheidigte  Sache  zu  stützen. 

Hier  sei  nun  unumwunden  bekannt,  dass  wir  die  Her- 
bart^scfaen  Principien  —  diese,  wie  schon  gesagt,  liegen 
der  Lotze^schen  Theorie,  wiewol  in  der  Anwendung  mo- 
dÜicirt,  zu  Ghrunde  —  allerdings  für  eine  solche  Autorität 
halten.  Was  die  mechanistische  Erklämngsweise  in  der  Physik 
und  Biologie,  das  ist  auf  ganz  entsprechende  Art  im  Ge- 
biete der  Psycholc^e  die  Herbart'sche  Behandlung.  Lotze 
steht  in  der  Ifitte  zwischen  beiden,  indem  er  mit  seltener 
Gewandtheit  und  ÜJiergie  des  Denkens  dies  Krklarungs- 
princip  auf  Probleme  ausgedehnt  hat,  welche  beiden  Theilen 
sonst  unzugänglich  waren.  In  ihm  laufen  daher  verwandte. 
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aber  bisher  entlegene  Bestrt  buugen  der  Zeit  wie  in  einem 
Breonpuiikte  zusaBimeii;  Grrundes  genug)  um  seiue  An«lch- 
ten  sum  Ausgangspiuikie  der  unsem  sn  madieii. 

Deshalb  wird  jedocli  keinesfalls  von  uns  behauptet, 
dagg  die  exacte  Methode  und  die  mechanistische  AufSMSung 
in  jenen  Erkenniniflagehieten  überhaupt  kdne  Anwendmig 
liabe.  Aber  sie  dringt  nirgends  vor  l^is  zu  den  letzten 
Gründen  der  Escheinungen,  andi  nicht,  wie  wir  in  der 
Kritik  derAtomiatik  zeigten,  in  der  unoiganisolieii  Korperwelt; 
sondern  sie  erforscht  nur  die  unveränderlichen  formalen 
Bedingungen,  in  denen  das  Beale  wirkt,  so  in  der  Phy- 
siologie und  Psychologie  die  Formen  und  Bedingungen, 
an  welche  das  Leben  und  der  Geist  gebunden  sind,  um 
einen  unendlich  modificirbaren  Inhalt  hineinsnlegen. 
Deshalb  wird  allein  auf  diesem  Wege  wed«r  der  speeifische 
Inhalt  einer  besondern  Erscheinung  erklärt,  woher  z,  B.  die 
Starke  einer  Vorstellung  komme,  wenn  auch  durch  psycho* 
logisch -mathemaliiseben  Calcul  berechnet  werden  kann, 
welche  Stärke  eine  \  orstellung  iiaben  müsse,  um  eine  an* 
dere  völlig  oder  zum  Theil  aus  dem  Bewnsstsein  m  ver- 
drimgen;  nodi  weniger  wird  dadurch  das  eigenthümliche 
Wesen  erkannt,  welches  ali  den  verwandten  lllrscheimingeii 
*zu  Gründe  liegt,  2.  B,  das  Wesen  des  Lebens  oder  des 
Bewusstseins.  Warum  die  „Selbsterhahuni^on^''  der  Seele 
gerade  in  Vorstellungen  bestehen,,  hat,  wie  wir  zeigten, 
die  Herbart'sche  Psychologie  nicht  zu  erklären  Tennocfaft, 
ebenso  wenig  die  mechanische  Physiologie,  was  eigentlich 
die  realen  Wesen,  welche  die  Urbestandtheile  des  organi- 
schen Korpers  ausmachen,  inniger  imter  sich  verbindet  als 
mit  allen  iibrii^en  realen  Wesen  ausser  ihnen,  worin  eben 
die  speciüsche  Wirkung  des  Lebens  besteht:  —  sondern 
beide  Wissenschaften  setsen  eigeaflich  das  lieben  und  das 
Bewnsstsein  als  allgemeine  Thataachen  schon  voraus  und 
unterauchen  nun  weiter,  unter  welchen  Bedingungen  und 
Formen  m  wirksam  werden:  eine  wichtige  und  unentbebr* 
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liehe  Leistuug,  wenn  dieselbe  nur  nicht  mit  der  ganzen 
Aufgabe  der  Wissenschaft  verwechselt  wird.  Sie  geben  die 
Oesetze  an,  welche  nicht  fehlen  dürfen,  wo  Leben  und 
Bewusstsein  sich  vollziehen;  aber  gerade  dämm  ergrunden 
sie  nicht  das  eigentliche  AV^esen  der  letztem. 

193*  Nach  dieser  umfassenden  kritischen  Erörterung 
dürfen  wir  die  unmittelbar  hierhergehörende  Frage  wieder 
aufnehmen :  worin  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  orga- 
nischen Thätigkeit  bestehen,  im  Unterschiede  von  allen  an- 
dern Naturprocessen,  welche  man  eben  damit  als  unorga- 
nische bezeichnet?  - 

Wir  erinnern  an  die  charakteristischen  Merkmale  der- 
selben, wie  sie  erfahrungs massig  sich  zeigen,  um  von 
da  aus  die  Einsicht  in  ihren  innern  Gmnd  zu  gewinnen. 

a.  Der  Charakter  alles  Organischen  ist  Zweckmässig- 
keit für  sich  selbst.  Eine  Kette  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  raumlich  mit-,  zeitlich  hintereinander  auftre- 
ten, vollzieht  sich  in  ihm,  deren  complicirteste  Mannich- 
faltigkeit  dennoch  nur  ein  einziges  Gesammtresultat  dar- 
stellt: die  Erhaltung  des  Organismus  durch  sich 
selbst.  Der  Zweck  derselben  läuft  stets  in  sich  zurück; 
er  hat  keine  Absicht  und  kein  Ziel  ausser  sich  selbst.  Dies 
sein  Unterschied  von  aller  mechanischen  Zweckthätigkeit, 
welche  ihren  Zweck  in  einem  Andern  ausser  ihr  findet  und 
daher  durch  ein  anordnendes  äusseres  Subject  in  jene  Ma- 
schinerie hineingelegt  werden  muss.  Allem  Mechanismus, 
auch  in  seinen  höchsten  zweckmässigen  Erscheinungen,  ist 
der  Zweck  nur  von  aussen  angeheftet. 

Diese  innere  Zweckmässigkeit  zeigt  sich  jedoch  durch- 
aus nicht  als  eine  allgemeine  oder  abstract  gleichmässigc 
für  alle  lebendigen  Individuen;  vielmehr  entspricht  sie  durch- 
aus jedem  einzelnen  Leben  und  jeder  individuellen  Lage, 
in  welche  dies  Leben  geräth.  Wir  haben  schon  oben  nach- 
gewiesen (§.  1S5),  dass  die  Lebensthätigkeit,  gleich  einer 
imiern  individuellen  Vorsehung,  nach  keinerlei  abstractcm 
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Gesetze  wirkend^  dem  eiuzelncn  Leiicn  gegenwartig  sei. 
Kinem  ihm  «ingeBenkten  schützenden  Genius  vergleichbar, 
begleitet  sie  alle  Verhältnisse  und  Verwickehmgen  desselben 
mit  ureprüngliclier  Weisheit  und  sicherui  Erfolge.  Wir 
werden  daher  den  tiefem  Grund  der  ganzen  firscheinong 
nicht  in  einer  zu  niedem  Sphäre  zu  suchen  haben,  am  aller- 
wenigsten blos  in  äusserlich'  so  oder  anders  combimrten 
mechanischen  Wirkungen. 

194.  b.  Diese  lebendige  Thatigkett  nach  innerm  all- 
gegenwärtigen Zwecke  trägt  femer  daher  das  Gepräge  voll> 
kommener  Vernunftgemässheit:  —  ein  neuer,  vom  Yorigra 
wohl  zu  unterscheidender  Begriff.  Die  Lebensäussernngen 
sind  in  ihrem  individuellen  Umkreise  nicht  nur  überhaupt 
zweckmässige,  sondern  sie  sind  in  jedem  bestimmten  Falle, 
wie  duicli  bewusste  Wahl  geleitet,  die  z weckmäs sigstcn. 
Alle  Verrichtungen  des  organischen  Lebens  tragen,  je  tieler 
erkannt,  desto  entschiedener,  das  Grepräge,  als  ob  eine  höchst 
vollkommene  Intelligenz  mit  bewusster  Uebe riegung 
sie  gewählt  hätte.  Diese  Vernunft  braucht  jedoch  nicht, 
wie  die  bewusst  menschliche,  wirklich  zu  wählen  zwischen 
verschiedenen  Mitteln,  zwischen  dem  Guten  und  dem  Bes- 
Bern,  sondern  ununterbrochen  und  mit  bewusstloser  Sicher- 
heit trifft  sie  das  Vollkommene.  Und  es  gelingt  ihr  nicht, 
nach  endlicher  Künstlerweise,  einmal  besser,  das  andere 
mal  geringer,  sondern  stets  erfüllt  sie  ihren  Zweck  in  einem 
vulleudeieii  Kunstwerke.  Ebenso  wenig  ist  sie  eine  nach 
Eriahrung  und  aus  den  bisherigen  Erfolgen  schliessende 
Vemunftthatigkeit.  Ihre  Verrichtungen  beziehen  sich  zum 
grÖssten  Theile,  wie  die  ganze  organische  Entwickelungs- 
geschichte  zeigt,  auf  noch  nicht  Jbdrlebtes,  zugleich  Künfti* 
gern  Vorspielendes;  sie  sind  nur  ein  mal  nothig,  und  die 
also  gelungene  weisheits volle  W  irkung  kehrt  niemals  genau 
unter  denselben  Verhaltnissen  wieder.  Mit  Einem  Worte: 
die  organische  Kraft  wirkt  einer  vollkommenen  Vemunfl 
gleich  und  dennoch  bcwusstios.    Dies  „Dämonische^ 
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wie  Aristoteles  es  ncunt,  bewundern  wir  etgeutlieh  in  den 
Liebensersciieinungeu;  aber  damit  ist  es  gerade  das  Ratkael« 
halle,  der  8itz  des  Problems. 

Der  Ausdruck  für  diese  ganze  Reihe  von  Erscheinun- 
gen ist  langst  gefunden:  man  hat  dies  Instinct  geuumt, 
aber  es  bisher  weit  weniger  in  den  verborgenen  organischen 
Vorgängen  erkannt  als  in  den  unwiüküriich  zweckmässigen 
Verriohtungen  der  Thiere.  Bicfatig  erwogen  hat  dieser  Be- 
griff jedoch  einen  viel  weitem  Bereich.  Instinct  ist  Über- 
haupt das  Vermögen,  Wirkungen  henrorzubringen,  die  das 
Gepräge  der  Absicht  an  sich  tragen/ wo  man  also  denkende 
Zweeksetsnng  annehmen  müsste  als  das  verbindende  Mittel- 
glied zwischen  Ursache  und  Wirkung,  wahrend  doch  bei 
den  instinctiTen  Handlungen  jede  denkende  Absicht  gerade 
hinwegfittt  Man  schreibt  daher  den  Thieren  Instinct  au, 
weil  man  gewohnt  ist,  ihnen  das  Denken  abzusprechen,  und 
dem  Menschen,  insofern  auch  bei  ihm  Ton  der  Geburt  an 
im  Gebrauche  seiner  Glieder  eine  imwillkQrtiche  Zweck- 
'  thatigkeit  sich  kundgibt.  Im.  engsten  Sinne  endlich  hat  man 
die  bewnsstlos  aweckmassigen  YerriclitangeQ  der  Thiere^ 
die  sich  auf  Selbsteihaltung  und  Erhaltang  ihres  Gesdilechts 
beziehen,  bis  zu  den  eigentlichen  Kunsttrieben  hinauf  den 
Instiiieten  zugerechnet.  Weit  weniger  entschieden  hat  man 
dagegen  bisher  den  Begriff  des  Instmcts  auch  auf  die  zweck- 
mässigen Xhätigkeiten  ausgedehnt,  ans  dcmen  der  Lebens- 
procesB  znsammoigesetzt  ist.  Und  dennoch  lasst  sich  die 
Analogie  zwischen  allen  diesen  Ghmnders^^oinungen  nicht 
verkennen,  —  einen  wesentlichen  Unterschied  abgereclmet, 
auf  den  wir  selber  sogleich  aufinerksam  machen  werden. 
Der  letzte  Zweck  ist  in  der  ganzen  Reihe  dieser  That- 
sachen,  bis  zu  den  Kunsttrieben  der  Thiere  bmaui,  völlig 
derselbe:  die  Seibsterhaltong  des  lebendigen  Individuums 
und  seiner  Gattung;  —  die  Art  der  Wirkung  ist  dem  Prin- 
cipe nach  gleichiails  die  nämliche:  bewusstlos  bleibendes, 
aber  zweck-  und  Ttmunftgemasses  Thun.  Nirgends  daher 
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wird  die  stetige  Reihe  dieser  Terwaiidteii  ErsehsiimDgva  ! 

durchbrocheu,  wenn  wir  sehen,  wie  die  ins  Innere  desOr-  I 
ganismus  hineingezogene,  in  ihiA  verborgene  instmctive  Le-  | 
bensthätigkeii  allnuUig  nach  aussen  tritt  und  in  den  eisten  > 
Bewegungeu  des  lebenden  Geschopfeb  bcbon  eine  zweck- 
mässige Leitung  aeigt,  bis  eadlicii  die  eigentlichen  Thior- 
instbucte,  nur  ungleich  eomplicirter,  diesen  Umfing  von 
Wirkungen  abermals  erweitem.    Und  so  ist  es  sicherlich 
mehr  als  eine  bloe  „spielende  Analogie wenn  wir  «ks  , 
Kunsttrieb,  welcher  s.  B.  die  Vogel  eigenthümKoh  gssial« 
tete  Kester  zu  bauen  veranlasst,  nur  der  Stufe,  nicht  aber 
dem  Wesen  nach  venchieden  finden  von  der  bewuMtios 
organischen  Th&tigkeit,  welche  ebenso  im  Innern  des  Lei* 
bes  dem  Embryo  eine  bergende  Hülle  zubereitet. 

Sehen  wir  nun  hier  eine  lückenlose  Steigerung  dsHel- 
ben  Princips  sich  geltend  machen,  so  werden  wir  aoeh  ge- 
nöthigt  sein,  sie  auf  einen  gemeinschatUichen  Grund  ziirfid- 
suftthren*  Welches  dieser  sei,  wird  deutlicher  eriieUen, 
wenn  wir  zunächst  eine  noch  übriggebliebene  Unbeatiinint- 
heit  auizukiären  suchen« 

IM»  Im  Gesammtbereiche  dieser  Inatincte  laast  Mcb 
nämlich  ein  Unterschied  von  wesentlich  zwei  Gruppen  nicht 
übersehen:  Jnstincte  des  Leben^rocessest  die  sich  kdigü^ 
auf  die  individuelle  Sdibsterhaltong  besiehen,  und  hobei«) 
eigentlich  sogenannte  Instincte,  deren  letzter  Zweck  zu  alier- 
meist  die  Krhaltnng  der  Oattung^isi.  In  jenen  seigt  «dl 
—  konnte  maii  sagen  —  die  tndiriduelle  Vorsehung  des  Ge* 
Schopfs,  in  diesen  die  genereile  Vorsehung  der  Thierspt^^<^^ 
wirksam.*)    Was  in  beiden  aber  eigentlicii  vorgehe,  i»^ 


*)  Wir  erinnern  daran»  wm  ReinarnB  und  nach  Ihm  Antenrtett 
bewieee»  Imben,  Um»  alle  Thierinitinete  rieh  MUglieh  auf  MatSaif 
lodMdmw  nad  dir  Gatmng,  die  ausgebadetera  Tonragnretoe  aitflettta« 
begehen.  Und  io  Itonnen  ile  noch  biemnch,  wm  ibren  Erfolg  b«trifti 
•igentUeh  als  ein  erweiterter  Lebensprocesa ,  alt  ein  Gesammlleben  d<r 
Gattnau,  angesehen  werden.    Vgl.  Avteariath,  ^Der  Inüi«* 
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ietei  sa  zeigen*  Wir  beghmeii  debei)  alles  FAotteehe  übrii- 
genB  als  bekaimt  Torauwetzend,  von  der  Betraehtong  der 

kobern,  eigentlich  eogenannten  lustmcte,  da  »le  deutUciier 
und  gleichsam  in  grossem  Dimensionen  uns  dasselbe  frincip 
▼or  Augen  legen  ^  welkes  auch  im  Lebensprocesec,  nur 
aber  verbui  gener  wirkt. 

Wir  haben  bei  dies^  Ersohenning  ujchi  nur  die  voll- 
endete Zfweckmaesigkeit  der  Erfolge  in  beulten,  sondern 
auch  die  Art  der  Wirksamkeit^  welche  wir  nur  eine  künst- 
lensohe  nemien  können.  Offenbar  nämlich  werden  wir  bei 
den  eigenüichai  Kunsttrieben  der  Thiere  an  ein  Analogon 
dessen  erinnert,  was  bei  dem  menschlichen  Künstler  die 
Phantasie  ist  Ebenso  wie  diesen  ist  den  Kunstthierea 
ein  Vorbild  eingeprägt,  ohne  dass  freilich  Ton  einem  be-* 
wu&sten  Vorstellen  desselben  die  Hede  sein  koiiute.  Aber 
auch  bei  dem  menschlichen  K&nstler  ist  die  aller  Phan- 
tasiethätigkeit  gemeinsame  Eigenschaft  nieht  cu 
übersehen,  dass  sein  Vorbild  unwillkürlich,  d.  h.  ohne  Mit- 
wirkung des  bewussten  Denkens  und  Willens,  in  ihm  ent^ 
steht;  ebenso  dass  es,  ursprünglich  dunkel  und  unausdrflek- 
lieh  in  ihm  sich  regend,  erst  Klarheit  und  Bestimmtheit 
für  ihn  selber  gewinnt,  indem  er  es  an  einem  ot^ecttven 
Stoffe  fixirt  und  so  äusserlich  vor  sich  hinstellt.  (Erst  in- 
dem der  Musiker  die  Melodie  in  bestimmten  Tonintervallen 
—  innerlioh  odei  änsserUoh  —  Tor  sich  erUingen  laset,  wird 
sie  aus  der  unbestimmten  Vorstellung  geboren,  in  der  sie  ihn» 
eingegeben  war.  Erst  wenn  der  Dichter  die  dunkel  uii- 
willkiurlieh  erzeogten  Gedanken  und  Bilder  in  Wort  und 
Reim  fixiru  werden  sie  ihm  selber  objectiv,  und  er  kann 
mm,  sogar  mit  deutlich  daautretender  ICeflejuon,  nach  er- 
hdhterm  Ausdrucke  derselbeti  ringen.  Qmz  analog  verhiUt 


sein.  Be^rruiuUuig  in  (lern  Biid im^stricbe  der  vegetativen  Lebeuskraft<*  in 
I>fst>elbeii  „Ansichten  über  Natur  und  Se«lenleben",  Stuttgart- 4830, 
»S.  <i>U  fg. 
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es  sich  niit  dem  plastischen  K&nstler,  der  seine  snfangra 

nebeligeu  Bilder  zu  ausdrücklicheu  IIa  umgestalten  heraus- 
lautem  mnss,  um  dieser  Eingebungen  gewiss  zu  werden 
u*  s.  w.) 

bo  köunen  wir  den  folgenreichen  Satz  nicht  zurück- 
weisen: dasS)  was  die  Art  der  Wirksamkeit,  nioht  ihren 
Inhalt  betri£Fb,  die  Phantasie  des  Künstlers  nur  dem  Orade, 
nicht  aber  dem  W  esen  nach  von  der  Thätigkeit  ab- 
weiche, welche  sich  in  den  Kunsttrieben  der  Thiere 
vollzieht.  Dort  wie  hier  ist  es  ein  unwillkürlich  bilden- 
des, d.  h.  aus  der  Einheit  die  Maunichfaltigkeit 
übereinstimmender  Theile  herausgestaltendes  Yer* 
mögen,  welches  man  am  Menschen  und  in  bewusster  Thä- 
tigkeit „Einbildungskraft^^  zu  nennen  gewohnt  ist. 

196*  Aber  auch  die  Kunsttriebe  der  Thiere  so  zu  be- 
trachten ,  ist  man  längst  gedrungen  worden.  Auteurieth 
nennt  jenes  Vorbild  gar  nicht  unpassend  ein  „Modell^S 
nach  dem  sie  arbeiten.  Guyier  yergleioht  es  sogar  einer 
eigenthiimlichen ,  ihnen  angeborenen  Idee,  in  deren  künst- 
lerischer Darstellung  sie  gewissermassen  wetteifernd  sich 
bemühen.  (Wir  erinnern  femer  an  die  Schilderung,  die 
K.  Vogt  neuerdings  von  den  „ Thierstaaten freilich  mit 
luzurirenden  Ausmalungen,  doch  am  Wesentlichen  getreu 
und  sachgemäss,  uns  gegeben  hat;  anderes  dahin  Einschla* 
gendes  ist  bei  Autenrieth  a.  a.  O.  zusammengestellt.)  Denn 
auch  hier  sehen  wir  keineswegs  blos  ein  gleichartiges  Wir^ 
ken,  das  auf  einen  in  ihnen  allen  einförmig  eich  vollziehen- 
den Mechanismus  deutete:  das  Einzelthier  im  Bienen-,  Ter- 
miien-,  Biberstaate  wirkt  ab  ein  relatay  selbständiges;  es 

greift  priifend  und  crgünzend  in  die  Thätigkeit  dur  andern 

ein.   Es  besitzt  also  das  Piu^ntasiebiid,  welches  seiner  Gat- 
tog  eingeprägt  ist,  eben  so  ToUstandig,  so  gewiss  es  gleich- 
sam den  Plan  des  Ganzen  kennt,  welchen  die  Gattung  aus 
zufuhren  hat;  als  ihm  doch  auch  seine  eigene  Sonderrer- 
richtung  innerhalb  jenes  gemeinsamen  Plans  Tollstandig 
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klar  ist.  Wir  können  es  daher  nicht  für  ein  blos  identisches 
£zempiar  seiner  (jraitung  halten;  wir  müssen,  ailerdings  in 
den  schwächsten  Spuren,  ein  Ltdividuelles  in  ihm  anerken- 
nen. So  wenig  daher,  wie  an  blossen  Mechanismus,  ist 
hier  an  etwas  blos  Allgemeines,  Weltseelenardges  zu  den- 
ken. So  dürfen  wir  Tor  der  Anerkemitniss  der  Thatsache 
nicht  zurückweichen,  dass  nach  diesen  Merkniaieu  die  See- 
lenmonadioitat  sich  bis  anf  die  Tiiiere  herab  erstrecke,  und 
sogar  bis  auf  solche,  die  wir  IQnr  die  allergermgfügigsten 
anzuseilen  gewohnt  sind. 

197*  Doch  ist  es  nicht  diese  Betrachtung,  die  zunächst 
Ider  unsere  Äufinerkaamkeit  in  Anspruch  ninunt;  denn  nach 
einer  ganz  andern  Seite  hin  scheint  sich  uns  hier  unerwar- 
tet em  Erklami^lBprincip  für  die  ganze  Reihe  der  bisher 
betraehteten  Thateachen  darzubieten.  Wenn  wir  in  den 
Thierinstincten  eine  höchst  eneigische,  traumartig  wirkende 
Phantasiethätigkeit  anzunehmen  gendthigt  sind,  so  reicht 
die  Analogie  davon  noch  Tiel  weiter  nach  unten  hin.  Was 
wir  den  Thierinstinct  vor  unsem  Augen  imwülkiiriich  Kunst- 
massiges  ToUfohren  sehen,  dasselbe  dem  Wesen  nach  toU- 
zieht  der  Lebensprocess  in  der  stillen  Yerborgenheit  unsers 
Organismus.  Wir  können  ihn  sogar,  diese  Analogie  fest- 
haltend, in  eine  Reihe'  von  Instincten  zerlegen;  in  dem 
Sinne  nämlich,  dass  seine  Verrichtungen  denselben  Cha- 
rakter der  Zweck-  und  Kunstmassigkeit  verrathen,  den  wir 
bei  den  eigentlichen  Instincten  wahrnahmen.  Besonders  die 
organische  Entwickelungsgeschichte  gibt  ein  eindringliches 
Beispiel  davon.  Der  realen  Substanz,  aus  deren  ordnendem 
Mitt^punkte,  wie  wir  zeigten,  die  keimende  £ntwickelung 
hervorgeht,  —  wir  können  sie  mit  einem  alten  Ausdruck  die 
•  „plastische  Öeele^'  des  organischen  Wesens  nennen,  —  muss 
das  Analogen  eines  phantasiemässigen  Urbildes,  gldch  jenem 
„Modelle"  Autenrieth's,  vorschweben,  welches  den  gan- 
zen Organismus  in  idealer  Präexistenz  vollständig  enthalt. 
Nur  durch  eine  solche  Annahme  wird  der  Begreiflichkeit 
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naher  geruckt,  w»8  der  etgentliche  Grund  jener  eonst  voll- 
ständig räthselbaften  Wirkungen  sei,  welche  wir  im  „Le 
benaproeesse^^  sich  Tolbdehen  sehen.  Denn  mm  beherzige 
wohl,  weloh  ein  zusammengesetstes  Problem  auch  in  den 
seheiubar  ein^Eichsten  Vorgangen  desselbeu  sich  uus  dar> 
bietet  und  welche  hochintelligenten  Vermögen  selbst  die 
kleiiiste  Teriuiderang  des  Organismus  in  Anpmbh  nimmt. 

Mit  jedem  Atliem^uge,  mit  jedem  Uerzstosse  verändert 
sich  der  in  steter  Umbildung  begriffene  Organismus  in  allen 
seinen  Theileii.  Aber  die  durchgreifende  künstlerisch -plan- 
volle Einheit  bleibt  dabei  unablässig  leitend  ihm  gegenwär- 
tig; der  bis  ins  Mncelne  hin  ausgeffilirte  Ghrundriss  des 
kmistreichen  Gebäudes  wird  mrgcnds  verletzt.  Vielmclir 
muss  man  ihn,  gleich  einem  idealen  Muster  oder  Schema, 
in  allen  Theilen  des  Leibes  ausgebreitet  denken,  während 
die  mannichfachen  realen  ätuüe ,  die  chemischen  Verbindun- 
gen, deren  er  bedarf,  um  aus  ihnen  ausserlich  sich  daxam- 
stellen,  allmalig  jenem  Schema  eingebildet  werden  und 
seiner  Au^fiüiung  dienen.  Diese  Vorstellung  der  Sache  ist 
keine  blos  allegorische  oder  gleichnissweise,  kein  Bild,  aus 
einem  fremden  Grebiete  entnommen,  sondern  sie  ist  die  ein- 
zig entsprechende,  sobald  man  die  Eigcntlichkeit  des 
Hergangs  sich  klar  machen  und  auf  dentlidie  Begriffe  m- 
rückführen  will.  Wir  beziehen  uns  zur  Bestiiti«ning  davon 
stisdrücklieh  aui  die  ausiührliohen  Untersuchungen,  durch 
welche  die  neuere  organische  Chemie  und  Physiologie  die 
Proccsse  ermittelt  hat,  welche  bei  der  Ernährung  und  Ke- 
produotion  des  Leibes  stattfinden.  Abgesehen  yon  allen 
hier  überflüssigen  ohemischen  und  physiologischen  Einzel« 
heiten  lässt  sich  das  Gesammtresultat  in  ^aclüblgendes  zu- 
sammenfassen. *) 


•)  Wir  legen  dabei  hHuptsäolilich  die  Darstellung  zu  tnutide,  welche 
G.  Valentin  in  «•  iuem  ., Lehrbuch  der  Phvsiolopio  des  Menschen",  I.  Aull., 
I»  S?l  fg.  in  dem  Abschnitte  über  die  „Ernährung'*  gegeben  hat. 
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198»  Solange  der  normale  Lebensprocess  dauert, 
strömt  jedem  Theile  des  Leibes  eine  bestimmte  und  genau 
angemessene  Menge  Bluts  zu.  Dieses  durchsetzt  ihn  mit 
einer  gewissen,  ebenso  angemessenen,  in  den  Capillarge- 
fässen,  wo  der  eigentliche  Ernährungsprocess  vor  sich  geht, 
verlangsamten  Bewegiuig  und  liefert  jedem  Theile  ein  fixes 
Quantum  von  fimährungsfliissigkeit,  welches  dann,  in  ge- 
setzmässig  bestimmten  chemischen  Umwandelungen,  für  die 
Erhaltung  oder  beim  Wachsthum  zugleich  für  die  Ver- 
grösserung  der  Theile  verwendet  wird. 

Vom  ersten  Momente  an,  sobald  in  dem  noch  zarten 
£mbryo  der  Kreislauf  auftritt,  bildet  auch  das  Blut  den 
Mittelpunkt  aller  Emährungserscheinungen.  Aber  es  ist 
nur  die  gemeinsame  Mutter flüssigkeit,  aus  welcher  die 
besondem,  zur  Erzeugimg  der  verschiedenen  Korpertheile 
nothigen  Stofte  in  aufgelöster  Form  ausgesondert  wer- 
den. Seitdem  nämlich  nachgewiesen  ist,  dass  die  Blutge- 
fässe auch  bis  zu  ihren  feinsten  Enden  im  Capillarnetze  voll- 
kommen geschlossene  Wandungen  darbieten,  dass  durch 
diese  kein  fester  Körper,  selbst  wenn  er  noch  kleiner  wäre 
als  ein  Blut-  oder  Lymphkörperchen,  unaufgelöst  hindurch- 
treten kann,  dass  femer  bei  dem  normalen  Kreisläufe  des 
Bluts  weder  eine  Continuitatsunterbrechung  der  Wände  iu 
den  feinsten  Blutgefässen,  noch  eine  Auflösung  deräclben, 
noch  eine  Stockung  des  Blut«  sich  einstellt:  so  köimen  wir 
die  Wirkung  des  Bluts  im  Emührungsvorgange  nur  also 
uns  denken,  dass  jeder  Theil  des  Organismus  aus  ihm  den- 
jenigen chemischen  Bestandtheil  an  sich  zieht,  dessen  er 
bedarf  oder  welcher  ihm  homogen  ist,  wahrend  er  die  an- 
dern heterogenen  Stoße  desselben  unangesprochon  neben 
aich  vorbeigehen  lässt.  Die  Ernälirung  erfolgt  also  durch 
eine  selbstündigc  Anregung  und  Thatigkeit  der  Ge- 
webelementc  an  jedem  einzelnen  Theile  des  Leibes;  jedes 
derselben  vollzieht  eine  eigenthümliche  chemisch -physiolo- 
gische Aufgabe,  und  dennoch  stellt  sie  nur  einen  Bruchtheil 
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der  GesammtÄufgabe  dar,  aus  welcher  der  Lebensprocess 
im  OuuEen  bes^k  9,£m  und  dasselbe  Blutsaulchioii,  wei- 
dies  in  einem  bestimmten  C*|»lkiiietse  momentan  kreist, 
gewährt  eine  Eruähriiugsiiussigkeit,  die  ebenso  gut  die  be- 
nadibarte  Zellgewebe&ser  wie  die  Epiihelialzelle^  die  Mus- 
kelfaser wie  die  Sehnenlas^,  den  Knoeben  wie  die  Nerrcn- 
substanz  erhalt  und  Tergrossert  Jeder  dieser  verschiedenen 
Gewebtheile  zieht  durch  eine  uns  noch  unbekannte 
Kraft —  (es  ist  eben  die,  welche  man  sonst  Lebens* 
kraft"  zu  nenneji  pflegte)  —  „das  für  ihn  Taugliche  an 
und  äussert  so  eme  gewisse  Selbständigkeit^  eine  Art 
Ton  eigenthCimlicher  Wirkung.  Dass  dies  derFaU  sei, 
beweist  die  Verbreitungsweise  der  Capillaren.  Je  ein  fein- 
stes Bhitgelassastchen  kommt  nicht  auf  je  eine  Elementar- 
zelle des  Zellgewebes,  der  Muskdn,  der  Sehnen,  der  Ner- 
ven, sondern  auf  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  An- 
häufung von  Gewebtheilen  alier  dieser  Art.  Wenn  daher 
aus  jenem  Eniähmngsflü8sin:keit  ausschwitzt,  so  muss  diese 
dem  entsprechenden  Bcdiirfniss  der  verschiedenen  Geweb- 
theile dienen.  Jeder  derselben  ist  angewiesen,  sich  dss 
Passende  aussusuchen,  das  Unpassende  dagegen  zurückro- 
weisen/' 

Was  man  daher  sonst  als  einfachen  Lebensfirocess  sn 

beseichnen  pflegte,  zerfällt  vielmehr  in  eine  fast  unbestimm- 
bare lieihe  originaler  und  eigenthüuüicher  li'rocesse,  aus 
deren  Zusammenstimnmng  das  Ganse  erwächst.  Bäuflühcli 
über  den  ganzen  Organismus  vertheilt  und  zweckmässig 
geordnet,  erzeugen  sie  als  gweiosames  Product  den  äussern 
Leib,  der  bei  dem  unablässigen  StofEwechsel,  welcher  dsrin 
stattfindet,  seine  Einheit  und  Haltung  (8|tc)  daher  nicht 
in  diesen  Stoßen,  auch  nicht  in  den  einzelnen  Processen, 
sondern  lediglich  in  jener  durch  all  diese  Processe  hindureli- 
waltenden  harmuniöirenden  Macht  finden  kann.  Dieser 
jedoch  muss  dabei  ein  orientirendes  Urbild  des  Orgaais- 
mus  gegenwärtig  sein,  nach  dem  sie,  wiewol  bewusstles 
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und  imwUikurlioh,  alle  jene  einselnen  Arooeise  ineiiiaiider 
berediBet  und  so  die  gelungene  Summe  des  Ghtnsen  zieht 

Nicht  blos  symbolisch  daher,  sondern  nur  der  empirischen 
Sachlage  entaprechend  haben  die  Phynologen  (und  die  Som- 
nambulen bestätigen  diese  Au£&8snng)  Ton  einer  ,,innern 
Lebensrechnung  über  Einnahme  und  Ausgabe^^  ge- 
spfocbeu,  die  stets  im  Gleichgewicht  bleiben  mOsse,  wenn 
sich  der  Organismus  gesund  erhalten  soU. 

Idd*  Deuten  nun  alle  diese  Erscheinungen  darauf  hiui 
daaSy  nach  dem  Ausdruflke  von  .Valentin,  ^unser  Orga^ 
nismus  gleich  einem  genau  regulirten  Uhrwerke  arbeitet 
so  hebt  doch  derselbe  Forscher  noch  andere  gewichtige 
Tfaatsachen  heiror,  welche  jene  Vorstellnng  eines  ^«fertig 
regulirten  Uhrwerks''  sehr  bedeutend  modificiren  müssen. 
Kicht  minder  nämlich  ist  anzueri^ennen ,  dass  die  ,,fe8ten 
Gesetae  und  Verhältnisse^,  nach  denen  der  Organis^ 
mus  wirken  sull,  unaufhörlich  dur(  h  die  äussern  Einflüsse 
aiterirt  und  umgestossen  werden,  welchen  er  begegnet.  Jeder 
Augenblick  ersengt  dem  Organismus  neue,  unerwartete  Auf- 
gaben: stets  sind  Schadliclikeiten  zu  übeniv'inden ,  Dishar- 
monien ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  ^ur  den  stärksten 
unterliegt  er  im  Tode,  die  meisten  überwindet  er  durch 
einen  höchst  kunstreichen  Hcilungsprocubs,  bei  dem  aber- 
mals keine  allgemeinen  Gesetze  ausreichen,  sondern  wo 
stets  zugleich  em  eigentfaümliches,  der  individuellen  Situa- 
tion entsprechendes  Verfahren  desselben  erkennbar  ist.  (Da- 
her die  neuere  sorgfältige  Beobachtung  immer  mehr  er- 
kennt, wie  es  eigentlich  nur  individuelle  Krankheiten  gibt, 
und  dass  die  allgemeinen  Krankheitsbilder,  welche  die  Pa- 
thologie an&tellt)  nirgends  ihr  genau  Entsprechendes  finden, 
.  sondern  in  der  Wirklichkeit  stets  anders  mpdifidrt  und  in- 
dividualisirt  auftreten.) 

So  besteht  das  organischa  Leben  in  dem  bestandigen 
Kampfe  eines  individuellen,  eigengearteten  Wesens 
gegen  die  unvorhergesehenen  Zufälle,  welche  von  innen  und 
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▼0&  aussen  unaufhörlich  ihm  2ubercitel  werdeu,  und  ohne 
jene  indiTiduelle  Geackicklichkeit  im  Bekämpfen  der- 
'  selben  wtkrde  es  Tellig  ohnmächtig  nnd  wehrlos  sein.  Wer 
dies  in  seiner  inuem  Bedeutung  erwägt,  der  kann  sich  uu- 
mogUeh  mehr  mit  der  hergebrachten,'  miendlidi  oft  niieb- 
gesprochenen,  aber  niemals  gri'mdlioh  «wogenen  Voret^- 
long  von  „fertigen  Gesetzen",  von  einer  wolil eingerichte- 
ten „Maschinerie^^  des  Organismua  vu  dgl.  ein  Qendge  tiuuu 
Dieselbe  ist  nicht  falsch,  aber  sie  ivl  enToUstandig  und 
darum  irreführend.  Sie  vergisst  dabei  das  wesentlichste 
Element,  das  indiTidnalisirende.  Keinerlei  allgemeine 
Furmel  oder  äusserliche  Veranstaltung  von  Gesetzen  reicht 
aus,  um  das  Leben  des  Individuums  in  seinem  eigenthäm- 
liehen  Bestände  eq  erklären.  Und  wenn  wir  dem  Orguus- 
mus  eine  „Vorsehung",  einen  iustinctiv  schützenden  „Gre- 
nius"  eingebildet  finden  mussten,  so  sind  dieselben  aber- 
mals nicht  als  blos  allgemeine  Kr&fte  zu  denken.  Das 
höchste  Wunder^'  des  orLcanisehcn  Lebens  besteht  nicht 
darin,  dasa  es  überhaupt  nur  mit  höchster  Weisheit  „ein- 
gerichtet^ sei,  sondern  dass  diese  Weisheit,  diese  Vor^ 
schnng  nicht  eine  über  ihm  schwebende,  gleich  allgemeinen 
Naturkraften,  sondern  ihm  eingepflanzte  und  innewoh- 
nende sei; «—  eben  seine  Seele  selbst.  Nur  wer  d^es  er 
kaniit  liat  und  entschlossen  ist,  trotis  alles  Widerstrebens 
bisheriger  Wissenschaft,  welche  jener  dem  Xhatsaohlidien 
allein  gen&genden  Anschauung  nnanfhorlich  ihre  abstraci 
künstlichen  Vorstellungen  unterschiebt,  —  nur  wer  ent- 
schlossen ist,  diese  Einsicht  zugleich  in  allen  ihren  Conee- 
qnenzen  durohznfiUiren,  der  ist^em  eigentlichen  ESrklarungs- 
gninde  der  Lebenserscheinungen  aid  die  iSpur  gekommen. 
Mit  allem  Andern  bleibt  es  bei  ungenügenden  Begriffen  und 
halben  Erklärungen. 

So  müssen  wir  das  Resultat  des  zweiten  Buchs  be- 
stätigend wiederholen:  der  Lebens*  und  Verleiblichungs» 
procees  kann  nnr  als  ein  SeelenTorga ng  begriffen  wer* 
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den;  und  f  war  nothwendig  iUurum,  weil  das  eigentlich  wirk* 

ine  Vermögen  dabei  sieh  mit  wesentlich  seelischen  Eigen- 
eeliafteu  behaftet  zeigt,  mit  dem  Charakter  der  Tollkommen- 
sten^  indiTidnell  aagemeeeen«!!  Intelligens,  aber  znf^eioh 
einer  solchen,  die  nicht  bewusst  reflcctirend,  süiidciu  als 
reale,  plastiach-liünstlerisohe  Macht  wirkt.  Wir  kön- 
nen aie  nur  der  Phantasie  veiglelohen,  die,  wie  wir  nach- 
wiesen, auch  im  bcwutohten  Geiste  des  Künstlers  ein  Mitt- 
leres ist  zwischen  Bewosstseia  und  Bewnsstlosigkeit,  in- 
dem sie  in  den  eigentlich  erzeugenden  Acten  tief  in  den 
luibcvvussten  Grund  seiner  Seele  zurückreicht.  Es  ist  end- 
lich dieselbe  Eigenschaft  und  Thatigkeit,  welche  mit  schon 
dentlichenn  .Charakter  des  Idealen  und  Phantasiemassigen 
in  den  eigentlichen  Thierinstincteu  waltet,  wobei  von 
„Phantasiebildem^^  zu  reden  sehen  weniger  befremdlich 
etvcheint. 

Der  Lebensprocess  lässt  sich  daher  in  ail  seinen  charak- 
teristisehen  Erscheinungen  nur  als  die  intensiTste  Phaü<- 
tasiethatigkeit  der  Seele  erklaren.  Sie  steht  am  tief- 
sten unter  der  Schwelle  de»  Bewusstseius,  —  tiefer  als  die 
eigentlicbea  Instincte,  die  schon  aus  der  Bewnsstlosigkeit  ins 
Bewnsstsein  überfuhren,  mit  denen  sie  jedoch  in  einer 
nachweisbaren  Gontinuität  sich  befindet;  —  aber 
darum  gerade  wirkt  sie  am  reichsten  und  sichersten,  weil  sie 
▼om  mmdich-refleotirenden  Zustande  der  Seele  am  weitesten 
abliegt,  welcher,  wie  sich  ergab,  der  ursprünglichen 
Innerlichkeit  dearselheB  'am  meisten  entfremdet  ist. 

200.  Aber  wir  können  diese  Hypothese  auf  weit  di- 
rectere  Weise  durch  Erfahruagen  uuterstützen,  welche  eine 
deutliche  Riuskwirkung  der  eigentlichen,  d.  h.  der  schon 
in  der  Resion  des  Bewnsstseins  wirkenden  Phantasie  auf 
den  .Organiämns,  ja  eine  plastische  Kjrait  derselben  von 
einer  guus  andern  Seite  her  uns  nahe  bringen. 

Jedermann  weiss,  wie  Krämpfe,  Veitstanz,  Epilepsie 
durch  den  blossen  Anblick  auf  „  reizbare    Personen  unmit- 
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telbar  aich  zu  ftbertrageu  im  Stande  sind.  Ja  man  ^rfude 
finden,  wenn  man  der  Alt  dieaer  Uebertragung  naher  nadh 
ibrschen  wollte,  dass  dieselbe  vir!  weiter  reioht  und  viel 
mannichfidtigere  Eracheinnngen  bietet,. als  man  gewohnhcii 
anzunehmen  geneigt  ist,  bia  auf  die  imwillkQiIiclien  Nack- 
ahmungsbewegungen  herab,  denen  J.  Müller  eine  so  sorg- 
faltige Unterauohnng  in  der  Gbruppe  ahnlicher  Thatsacii» 
gewidmet  hat  Ea  ist  unTerkennbar,  was  hier  daa  eigent- 
lich Wirksame  sei  und  was  jener  unbestimmte  Begriff  der 
Reizbarkeit^^  tiefer  bedeute«    Jene  anf  die  andern  über- 
tragenen Bewegungen  können  diese  Erscheinnng  nur  da> 
durch  hervorbringen,  dass  sie,  tou  der  Phantasie  des  Zu- 
achanera  unwillkörlich  reprodncirt,  dnroh  deren  Vennilto- 
huig  ebenso  unwillkürlich  jene  Wirkungen  anf  die  Bewe- 
gungsorgane des  Leibes  ausüben:  —  d.h.  die  Phantasie  tritt 
hier  in  die  Tiefe  des  Organismus  zurück  und  wirkt 
bewusstlos  an  der  Stelle  des  Willens,  ja  wid^  denselbca 
in  seineu  bewusstm  Operationen,  indem  jene  Bewegungen 
durchaus  unfrei  willige,  ja  im  Gegensatz  mit  dem  bewvasten 
Willen  sieh  Tollziehende  sind.   Höchst  merkwürdigerweiis 
tritt  also  hier  die  Phantasie  als  ein  Drittes,  Mittlerem  zwi- 
schen den  Willen  in  semer  regehnassigen  Wirksamkeü  auf 
die  Bewegungsorgane  und  zwischen  die  rein  automatischai 
Muskelactionen,  welche  durch  eine  seibstiuidige,  aber  ano* 
male  Wirkung  des  ganzen  Nerrensystems  oder  gewisMr 
Theile  desselben  hervorgerufen  werden,  was  wir  als  Bjrainp^ 
Zuckung  u.  dgl.  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 

In  dieaen  Thataachen  nun  zeigt  sich  die  Phantasie  aof 
offenbar  analoge  Weise  wirksam  mit  dem,  was  wir  voA*^ 
im  Lebensprocesse  auerkennen  mussten«  Sie  ist  unwiUkür« 
lichi  und  bewussüos  thätig  wie  dort;  sie  substitoirt  aidi. 
femer  dem  bcwusstcn  Willen  als  ein  dunkler  instinotifef 
Grundwille;  endlich  zeigt  sie  sich  als  Mittleres  zwischeo 
den  eigentlich  geistigen  Functionen  und  dem  mechsnis^ 
wirkenden  Apparate  des  Organismus.  Nur  der  Unterschied 
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▼om  Lebensprocease  waltet  iuer  noch  ob,  das«  in  jenen 

Fällen  die  Phantasie  ihre  unwillkürlichen  Wirkungen  dem 
acbon  vorhaudeueu  Leibe  einbildet,  nicht,  wie  im  Lebena«- 
procaaae,  selber  ihn  bilden  bilft. 

2üL  Aber  eine  noch  directere  Analogie  zwischen  Bei- 
dem  bietet  sich  uns  dar  in  andern  Erscheinungen,  welche 
die  Phantasie  achon  bestimmter  als  eigentlich  plastische 
Kraft  im  Leibe  bezeichnen,  indem  sie  hier  sogar  orga- 
nische Veränderungen  in  ihm  herrorbiingt.  Wir  ennnem 
in  diesem  Betreff  an  eine  Beihe  von  Thatsachen,  die,  schein- 
bar weit  entlegen,  als  isolirte  Merkwürdigkeiten  dastehen, 
auch  wol  als  erdichtet  oder  betrügerisch  verworfen  wor- 
den  sind,  weil  man  den  Scfalnssel  zu  ihnen  nicht  besass, 
iiie  aber  jetzt  durch  ihre  Zusammenstellung  und  durch  dio 
innere  Continuität  ihrer  gradweisen  Steigerung  sich  wechsel- 
seitig unterst&tsen,  bestätigen  und  aufhellen. 

Es  ist  eine  oft  beobachtete  Erscheinung,  dass  der  Glaube, 
gewisse  Arzneimittel  (z.  B.  Laxantia)  genommen  zu  haben, 
ebenso  wirkte  wie  die  Arzneimittel  selbst;  und  bei  der 
Wirkung  der  homöopathischen  Arzneidosen  mtxrr  luimerhin 
die  feste  Zuversicht  daran  ein  wesentlich  mitbestimmendes  * 
Element  sein.  Ebenso  sind  beglaubigte  Fälle  bekannt,  dass 
die  Einbildung,  schädliche  Stoffe  geuuinuien  zu  haben,  z.  B. 
▼ergiftet  zu  sein,  alle  diesem  Fhantasiegebilde  entsprechenden 
Erscheinungen  wirklicher  Vergiftung  henrorrief.  Anderer- 
seits sind  aber  auch  wirkliche  Krankheiten  (z.  B.  Wechsel- 
fieber) durch  den  Genuss  eingebildeter  Arzneimittel  oder 
gänzlich  unwirksamer  Stoffe  geheilt  worden;  empfindliche 
Schmerzen  verschwinden  plötzlich  durch  die  Furcht  vor  der 
Operation,  d.  h.  durch  die  lebhafte  Vorstellung  eines  noch 
grossem  Schmerzes,  wie  umgekehrt  Reil  von  einem  Hy- 
pochondriacus  erzählt,  den  phantastische  Schmerzen  in  jedem 
GHede  quiUiten,  auf  das  er  etwa  zufällig  seine  Aufinerksam- 
keit  richtete.  Ebenso  ist  es  die  ablenkende  Wirkung  der 
Phantasie,  wenn  Epidemien  in  Städten  verschwunden  sind, 
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denen  dne  plotdiofae  Belagenuig  drohte  (wie  in  Cediz  im 

tiahrii  4805  das  gelbe  Fieber),  oder  wenn  Einzelne  bei  ein- 
dringender Gefahr  von  tqdtUcher  Krankheit  und  Schwäche 
plotzlidi  Bich  genesen  fühlten,  sowife  abermals  lungek^rt 
die  Vorstellung  von  der  Getahr  einer  Kxanktn  it,  die  Furcht 
Yor  An4t^^^""g  das  sicherste  Mittel  iet^  t'U'klich  Tom  Ucbel 
ergriffen  zu  werden.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Phan- 
tasie recht  eigentlich  im  Herde  und  Mittelpunkte  des  orga- 
nischen Lebens  als  Mitbestimmendes  wirksam;  sie  lenkt  den 
Lebensprooess  nach  ihrem  Willen,  und  das  von  ihr  ent- 
worfene Bild  tritt  wenigateuö  iudirect  als  wirksame  l^otenz 
im  Organismus  au£^ 

202.  Aber  dieselbe  kann  sich  noch  zu  intensivem  Wir- 
kungen steigern,  indem  sie  nicht  nur,  wie  in  den  bisher 
angefikhrten  Beobachtungen  ^  plotzUche  Umstimrnnng  im  Or- 
ganismus errej^,  sondern  den  letztern  aut"  die  Dauer  nothigt, 
ein  Iremdes  Leben,  in  welches  die  VorsteUung  sich  eiuge- 
haust  hat,  auch  in  seinen  äussern  Yenrndeningen  nachsn- 


•)  Beispiele  von  allem  oben  Behaupteten  bietet  die  t;i<^liihe  Erfuhniru' 
praktischer  Aente;  besonders  merkwürflige  Fälle  sind  in  li^'enen  Sehrifceu 
zqMUDinengectollt*  Vgl.  William  Falcon er,  „Leber  den  Kiutiuss  der  Lei- 
dmdMfleD  wtf  die  Krankheiten  des  Menschen",  uiit  Zusätzen  von  Chr. 
Fr.  MichaelU»  O.  J.,  S.  40;  G.  H.  Richer«  in  seiner  deutschen  Bear- 
beitung von  Moratori,  „Ueb«r  die  Binbildmigskraft  des  Menschen 
Leipzig  1185,  II,  246^  H.  Tabor,  Entwarf  über  lUe  Ueilkräfte  der 
EinbUdimgikFaft«,  Frankfurt  4  780,  erwabnt  in  der  „Allgemeinen  deat. 
MhenBiblioHiek'S  LXXVUI,«)?;  Reil,  „üeber  die  Lebenskraft"  („Arcbir 
fär  Physiologie 1 ,  4 ,  1 39 ) ;  O.  D o » r Ich ,  „Die  ps) chiaeb«»  Zaatiade, 
ihre  orgaoitcbe  VennittelaDg  and  ihre  Wirkung  in  Kneagang  körper- 
lieher  Krankheiten«»  Jena  1849.  Dann  die  sahlrefchen  Bdipiele  too  an- 
nittelbarer  Einwirkung  der  Phantasie  anf  den  Organtann,  welche  Plön* 
qnet  in  lelner  „BiVIlotheea  medica  digeHa'S  Tübingen  1808,  VoL  I.  8.T. 
„hnaginatlo"  gennunelt  hat.  In  weiterer  Analogie  gehört  hierher  die  un- 
willkürliche Qewalt  der  Phantaiie  auf  die  GetchlechtBAmetionen,  sowol  um 
sie  aaeiiregen,  ala  aoeh  nm  ale  anf  ad  nneiklirllefae  Art  anr  Impoteni  her- 
ahsaeHmnen.  Ebeneo  iit  die  bekanole  Beabaebtung,  daw  SahntehiBanm 
ane  Furcht  vor  der  Operation  renchwinden,  sn  den  nerkwiirdigstea  Bei- 
spielen einer  bloi  durch  Phantasiethätlgkeit  heiTorgebrachten  Nenren- 
Anaolhesie  tn  redmen. 
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bilden  und  so  gewiaraniiMseii  eiiie  Doppekutt^ns  sa  füh- 
ren, eine  .^magisoli^^  dureh  Phantasie  dem  Korper  einge- 
bildete uud  die  eigene,  gewöhnliche.  Die  Geschichte  der 
Ekstatiachen  aua  allen  Zeiten  gibt  uns  Thatsachen,  die  wir 
gerade  um  ihrer  übereinstimmenden  Aehnlichkeit  ^villen  zu 
verwerfen  Anstand  nehmen  müssen,  wo  die  Energie  des 
Mitgefühls,  mit  welcher  der  Seher  in  eine  fremde  Indivi- 
dualität sich  hineinversetzte,  die  eingebildeten  Seligkeiten 
oder  Schmerzen  endlich  an  dem  eigenen  ascetisch  geschwäch- 
ten Leibe  hindurchscheinen  Hess  (vgl.  §.  476). 

Fromme  Seher  beiderlei  Geschlecht«  haben  mit  solcher 
Inbrunst  in  die  Leiden  Christi,  der  Märtyrer  uud  Heiligen 
sich  hineingefühlt,  dass  sie  ihre  Schmerzen,  ihre  Todesart 
nachempfanden,  dass  besonders  Christi  Passion  bis  in  die 
kleinsten  Züge  durcherlebt  wurde,  sodass  sie  seinen  Tod  in 
einem  dreitägigen  Starrkrämpfe  mit  völliger  Bewuast-  nnd 
Knipfindungslosigkeit,  seine  Auferstehnnpj  in  einem  seligen 
Erwachen  nachbildeten,  bis  endlicli  sogar  die  traditionellen 
Wnndenmale  desselben,  «uerst  durch  innem  Scfamerz  in 
den  betreffenden  Theilen  des  eigenen  Korpers,  dann  in  ein- 
zelnen Fullen  sogar  durch  äussere  Wunden  und  Blutungeu 
(Stigmattsatioiien),  sich  kennbar  machten.*) 


•)  J.  Corres  in  seiner  „CUristÜL  heu  Mystik"  (4  Bde.,  RfgiiislHirg  483G 
4^)  bietet,  be^oiidors  in  don  b«t<lcn  erstaa  Bänden,  über  alles  Dies  die 
reichlicbsten  Tbatsachen,  die  man  beacbt«nfirerlh  finden  kami,  ohnt^  sich 
übrigens  an  den  Conclasionen  des  Verfassers  im  geringsten  zu  betbeiUgen. 

Wir  heben  daher  einiges  Bezeichnende  aus.  Von  einer  h.  Coleta  von  Gent 
7.,  B.  wird  erzählt:  ,,da!>s  sie  alle  Peinen  und  Todesarten  der  Märtyrer 
an  ihren  Festen  gleich  die^pn  empfunden  habe.  —  Am  Tage  dee  h.  Lau- 
rentin^  wtirdo  ?ie  im  Feu»  r  ^rju  inipt;  sie  wurde  mit  dem  h.  Bartholomän» 
geschuTi  li  11 ,  uiit  dem  h  l'icnis  j^elv t  f^nzi«^t "  n.  s.  w.  Um  aber  keinen 
Zweifel  darüber  zu  lass.  a ,  dass  diese  .Sclini»'r/<.n  nur  durch  Phantasie  ein- 
gepflanzte waren,  wird  berichtet:  „dass,  wenn,  wahrend  b\e  in  ilinen  sich 
belaiul .  irgend  .Ii  niaud  ihr  einen  Besuch  machte,  den  mc  nicht  abweisen 
durfte,  un  Augenblicke,  wo  sie  sich  ihn  an/.iiuelimen  cnt^scbicd,  sogleich 
alles  Uebel  anf horte  nnd  sie,  solange  das  Gespräch  daaerte^  keine  Be- 
schwer tiiiplanii''  (I,  397).  (iörres  hat  eine  vollst-ändige  Geschichte  der 
Stigmatiätricn  gegeben  (II,  407  —  468).    S^lb^t  uus  diesen  legeudeuhuiteii 
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AUerdings  (kurf  die  Wiaeensdluifi  nur  mit  liöehter  Vor- 
sicht zu  all  dergleiditti  Hiatoadtön  benmtreten*  In  diesem 


und  salhongsvoll  übL'rtreibenden  Bericht«!!  lajist  sich  das  Wesentliche  dieser 
Vorgänge  nicht  «rliwer  herausüudcn.     Im  Zustande  der  iiochsteu  eksta- 
tischen Vision  empfanden  die  Seher  innerlich  die  Schmerzen  der  Wim- 
denmale,  und  ihnen  selbst  wurden  die  Wunden  sichtbar,  dann  in  «elte- 
nern Fallin  iiui  Ii  Andern;  und  wirkliche«!  Bluten  eingetreten 
lässt  »ich  nach  den  protokollartig  aufgenommenen  Aussagen  von  Augen- 
zeugen nicht  bezweifeln  (vgl.  S.  424,  432,  437  n.  s.  w.),  indcni  dit  Kir« 
chenbehörden,  zwar  den  rechten  Gmnd  nicht  kennend  und  in  ihrar  lart* 
lieben  Prüfung  nur  auf  „  UeberaaturUebes    bedacht,  dennodi  keinctw^ 
als  Iflkbtglänbig  odar  In  tlrt^ttr  UataiüMiiaiig  dai  Thatbeatasdet  bbr- 
tastig  enoheiaan.  Vebarhanpt^  weaa  maa  die  maikwördige  Ueberdatdia- 
mang  dieMr  TliatMchen  bis  In  die  neoeele  Zelt  hin  erwägt;  wenn  am 
femer  die  mm  Theil  höchet  naiven  und  anspmebaloflen  Berichte  «nbe* 
fangen  anf  lieh  wirken  Hast  (wir  Terweieea  beaondera  anf  die  Settütba* 
kenntniMe  der  Margaretha  Ebnerin  bei  Goiree»  II,  4U);  wenn  va» 
endlich  nicht  anaaer  Acht  liaat,  daaa  mehr  ala  ein  mal  in  der  nenem  Zeit 
anah  TOn  Aenten  eine  genaue  Prnftang  dieser  Brscfaeianngea  TorgenoauiMi 
worden  iat:  ao  wird  man  den  gewöhnlidien  Verdaeiit  abalofatlidier  Tia- 
ichnng  nnd  gemeinen  Betmga  hier  fem  iialte^.    Ks  sind  ungewohnlifliwi 
aber  keineswegs  nnerklärliohe  Vorgänge.  Am  meisten  hat  das  bebaoplate 
wirlüiehe  Bluten  Zweifd  nnd  Anstoaa  err^  Doch  auch  för  dieaei  tritt 
daa  ÖlFentliehe  Zengolss  iwelar  Aania  anf:  aa  der  Katharina  Bmmericb 
hat  ea  der  Hedidnalrath  nnd  Profeaaor  von  Druffel  an  Mönater  beob- 
achtet und  in  der  MS^tsburger  medidniachen  Zeitung"  1844  arztUcbeo 
Bericht  darüber  erstattet:  „Nachricht  von  ebner  ungewöhnlichen  Ertfcbei- 
nnng  bei  einer  mehrjährigen  Kranken''  (I,  U6  — 168;  II,  17  — ?6)  Kr 
tagt:  „Ueber  die  Erscheinungen  ala  Thatsachen  kenn  kein  Zweifel  ob>val- 
ten;  sie  sind  seit  einem  Jahre  Ton  Vielen  geaehea,  ron  meliren 
einbeimischen  und  fremden  Aersten  untersucht  worden. — 
denkt  man,  wie  schwer  es  hält,  eine  Tliatsache  rein  anfxunehnjeti , 
durch  Hörensagen  Alltägliches  zum  Wunderbaren  gesteigert  wird,  i»^ 
die  noch  lebende  Katharinji  Kniraerich  wenigstens  dazu  geeignet,  den  Schwer- 
gläubig« n  dun  h  Au^^opj^ic  zu  überzeiipT'^n    —    Jenen,  welche  dif  Eräcbei- 
nungen  für  Trug  halten,  sei  pegagt,  das»  bei  der  Unter^uchnn^,'  die  geist- 
liche Behörde  darauf  Rücksiclit  nahm.   Er  nrnss  eit^ens  ^u  art.  t  und  schwer 
zu  finden  sein«'  (II,  22,  2ö,  i6).     Von  einer  spätem,  wahrscheinlich' 
jetzt  noch  lebenden  Stigmatisirten ,   C.  Lazzari  im   Fleiniserthale,  be- 
sitzen  wir  den  Bericht  eines  italienischen  Arztes,  der  gleichfalls  sn  delS 
Thatbestande  kaum  einen  Zweifel  lässt  (im  Auszüge  niitgetheilt  bei  J- 
nemoser,   „Der  Magnetismus  im   Verhältniss  zu  Nafiir  und  Reiigioa**! 
2.  Ausg.,  Stuttgart  1853,  S.  180—189).    I>t  <  inmal  die  Sache  selbst  Ä**" 
gestellt,  ist  der  pathologische  Hergani?  dabei  naher  ermittelt.  i\ie  diflSAM(t 
geschehen,  so  wird  auch  irgend  ciuiuui  die  Üandhabu  uucr 
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Gebiete  unwiDkurlicher  SelbstiUuaion  beginnt  auch  nur  allsu 
leicht  die  Versudiung  zu  willkürlichen  TäuschuDgen,  be- 
sonderä  wenn  üooh  ein  religiöses  intereese  sich  darau  au- 
reiht.  Ware  man  jedoch  aufmerkaamer  auf  diese  ganze 
Grruppe  von  Erscheinungen,  so  würden  auch  Thatsachen 
auf  YoUig  weltlichem  Gebiete  nicht  ausbleiben.  Wir  er- 
innern niir  an  die  Ton  £nnemo8er  mitgetheilte  und  als 
völlig  beglaubigt  bezeichnete,  den  Stigmatisationen  ganz 
analoge  Geschichte,  wo  die  Streiche  des  zur  Spiessruthen- 
strafe  TemrtheUten  Soldaten  am  Leibe  seiner  Schwester 
nicht  nur  durch  innere  Schmerzen,  sondern  auch  durch 
äussere  Striemen  und  Wundenmale  sich  gezeigt  haben  sol- 
len; an  die  Geschichte  jenes  Kellners,  die  Feuchters- 
leben  erzählt,  welcher  von  einer  durch  ihn  nur  gelesenen 
Schilderung  der  Wasserscheu  so  heftig'  ergriffen  ward,  daas 
er  selber  von  allen  Symptomen  dieser  Krankheit  befidlen 
und  kaum  gerettet  wurde;  au  das  bekannte  Beispiel  TOm 
Schikler  Boerhaave's,  der  allen  Krankheiten,  die  sein  Lehrer 
mit  lebendigen  Farben  schilderte,  anheimfiel,  sodass  er  end- 
lich das  Studium  der  Arzneikuade  aufgeben  musste,  und 
an  vieles  Aehnliche**)  Ueberhaupt  ist  es  schwer,  der  In- 
nern Consequenz  jener  Thatsachen  sich  zu  entziehen,  die, 
wenn  man  die  gewöhnlichsten  und  erwabrt>  st^n  in  dieser 
Reihe  zugegeben  hat,  unwillkiuiich  uns  nöthigt,  auch  den 


gisclMB  Srklaning  »ich  ergeben  mftfsen,  welch«  sa  nnteraebiMD  oniert 
Amtee  freilich  nicht  tein  knnn. 

*)  Dieee  ond  noch  andere,  indeee  weniger  beglnabigte  B<iq^lele  hal 
Llndomnnn  sneunmeDgeetellt  in  aelner  „Lehie  fom  Meneehen  oder  An* 
thropologle**,  8.  IS3l|i.  Anoh  erklirt  er  dieee  Encheinongea  ToUkommen 
fihereiaaClBunend  mit  nnierer  Hypotbete  nne  der  nawllULfiilich  plasUAchea 
Kraft  der  Phantasie»  die  Terleiblichend  in  den  Organienint  zurücktritt,  v^i« 
fie  in  allen  Inetinoten  nnd  Trieben  von  innen  nach  aaieea  thäUg  iit.  Wir 
moeeen  in  Xindemann  ond  in  leinem  Lehrer  Kraate,  wahrend  jener  et 
aelbitindig  aaigefikhit  hat,  die  ersten  ond,  soviel  wir  wbsen,  eioxigen  Psy* 
chologen  beieichnen,  weiebe  die  nniversale  ond  tiefgreifende  Bedeutung  der 
Phantasie  erkannt  haben:  —  ela  grosses  ond  bleibeudee  Verdienst  an  die 
Psjehologiel 

f  icbi«,  Anihrepeleglf.  31  . 
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aeltensteu  und  fremdklmgcndsten  innere  BerücLtigung  zuzu- 
gestehen; denn  es  iat  nach  den  gewohnlichen  YcrsteUungen 
vom  Lebeusprocesse  keineswegs  erklärlicher,  wie  die  Phan- 
tasie als  Purganz  oder  schmerzstilleiides  Mittel  wirken  könne, 
was  die  Aerzte  doch  in  Abrede  zn  stellen  Anstand  nehmen 
müssen,  weil  sie  es  taglich  beobachten;  —  alb  wie  hie  regel- 
mässige Blutungen  der  bezeichneten  Art  oder  regelmassig 
herbeigeführten  agonieahnlichen  Starrkrampf  zu  erzeugen 
vermöge.  Und  wenn  endlich  das  letztere  einmal  zuge- 
geben werden  muss,  so  bleibt  Tollends  kein  Einwand  gegen 
unsere  Grundauffassung  übrig,  dass  auch  im  universalen 
Lebenspjrocesse  die  Phantasie  das  eigentlich  Bildende 
und  Leitende  desselben  seL 

Die  letzte  und  höchst«  Steigerung  dieser  plastischen 
Ki^aft  der  Phantasie  im  Organismus  müssten  wir  endlich  in 
der  Thatsaohe  des  sogenannten  Versehens  der  Schwängern 
ünden,  wenn  d'iv  lüchtigkeit  derselben  sicherer  ausser  Zweifel 
gestellt  wäre;  dennoch  dürile  gegen  ihre  allgemeine  Mög- 
lichkeit in  der  Reihe  der  bisherigen  Analogien  kaum  etwas 
Entscheidendes  sich  einwenden  lassen,  zumal  wenn  man 
sich  des  Einflusses  erinnert,  den  «nerkannterweise  die  Gc- 
müthsstimmung  der  Mutter  auf  Constitution  und  Tempera^ 
ment  des  Ungeborenen  ausübt;  und  wo  hier  die  Grenze  sei, 
lässt  sich  schwerlich  a  priori  festsetzen.^  Ueberhaupt  ge- 


*)  BekanntUdi  iat  es  dAmm  so  tchwer,  hier  einen  objeetiven  That* 
bestand  festsnstellen,  weil  man  erst  ans  den  Zdcben  am  neugeborenen 
Kinde  rucicwarts  anf  den  etwaigen  Gmnd  derselben  schlosa  und  was  man 
snehte,  aoletst  ancib  anflknd,  in  irgend  einem  „Versehen"  der  Mntter. 
Dazn  liommen  noeh  die  Imüsse  und  Uebereilnngen  des  ürtheOs,  deren 
Valentin  erwähnt  („Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen'*,  H,  883). 
Indem  dieser  jedoch  den  Einflnss  der  mutterltcben  Phantasie  anf  das  Leben 
des  Fötus  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede  stellt,  gibt  er,  wenigstens  dem 
Pfincipe  nach,  die  Möglichkeit  solcher  Erscheinungen  an,  obwol  er  die 
innere  Kraft  der  Phantasie  anf  das  gesammte  organische  Leb^  nicht  kennt 
oder  eigentlicher  seine  Anfineiksamkeit  nodi  nicht  anf  den  innem  Znsam- 
menliang  der  dahin  einschlagenden  Thatsachen  gerichtet  hat  Schon  im 
vorigea  Jahrhundert  ?nirde  dieser  Gegenstand  sehr  ausf&hrlidi  erörtert. 
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hört  die  Frage,  wie  das  Fotusleben  und,  wab  bei  uns  genau 
damit  zusainmeulrnngt,  die  ^^ötusseele  zu  deneu  der  Mutter 
sich  irerbält^  zu  den  noch  am  wenigsten*  au^eklärten  Pro- 
blemen der  Physiologie.  Würde  man  ihr  einmal  näher  tre- 
ten, so  wurde  sich  vielleicht  von  einer  empirisch  sehr  hand- 
greiflichen und  gewissenuassen  nnsehnldigen  Seite  her  das 
Beispiel  eines  „Besessenseins"  der  niedern  Seele  durch 
die  höhere,  selbständigere  ergeben,  anf  deren  Begriff  wir 
schon  in  andenn  Zusammenhange  hingewiesen  haben. 

203.  Jenen  bisher  betrachteten  Thatsachen  läsi^t  sich 
eine  Gruppe  entgegengesetzter,  aber  im  engsten  Zusammen- 
hange stehender  gegenüberstellen.  Hat  sich  die  innerste 
Wechselbeziehung  zwischen  dem  Lebensprocesse  und  der 
Phantasie  bewährt,  indem  diese  in  jenem  sich  wirksam  zeigt, 
so  muss  dies  auch  an  der  umgekehrten  BSrscheinung  steh 
bestätigen,  d.  h.  die  organischen  Zustünde  und  V'er- 


ja  im  Jahre  \','66  von  der  Akademie  der  WiftBenschaften  im  i'cteraburg 
zur  Proisfraj^c  gemacht,  nber  auch  damal^i  «ach  entgegengesetzten  Sei- 
ten hin  von  Paychologun  und  Aerzten  entschieden.  (Einen  Buricht  dar- 
über  gibt  Richerz  in  den  Zusätzen  zuMaratori,  „Von  der  Einbildungs- 
kraft'', II,  285  —  330  )  Seit  diMer  Z«it  ist  tie  eigentlich  einer  definitiven 
£at«cbeidang  um  nichts  nUer  genickt,  wlewol  die  gröbeten  Täuschungen 
wenigifeens  nunmehr  Tennieden  werden  können,  aeitdem  die  Bntwickelungs- 
geschldite  die  Zeitabschnitte  der  morphologischen  Blidnng  festgestellt  hat, 
die  eine  später  eintretende  Misbildung  der  Kürpertheile  dnreh  ein  Tenaeint- 
liebes  Versehen  der  Matter  nnmdglieh  machen.  Aber  anch  jetst  noch  sind 
die  Physiologen  entgegcngesetxter  Mdnnng;  während  Valentin,  R.Wag« 
ner  („Uaodwfirterboch  der  Physiologie**,  1853,  IV,  4043)  Ihren  ent- 
sehiedenen  Zweifel  aaMpreehea,  tritt  Baer  (der  sogar  ein  Beispiel  bei 
seiner  eigenen  Schwester  eriähU.  Bnrdach,  „Physiologie  als  SrÜibrangs- 
Wissenschaft««,  S*  Avfl.,  4835,  n,  m)  und  Bndge  („Allgemeine Patho- 
logie**, 8.  43)  entschieden  aaf  die 'eatgegengesetite  Seite.  Bergmann 
(„lieber  den  Blnflnss  der  Physiologie  anf  ^e  gerichtliche  Hedicin**  in 
Wagner's  „Handwörterbnch  der  Physiologie**,  m,  S,  4S0)  hält  die 
Tbatsachen  fär  nnTerwerllich,  erklärt  sie  aber  sogleich  für  „nnbeg reif- 
lieh'* nach  den  bisherigen  Qraadsatwn  der  Physiologie.  Uns  gesigt  «i, 
auf  die  allgemeine  Analogie  anijnerksam  zu  machen,  wonach  solche  Er- 
scheinungen als  m5glich  anerkannt  werden  müssen,  während  das  UrtheiJ 
darüber,  was  „unbegreiflich"  sei  nach  den  bisherigen  Prämissen  einer 
Wissenschaft,  ganz  Tom  snbjectiTen  Standpunkte  des  Urtheilenden  abhängt. 
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äuderuugen  müssen  in  halbbewusst  trauAiartigeu 
oder  bewuastwerdenden  Phantasiebildern  sieb  ab- 
spiegeln, was  in  Wahrheit  und  nach  allen  jenen  Bezie- 
hungen stattfindet.  Diese  unablässige  Wechselwirkung  und 
Wiederapiegelung  zwischen  den  organischen  Processen  und 
den  unwillkürlich  sich  erzengenden  Phantasiebildem  ^Ge- 
f&hlen^^  und  „Stimmungen")  wäre  schlechterdings  unbe- 
greiflich —  wie  sie  denn  noch  niemals  begriffen,  sondern 
blos  factisch  beobachtet  und  eben  als  „fertige  Einrichtung^ 
unsers  Wesens  dahingenommen  worden  ist,  —  wenn  nicht 
jene  und  diese  einen  gemeinschaftlichen  Grund  und 
Ursprung  hatten,  eben  in  jenem  organisch  bildenden, 
unmittelbar  bewusstloseu ,  aber  zufolge  seiuer  ursprunglich 
intelligenten  Natur  des  Bewusstwerdens  fähigen  und  in  be- 
wusstes  Vorstellen  überstrebenden  Vermögen,  welches  wir 
auf  dieser  hoheru  Stufe  Phantasie  zu  nennen  gewohnt  sind. 
Diese  ist  der  eigentliche  Sitz  und  Urquell  desjenigen,  was 
man  gemeinhin  „Lebensgefühle"  (seubationes  vitales) 
und  „Körperinstincte nennt.  Aber  auch  hier  lisst 
sich  eine  stetige  Continuitat  von  den  einfachsten  und  wie» 
derkehrendsten  Erscheinungen  bis  zu  den  Terwickeltsten 
und  scheinbar  seltsamsten  nur  daraus  erklären,  wenn  wir 
Jhren  gemeinschaftlichen  Ursprung  nicht  aus  den  Augen 
verlieren. 

Die  Thatsache  und  der  Begriff  der  Lebensgefühle 
gebort  zu  den  bekanntesten  und  gesichertsten  Resultate 

der  Psychologie.  Schwieriger  bleibt  ihre  Erklärung  nach 
den  bisherigen  Principien.  ihre  Annahme  beruht  auf  der 
Beobachtung,  dass  organische  Stiuunungen  und  Verstim- 
mungen entsprechende  Gefühle  im  Bewu&stsein  erzeugen, 
und  zwar  desto  lebhaftere  und  intensivere,  je  starker  und 
dauernder  sie  selbst  auilreten.  Das  Wohlgefühl  der  Ge- 
sundheit, das  Misgefühl  der  Krankheit  oder  der  Schwäche, 
das  Gefühl  der  Wachheit  oder  der  Schlafrigkeit,  die  Em- 
pfindung des  Hungers  und  Durstes  oder  der  Sättigung,  die 
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GefftUd  yon  BehagUobkeit  oder  UnbebagliclikeitiToii  Sehmen 

und  alles  Dahiueinschlagende  erkliirt  man  —  zunächst  ohne 
Zweifel  mit  B^cht      aus  gewiMen  bleibenden  Znatänden 
oder  wechselnden  Umstunmungen  des  OrgBiiismns,  welche 
sich  im  Bewusstseiu  reflectireu  und  deren  nächster  Gruiid 
das  Nerrensystem  im  Granzen  oder  gewisse  NerrentheUe 
(doch  nicht  eigentliche  Sinnesaerren)  sind.   Aber  bei  die- 
sen dumpfen,  eigeutlicher  Vorstellungsbilder  entbehrenden 
Gefühlen  hat  es  in  diesen  Zustanden  nicht  immer  sein  Be- 
wenden; bei  intensiverer  Umstimmung  des  Organismus  stei- 
gern sich  jene  Gefühle  auch  zu  höchst  lebhuiten  Phantasie- 
bildem,  ja  zu  eigentlichen  Visionen«  Diese  Uimbildung  und 
Steigerung  findet  zunächst  besonders  im  Schlafe  statt, 
d.  h.  in  demjeuigen  Zustande,  wo  auerkanntermaseen,  mit 
Zuriickdrangung  der  Beftezion  und  des  bewussten  Willens, 
die  nnwillkfirlich  bildende  Macht  der  Phantame  Torwaltet. 
Die  im  Wacheu  biidios  bleibende  einfache  Empüiiduiig  des 
Hungers  oder  Durste»  verwandelt  sich  während  des  Sohlais 
in  einen  Traum  von  Nährstoffen  allerl^  Art;  das  allgemeine 
Gefühl  geschlechtlicher  Reizung  erzeugt  eine  entsprechende 
Traumvision.  Dies  ganze  Traumwesen  kann  endlich  jedoch 
bei  intensivster  Gewalt  der  organischen  Beizung  ins  wache 
BewuBstsein  übertreten  und  eigentliche  Vision  erzeugen, 
womit  das  Gebiet  der  (zunächst  vorübergehenden)  Geistes- 
storungeu  beginnt,  die  unter  dem  Namen  der  ^Hallucina- 
Uonen'^  bekannt  genug  sind.  Der  in  der  Wüste  Verschmach- 
tende glaubt  wirklich  labende  Quellen  zu  sehen,  die  ver- 
suchenden Visionen  des  h«  Antonius  und  vieles  Analoge 
wiederholen  sich  in  allen  Irrenhäusern.    Ebenso  lassen  sich 
die  Gefnhlsverstimmungen,  welche  durch  Nervenftbel, 
besonders  des  Unterleibes,  erzeugt  werden,  stufenweise  und 
in  stetigem  Zusammenhange  von  der  dumpfen  Empfindung 
geistigen  Unbehagens  und  Gedrucktseins  bis  zu  den  eigent- 
lichen Phantasicbildcni  des  schwermütbigen  Wahnsinns  ver- 
folgen; (wie  denn  z.  B.  der  bekannte  Professor  Batzko 
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selber  tob  sieh  enahH,  dass^  wenn  sein  Unterleibefibel  am 

höchsteu  gestiegen  sei,  er  von  einer  Schlange  umsclinürt 
SU  werden  glftubte,  die  er  sogar  erblickte  nnd  deren  rauhe 
Sofauppen  er  mit  der  Hand  zn  tasten  meinte,  während  sein 
Uebel  im  gewöhnlichen  Zustande  die  Grenzen  eines  dum- 
pfen Unbehagens  nicht  übersehritt.) 

Wie  nun  gedenkt  man  hier  das  stetige  nnd  an  einen  regel« 
inässigeu  Verlaut  geknüpfte  Widerscheinen  rein  organischer 
Zustande  iin  Bewusatsein,  ebenso  die  aUmäUge  Stei- 
gerung dumpfer  Gefühle  bis  zu  eigentlichen  Phantasie- 
bildern des  Traums  oder  des  Wachens,  deren  gemeinsamer 
Qnmd  lediglich  in  leiblichen  Umstimmungen  au  suchen 
ist;  —  wie  *  «redenkt  man  dies  Alles  «j^riindlich  zu  erkliucn, 
als  lediglich  durch  die  Voraussetzung:  dass  ein  und  das- 
selbe Vermögen  sowol  dort,  in  den  leiblichen  Vorgin- 
gen, als  hier,  in  den  Vtrauderungen  des  Bewusstseins, 
thätig  sei  und  nur  yerschieden  sich  äussere  nach 
den  Graden  der  Intensität,  die  es  erlangt?  Dass 
dies  Eine  Vermögen  an  sich  selbst  kein  anderes  sein 
könne,  als  was  im  eigentlichen  Bewusstsein  als  Phantasie 
bezeiohnet  wird,  dies  ergibt  sich  an  jener  innigen  Conti- 
nuitat  der  Erscheinungen,  welche  nirgends  gcßtattet,  wenn 
wir  sie  nach  riickwärts,  von  den  bewussten  Vorgängen  bis 
zu  den  halbbewussten  nnd  gans  bewusstlosen  herab  rerfol- 
gen ,  dualistisch  ein  anderes  fintstehungsprincip 
derselben  einzuschalten  oder  darauf  überzusprin- 
gen, als  was  sich  auf  den  obersten  Stufen  als 
eigentliche  Phantasie  verräth. 

804*  Hier  reihen  flieh  noch  andere  bestätigende  Xhat- 
saohen  an.  Man  ist  bei  den  sogenannten  „Korperinstinc* 
ten"  und  ihrer  Heilthätigkeit  längst  darauf  aufiuerkäum  ge- 
worden, dass  sie  in  Analogie  stehen  mit  den  Heilträumen 
und  Heihrisionen  Magnetischer;  ja  sie  sind  als  ganz  das- 
selbe Product  jener  im  Organismus  wirkenden  Intel- 
ligenz zu  bezeichnen,  welche  dort  blos  bis  zur  Form  eines 
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dumpfen  C^f&hls,  hier  bis  zum  bewnssten  Grestalten  eines 
Bildes  gelangt,  und  es  ist  die  namiiche  Stufenfolge,  welche 
«ch  soeben  (§.  SOS)  ergab.  Sodaim  ist  hier  noch  aa  die 
bekannte  Thatsacbe  wiederkehrender  Tranmbilder  zu  er- 
iimeru,  von  denen  man  mit  Recht  schon  vermuthete,  dass 
sie  nur  das  im  Bewusslsein  sich  abdruckende  Phantasie- 
bild  gewisser  organischer  Stimmungen ,  Krankheiten,  Mis- 
biidungen  seien.  So  wenig  wir  bis  jetzt  im  ij^inzelnen  über 
diesen  Pandlelismns  etwas  Sichms  wissen,  besonders  etwas^ 
worauf  die  Semiotik  und  Pathologie  zu  fassen  vermöchte: 
so  sind  doch  gewisse  allgemeine  ZiUge,  Grundcharaktere 
▼orwaltender  Traumbilder  bei  einer  herrschenden  organi- 
t^chen  Stimmung  so  unzweifelhaft  festgestellt,  d  der 
Wahrheit  der  Gesammterscheinung  nicht  zu  zweifehi  ist. 

Dass  endlich  die  Fhantasiebilder  des  eigentlichen  Wahn- 
sinns, die  „fixen  Ideen",  in  bestimmten  Leiden  des  be- 
wttssüos  bleibenden  TheiU  des  Nervensystems  ihren  Gmmd 
haben,  soh  eigentlichste  daher  an  jene  Traumabbildnng  or- 
ganischer Stimmungen  sich  anreihen  und  dieselben  mir  in 
Form  eines  habituellen  Wachens  wiederholen,  gehört  jetzt 
m  den  feststdienden  Wahrheiten  der  Psychiatrie.*)  Alle 
diese  Thatsachen  bestätigen  aber  die  von  uns  behauptete 
soHdarische  Einheit  des  oi^anischen  und  des  Phantasie- 
lebens. 

Hier  sei  es  indess  gestattet,  noch  eine  nothige  Bemer- 
kung einsnschalten.  Wir  haben  unter  den  Torher  aufgef ähr- 
tm  Thatsachen  mit  Absicht  der  unwillk&flioh  erregten  Phan- 
tastebilder  keine  Erwähnung  gethan,  welche  durch  Umstim- 
niung  des  cerebrospinalen  Nerrensystems,  im  Bausche,  im 
Fieber,  in  Gehinikninkheiten  und  in  ahnlichen  Vorgangen 
hervorgebracht  werden.  Hier  nämlich,  könnte  mau  sagen, 
sei  die  MitbetheiHgnng  des  Bewiisstseins  naturlich,  weil 


Beispiel«  w  altem  oben  AogefübrteD  sind  wb  reichlichste  gegeben 
in  dea  In  der  Anmerknng  m  §.  f  Ol  dtiHen  Werken. 
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Ciiusö-  und  Kleinhirn'  und  audi  da«  verliagerte  Mark, 
wenigstens  zum  Xheil,  Organe  dieses  Bewusstseios  seien. 
Anden  verhalt  es  sich  aber  mit  den  Tbatsachen,  auf  die 
wir  uns  beriefen,  wo  Umstimmungen  der  Brast*  nnd  Unter- 
leibsorgane^  kurz  des  Sympathicus,  der  Grund  jener  Phaii- 
taoeenegillfgto  suid,  wobei  engleieh  nicht  nobemerkt  bleibe, 
dass  erfahrun^smässig  gerade  diese  es  sind,  welche  die 
dattomdste  und  iuteiisivste  Alterirung  des  Bewusstseius  ver- 
anlassen. Bekanntlich  steht  aber  das  sympathische  System 
bloss  den  vegetativen  Processen  des  Lebens  vor  und  iet 
daher  in  seiner  Xhätigkeit  dem  Bewusstsein  und  dem  Wil- 
len entaogen,  oder  wie  man  gewöhnlich  dies  auffiMSt  und 
ausdrückt:  es  hat  mit  den  „ Seelenvorgangen "  gar 
nichts  zu  thun. 

Dennoch  haben  wir  ganz  im  Gegentheil  gesehen,  wie 
gerade  von  hier  aus  unaufhörlich  der  geheimste  und  un- 
willkürlichste EinÜuss  auf  die  ganze  Stimmung  und  Fär- 
bung unsere  Bewnsstseins  geübt  wird,  bis  an  eigentUehen 
Wahnvorstellungen  hinauf,  den  unwillkürlichen  Spiegel- 
bildern eines  rein  organischen  Zustandes.  Diese  „lilrzeug- 
nisse  der  Phantasie^  Tcrhalten  sidi  dem  bewussten,  reiecti- 
renden  Geiste  gegenüber  ganz  als  Natur:  es  gelingt  dvr 
Anstrengung  denkender  Reflexion  und  festen  Willens,  nicht 
sie  zu  Tersohenchen,  wohl  aber  als  Wahn  zu  beurtheilen 
und  sich  nicht  irre  machen  zu  lassen  durch  ihre  vorgespie 
gelte  ObjectiTitat.  (Batzko,  in  dem  Torhin  angeführten 
Beispiele,  wäre  dem  Wahnsinn  veifallen,  wenn  nicht  die 
Stärke  s  iues  Geistes  sich  das  rechte  Urtheil  erhalten 
hatte.)  So  gehören  jene  Bilder  ihrem  Ursprünge  nach 
deutlich  dem  Gebiete  des  ünwilUc&rlichen  an,  desjenigen,  auf 
welches  dem  Denken  und  bewussten  Willen  keinerlei  un- 
mittelbarer liiinfliiss  geetattet  ist,  d.  h.  der  Sphäre  des 
Organischen. 

205*  Wir  dürfen  daher  schon  hier,  in  Vorbereitung 
auf  den  zweiten  Xheü  dieses  Werkes,  den  Erfahrnngs* 
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satz  aussprechen:  dass  die  Pliautasic  gar  nicht  Llos 
oder  ausschliesslich  ein  ,,Gei8te8verinogen\%  d.  h. 
eine  lediglich  der  bewueeten  Sphäre  der  Seele  an- 
*  gehöieude  Tiiatigkeit  sei;  da^s  sie  recht  eigentlich  ein 
Mittieres,  ein  ebenso  bewusstloe  realieiresdea  wie 
ideelles  Vermögen  bilde  nnd  darnm  ganz  gleioher- 
weise  in  das  Gebiet  der  „Lebensprocesse^^,  der  be- 
wttsstlos  zweckmässigen  Körperbildnng  und  Kor- 
pererhaltnng  hinabreiche,  wie  den  höchsten  Ideen 
zur  beseelenden  Gestaltung  diene. 

Die  Tielseitige  Bedeutung  dieser  Sitze  ist  kaum  zu  ver- 
k^men.  Aus  jenem  Mittleren,  Verborgensten  zugleich  und 
UÜcnbarsteu ,  Unwillkürlichsten  und  doch  der  freikünstle- 
rischen Ausbildung  Fähigsten,  soweit  es  in  das  Bewusst- 
sein  hineinreicht,  ans  jener  urspi&iglich  uns  eingebilde- 
ten bewusstlos  künstlerischen  Intelligenz  allein  laset  das 
Alles  sich  genügend  erklaren,  was  mit  der  Sonst  so  rathsel- 
haften  beidlebigen  Natur  nnsers  endlichen  Daseins  zusam- 
menhängt. Sie  ist  der  eigentliche  Vereinigungspunkt  der 
beiden  Seiten  unserer  Seele,  des  Organismus  und  des  Be- 
wusstseins,  sie  der  Grund  der  unaufhörlichen  Widerspie- 
gelung des  Einen  im  Andern:  einestheils  der  unwiilküriicken 
Wiikung  organischer  Beschaffenheiten  und  Stimmungen  auf 
das  Bewnsstsein,  in  ,,Temperament*^  und  in  Allem,  was 
man  als  „Einfluss  des  Leibes  aut  die  Seele zu  bezeich- 
nen pflegt,  —  ein  an  sich  sinnloser  Ausdruck,  der  nur  von 
^  hier  aus  seine  Berichtigung  und  Erklärung  finden  kann,  in- 
dem es  widersinnig  bleibt,  den  „Leib",  die  sinnlichen 
Stolle,  unmittelbar  und  direot  auf  die  Seele  wirken  zu 
lassen:  —  anderntheild  der  ebenso  nnwillkürlichen  Rück- 
wirkung des  Geistes  auf  den  .Organismus,  Ton  der  Fliy- 
siognomie  und  dem  mimischen  Ausdruck  an  bis  zu  Allem, 
was  durch  unwillkürliche  Nachahmung,  Uebung  und  Ge- 
wohnheit an  der  Leibesgestalt  gebildet  oder  umgebildet 
wird«  Alles  Dies  kann  nur  aus  der  still  im  Innern  walten-  ^ 
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den  PhantMiethatigkeit  erklärt  werden,  sn»  einer  tiefllo^cn- 
den  uud  allzeit  einwirkenden,  wiewol  nicht  zu  ausdrück- 
lichem BewoMteein  gelangenden  Voratellung,  ganz  analog 
deijenigcu,  welche  die  erste  Leibeagestalt  erzeugt  Phy- 
siognomie ,  mimischer  Ausdruck  und  all  Dergleichen  kt 
daher  nur  eine  fortgesetzte  Gorporiaation  der  Seele, 
bei  der,  was  zuerst  im  Verborgenen  des  Matterleibes  vor* 
ging,  nunmehr  sich  ans  Lacht  wagt  und  vor  unsern  Augeo 
sich  vollzieht)  damit  aber  genoihigt  iat,  seine  wahre  Natur, 
das  Phantasiemässige,  zu  verrathen. 

Wie  sich  endlich  aus  der  vorigen  liegrifisentwickeiung 
ergibt,  findet  hier  auch  die  unfireiwilHge  oder,  wie  man  ge- 
wöhnlich sagt,  aus  leiblichen*'  Ursachen  entspringende 
Geistesstörung  ihren  Ursprung  und  ihre  Erklärung.  Zu- 
gleich müssen  wir  aber  auch  von  hier  aus  ihr  einen  weil 
universellem  Charakter  beilegen,  als  man  gewohnlicb  de« 
Begriffe  der  Geistesstörung  zuzuerkennen  pflegt.  Es  folgt 
nämlich  aus  allem  Bisherigen  von  selbst,  dass  jede  hedmr 

tcnde  Verstimmung  im  Orgaiiisiuus  auch  als  eigenthch« 
Phantasiekrankheit  auftreten  könne,  entweder  im  dum* 
pfen  allgemeinen  MisgefuUe  bleibend  oder  bis  zur  bewiiM- 
ten  Walmvoiötfliung  sich  steigernd.  Die  Geistesstörungen 
sind  solche  unwillkürlich  sich  bildende  Phantasiekrank- 
heiten,  eben  damit  aber  von  doppeltem  Ursprünge.  Sie 
können  einerseits  ihre  Quelle  in  organischem  Leiden  haben, 
welches,  bei  dauernder  und  zugleich  intensiver  Wirkung) 
nicht  blos  als  Gef&hlsverstimmung  auftritt,  sondern,  m  ein 
Phantasics) mbol  verwandelt,  als  Vision,  „fixe  Idee"  W 
Bewusstsein  emporsteigt.  (Und  so  ist  völlig  erklärlich^  wie 
Oeistesstoning  und  Leibesübel,  Melancholie  und  JMff^ 
krankheit  sich  ablösen  können,  wie  bei  Fraueu  der  Trfth- 
'sinn  aus  stockender  Liebensthatigkeit  durch  die  Schwanger- 
schaft verschwindet  u.  dgl.  Jenes  Omeinsame,  in  ^ 
Organismus  wie  ins  Bewusstsein  Wirkende,  die  Pb*'** 
tasie,  wird  dabei  nur  m  verschiedener  Richtung  ange^P^' 
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eben  und  za  eiuer  doppelten,  sich  ablosenden  Thütigkeit 
▼eranliisst.)   Aber  mich  aus  geistiger  Quelle  kann  Seelen- 

btüiuug  hervorgehen:  jede  heftige  Leidenschaft  ist  scLou 
der  Anfang  daxU)  weil  sie  unwillkürlich  erregend  in  die 
Phantasie  zurfickgreift  und  das  sonst  klare  Bewusstsein  in 
deD  Nebel  ihr  entsprechender  Bilder  und  Vorstellungen 
eintaucht,  weiche  nun  inuner  machtiger  und  unwillkürlicher 
sich  befestigen.  Zwischen  ,,La8ter^^,  d.  h.  jeder  zügellos 
und  unwillkürlich  im  Bewusstsein  waltenden  Lei  den  schalt, 
und  eigentlicher  Geistesstörung  ist,  wie  wir  in  unserer 
Ethik  an  der  Fhänomenolo^e  des  Bosen  zeigten  *),  nur  ein 
gradueller,  faetiseh  oft  s(  liwer  zu  ziehender  Unterschied. 

Auch  die  Heilung  der  Geisteskrankheiten  nuiss  diesen 
gemeinsamen 'Ursprung  aus  fälsch  gesteigerter  Phantasie- 
tiiätigkeit  immer  im  Auge  behalten.  Sie  soll  die  Kräfti- 
gung bewusster  Intelligens  und  selbstbdierrschenden  Wil- 
lens zur  ILiiiptsache  machen,  Ruhe  und  Klarheit  des  Ge- 
luüths  hervorrufen,  um  der  starker  Ju  uns  emporgewachse- 
nen Macht  des  Unwillkürlichen,  worin  eben  die  Quelle 
aller  Geistesstörung  lieirt,  das  Gej^engewicht  zu  bieten. 

dOS*  Nachdem  nimmehr  die  stete  Mitwirkung  eines 
ideellen,  seeleiiartigen  Vermögens  in  allen  Lebensvor^ui* 
gen  thatsächlich  ausser  Zweifel  gestellt  ist ,  kann  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  wo  wir  den  wahren  und  einzigen  Trä- 
ger des  Lebensprocesses  zu  suchen  haben.  £r  kann 
kein  anderer  und- kein  geringerer  sein  als  die  Seele  selbst. 
Und  so  ^rechen  wir  es  erneuert  mit  voller  Entschiedenheit 
aus,  auf  die  Gefahr  hin,  bei  den  zwei  entgegengesetzten 
Parteien,  der  spiritualistischen  wie  der  nialerialistischen, 
gleichen  Anstoss  zu  erregen:  die  Lebensvorgänge  sind 
See!  eurer  rieh  tun  gen.  Einer  besondem  „Lebenskraft^^ 
die  2\vis(  hen  die  körperlose  Seele  und  den  seelenlosen  Leib 
vennittelnd  einträte,  bedürfen  wir  nicht,  noch  vennogen  wir 


*)  „Syekeu  der  Ethik 'S  11}^  lö9  fg. 
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sie  sa  denken.  Aber  ebenso  wenig  genügt  hier  die  erneuert 
von  Lotze  ausgebildete  Hypothese  eines  dnalistisdien  Psr 

'  rallelismus  zwischen  Leib  imd  Seele,  indem  jeuer  erfahniDgs- 
massig  weit  mehr  ist  als  eine  nach  bloß  mechanischen  Ge- 
setzen wirkende,  äusserlich  der  Seele  angepasste  Maschi» 
nerie.  Noch  weit  weniger  endlich  kann  die  Seele  nach 
materialistischer  Ansicht  als  der  £ffect  des  Leibes  nnd 
zwar  der  in  ihm  sich  verbindenden  Stoffe  betrachtet  wer- 
den; denn  die  Seele  zeigt  sich  erfcdirunprsgemass  nicht  nur 
als  Einendes,  sondern  als  bewusstlos  Intelligentes  wie  als 
bewusst  Fortwirkendes  in  ihrem  Leibe.  Der  Materialismus 
rettet  zwar  die  Einheit  des  Menschenwesens,  aber  er  ver- 
legt sie  an  eme  ganx  fidsche  Stelle. 

Und  so  blciljt  ganz  von  selbst,  ebenso  dem  Rechte  des 
Denkens  wie  den  Anfodenmgen  der  £r£&hnmg  gegenüber, 
nur  die  letzte  Ansidit,  die  unserige,  übrig.  Die  Seele 
selber  muss  in  den  Lebensverrichtungen  wirksam 
sein;  denn  sie  sind  nicht  möglich  ohne  mitwirkende 
Intelligenz,  ohne  die  tiefsten  und  Termitteltsten 
Vorstellungsprocesse,  die  nur  niclit  zum  Bcwusstsein 
gelangen,  den  „angeborenen  Ideen^^  vergleichbar,  welche 
wir  in  den  Instincten  der  Thiere  auftreten  sehen. 

Scheint  dies  Erklar ungsprincip  nun  ein  mal  für  immer 
zu  seiner  Geltung  gebracht,  so  müssen  wir  indess  dabei  auf 
einen  Einwand  uns  ge&sst  machen,  den  wir  gerechtfertigt 
hnden,  ja  welchen  selber  ins  Licht  zu  stellen  wir  nicht  um- 
hin können,  da  er  gedgnet  ist,  unsere  Ansicht  Ton  einer 
neuen  Seite  zu  zeigen.  Es  kann  von  den  eigentlichen  Phy- 
siologen mit  Recht  erinnert  werden,  dass  mit  jener  allge- 
meinen Erklärung  des  licbens  aus  der  Thatigkeit  einer  pla- 
stischen, phantasiemissig  wirkenden  Intelligenz  noch  kein 
einzelnes  physiologisches  Problem  gelöst,  kcm  einzelnes 
Oesetz  über  die  Lebenswirknngen  entdeckt  sei.  Man  weiss 
im  geringsten  nicht  besser  als  Torher,  welche  chemischen 
Veränderungen  z.  B.  nöthig  sind,  um  die  „ailgememe  Er- 
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iiibnuigsflaasigkeit^S  die  aus  dem  Blnte  sich  aussondert 

(§.  201),  an  der  einen  Stelle  in  Nägel  odei  Haare,  an  der 
andern  in  ^ervensubstauz  oder  in  Knochen  umzubilden, 
wenn  man  auch  zugeben  mnss,  dass  in  allen  diesen  Pro- 
cessen ein  weise  anordnendes  Trincip,  eine  nach  einem 
achematischen  Vorbilde  arbeitende  Intelligenz  mitwirksam 
sei.  Kurz,  es  ist  keine  Aufgabe  der  organischen  Chemie 
dadurch  gelost,  keine  specielle  Untersuchung  des  Physiolo- 
gen überflüssig  geworden. 

Wir  an  unserm  Tfaeile  geben  dies  nicht  nnr  ToUstandig 
zu,  sondern  bestätigen  ausdrücklich:  wie  sich  von  selbst 
verstehe,  dass  alle  solche  besondere  Fragen  nach  wie  vor, 
und  welch  allgemeines  Erklarungsprincip  man  auch 
zu  Grunde  lege,  Gegenstand  speci eller  Fachuntersuchunr 
gen  bleiben  müssen  nnd  durch  keinerlei  Hypothese  solcher 
Art  überflüssig  werden  können.  Der  Grund  davon  er* 
gibt  sich  aber  gerade  aus  der  allgemeinen  Ansicht 
vom  Wesen  des  Lebens,  welche  wir  aufstellen. 
Wären  es  blos  „aUgemeine  Gesetze^S  wie  die  herrschende 
Ansicht  meint,  welche  im  Lebensprocesse  gleicht  örmig  und 
nniformirend  wirken,  wie  bei  derKrystailisation  unorganischer 
Korper;  wäre  das  wirkende  Substrat  des  Lebens  neben  sei- 
nem aligemeinen  Typus  nicht  zugleich  ein  eigengeartetes 
Wesen  (weshalb  eben  Seele  und  zwar  Individnalseele 
die  einzig  treffende  Bezeichnung  dafür  bleibt):  so  liessen 
sich  allerdings,  wie  dort  bei  den  Krystallisations Verhält- 
nissen, so  in  diesem  Falle  alle  £flecte  mathematisch  genau 
bestimmen.  Anders  ist  es  hier,  wo  jedem  Leibe  sein  eigen- 
thüinlicher  Mittelpunkt,  seine  eigene  innere  Vorsehung  ein- 
gebildet ist*  Hier  behalt  die  empirische  Forschung  ihr 
eigenthümliches,  unantastbares  Gebiet.  Eine  abstracte  Kry- 
stallographie  kann  es  geben;  keinerlei  Physiologie  oder  Psy- 
chologie von  solcher  Art. 

Und  dennoch  wird  die  organische  Chemie,  die  Physio- 
logie in  ihren  specieÜen  Untersuchungen  fürwahr  nicht  Ur- 
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Sache  finden,  geringschätzig  auf  eine  aUgemeuie  Theorie 
herabouselieii-,  welche  zu  erklären  Tereucht,  oder  welchie, 
AMC  wir  meinen,  zum  ersten  male  wirklieb  erUärt,  wa«  jene 
im  Uintergruude  zurückbleibende  nächste  Ursache  der 
Lebenserscheiniingeii  eigentlich  sei:  nicht  Besnltat  einer  be- 
stimmten Stoffmischung,  nicht  eine  dunkle  und  nichts  er- 
klärende „Lebenskraft^^;  aber  ebenso  wenig  auch  die  blosse 
Wirksamkeit  allgemeiner,  kü.  einem  einsigen  Besultate  con- 
cunirender  Naturgesetze,  oder  das  Walten  einer  unmittel- 
baren „göttlichen  Assistenz sondern  die  Wirkung  eines 
Individual Wesens,  welches  Tom  ersten  Augenblicke  sei- 
ner Sonderexistenz  an,  nacli  tineiii  ilim  eingebildeten  Schema, 
bewusstlos  vemünttig  seinen  Organismus  aus  der  chemischeii. 
Sioffirelt  sich  erbant  nnd  wahrend  der  ganzen  Fortdaner 
seines  IndividiKillcbens  mit  kunstreichster  Zvveckmüssigkeit 
ihn  erhalt  und  gegen  die  von  aussen  eindringenden  Schäd- 
lichkeiten Tertheidigt. 

Die  bestimmten  Machweisungen  über  die  dabei  noth- 
wendigen  Stoffreränderungen,  welche  die  organische  Che- 
mie zn  ertheilen  hat,  ebenso  die  anatomisch -physiologischen 
Ermittelungen  über  den  Bau  und  die  Wirksamkeit  der  ein- 
zelnen Organe,  führen  nnr  das  grosse  Bild  jenes  vernünf- 
tige n  Organismus  ins  Einzelne  ans,  lehren  nnr  die  Yer- 
richtungen  jener  immanenten  Intelligenz  im  Besondtrn 
kennen.  Beiderlei  Leistungen  der  Wissensdiafi  daher  be- 
stätigen, erleuchten,  untersintsen  sich  gegenseitig.  Nur 
wenn  irgendwo,  im  gesammten  Organismus  oder  in  den 
einzelnen  Lebensverrichtungen,  ein  Unzweckmassiges, 
Chaotisches,  Ungeordnetes  sich  finden  sollte,  —  aber  die 
Erfahrung  beweist  gerade,  wie  wemg  dies  der  Fall  sei,  — 
SO  wäre  unser  Princip  widerlegt  oder  könnte  man  Zweifel 
an  seiner  Anwendbarkeit  im  Binzeinen  hegen. 

207*  Dies  mochte  auäreicheu,  um  unser  Verhältnutö 
zu  dea  verwandten  empirischen  Disciplinen  zu  bezeichnen. 
Aber  auch  mit  der  metaphysischen  Forschung  schemt  eine 
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Crrenzberi^tiguDg  nothig.  Alle  Fragen  und  Bedenken  nim* 
lieh,  welche  von  dort  aus  über  die  Möglichkeit  solcher  be- 

wusstlos  weiöheitsvolleu  öeeleuwirkuiigta  sich  aufdrängen 
müssen 9  sind  für  diesen  Bereich  der  Untersuohong  bei* 
Seite  zu  lassen.  Sie  fallen  über  den  ganzen  -Umfang  der 
Biüiügie  hinaus,  welche  uur  die  nächste  Ursache  der 
LebenserBcheiniiogen  aufzuweisen  hat,  welche  sie  selber  als 
eine  Urthatsache  ansnerkennen  das  Recht  behält,  ja  so- 
gar wohl  daran  thut,  um  sich  die  Uubeiangenheit  thatsäch- 
lieher  Auffiissnng  nicht  durch  metaphysische  Bedenken 
und  Probleme  verkümmern  zu  lassen.  Die  Beschaffenheit 
jener  Lrthatsache  ist  gewiss ,  ungewiss  und  unentschie- 
den aber  ihre  Krklarbarkeit  im  gesammien  WeltBusam- 
menhange. 

Weiter  jedoch  ist  der  Begri^'  bewusstlos  wirkender 
Temunfttbatigkeii  ein  durchaus  allgemeiner,  im  ganzen  Uni- 
versum sich  beväineiider;  niitiilu  ist  er,  seiner  Denk-  und 
Erklar  barkeit  nach,  metaphysisches  Problem.  Das  or- 
ganische Leben  ist  nur  eine  seiner  Erscheinungen;  aber 
seiner  Keichhaltigkeit  und  iiiueiii  Wichtigkeit  wegen  kann 
es  für  sich  selbst  wohl  dazu  dienen,  aus  den  Ke- 
sultaten,  die  es  für  sich  darbietet,  einen  Schluss  der 
Analogie  aui  das  Innere  des  gesammten  Weltzusammeu- 
hangs  zu  gestatten.  Wenn  es  ein  altes,  neuerdings  yon 
Her  bar  t  wiederholtes  Wort  ist,  dass  im  Leben  uns  ein 
„Wunderbares"  erscheine,  so  ist  der  eigentliche  Sitz 
des  Wunders,  aber  auch  die  Losung  desselben,  im  Begriffe 
der  8 eele^  enthalten.  Wir  sind  gedrungen,  überall  da,  wo 
wir  vemunilgemässes  Wirken  sehen,  auf  die  Gegen  wart 
eines  an  sich  intelligenten  Prindps,' einer  „ Seele zu 
schliessen.  Das  war  es,  was  zu  allen  Zeiten  in  Bezug  auf 
die  gesammte  Natur  zum  Gedanken  einer  Weitsceie  hin- 
drängte; —  ein  wenn  auch  nicht  genügender,  doch  auf  dem 
Wege  zur  richtigen  Losung  liegender  Begriffl 

Für  den  gegenwärtigen  Bereich  von  Xhatsachen  bietet 
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sich  ein  analoges  Verhiitnias  dar;  der  Lebeaaprocess  zeigt 
sieb  bis  in  «üe  kleinsten  Vorginge  TemunftgemiuiSf  also 
seclenartig;  und  selbst  die  Behaiiptimir,  dass  diese  Pro- 
cease  nie  von  eigentlichem  Bewuastaein  durchleuchtet  wer- 
den können,  zeigt  die  Brfiümmg  als  nnrichtig.  Wir  haben 
nachgewiesen,  wie  die  leibliche  Decke  der  Bewusstlosigkeit, 
welche  über  dem  Leben  lagert,  in  einzelnen  Momenten 
plötzlich  sich  lüftet  nnd  in  dnmpfem  oder  dentüchem  Gre- 
fuhlen,  in  Hcilinstincten  und  Ileüträumen,  endlich  in  einem 
eigenthümiichen  Hellsehen  und  £rlenchtetwerde|i  einzelner 
Theüe  des  Organismus  die  ttrsprunglidie  Seelenhaftigkeit 
jener  organischen  Hergänge  sich  yerrätb.  Jenes  „  Wunder 
oder  dieses  ^^thsel^^  können  wir  nur  hinnehmen,  wie  es 
ist,  als  Gesammtausdruck  einer  unbestimmbar  au 
vermehrenden  Reihe  von  Thatsachen,  an  denen  wir 
nichts  umbeugen  oder  hinweglassen  dürfen,  ohne  den  eigen- 
thümiichen Charakter  des  Thatsachlichen  zu  Terwischen,  und 
die  allerdings  zugleich  auch  Gelegenheit  geben,  weitere 
eigentlich  metaphysische  Vorhlicke  zu  thun,  weiche  wir 
hier  weiter  auszufuhren  indess  keinen  Beruf  haben,  da  dies 
an  andern  Stellen  ausreichend  Ton  uns  geschehen  sein 
mochte. 

SM*  Nothiger  ist  es,  einem  andern  Einwände  zu  be- 
gegnen. Wir  haben  die  orgauisirende  Kraft  der  Seele  im 
Leibe  geradehin  als  „Phantasie^^  bezeichnet.  Aber  man 
ist  anzunehmen  gewohnt  nnd  die  psychologische  Erfahrung 
bestätigt  e.'s^  dass  nur  da  die  Piiantasie  walte,  —  selbst  in 
den  beiden  aussersten  Extremen,  bei  denen  may  allenfalls 
ihre  Thatigkeit  anerkennen  dürfe,  in  den  Kunsttrieben  der 
Thiere  wie  in  dem  eigentlich  kunstmassigen  Wirken  des 
Menschen,  —  wo  ein  realer  Stoff  von  aussen  gegfoben  ist, 
den-  jene  Fhantasiethätigkeit  nur  äusserlich  umformt,  ohne 
ihn  innerlich  bewältigen  und  umbilden  zu  können,  wie  dies 
doch  im  Lebensprocesse  mit  den  realen  Stoffen  geschieht, 
welche  dem  Leibe  assimilirt  werden  müssen.   So  scheint 
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jede  Bereciitiguug  zu  fehlen,  hier  noch  an  Wirkuiigcn  der 
Pbanlasie  zu  denken.  Diese  bleibt  vielmehr  ein  lediglich 
snbjeetives  Yermogen,  ohnmächtig,  durch  sicli  selbst  un- 
mittelbar aiif  den  Stoff  zu  wirken,  wozu  die  Seele  vi  elmehr 
leiblicher  Werkieuge  bedarf.  Unsere  Hypothese  schiene 
daher  ▼ollig  haltungslos  in  der  Luft  zu  schweben. 

Hieraul  haben  wir  zu  erwidern,  dass  den  Begriff  der 
Phantasie  nur  in  ausschliesslich  subjectiTem  Sinne  zuzu- 
lassen lediglich  ein  Rest  jener  wiUkfirlichen  Gegeusetzung 
von  Subjectivität  und  Objeoti%  ität,  von  Idealem  und  Eealem 
sei,  welche  schcm  so  lauge  den.  Charakter  unserer  wissen 
schaftlichen  Bildung  ausmacht,  die  nirgends  einen  stetigen 
U ebergang  zwi^hen  beiden  zulassen  wüL  Gerade  die  Er- 
fahrung lehrt  es  anders,  sobald  man  sie  ohne  jenes  theo- 
retische Voi  Lirtheil  befragt;  sie  zeigt  eben,  dass  es  ein 
Mittleres  gebe^  welches  in  seinen  Wirkungen  ebenso  real 
als  ideal  ist,  das  wir  aber  gar  nicht  anders  denn  als  „Phan- 
tasie^^ zu  bezeichnen  wiissten,  so  gewiss  darin  die  allge- 
meine Natur  der  Phantasie  besteht,  auch  in  den  höchsten 
und  freiesien  Gebüden  de«  eigentlich  kunstlerisehen  Schaf- 
ÜBUS  der  Gruudlage  des  Unwiiikürlichen,  Vorbewussten  nie- 
mals entbehren  zu  können.  Von  diesem  Gipfel  ihrer  Be- 
thaügung  ist  aber,  vne  wir  zeigten  (§.  803),  bis  zu  ihren 
dunkelsten  Anfängen  in  der  organischen  Thätigkeit  hinab 
eine  durchaus  stetige  Keihe  von  Erscheinungen  anzuerken- 
nen, welche  nicht  gestatten,  em  anderes  Erklarungsprincip 
hier  einzufügen  oder  einen  Dualismus  von  Kiäitiju  anzu- 
nehmen. Dass  die  Phantasie  aber  auch  im  Leibe  und  dessen 
Veränderungen  faotisch  und  längst  anerkannterweise  wirk- 
sam sei,  cbirüber  dürfen  wir  uns  aiü  die  Thatsachen  be- 
rufen, die  wir  in  ebenso  stetiger  Esihe,  eine  die  andere 
aufhellend,  angeführt  haben  (§,  498—808). 

Eben  die  Erfahrung  daher  belehrt  uns,  dass  man  den 
bisher  angenomihenen  Begriff  der  Phantasie  gerade  um  die 
eine  Hälfte  ihrer  Wirksamkeit  erweitem  müsse,  indem  sie 

Ficht«.  Aoibroj>ologtc.  38 
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thatsächlicli  im  Organismus  als  reales  uud  sich  rcalisirendes 
Biidvenaogen  »uftrikt,  nioht  blot  als  idod«,  subjeolm  Bil- 
der ausspinneiicle  Macht  £bca  d»  aber,  wo  aie  am  cot- 
iomtesten  von  der  Stufe  des  BewussUeins  i>teht,  wo  sie 
ihrer  atlbat  am  meisttti  eutausiert  iat«  eraoheint  sie  sugUick 
am  intunäiTsten  und  realsten  wirksam,  als  ein  dea  SUdt 
▼OB  i&Aen  bewältigendes,  ihren  Zweckeu  assimilirendes 
Vermögen.  So  gewiss  nun  der  Begiiff  und  Sprachgelnamoh 
sich  nach  der  Erfahrung  zu  richten  hat,  nicht  umgekehrt, 
ist  auch  die  Bedeutung  erwiesen  und  gerechtfertigt,  weiche 
wir  jenem  Weite  hier  sugesteheil.  Wir  würden  derselben 
Halbheit  und  Uuidarhcit  uns  schuldig  machen,  weiche  wir 
an  den  bisher  angef&brten  Theorien  r&gten,  wenn  wir 
irgendwo  anders  als  im  PhantaaieTermogen  der  Seele  den 
waliren  Gruud  des  Lebensproccsses  suchten» 

Dies  muss  aber  nach  von  einer  gans  andern  Seite  ber 
und  aus  einem  noch  tiefem  Grunde  bestätigt  werden.  Jedes 
Heale,  somit  auch  die  Seele,  iat  ein  seineu  Baum  Setzend« 
Srf&Dendes  (§.  81,  8i);  d.h.  es  wirkt  eich  und  aeine  Eige»- 
tLumliclikeit  nh  Raumgestalt  aus,  und  der  Leib  (der 
„innere wie  der  „iussere^S  den  ohemieohen  Stoffen  aieb 
einbildende)  ist  nur  der  stehtbare  Auadmdc,  das  Abbild 
jener  Seeleneigenthümlichkeit:  —  ein  Satz,  aui  weichem  alle 
Morphologie  und  Zoologie  beruht  und  den  sie  an  tausend 
Beispielen  beetiiligt,  der  somit  su  den  fwleeton  firfab- 
rungswahrheiten  zu  aählen  ist       44(i  ig.)- 

Dies  nun  Torausgeselst,  m&aaen  wir  our  £rklamng  da«- 
von  der  Seele  ein  entsprechendes  Vermögen  räumlicher  Con- 
struction  beilegen,  in  dem  wir  nur  die  innerste  Wurzel  und 
den  Brototyp  desjenigen  finden  kennen,  was  in  der  bewuaat 
anschauenden  Phantasie  des  Menschen  als  eigentlich  geo- 
metrisches Constructionsvermogen  aioh  knudbar  maoht,  in  dea» 
sen  Inuerliobkeit  der  ganae  Reiolithum  geometriseberGeaetxe 
und  Proportionen  uubewusst  schlummert  (wir  erinnern  nur 
an  Platon's  „Menon'S     Sokmtes  einem  Unkundigen  geo- 
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Bifitrische  Anamnesen abfragt),  aber  eben  damit  in  jenen 
wwiUk&iüchen  Belbetconstnictioneii  das  Terborgen  Leitende 
des  Lebensprooesses  wird.  Dem  ausgestalteten  Leibe  liegt 
«in  Urbild  za  Grande,  nacb  den  aUgemdnen  wie  den 
besondersten  geofnetrisdien  Proportionen  und  Gnmdrerlttlt» 
niööen  seiner  Theüe  entworfen,  ganz  vergitiichbar  jenem  ' 
^Modelle^^  Autenrieth^s,  welches  er  dm  Knnsitrieben 
der  Tbaere  sn  Gnmde  legt  (§.196),  und  ebenso  erst  erkliU 
rend,  was  V'alentin  in  einem  andern  Bilde  „das  genau 
legnUrte  Uhrwerk^^  namt,  nadi  welchem  der  Iiebenspfooess 
arbeitet  (§.  499). 

Ali  diese  Vorbediugungen  des  Lebens  sind  in^ess  nicht 
mogUcdi^  ohne  der  Seele  ein  ranmoonstnuvendes,  aber  sn^ 
gleich  damit  leiblich  ihn  erfüllendes  Vermögen  beizulegen^ 
weiches  von  dem  ersten  Acte  ihrer  Selbstverwirklichung 
«nabtrennhar^  ja  £itts  nnd  Dasselbe  mit  ihm  ist,  also  in  jener 
Beeiehung  als  (phantasiemässiges)  geometrisirendes  Gestalt« 
entwerien  angesprochen  werden  darf  (wie  ihm  denn  alle 
OeS(etee  der  Geometrie  bewusstlos  gegenwartig  sind),  in 
diesem  Betrachte  als  der  Realgrund  ihrer  ganzen  leib- 
iicheu  Verwirklichung  und  leiblichen  Selbsterhalt un<,'  ange- 
sehen werden  »oss,  dem  ebenso  alle  Kräfte  und  Gesetze 

der  organischen  Chemie  zu  Gebote  stehen.  Nur  iiulem  wir 
dies  höchst  „Wunderbare den  sonstigen  Begabungen  der 
Seele  sureoihnen,  begreifen  und  erklären  wir  wirkHoh,  wie 
das  Wundergebäude  ihres  Organismus  hervorgcbraciit  wer- 
den kann.  Die  Kühnheit  des  Begiifib  ist  iiier,  wie  so  oüt, 
die  Gründlichkeit:  nämlich  die  erscboplende  Anerkennt« 
niss  desjenigen,  was  uns  im  Thatsachlichen,  sonst  imver« 
standeji,  ror  Augen  liegt 

SM»  Das  aUgemeiae  Gebiet  dieser  LebensTerncbton* 
gen  zu  umschreiben  ist  nun  nicht  schwer  und  gehört  zu 
den  bekanntesten  Leistungen  der  Physiologie,  wahreivi  frei- 
Uck  die  physiologische  Erklärung  der  einseinen  Vorgange 

dabei  noch  immer  die  grÖssten  Schwierigkeiten  darbietet. 

32* 
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An  dott  letztem  gehen  wir  vorüber,  da  wir  keine  Physio- 
logie zu  geben  beabsiditigeii,  um  die  €hruiider8chei]M]iige& 
deüto  fester  ins  Auge  zu  fassen. 

Ks  ist  beJiannty  dass  mau  im  animalischen  Leben  die 
Verbmdmig  vom  Assimilation,  Sensibilität  und  Irri- 
^tabilität  als  das  Charakteristische  bezeichnet,  wahrend 
man  im  Pflanzenleben  die  blosse  oder  wenigstens  die  über- 
legende Darstellung  der  Assimilation  findet  ■  Dabei  ist 
man  gewohnt,  Assimilation  und  Sensibilität  weit  voneinan- 
der 2U  trennen,  indem  jene  einer  uiedem,  diese  einer  höhern 
Stufe  des  Lebensprooesses  angehören  soIL  Wir  gedenkai 
zu  zeigen,  dass  beide  trotz  ihrer  äussern  Verschiedenheit 
aus  einem  und  dmseiben  Grundyerbalten  des  organischen 
Lebens  entspringen. 

Der  Organismus  tritt  der  gesammten  Aussenwelt  als 
em  reiatiY  Selbständiges  entgegen,  ist  aber  in  steter  We^isel- 
Wirkung  mit  ihr  begriffen,  die  daher  nur  auf  einer  ur« 
sprünglichen  Harmonie  zwischen  beiden  beruhen  kauu. 
Deshalb  geht  die  Aussenwelt  in  San  ein  mit  den  mamiidK 
faltigsten  Wirkungen;  aber  nicht  dergestalt^  als  wenn  sie 
ihre  Qualitäten  in  ihm  nur  abbildete  oder  ihm  einprägte, 
sondern  in  der  Weise,  dass-  er  dadurch  ta  selbständiger 
Gegenwirkung,  zu  Bewältigung  und  Terarbeitung  derselben 
erregt  wird.  Diese  Erregung  von  aussen  und  selbstau- 
dige  Gegenwirkung  von  innen  ist  das  Gememsame,  wtf 
in  Assimilation  und  in  Sensibilität,  nur  mit  verschiedeneD 
Resultaten,  wirksam  ist.  Die  Erregung  von  aussen  und 
Bewältigung  der  Stoffe  in  der  Assimilation  ist  die  naohflte 
äusserliche  Bedingung  der  Fortdauer  dos  orüranischen  Pw^* 
cesses.  Alle  die  Stolie,  an  denen  er  volÜührt  wird,  suiti 
ihm  jedooh  nur  geliehene;  sie  treten  ein  und  scheiden  wie- 
der aus.  Was  der  Organismus,  sei  es  physisch  oder  psy- 
chisch, solchergestalt  sich  nicht  assimiliren  kann,  dagegen 
verhält  er  sich  Tollag  indifferent;  es  geht  wirkungslos  oder 
unempfunden  durch  ihn  hindurch,  an  ihm  vorüber.  Oder 
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er  Terbalt  Bich  entochieden  abstoasend  gegen  dasselbe)  in- 
dem er  ee,  ans  seineiii  Umkreise  durch- d^  organischen  Pro- 
cess  selber  ausscheidet.  Aber  auch  für  das  Einwirkende 
hat  der  Orgenismus  nur  ein  genau  begrenstes.Mass  von 

BeceptiTitäk,  welches  übersohritfen  ins  Gegentheil  umschlagt 
(grosse  Gaben  von  Arsenik  z.  B.  sind  ganz  wirkungslos 
geblieben )  indem  sie  als  ein  blos  mechanisch  Belastigendes- 
sogleich  ausgestosseu  wurden),  oder  nichts  nn  lir  zu  bewir- 
ken vermag,  als  was  das  kleinere  Mass  hervorzubringen  ge 
wohnt  ist  Dies  Gesetz  gilt  auf  analoge  Weise  auch  von 
dem  Empfindungsleben,  welches  nach  dem  qualiüitlven  Bl- 
reiohe  seiner  Empiänglichkeit  wie  nach  dem  Maximum  und 
Minimwm  der  Perceptionsfahigfceit  ebenso  genau  begrenzt  ist 

210*  Indem  der  Organismus  aus  diesem  äusserlich  Er- 
regenden sich  erhalt  und  wieder,  erneuert,  ist  der  tie£ere 
Grund  davon  doch  nur  die  innere  Selbsterregung.  Das 
Leben  ist  ein  Process  der  Wechselwirkung  einzelner  Lebens- 
thitigkeiien,  welche  durch  ihren  Gegensatz  wechsels- 
weise sich  an&ohen,  aber  durch  die  durch  waltende  Ein- 
heit gerade  harmomsirt  werden.  Blut-  und  Nervensystem, 
Athmen  und  Verdaaung,  Gehim  und  SympathicuS)  Haut  und 
Darm,  arterielles  und  yenoses  Blut, '  centrale  und  periphe- 
rische Nerventhätigkeit  erregen  sich  gegenseitig  zu  ihren 
eigenthümlidien  Liebensfianctiotten ,  in  deren  Gesanmitheit 
dennoch  nur  die  Einheit  des  Xiebens  sich  darstellt.  So  be 
ruht  der  Lebensprocess  auf  steter,  aus  den  Gegensätzen  in 
sich  zurücklaufender  Selbsterregung;  und  auch  die  £r^ 
regung  von  aussen  ist  eigentlich  nur  eine  besondere  Art 
und  Modihcatiou  der  erstem. 

Dies  Allgemeine  festgestellt,  d&rfen  wir  nun  die  nähere 
Unterscheidung  junci  drei  Hauplfunctionen  des  Lebens* 
(§.  209)  versuchen.  In  der  „Assimilation"  erhalt  und 
emeuett  sich  der  Organismus  durch  Aufnahme  eines  frem- 
den Stoffs,  der  von  aus&en  in  den  Umkreis  der  organischen 
,  Wirkung  aufgenommen,  verändert  und  ihm  angeeignet 
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(f,aeiiiiiiUrfc^^)9  das  UDaaeigenbare  auageaobiaden  wird. 
Da«  BeiiiUat  ist  ob  unabfiMsiger  Stoffweohael,  «in  stetes 

Ineinauderspielen  von  organischer  Bildung  und  ZersetzuDg, 
in  denn  höeiiat  complicirten  chemiachen  Loanngen  und  Bibh 
düngen  der  Orgamamna  dmnooh  die  Centtnidtit  nnd  Bin* 
heit  seiues  organischen  Zwecks  durchsetzt.  Das  W  esen 
der .  Aasimilation  besteht  gerade  dann,  die  Uebermaekt 
des  Lebens  gegen  die  nrsprilnglidh  ihm  fremden  Stoft  wa 
zeigen,  welche  an  sich  selbst  ein  Heterogenes,  Wider- 
staad Leistendes  fflr  ihn  sind  ond  erst  von  ihm  ftberwnn- 
den,  fortgebildet  und  angeeignet  die  Torftbergehende  Ge- 
stalt eines  Homogenen  annehmen  können. 

211«  Gans  anf  analoge  Weise  rerhali  es  sieh  mit  Sen- 
sibilitEt  und  Irritabilität,  die,  nur  axif  einer  hohem 
idealen  Stufe,  denselben  Proccss  einer  durch  Erregung  von 
aussen  bccTorgerufenen  Gegenwirkung  tollsieben.  In  der 
•  £mpiindung  wird  nicht  mehr  ein  SiofF,  wie  bei  der 
milation,  sondern  eine  Wirkung  von  aussen  in  die  (sub-  . 
jeetiTe)  Innerlii^eit  des  Organismus  aufgenommen,  welche 
als  „Reiz"  denselben  umstimmt,  d.  h.  ihn  zu  einer  ver- 
änderten Thatigkeit  anregt.  Diese  ümstimmung  und  ver- 
änderte  üialigkeii  allein  wird  dem  Organismus  empfind- 
lich und  bildet  den  untersten  naturlichen  Ausgangspuukt 
zu  der  eigentlich  bewussten  Seelenthätigkeit»  In  allem 
Empfindungsleben  wird  die  Seele  daber  nur  ihrer 
eigenen  durch  Reis  und  Gegenwirkung  hervorge- 
brachten Selbsterregung  inne. 

Aber  panOlel  mit  der  Sensibilität  tritt  die  Irritabili- 
tät hervor,  das  Vermögen,  aus  sich  selbst  sich  KU  be- 
stimmen, ond  swar  sunachit  dadurch,  dass  der  (Organis- 
mus sieb  gegen  die  Aussendinge  in  ein  Terändertes  räum- 
liches Verhaltniss  setzt:  das  Vermögen  willkürlicher  Be- 
wegung. Wenn  hier  die  Selbstonregung  wisfclioh  nach 
aussen  hervmiritt,  so  ist  sie  doch  nur  das  letaste  Resultat 
des  Ton  dem  Innern  isanphndungeleben  und  dem  Triebe  aus- 
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gehenden  Processes,  indem  bei  der  willkürlichen  Be- 
ilegung allemal  jene  beiden  innem  Vorgänge  das  Veran- 
lassende sind. 

In  dem  Gebiete  dieser  dreifachen  Vorgänge  ist  aber 
wiederum  als  Grundbedingung  nur  die  Seeleneinheit  zu 
denken,  welche  mit  Raum  und  Zeit  überwindender  Macht 
die  Mannichfaltigkeit  all  jener  heterogenen  Functiondh  be- 
herrscht und  in  ihnen  die  eigene  Einheit  durchsetzt.  In 
diesem  Sinne  haben  wir  das  Recht,  von  einer  vegetativen, 
sensibeln  und  irritabeln  Thätigkeit  der  Seele  zu  sprechen. 

212*  In  diesem  ganzen  Gebiete  jedoch  wird  noch  nichts 
eigenthümlich  Menschliches  gefunden,  vielmehr  haben  wir 
von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  auszugehen,  dass  alle 
jene  allerdings  schon  seelischen  Vorbedingungen  im  Men- 
schen nur  zu  Mitteln  herabgesetzt  werden,  um  den  eigent- 
lich   menschlichen   Seelenprocess    daraus  hervorzubilden. 
Kaum  ist  dabei  das  Misverständniss  zu  befürchten,  als  ob 
damit  eine  Mannichfaltigkeit  von  Seelen  im  Menschen  an- 
genommen werden  solle,  als  ob  das  höhere  menschliche 
Seelenprincip  zu  der  vegetativen,  sensibeln  und  irritabeln 
Seele  nur  „von  aussen"  hinzutrete.    Vielmehr  wird  sich 
ergeben,  dass  es  Einheit  in  eminentem  Sinne,  sei,  dass 
daher,  was  an  der  Thierseele  als  ein  Selbständiges  hervor- 
zutreten   vermochte,    im  menschlichen  Bewusstsein  zum 
blossen  Momente  und  zur  untergeordneten  Bedingung  her- 
abgesetzt erscheint.    Das  Empfindungsleben  wird  hier  zum 
bewussten  Vorstellen,  die  Irritabilität  des  Triebes  zu  frei 
gewollten  Zwecken  erhoben;  was  wir  in  den  Kunsttrieben 
walten  sehen,   das  wird  im  Menschen  zur  vielseitigsten 
Schöpferkraft  von  idealem  Gehalte,  durch  welche  er  ein 
geistiges  Universum  des  Staats,  der  Sitte,  der  Kunst  und 
Wissenschaft  aus  sich  erbaut,  kurz  als  „Genius"  sich  ver- 
kündet, ohne  jedoch  gerade  in  den  echtesten  Thaten  der 
Freiheit   jemals   jener    Ursprünglichkeit    verlustig  zu 
gehen,  die  uns  eben  veranlasste,  die  Kiuisttricbe  als  ein  auf 


so* 

niederer  und  begchränktester  Stoie  ieBtgehaijtene8  Vorspiel 
jener  idealen  Thmägkeit  sa  betraditen. 

Ehe  wir  jedoch  zur  nahem  Erwägung  dieber  Unter- 
schiede uns  hinwenden  können,  steht  uns  noch  eine  Ifrage 
im  Wege:  ee  ist  die  tob  der  seidicben  Eaiatekmag  der 

Seele,  welche  uns  erst  dem  eigentlichen  GchcLuinibö  iler- 
selbeif,  dem  Ursprange  der  Öeeienindividuen,  naher 
za  führen  im  Stande  ist 
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Die  zeitliche  Entstehung  der  Seele. 


SIS.  1  n  Bezug  auf  diese  Frage  dürfen  wir  es  als  vor> 
litifigea  Besuitat  alles  Biaherigen  bezaidmeii,  dasa  die  Seele, 

das  Bedingende  nnd  Erhaltende  ihres  Leibes,  eben  damit 
auch  ihm  vorangehen  müsae  in  irgend  einem,  freilich  noch 
nalier  za  erwägenden  Sinne.  Der  sichtbare  Leib  ist  dsiki 
stets  we(  hselndc,  vergängliche  Phänomen;  sie  allein  ist  das 
Beharrliche  in  ihm  imd  unabhängig  von  jenem  blossen  Phä- 
nomen, dessen  wahrhaft  erzengender  Grund  nur  in  ihr  ge^ 
fundeu  wud.  Was  daher  diese  sei  vor  ihrem  Eintreten  in 
jenen  phanomfenalen  Proeess,  ist  eine  Frage,  die  nothwen- 
dig  entsteht,  sobald  man  sich  überhaupt  nur  über  jene  un* 
genügenden  Vorstellungeu  von  der  «Selbständigkeit  des  Lei- 
bes erhoben  hat.  * 

Offenbar  fallt  sie  zusanunen  mit  dem  viel  yerhanddten 
Probleme  über  die  zeitliche  Entstehung  der  Seele, 
welches  mit  Recht  bisher  zu  den  allerdunkelsten  geaahlt 
worden  ist.  Der  Chrond  dieser  Dunkelheit  liegt  jedodi  nur 
in  der  Art,  wie  man  diese  Frage  bisher  behandelte,  nicht 
darin,  daas  sie  mehr  als  andere  einer  unserer  Erforschung 
Tollig  unzugänglichen  Begion  angehören  sollte;  denn  schon 
im  voraus  kann  man  sicher  sein,  dass  auch  dies  «„Geheim- 
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nias^^  einer  diuchgreifeuden  Analogie  folgen  werde,  welche 
di«  Natur  aa  irgend  einer  Stelle  uns  blossgelegt  \mL 
Merkwürdig  indesfl  bleiM  es,  dass  niobt  die  Physiologie 
oder  Anthropologie,  sondern  die  theologische  Dogmatik 
jene  Untersudiung  aufgenommen  und  in  den  reichhaltigstell 
Controversen  verhandelt  hat.  Einerseits  liegt  darin  die  ricK- 
tige  Anerkenntniss,  wie  folgenreich  und  entscheidend  iür 
die  Einsieht  vom  geistig-ethisehen  Wesen  des  Mensciwi 
überhaupt  diese  Frage  sei;  andererseits  lässt  sich  dca- 
noch  der  Theologie  nioht  einmal  anmuthen,  die  Frage  ans 
ihren  Voraussetzungen  erschöpfend  zu  losen,  welche  die 
historischen  Urkunden  der  Offeubanmg,  nicht  aber  die  Be- 
trachtung  der  allgemeinen  l^aturanalogien  va  Grunde  legen. 
Dass  beide  Quellen  objectiTer  Er&hruug  zuletzt  und  in  ihnr 
Tieie  übereinstimmen  werdi  n,  lässt  sich  freilich  im  voraus 
erwarten;  aber  es  widerspricht  dem  Wesen  echter  Methode»  dit 
Erklärung  für  die  Erfahrungsdata  au  einer  andern  Stelle  f« 
suchen,  als  wo  sie  selber  unmittelbar  su  Tage  treten«  DeO' 
noch  bldbt  jenen  bis  auf  die  neueste  Zeh  hin  fortgcselslai 
tlieologisch-dogmatischen  Verhandlungen  das  grosse  \ 
dienst,  die  Frage  selbst  der  Wissenschaft  immer  im  üs- 
daehtniss  erhalten  sn  haben  und  im  Verlauf  der  etgenen  Con- 
troTcrse  die  verschiedenen  Möglichkeiten  als  Gegensätze 
hearauszi^;estalten,  nach  denen  jenes  Problem  gelost  inr^ 
den  kann. 

Es  ist  dies  bekanntlich  der  Gegensatz  des  ,,Xradtt- 
cianismus^^  und  ,,Creatianismus^^  Jener,  den  grosses 
und  richtigen  Gedanken  von  der  ursprünglichen  Voll- 
endung der  Schöpfung  zu  Grunde  legend,  lehrt,  dm 
im  geistig'-seeliscfaen  Wesoi  des  Urmenschen  der  PetciH 
tialität  nach  alle  künftigen  Generationen  vorauseuthalten 
seien,  welche  in  der  Erzeugung  der  AelUni  nur  wie  dacoh 
Ueberleitnng  (9,  per  traducem^^,  nach  dem  Gleichnisse  dtf 
Keben)  sich  fortpflanzen.  Der  Creatianismus,  die  wahre 
gmtige  Neuschöpfung  und  unTsrerbliche  Origin** 
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Ittät  im  fieiciie  des  UeutM  aBorkennend.  verwiHt  die 
blMie  Rmaniition  und  lJ«berieitiing  der  ZenguDgea  in  die 

Sphäre  der  Natur  und  laäst  den  Geist  durch  einen  jedes- 
maligen nnmitteibftren  SchoptungMot  Gottes  entetehenu  Dieea 
allerdings  abstmieii  und  eo,  wie  sie  lanten,  imbraiiclibareii, 
weil  jeder  eriahrungsmassigen  Analogie  entfremdeten  Auf- 
fimmigen  dfiiftn  uns  dennoch  nicht  abhalten^  in  jenen  Qe* 
genaiteen  eine  tiefor  U^^ende  Wabriieit,  wenigitene  die  Hi»- 
deutung  auf  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  derselben  zu  er- 
kennen. Die  nachfolgende  üntereaciwmg  dorfte  ergeben^ 
daea  beide  Annohten  keineewege  in  prini^iellem  oder  nn- 
versöhnlichem  Gegensätze  stehen,  sondern  dass  jede  ron 
ihnen,  neben  oder  eigen^eher  in  der  anden,  eine  eigen- 
thomliebe  Bereobtigung  anzusprechen  habe.  Wir  yerfahren 
auch  bei  dieser  Frage  gans  in  der  bisherigen  Weise,  dass 
wir  »terst.  die  Thatsaohen  nach  ihrem  oharakteristiBchen 
Bestände  ins  Auge  fassen,  um  sodann  ans  ihnen  den  Be- 
griff, das  in  ihnen  waltende  „Naturgesetz^^  zu  erkennen. 

Die  .Frage:  was  im  Acte  der  Zeugong  eigentlich 

vurgchc,  inu  die  Individualseele  zu  bilden,  zcrfiiilt  in  zwei 
grosse,  woiü  zu  unterscheidende  Probleme,  deren  innerer 
Zosammenbang  dennocb  nnveritombar  ist,  wenn  er  aooh 
bisher  noch  niemals  die  gehörige  Beachtung  erhalten  haben 
solhe.  Das  erste  Problem  enthält  die  bekannte  Frsge  über 
die  Enengnng  der  Individuen  aus  Individuen  im  Fort- 
schreiten der  Generationen:  es  ist  eigentliche  Zeugung.  Das 
sweite  Problem  geht  auf  die  rCickwartdiegende  Frage  ein, 
wie  in  der  ürseit  der  Erde  die  ersten  Organismen  ohne 
individuelle  Keime  und  Erzeuger  entstanden  seien?  Denn 
wohl  zu  beachten  ist,  dass  eine  solche  primitive  Zeugung  ■ 
von  jedem  Pflanzen-  und  Tbiergesoblechte  wie  vom  Uten* 
sehen  selber  gilt.  Kern  Geschlecht  kann  ursprünglich  durch 
blosse  Umbildung  aus  dem  andern  entstanden  sem;  jedes 
ist  sein  eigener  Anfang:  ^eser  physiologische  Erfahrungs* 
sata  ist  au  den  gewissesten  zu  zählen.   Und  so  ist  j^e 
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(älternlose)  Urerzeugung  eiue  ebenso  universale  Form  wie 
die  andere  jetzt  g^tende:  ein  jegliches  GesoUecbt  lebea- 
(lii^^er  Wesen  mit  Eineelilnss  des  MenBchen  iwt  nrspriknglidi 
nur  durch  diese  £rzeuguug8form  sein  Dasein  gcfundeii; 
die  indiTiduale  Zengnng  ist  als  spatere  an  ihre  Stelle  ge- 
treten. Aber  es  ist  kein  Grund  yorhanden,  weder  ein  aprio- 
risdier  noch  ein  empirischer,  um  die  aügjsmeine  Behaup- 
tung za  wagen:  dass  jene  ganse  Grondform  priautiTer  Er- 
zeugung jetzt  absolut  erloschen  oder  unwirksam  geworden 
sein  müsse.  Vielmehr  dürile  vor  allem  Weitern  die  £e- 
marknng  am  Orte  sein,  dass  die  Entscheidong  dainber  «ins 
ganz  offene  Frage  bleibe,  die  nur  duicli  wirkliche  Beob- 
achtung, freilich  durch  eine  etwas  üefer  dringende,  alt 
die  gemeine  Ezfidimng  sie  darbietet,  Mtk  ededigen  lasse« 

Wie  dies  iudess  vorerst  sich  auch  verhalte,  wenigstens 
der  Gang  der  folgenden  Untersuchung  wird  uns  durch  dM 
Bisherige  genau  Torgeschrieben.  Die  L58ung  des  gansea 
Problems  kann  nur  von  der  eisten  Frage  beginnen  und  voa 
da  zur  zweiten  übergehen;  nicht  umgekehrt,  wie  es  die 
Ktthenfolge  des  Thatsachlichen  zu  Ibdem  schiene.  Die  Zeu- 
gung der  Individuen  aus  Individuen  ist  ein  regehuassigeri 
der  Beobachtung  zugänglicher  ^turrorgang.  Das  priaiir 
tiTC  Hervortreten  der  Individuen  dagegen  liegt  im  Terborge 
nen  Dunkel  der  Erdvergangenheit;  soll  es  daher  überhaupt 
auf  rationelle  Weise  erklärt  werden,  so  ist  dies  nur  auf  den 
Wege  möglich,  dass  die  dort  gewonnenen  Resultate  zu  tUr 
gemeinen  Naturanaiogien  erhoben  werden. 

215t  Was  nun  die  erste  Frage  betrifft,  so  sind  wir 
unverkennbar  der  Losung  derselben  um  ein  liedeutendöi 
niiher  gerückt  durch  unsern  (irundbegriff  von  der  Seele.  ^Q' 
nächst  kenn^  wir  das  Object,  in  welchem  wir  den  Grund 
und  das  eigentlich  Bewirkende  der  Zeugung  zu  suchen 
haben.  Ks  ist  nicht  der  Leib,  es  sind  nicht  die  leibhchen 
Stoffe,  an  welche  äusserlich  die  Zeugung  geknüpil  ist» 
sondern  einzig  die  daiin  wirksame  Seele;  ~  sodass  i  ur  uns 
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das  sonst  so  bedenklicke  Problem  gar  nicht  mehr  entstehen 
kann:  ^^wann  die  Frucht  im  Mutfeerleibe  beseelt  werde?^  — 
aU  weuu  jemals  erfahrungs-  und  begriffsmässig  Belebung 
und  Beaeelung  einander  entg^^geaetzt  werden  konnten« 
Solange  man  daher  noch  Fragen  dieser  Art  anlwerfen  oder 
gar  sie  so  beantworten  kanu,  wie  dies  z.B.  Friedrich  Nasse 
gethan:  man  müsse  anndmuen,  dass  erst  im  Momente  der 
Gebort,  gleichzeitig  mit  dem  Athemholen  des  Kindes,  oder 
etwas  ü-üher  die  Seele  sich  mit  dem  Leibe  verbinde,  „wie- 
wol  aber  das  Wie  Alles  Geheimniss  sei^,  so  darf  man  nicht 
erstaunt  sein,  wenn  dergleichen  naturwidrige  Hypothesen 
gleich  Spinnengeweben  vou  jedem  scharten  Luftzuge  der 
Kritik  oder  Ton  den  kecken  Behauptungen  des  Materialis« 
mus  zerrissen  werden,  nicht  ohne  dabei,  scheinbar  wenig- 
stens, dem  letztern  gewonnenes  Spiel  zu  geben!*) 


*)  F.  N»ase,  »Ueber  die  Beseelnng  des  Fotos«  In  seiner  „Zeitschrifi 
für  Anthropologe*',  IS24>  I>  I»  40>  Bei  der  starren  Entgegensetsung 
von  8eel«  und  Leben,  daher  Ton  Belebnng  und  Beseelung ,  «of  der  dies 
AUes  beroiiC,  kann  er  aneh  fragen  (a.  a*  0.}:  „ob  eine  köpf«  und  brast* 
lose  Misgebort  beseelt  sei.«  Und  indem  er  dies  ▼  er n eint,  fngt  er  hinzu  t 
„  Dann  mosste  es  aneh  die  Mola  sein,  die  sidi  darcb  allmilige  Ueber^oge 
an  jene  aoseUiesst.«  Wir  antworten  mot  diese  Frage  für  Jene  mit  einem 
entsehiedenen  Ja,  far  diese  mit  einem  ebenso  nnbedingten  Nein.  Bdd^ 
sind  trots  ihrer  änssem  Aebniichkeit  innerlich  speciflsch  Terschiedene  6e* 
bilde.  In  jener  ist  das  ganze  Isdividonm  dem  Kehne  nach  vorlianden,  nnr, 
wie  aneh  bei  andern  MisbUdnngen,  in  seiner  Entwiokelnog  gehemmt;  diese 
ist  ein  an  sich' nnvoilstandiges  Aftergebilde,  eine  leere  Hülse,  einer  un- 
befimcbteten  Pflansenblfite  vergleichbar.  —  £ine  gans  andere  Frage  ist 
die  praktisoh -juristische:  „zu  welcher  Zeit  man  annehmen  dürfe,  dass  die 
Frucht  beseelt  sei."  Hier  wird  noch  einem  aosseriich  erkennbaren  sichern 
Kriterium  gefragt,  durch  welt^es  entschieden  werden  kunnc,  wann  der 
Fötus  eigenes  Leben  besitze  und  als  juristische  Person  Hechte  erwerben 
könne.  Man  antwortete  mit  Recht:  8obal<f  er  selbständige  Beweghngen 
im  Mutterleibe  steigt;  ein  unverkennbares  äusseres  Kennzeichen  seiner 
eigeuthümlirhen  Beseelung,  welche  indess  sicherlich  nicht  erst  in  diesem 
Momente  bei  ihm  eingetreten  ist.  Von  Seite  der  ausgezeichnetsten  Physio- 
logen, wie  A.  W.  Volkmann  nnd  J.  Müller,  ist  dies  Verhältniss  schon 
richtig'  erkannt  worden.  Der  Krstero  erklärt  („Die  Lehre  v(»m  leihlicbcn 
Leben  dos  Menschen",  Leipr.is  1837,  S.  160,  16i):  dass  man  s<"hon  im 
ersten  Kcimleben  die  Gegenwart  der  Seele  annehmen  müsse, 
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Für  uns  ist  die  Seele  eine  ebenso  sehr  reale,  2«eit 
vmä  Raum  Betzend-erf&llende,  mxlliin  in  beiden  gegenwir* 
tige  und  real  wiiksaiiie  Substanz.  Hier  ist  es  daher  nicht 
melir  ein  Widerspnuih  oder  eine  etmiloae  Anskonft,  weim 
wir  dem  nbereinfltinmiendeii  Ergebnieee  der-Br&kning  Redl** 
nung  trugen  und  behaupten:  „dass  in  der  Zeugung  die 
Aelternseeleii  eicli  J^ereiniges  und  dass  au  dieser 
realen  Verbindung  der  neue  psyohieohe  oder  orga- 
nische Keim  entspringe.  (Die  Frage,  wie  imMeneelien 
das  geistige  JPnneip  dazu  sieh  Teibalt«,  bitten  wir  au 

Giiiiiden,  welche   er^t  die  weitere  Untersui;Liung  ergeben 

kann,  hier  noch  nicht  hineinaogiehen.)  Wie  wir  seig- 
ten,  ist  die  Seele  ungetheilt  (dynaauach)  gegenwärtig  in 
ihrem  ganzen  Organismus.  Somit  ist  es  nichts  Widersinni- 
ges, sie  mit  J.  Muller  nnd  Volkmana  im  „Bkite^^,  im 
,,Keimbläscfaen^S  im  Samen^^  gegenwartig  und  solcher^ 
gestalt  übertragbar  sein  zu  lassen.  Es  können  die  Acltem- 
seelen  in  der  Begattung  aufs  eigentUchste  ihre  Eigenthüm- 
licbkeit  und  Wirksamkeit  zusaanmentreten  lassen,  ohne  doch 
selber  getheilt  zu  werden  oder  an  ihrer  innem  Ganzheit 
zu  verlieren. 

Nur  unter  dieser  Voraussetzung  erklären  sieh  vollstän- 
dig die  eigenthümlichen  organischen  und  psychischen  £r- 


die  hier  nur  nodi  wie  in. tiefem  SeUafo  gefangen  li«ee.  Und  JT.  Miiller  ecigi 
GiHendbooh  der  Physiologie  desMenachen»,  %  Bdft.,  3.  Aufl.,  Koblenf  W7~i0, 
I,  SI7|g.),  „dM0  man  l^eineswegs  die  Gegenwart  und  Wiriunnkeit  der  Seele 
bloe  im  Gehirne  aanehoen  dürfe,  weil  Ja  eben  in  der  Generation  meh  neigK 
wie  dnreh  den  Keim  nnd  den  Samen  daa  ganse  Thier  aieh  förteeCat  In  die  noae 
Nachkommenichaft.  Der  Keim  nnd  der  Same  oder  einer  von  bei- 
den mneee  daher  da«  pexcbiache  Princip  gant  nnd  uitsntbeill, 
aber  auf  latente  Weise  in  aieh  enthalteni  aonak  konnte  ea  sich 
nicht  bei  Entatehnng  dea  nenen  IndiTidnnma  aoiiem.««  Von  Seile  der 
Piyohologen  bat  man  bisher  immer  Bedenlcen  gefonden,  dieser  auf  erfikb- 
mngsmasaiger  Anal<»gle  beruhemlea  Sesaltate  aieh  an  bcm&ebtigen»  ans  Be- 
«orgttiss,  in  mnterialistische  Consequensen  an  gerafhen.  Bie  gaaaa  bisherige 
Vntsrsacbnng  Ug^  nmgakehrt  die  Probe  abs  dasa  die  grindlUdM  Wldsr- 
i«f«ng  de«  Hateriattsmos  gerade  in  dieser  Ansieht  enthnltsn  sei. 
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ächeinungen,  welche  die  Begattung  begleiten  oder  ihr  nach-* 
folgOD.  Alle  deuten  danntf  lim,  dase  sie  kein  bloe  leib- 
Hcher  Act  sei  —  dergleicheu  es  freilich,  scharf  genommen, 
gar  nicht  gibt,  solange  das  Leben  dabei  betkeiligt  ist; 
aber  andi  kein  Act,  an  dem  bloe  eme  nntergemrdnete  Fnnetion 
der  Seele  theihiähme,  wie  in  dem  particularen  organischen 
Processen  der  Asflimilationt  aondem  die  ganze  Seele  eetxt 
in  ikm  stoli  ein,  so  sehr,  dass  bei  manchen  niedriger  stehen- 
den Thiergattungen  diese  ihre  Seelensubstanz  gleichsam 
Tolistandig  in  ihm  Teransgaben  nnd  nach  der  Begattung 
sterben.^  Daher  nieht  minder  der  nerros-seelisdie  Or^ 
gasmus,  welcher  die  hohem  llüere  und  den  Menschen 
wahrend  jenes  Yoigangs  eigreift:  es  ist  eine  nnwillkiurliche, 
das  ganse  IndiTidiram  bis  in  seine  Tiefen  dnrohzitfcemde 
Ekstase  von  ebenso  psychischer  als  leiblicher  Natur.  Gre- 
»de  der  Grand  des  (psychisdi)  IndiTiduellen  in  uns 
wird  dabei  an%eregt,  jenes  mittlere,  zugleich  im  Organi- 
schen und  im  Bewusstsein  wirkende  ( g ei ühl erzeugende) 
Vermögen  der  Phantasie,  wahrend  das  Allgemeine  des 
Geistes,  der  xoivbc  >^6yoc  des  Denkens,  zurückgedrängt  oder 
völlig  absorbirt  wird.  Gerade  das  Individuum  ist  darin 
thatig,  aber  das  gesammie,  nngetheüte.  Die  ganze  Seele 
sooht  im  Liebes gefühl,  in  der  Begattung  die  andere  zu 
ergreifen,  sie  in  sich  aufzunehmen,  wie  sich  ihr  einzugiessen: 
es  ist  darin  das  stärkste  Bedärfiiiss  der  £xganznng  durch 
das  Heterogene  und  dennoch  Verwandte  ausgesprochen. 
Die  Seele  fühlt  darin  sich  nicht  als  vollständiger  dreier  Geist, 
sondern  sie  ist  als  unwillkürliches  Glied  in  der  endlosen 
Abfolge  der  Operationen  einem  durch  sie  liuiJurclareichen- 
den  allgemeinen  Pxocesse,  dem  „Geschlechtsprooesse^S 
verhaftet.   Sie  begibt  sich  damit  unter  die  freie  Hohe  des 

*)  So  sagt  auch  Volkni*na  «.  a.  O.  geradezu:  ,,Dast  die  Seelo  A'^r 
Frucln  ursprünglich  <hirch  Ergiessiing  der  ülterlichen  Seelo  ent>!to!\e,  (iatur 
spricht  in  vernehmlicher  Weise  «Ue  psychucbe  Uebereinsümiuuog  swUcheu 
Aei(era  uud  Kiawiern/* 


specifisch  menschlichen  (geistigen)  Daseins  lüiiab.  Die« 
legt  sich  auch  im  natfkrlioh-mensohlichen  Gefühle  und  in 
der  Sitte  sehr  ausdracksToU.  dar.  Der  Mensch,  selbst  anf 
der  tiefsten  Stufe  der  Rohheit,  wagt  es  nicht,  zur  Aus- 
Ikhimg  des  Geschlechtsprocesses  sich  offen  su  heksnnea;  — 
was  im  Geffthle  natftrlicher  Scham  und  Zucht  sich  vnwÜl- 
kürlichen  Ausdruck  gibt.  JSach  wohlbegrundcter,  menschen- 
gemässer  Sitte  ethisirt  man  ihn  durch  die  Ehe,  indem  wm 
ihn  damit  ins  geistig  GemMiliche  erhellt.  Der  besonder! 
geistig  iiochgestellte  endlich  sucht  sich  überhaupt  jenem 
den  klaren  Sinn  berückenden  Seelentaumel  zu  entzielien; 
er  meidet  die  Begattung  als  etwas,  dem  seine  geistige  Höfce 
entwachsen  ist.  Wie  doch  wären  diese  Krscheinungen  er; 
klärlich,  wäre  die  Begattung,  gleich  den  Verriditimgen  der 
Assimilation,  tu  deren  Befriedigung  wir  uns  ohne  R&ckliail 
bekennen,  ein  blos  organischer  Hergang,  ginge  nicht  das 
ganze  Seelenwesen  in  sie  ein?  Dass  nanüich.aUe  solohe 
Gefühle  und  instinctive  Re-^mgcn  niemals  im  Irrthum  sieb 
befinden  oder  fehlgreifen,  dass  sie  mit  tiefer  ^biaturwahrheit 
das  Wesen  der  Sache  bezeichnen,  dies  wird  kein  beson- 
nener Forscher  zu  leugnen  wagen. 

216*  Ist  die  allgemeine  Grrundlage  dieses  Verhältnisses 
festgestellt,  so  bleibt  nur  dies  zu  fragen;  wie  sich  die  hr 
dividnalseele  iu  jenem  Vorgange  näher  verhalte,  was  sie 
eigentlich  einsetze  bei  dem  Geschlechtsprocesse?  Und  hier 
wird  die  folgende  Untersuchung  das  nicht  bedeutungslose  Re- 
sultat ergeben:  dass,  je  weniger  ausgebildet  der  Geschlechts- 
gegeusatz  im  Zeugenden  ist,  desto  indiTidualttatsloser  aodi 
das  Erzeugte  erscheint;  je  mehr  umgekehrt  Seelen^egensatse 
sich  vereinigen,  desto  selbständiger  und  eigeutbümlidier 
auch  die  Indiyidualitat  des  Gezeugten  hervortritt;  —  ^ 
Satz,  der  sich  sicherlich  auch  bis  zu  den  einzelnen  mensch- 
lichen Erzeugungen  hinauf  verfolgen  lässt  und  hier  seine 
Wahrheit  behaupten  wiurde.  Wir  erinnern  statt  alles  An- 
dern nur  an  die  bekannte  Thatsache  ron  der  alhnaligeu 
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Elniaiiung  der  NaelikoniiAeiisoluift  in  Ehen  von  allzn  nahen 
Verwandtschaftsgraden.  Der  einseitig  vorwaltende  Fumilien- 
typus  bedarf  der  aufregenden  Einwirkung  dorch  ein  hinzu* 
tretendes  Geii^ensatzliche ;  während  ohnedies  als  allsre- 
meine  Ilcgel  der  Eriahrungsaats  feststeht:  dass  durch« 
schnitUich  die  Abkömmlinge  nach  Constitution  und 
Temperament  (obwol  nicht  nach  ihren  geistigen  An- 
lagen, wovon  später)  die  Mitte  zwischen  beiden  Ael* 
tern  halten,  d,  k.  dass  das  neue  organische  Indiridunm 
aus  Vereinigung  der  Seeleneigeuthumlichkeit  seiner  Aeltern 
hervorgeht.  *) 

Wir  können  dem  eigentlichen  Wesen  der  Fortpflanzung 

und  dem  Verhalten  der  Seele  dabei  unstreitig  dadurch  am 
besten  näher  kommen,  dass  wir  die  grossen  Stuten^ und 
Uatersdbiede  in  der  Art  der  Fortpflanzung  untereinander 

vergleichen. 

Bei  der  untersten  Weise  der  Fortpflanzung  durch  Thei* 
lung  oder  durch  Sproseen-  (Knospen-) Bildung  erscheint 
die  Fortpüanzung  vom  P r o  c  e  s  s  e  des  W  a c  h  s t h  u m s  nu c h 
nicht  wesentlich  yprsohieden.  Das  neue  Individuum  wächst 
»US  dem  alten  heraus,  indem  ein  Theil  des  letztem  entweder 
vun  selbst  sich  ablöst  oder  durch  kimstliche  Theilung  ab- 
gelöst wird«  (Das  Thatsächliche,  in  charakteristischen  Ueber- 
sichten  zusaaunengestellt  und  von  tie%reüenden  physiolo- 
gischen Reflexionen  begleitet,  tiudet  sich  bei  J.  Müller, 
Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen II,  5912 
—  5d8,  619—617.)  Das  Resultat  dieser  Reflexionen  laset 
sich  dahin  aussprechen,  dass  nach  diesen  Thatsachen  die 
Theile  der  Pflanzen  und  der  niedem  Tiiiere  ^enso  die  An- 
lage zu  gansen,  selbstiindigen  Individuen  in  sieh  tragen,  als 
doch  auch,  solange  sie  dem  Mutterkorper  angehöreii,  die 

*)  Don  Beweis  dieMS  Satam  nach  seiner  darcbava  nberviegeiideo  Allgo- 
neinheit,  bei  nur  etnselnen  tind  dgeatlicb  tweifelhaften  Ausnabmen ,  findet 
man  bei  R.  Wagner  in  sebieoi  „Handwotterboch  für  Physiologie",  IV, 
4007  —  4044. 
Fi  Ohl«,  anihropologfe. 
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untergeordnete  Bedeutung  von  Uos  pcrlpherisdieii  Theüeu 
ihres  Ogaaiamas  nicht  aufgeben.  Solche  Individuell  ent- 
ludtea  ^virtaelle  Muldpla^^,  die  za  unbestimmbar  vielen 
selbständigen  Individuen  Bich  entwickeln  oder  auch  im  Mut- 
terkörper latent  bleiben  können.  Was  enthalt  dieise,  wie 
wir  glauben,  treffend  bezeichnete  Thatsache  Anderes,  wenn 
wir  einen  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Seelenwesens 
daraus  machen  wollen,  als  das  liesultat:  dass  auf  dieser 
Stufe  des  Lebens  die  Uniyersal-  und  IndiTidnalseele 
ünunterschieden  ineinauderfliessen;  d.  h.  dass  diese  eigent- 
lich noch  gar  nicht  entwickelt  sei?  Die  einselnen  Anne- 
liden, Hydren,  Kaiden  u.  s*  w.  können  ebenso  gut  als  ein 
grosses,  stets  iortwachsendes  Thicnndividuum  betrachtet 
werden,  wie  ak  ein  Compositum  aus  unsahiigen  einaeliien. 
Die  Continuitat  unter  denselben  ist  nirg^ds  durch  ein 
seelisch  Centralisirendes  oder  Individualisirendes  unter- 
brocken;  zugleich  steht  aber  die  Seele  auch  nach  ihren  psy- 
chischen Aeussermigen  auf  der  untersten  Stufe:  von  geglie- 
derten Sinnen,  welche  Vorstellungen  und  hiermit  den  Kreis 
eines  individuellen  Seelenlebens  «erzeugen  würden,  ist  hier 
noch  nicht  die  liede.  ihr  Leben  besteht  in  dumpfen  Vitnl- 
sensationen,  die  eben  damit  unter  das  14iveau  jedes  Ion[idi- 
dualbewusstseins  fidlen. 

211*  Wenden  wir  uns  nun  ziir  geschlechtlichen  Zeu- 
gung, so  ist  dies  ihr  unterscheidender  Charakter,  dass  in 
allen  ihren  Formen  der  Eikeim,  um  entwickelungsfähig  zu 
werden,  der  Ein\Yirkung  eines  ihui  verwandten,  aber  doch 
zugleich  verschiedenen  Stoffs  („Samens^)  bedarf,  „Be- 
fruchtung". ^)  Hier  tritt  also  ein  ganz  neues  Princip  der 
Zweiheit,  der  sich  spannenden  und  sich  yereungenden  Ge- 
sohleohtsgegensatze  und  damit  eme  innere  Theilnng  ani; 
aus  deren  Verbindung  erst  das  neue  Individuum  hervorgeht. 
Was  aber  zunächst  inconsequent  oder  überraschend  erschei- 

*)  J.  Müller  a.  a.  O.  S.  CI7. 
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neu  konntö;  dies  nenentatandene  Indhiduum  ist  kemeswegs 
das  indiffiMrente  Mittlere  ans  beiden  (etneni  okemisch  neu» 

tralen  Producte  vergleichbar),  sondern  es  gehört  selbst  wie- 
der einem  der  beiden  Geschlecktsgegensätxe  an;  oder  um 
die  Thatsache  auf  einen  seharfcfm  Ausdniek  zurückzubrin- 
gen: in  seinem  Totalb estande  zeigt  das  neue  Individuum 
zwar  die  gemeinsame  Beschaiffienheit  der  beiden  £rzeugen«  ' 
den,  in  seinem  Oesckleohte  aber  geeilt  es  nur  entweder 
dem  einen  oder  dem  andern. 

Dies  kann  uns  nur  auf  die  Folgerung  zurüokieiten,  dass 
das  neue  IndiTiduum  in  seinen  allerersten  Anföngen  allere 
dings  noch  ein  gei^chicchthch  neutrales  oder  uucut schie- 
den es  8«n  möge,  dass  es  erst  ans  sich  selbst  und  aus 
der  Art  der  eigenen  Entwickelung  zu  dem  einen  oder  dem  » 
andern  (jreschlechtswesen  werde.  Mit  andern  Worten:  Im 
Aste  der  Zeugung  wird  niokt  zugleich  anoh  das  Geschleckt 
des  neuen  Individuums  bestimmt  —  daher  es  niemals  gelun- 
gen ist)  wie  sehr  man  sich  auch  bemühte,  aus  den  Be- 
schaffenkeiten der  Aeltem  auf  das  künftige  Geschleckt  des 
Erzeugten  einen  Schluss  im  voraus  zu  machen*)  —  sondern 
erst  spÄter  scheint  das  Geschlecht  in  ihm  durch  den  Grad 
und  die  Art  der  eigenen  Entwickelung  sich  zu  iixiren.  **) 


•)  Üeber  die  Mcittungeu  und  ]Iv|M.»b.'äfn   in    In  -r  He/ichung  vtT- 
gleiche  man  R.  Wagner'«  „HandwOrtcrbnoh  der  rhysi-^lugifc",  IV,  1017. 

Der  ,,Erfahningssatz«,  den  R.  Wagner  anfuhrt  (a.  a.  O.  S,  1010)  . 
M««Oii  der  Vater  älter  sei  als  die  Jfntter,  so  werden  mehr  Knaben  ge- 
boren, und  (lies  Verhältnis»  scheine  nm  so  mehr  zuzuneiimen ,  je  älter  der 
Vater  im  Verhaltniss  s«i";  —  dieser  Satz  »ohpint,  abgesehen  davon,  dasf 
er  erftthrungegemosa  bedeotendo  Anmahmcn  erleidet  ,  mit  der  von  uns 
anigeatellteil  Hypotheao  nicht  in  nothwcnüf^'eTn  Widerspruche  zu  stehen; 
man  konnte  im  Geg«;ntheil  .«o^^ar  Gründe  füi  unsere  Ai  ii.i-Hung  darin  fin- 
den. Soll  der  hier  vorliegenden  Behauptung  naeti  das  rehitive  Alter  des 
Vater«  das  künftige  Gejmhiecht  des  Kindes  bestimmen,  »o  folgt  olTenbar 
daraus,  dass  keine  speri fische  BescbafVenh-it  des  Zeu>.'enden  der  Grund 
des  (Jesehlechtg  im  Erzengten  sei,  son<i  ru  die  eigene  organische  Reife  des 
Vaters,  oder  überhaupt  nur  ein  quantitativer  oder  Altersgogensatr  gegen 
die  Mutter,  wodurch  der  ueuerzeugte  Keim  das  Vermögen  einer  langer 

33* 
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Dies  Refloltat  mag  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  be- 
fremdlich crscheineu,  iiideui  der  Gcsehlcchtsgegonsatz  offen- 
bar kein  bloB  organischer  ist,  sondern  tief  iu  das  Gemüths- 
leben  eingreift.    Dennoch  enthalt  jener  Begriff,  tiefer  ciw 
wogen,  nur  die  objective  Wiiiahcit  der  Sache;  diun  bus  in 
den  Geist,  das  eigentlich  Menschliche,  reicht  der  Ge- 
scbleclitsnnterschied  nicht  mehr  hinauf.   Das  weibliche  Ge- 
schlecht bat  unbestritten  ebenso  Theü  an  der  geistigen  Voll- 
natur  des  Menschen  wie  das  männliche;  nur  der  Grad  der 
iiintwickelung  kaim  liier  den  Unterschied  begründen,  über 
den  wir  noch  im  Folgenden  (§.  2i8)  ein  kurzes  Wort  ver- 
suchen.  Und  so  wird  auch  von  dieser  Seite,  Yon  der  Be- 
trachtung der  geistigen  Unterschiede  beider  Geschlechter, 
die  Vorstellung  zurückgewiesen  werden  müssen,  dass  nr- 
sprünglich  und  in  unwandelbarer  Yorausbestimmtheit  der 
Geschlechtsunterschied  die  Menschheit  trenne  und  als  ein 
unüberwindlicher  Gegensatz  in  ihr  sich  geltend  mache.  Dies 
widerspricht  aller  psychologischen  Beobachtung;  denn  wm 
das  allgemein  Menschliche  betrifil,  so  gleichen  sich 
die  beiden  Geschlechter  in  ihren  grossen  Durchschnitten  80 
sehr,  dass  zur  Annahme  einer  uranfauglichen  GescWeclitfr- 
differenz  gar  kein  Grund  vorhanden  ist.    Vielmehr  führt 
jene  Beobachtunfi^,  richtig  und  in  ihrer  Tiefe  erwogen,  zu  der 
urossarti<jen  Anschau nncr:  im  ersten  Menschenkeime  sei  «war 
die  meuschliche  Individualität  in  ihrer  ganzen  Eigenthüm- 
keit  schon  vorhanden,  damit  zugleich  aber  noch  keineswegs 
geschlechtlich    lixiit,    sondern    auf   dem  nnentbcbie denen 
Sprunge  belassen,  ob  sie  durch  ihre  organische  Entwickc- 
lung  als  weibliches  oder  männliches  Individuum  hervortre* 
ten  werde.  So  gilt  es  aufs  eigentlichste,  dass  die  Geschlechts- 
differenz das  Werk  einer  vorbewussteu  (organischen)  Sclbst- 
that  des  Individuums  sei,  somit  etwas,  zu  welchem  sieb 


daucradeu  Eutvvickelung  im  Mutter.^choosc  erhält,  d.  b.  als  xuäanlicbif 
0MctUecbt6indiTidaum  berYortTcU.>a  kann. 
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das  geistige  i^rindp,  der  „Geuius^S  indifferent  oder  trans- 
soendent  Terhalt,  und  zwar  letzteres  ebenso  nach  röck- 

wärts  wie  vorwärts.  Die  Gesclilechtliclikeit  soll  ebeu 
darch  die  geistige  Lebensentwickelung  überwunden,  zur 
Tollen  Menschlichkeit  erhoben  werden,  sodass  nunmehr  der 
„ Genius zwar  nicht  abstract  geschlechtslos,  aber  durch 
sein  Geschlecht  nicht  mehr  beschrankt  oder  einseitig  da- 
stehe; wobei  an  das  tiefgreifende  Wort  zu  erinnern  ist,  dass 
im  künftigen  Leben  „nicht  nu  hr  gefreit  werde'',  d.h.  dass 
die  Geschlechtestuie  und  ihr  Bedürfiiiss  ein  U eberwun- 
de n  es  seien. 

Vielleicht  gibt  die  Natur  selber  uns  Winke  über 
die  wahre  Beschaffenheit  jenes  organische  Verhältnisses. 
Wie  Goethe  sagt,  dass,  wo  die  Natur  ein  Räthsel  uns  Tor- 
legt,  sie  auch  an  irgend  einer  Steile  die  Lösimg  desselben 
▼erstecke,  so  scheint^ sie  auch  hier&ber  ihre  wahre  Meinung 
uus  nicht  verborgen  zu  haben.  Die  neuere  Physiologie  hat 
die  Behauptung  angestellt  und  nacli  den  genau  ins  Ein- 
zelne gehenden  Untersuchungen  von  G.  L.  Kobelt*)  scheint 
darüber  kaum  mehr  ein  Zweifel  stattlinden  zu  können,  dass, 
namentlich  bei  den  hohem  Ihieren,  die  männlichen  und  die 
'  weiblichen  Geschlechtsorgane  in  offenbarster  Analogie  mit- 
einander stehen,  und  dass  das  Weib  eigentlich  nichts  sei 
ab  dn  auf  einer  niedrigem  Stu£e  der  Geschlechtsentwicke- 
lung  gebliebenes  Individuum  männlichen  Geschlechts.  Auch 
die  bekannte  Erscheinung  der  etwas  spiltciu  Geburt  der 
Knaben  steht  damit  in  offenbarem  Zusammenhange.  Die 
ganze  Thierwelt  femer  bestätigt  dies,  indem  nach  einer 
durchgreüeudeu  Analogie  das  mäniiliLhc  Geschlecht  überall 
äusserlioh  und  innerlich  als  das  YoUkonunener  entwickelte, 
stärkere,  schönere  sich  zeigt  Aber  wur  können  noch  einen 

•)  G.  L.  Kobelt,  „Die  mäiiuliohcn  uml  weihlu^HM»  \Vollu.stor«ane  de$ 
Menschen  nnA  l  itii^or  Säiif,'ethicn'  in  anatomisjch- pliyüiologiacher  Beziehung 
dargestellt",  Freibiirg  18 Vi,  mit  besonders  instructiven  Abbildungen,  wo 
Ucr  bezeicboete  i'axaUcluaiUit  auvh  äuüsvrlkb  gti^uigt  wird. 
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Soiiritt  weiter  gehen.  Man  bat  entdeckt,  daas  bei  den  In- 
sekten (Bienen,  Ameisen  n.  8.  \v.)  die  sogenannten  geechiecht»- 
losen  Individuen  nur  unvollkommen  entwickelte  Weibeben 
seien,  die  dnrob  bessere  Nahnmg  und  sorgfaltige  Pflege 
während  ihres  Larrenzustandes  m  wirklichen  Wabehen  «ich 
emporbiideu  können. 

So  lisst  sieh  vielleiebt  eine  dreükche  selir  sinnvoBe' 
Abstufung  verniutluii:  die  geschlechtslosen  Thiere  wären 
biemaoh  solche  Wesen,  welche  auf  einer  organischen  Stufe 
▼erblieben  sind,  die  eigentlich  alle  Thiere  im  embryonalen 
Zustande  zu  durchschreiten  haben,  ehe  sie  ins  zweite  Sta- 
dium, das  der  Weiblichkeit  treten,  aus  welchem  erst  manche 
Y«n  ihnen  die  Stufe  der  Vollentwickelung,  die  l^umlieh- 
keit,  erreichen.  Dies  wird  endlich  bestätigt  durch  die  mor- 
phologische £igesithümlichkeit  der  sogenannten  Hermaphro- 
diten, welche  bdcanntliob  nur  auf  der  Mittelstufe  «wischen 
weiblicher  und  männücher  Geechlechtsentwickeiuug  iestge- 
haltene  Individuen  sind,  also  gerade  den  sogenannten  ge- 
schlechtslosen Thieren  entsprechen,  die  auf  einer  noch  uit  dri- 
gem  Stufe  das  btadium  der  Weiblichkeit  nicht  erreichen 
können. 

So  würde  überhaupt  Männliches  und  Weib- 
liches sich  verhalten  wie  VoUentfaltung  undKicht- 
▼ollentfaltnng.  Ware  nun  hier  schon  möglich^  zur  Be- 
trachtung der  geistigen  Seite  am  Menschen  Überzuge iien, 
so  wikrde  sich  zeigen  lassen,  dass  dies  Geset«  auch  im  psy- 
chischen Leben  und  in  der  psycbtsdien  Eigeuth^mlichkeH 
der  beiden  Geschlechter  beuie  volle  Bestätigung  hudet,  does 
im  weiblichen  Gemtithe,  nur  in  der  Gestalt  ursprunglicher 
unreflectirter  Vernunft,  dieselben  hoheu  Kräfte  walten,  welche 
der  Mann  zum  klaren  Bewusstsein  und  Ireien  Kigenthume 
emporbilden  soll,  während  er  oft  genug  an  dieser  grossem 
Aufgabe  scheitert;  aus  welchem  Grunde  weit  mehi-  in  bich 
vollendete,  harmonisch  ausgebildete  Frauen  gefunden  wer- 
den als  Männer.  Die  weiblichen  Vonuge  sind  auch  Tngen- 
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dm  des  Manntay  Aber  mir,  wenn  sie  reifinr  und  ana^obüdeier 
sind)  bewufister  und  iimfiu»eiider  wiriten.  Keine' weibliobe 

Tugend  wäre  dagegen  in  üirer  eigeueu  (jestalt  ein  mann* 
lieber  Yorsttg.  Aber  auch  bier  gibt  ee  gtoeee  geistige 
Zfwisdienstnfen;  and  wie  nach  unten  hin  dee  Kind  in  seinen 
frühesten  psychischen  Ilegimgen  noch  das  geschlechtjiJioee 
Wesen  iat^  so  kennen  wir  such  in  jener  MitftehregioB  oft 
genug  geistige  Hermaphroditcu  cuidccken,  die  man 
keineswegs  mit  Apprehension  oder  (jeriugächätzuug  be- 
tmchlcii  sollte,  gleichwie  es  den  physisdien  Hermapfavo- 
Jiieü  begegnet,  weil  ni  der  Regiou  des  Geistes  die  Fülle 
der  Mitielfituien  eine  viel  grössere,  der  fieichthum  geauu- 
der  Gestalten  ein  weit  manniefafidtigerer  ist  Wir  komm 
Muuuweiber  unterscheiden,  denen  es  vielleicht  gelingt, 
sich  snm  eigentlich  Sobopferischen  nnd  geistig  Zengendea 
emporzoscliwingen;  wir  müssen  aber  anck  WeibmävAer 
anerkennen,  die  nur  geeignet  sind,  einen  freindon  Geist  in 
sich  aofjsnnehmen  niid  mit  vielseitiger  üeceptivitat  die  ge- 
l^benen  Anregungen  weiter  «n  verbreiten,  ohne  su  origi- 
naler geistiger  Zeugung  in  irgend  einer  Richtung  befaLigt 
zu  sein. 

219»   Dies  Alks  emina]  i^stgestellt,  lässi  sieh  nun  dem 

eigentlichen  Hergänge  ^^er  organischen  Eutwickelung  nach 
▼oUbrachter  Zcog«»^  naher  treten«  Nach  den  zuerst  von 
Schwann  gemachten,  später  vielfach  bestätigten  Beobach- 
iungen  eBWtehen  alle  Theile  der  rilanzen  und  Thiere  aus 
^eUen,  nnd  auch  die  zusammen gesetatesteu  Organismen 
smd  nach  ihren  stofflichen  Gnmdelementenr  nnr  eu»  Aggre- 
gat unzählbarer  Zellen,  welche  die  organisirende  Seele  durch- 
wohnt und  an  jeder  Stelle  dem  Plane  des  ganzen  Organis- 
mus  gemäss  auf  eigenth&mliche  Weise  umgestaltet,  indem 
sie  theila  dieselben  hoher  iorthildet,  theils  auch  auf  einer 
niedrigern  Stufe  relativer  BuokbUdung  festhalt.  Dieselben 
an  sich  indifferenten  Zellen  werden  an  bestimmten  Stellen, 
die  gleiiJisam  besondere  iieide  ausmachen,  zu  ^Nerven- 
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fMern  oder  Ganglien  emporgebildet)  oder  m  liorn-  und 
Knorpekellen,  lilaflkelfiMerii  11*8.  w.  Terwandelt.  Auch  der 
Eüceim,  in  dem  dk  ToUständige  Anlage  zu  dem  fieoen  In- 
dividuum ruht,  ist  ursprünglich  mir  eine  solche  einfiMlie 
Zelle,  welche  zur  Satwickelung  und  zum  Wachelhiim  ge-  j 
bracht,  nunmehr  andere  Zellen  an  eich  heransiefat  und  ab 
organisirendcr  Mittelpunkt  sich  zu  ihnen  verhalt,  wahreud 
dieee  ihre  Selbständigkeit  an  die  CentralxeUe  dahingeboi, 
die  im  fortgesetzten  Proccsse  des  Wachetliums  aus  ihnoi 
immer  maunichüaitiger  sich  gliedert  und,  indem  aie  soicher- 
wrae  als  gesondertes  Wesen  m  ihnen  auf-  oder  anterg«ht, 
dennoch  gerade  dadiuch  das  Herrschende  in  ihnen  all«i 
wird.  Somit  müssen  wir  zweierlei  Gattungen  von  Urzellen 
unterscheiden!  solche,  welche  die  Anlage  in  sich  enthalten) 
den  ganzen  Organisimid  aus  sich  herzustellen,  Kizclle  oder 
Keimzelle^  und  solche,  die  dazu  bestimmt  snid,  an  deo 
verschiedenou  oi^gamsdien  Mittelpunkten  oder  Herden  mn- 
•  gebildet  zu  werden,  in  deu  aiieruntergeordnetsten  Orga- 
nismen scheint  nun  zwischen  beiden  noch  gar  kein  oder  ein 
höchst  schwacher  Unterschied  stattzufinden!  d.  h.  in  ihnen 
kann  aus  jeder  organischen  Zelle  eine  Eizelle  werden.  Bei 
den  i^'adeupüzen  reicht  eine  lede  vom  Ganzen  sich  ab- 
lösende oder  künstlich  abgelöste  orsunisclie  Zelle  hin,  einen 
ganzen  Tiiz  zu  erzeugen.  Auch  bei  deu  Polypen  geniigt 
gewissermassen  diese  Annahme,  indem  jeder  Xh^  ihres 
Cmtralleibes  (ihre  Arme  abgerechnet)  künstlich  «erscbnit' 
teu  im  Stande  ist,  ein  ganzes  Thier  aus  sich  hervorasubrin- 
gen.  Bei  den  hohern  (Pflanzen  und)  Thieren  Terschwindet 
diese  Unentschiedenheit,  und  wir  sehen  den  Gegensatz  sm- 
schen Eizelle  und  organischer  Zelle  immer  entschiedener 
hervortreten*  Nun  aber  greifen  hier  noch  weitere  Bedin* 
gungen  mit  ein:  indem  bei  den  hohem  Thieren  dieser  Un- 
terschied zwischen  Eizelle  luid  organischer  Zelle  immer  ent- 
.  schiedener  und  nnvertanschbarer  sich  geltend  macht,  ist 
damit  zugleich  auch  gefodert,  dass  von  aussen  her  die  & 
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zelle  befruchtet  werde,  sodass  sie  das  neue  Individuum 
nicht  ganz  und  vollständig  in  sich  beherbergt,  sondern  dos 
Znstritts  eines  Erregenden  bedarf;  dass  endlich  drittens, 
je  scharfer  die  Individualität  an  den  Thieren  hervortritt, 
desto  ausgebildeter  und  gesonderter  sie  auch  in  ihren  Ge- 
schlechtsfunctionen  erscheinen.    Wenn  gewisse  niedrig  ste- 
hende Thiergattungen,  wie  die  Polypen,  sich  durch  Knos- 
pen und  Eier  zugleich  fortpflanzen,  wenn  andere,  wie  Echi- 
uodermen,  Ringelwürmer  u.  s.  w.,  hermaphroditisch  zu  sein 
scheinen  und  zwar  mit  solcher  Macht  der  Fruchtbarkeit, 
„dass  sie  gleichsam  in  Eierstocke  sich  verwandeln",  indem 
entweder,  wie  bei  den  Raderthieren  und  Distomen,  die  Be- 
fruchtmig  in  einem  und  demselben  Individuum  innerhalb 
des  Organismus  vor  sich  geht,  oder,  wie  bei  den  Band- 
würmem,  ein  Theil  des  Körpers  an  demselben  Individuum 
^egen  den  andern  willkürlich  sich  umwenden  und  Begattung 
ausüben  kann,  sodass  dasselbe  Thier  vorübergehend  wahr- 
haft in  zwei  Geschlechtsindividuen  sich  zu  theilen  scheint; 
—  wenn  endlich,  wie  bei  einigen  Mollusken,  unter  den 
doppelgeschlechtlichen    Individuen    eine  Doppelbegattung 
stattfindet*):  so  sehen  wir  an  allen  diesen  Thieren  zugleich 
die  schwächste  und  geringfügigste  Individualität  und  die 
allerunvoUkommenste  psychische  Entwickelung.     Bei  den 
hohem  Thieren  tritt  ausnahmslos  dagegen  die  Sonder ung 
der  Geschlechter,  d.  h.  die  Bestätigung  des  individuellen 
und  geschlechtlichen  Gegensatzes  hervor.    Das  oben  schon 
von  uns  aufgestellte  Gesetz  erwahrt  sich  daher  durchgrei- 
fend. Je  auscrebildeter  die  Individualität  eines  ani- 
malischen  Wesens,  desto  stärker  und  ausgebildeter 
ist  der  Gegensatz  der  Geschlechtsfunctiouen,  deren 
Wirkung  an  Eikeim  und  Samen  gebunden  ist;  d.  h.  da 
Keinem  melir  einfallen  kann,  der  das  Bisherige  erwogen, 
dass  hier  der  Stofl'  das  Bewirkende  sein  könne,  desto 


•)  Daa  Tliauächliiho  bei  J.  MQUcr  a.  a  O.  8.  o  18  — 641. 
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fitäurker  ist  dur  GegeBsats  zwisciien  den  darin  ge- 
genwärtigen Seelen. 

220*  Wir  ghiubLii  daher  nunmehr  unsere  Ansicht  von 
der  Zeugung  m  nachstehende  Satze  zugaimnenfaBsen  zu  kön- 
nen. Wir  wurden  durch  die  Erwägung  de«  geaammten 
Thatsächlicheu  zu  der  Behauptang  gedrängt,  auch  wcirn 
wir  von  der  enormen  Kleinheit  und  Geiingfögigkeit  dea 
JBikeima  und  der  SamenHidchen  im  Veilialtiiisa  nir  Groaee 
und  zur  ausdauernden  Mächtigkeit  ihrer  ^\  urkuugen  wäh- 
rend und  nach  der  Zeugung  ahaeiieii,  daaa  das  Stc^Elidie 
hierbei  nur  Vehikel,  Trager  oder  Zeichen  einer  unaiofalibar 
darin  gegenwärtigen  realeu  und  höchst  wirksamen  Potenz 
sein  könne,  —  der  Seele.  Die  Zeugung  iat  ein  Seele»- 
▼Organ nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  auch  die  öbri- 
geu  Lebens verrichtungeu  sich  also  erwiesen  haben;  nur  mit 
dem  Unterachiede,  daaa  daa  ganae  ungethettie  Seeleaweaen 
in  diesen  Act  eingeht,  ja  bei  manchen  TUeren  TÖlüg  atch 
ihm  dahingibt  und  darin  untergeht 

Hierzu  gesellt  sich  aogleich  ein  zweiter  Hauptsatz. 
Jedem  orguuschen  Wesen,  so  gewiss  es  einen  generellen 
Grundtypus  zeigt,  liegt  eine  Universalseele  zu  Grunde, 
weiche  den  organischen  und  psychischen  Grundeharakter 
des  Uneres,  seine  Urgestalt  innerhalb  der  oft  zahllosen  Mo- 
dificatiouen,  in  die  es  vereinzelt,  bleibend  festhält  und 
ihnen  ihre  unüberschreitbare  Chrenze  Torachreibt.  Sie  ist  daa^ 
jenige,  was  die  Naturphilosophir  .,Idec''  der  Pflanze  oder 
de»  Thienes  uauute.  Hierbei  nun  zeigt  sich  ein  weiterer 
tie^reifender  Unteraefaied,  der  ubrigena  nicht  in  acluwff 
geschiedenen  Gegensätzen,  sondern  in  alimäligen  Ueber- 
gängen  durch  Zwischenstufen  und  Steigerungen  aich  toU- 
zieht,  sodass  andi  hier,  wie  aonat,  die  Katur  aUe  niog- 
liehen  Combinationen  erschöpfen  zu  wollen  sclieint. 

Kntweder  besteht  die  Fortzeugung  der  Individuen  darin, 
daas  die  Uniyersalaeele  aie  unmittelbar  aus  aich  hervor- 
wachsen ttsst,  oder  eigentlicher  noch:  selber  in  ihueu 
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fortwäoliat.  Pbysiologiaoh  beseidmeten  wir  die«  ao,  dass 
hier  zwiscilen  ZeDgong  und  Wa^sthnm  noc^  kein  eigent- 

licber  Unterschied  gesetzt  sei,  oder  jede  or<rauische  Zelle 
könne  anigleioli  auch  EliaBeUe  worden.  Payohologiach  muaa^ 
ten  wir  die  Abwesenheit  jeder  Individualseele ,  die  blosse 
Scheimfidividualität  dieaer  Thiere  bciiaupten,  was  auch  iu 
der  Aimnih  eigentUch  payduacher  Voi^i^ge  bei  ilinen  aeine 
thatsächliche  Bestätigung  findet.  Eine  Stufe  liÖlier  tritt  der 
Uredchlechtsimterschied  au  den  Thiereu  schon  hervor,  doch 
nur  schwach  und  in  Ungewissen  Formen,  entweder  herma* 
phroditisch  oder  indem  ^geschlechtslose  und  geschlechtliche 
^ortpÜauzung  zugleich  statthudet,  bis  endlich  eine  wahre 
und  definititre  GeseUechtstheilang  henrortritt  und  damit  die 
LiidividLialacelen  sich  ablosen  von  dem  Iliutcr gründe  ihrer 
Umversalseeie,  welche  dennoch  als  nonniiender  Urtypna  in 
ihnen  aUen  fortzuwirken  nidit  aufhört. 

Durften  wir  hieibei  —  was  dem  Geiste  des  "CCflfenwar- 
tigen  Werkes  eigentlich  fem  —  einen  um£usendem 
'  Einblick  uns  gestatten  in  die  allgemeinen  Gesetze  des  TJni- 
Tersums  und  in  die  göttliche  Wcltökouomie,  so  möchten 
wir  dies,  diese  unacheinbare  und  so  wenig  in  ihrem  tiefem 
Sinne  beachtete  Natnreinrichtnng,  als  die  grossartigste  und 
iblgenreichste  Yeraustaltuug  des  schöpferischen  Geistes  be- 
zeichnen. Man  hat  wol  von  einer  „androgynen  Natur  ^ 
Gottes  geredet;  gewiss  mit  Unrecht,  da  die  Doppelge- 
Schlechtigkeit  nicht  einmal  in  der  gcächaSenen  Welt  des 
Lebendigen  eine  durchgreifende  Erscheinung  ist  Dennoch 
kann  damit  die  Ahnung  ansgcsprodien  sein,*  dass  in  jener 
Geschlechtssonderung  eine  der  grössteu  Vollkommenheiten 
der  Schöplong  enthalten  sei.  £s  ist  der  erste,  in  der  Na- 
tur selbst  liegende  Schritt,  die  Seelen  Ton  ihrem  allge- 
meinen Natiirgrunde  loszumachen ,  ihnen  ein  selbständiges, 
auch  als  selbständig  gefühltes  lieben  zu  gönnen,  welches 
doch  wiederum  das  vollste  Ergänzungsbcdürfiiiss  und  die 
reinste  Selbsteutäusserung  in  sich  schliesst,  durch  das  Suchen 
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des  andern  Geschlechts.  Wie  dies  auch  in  das  üeiuüüi  de^ 
Menschen  hinüberreicbe  und  welche  herrlichen  Bluten  der 
Selbstentsagung  und  reiner  Sittlichkeit  es  hier  erzeuge, 
braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden.  Dagegen  haben  wu- 
schen, wenigstens  im  Allgemeinen,  angedeutet,  wie  der  Mensch 
nach  dem  durchgreifenden  Charakter  eines  Termittelnden 
Wesens,  den  er  behauptet,  zugleich  über  jenen  (jreschlechta- 
unierschied  sich  erheben  und  oit  sogar  durch  ihn  hindurch 
in  die  Region  rein  geistiger  Wechselerganzungen  xu  treten 
vermag.  *) 

Nunmehr  mochte  auch  der  von  uns  gewagte  Satz: 

dass  bei  den  hohem  Thieren  und  bei  dem  Menschen  die 
ludiridualseelen  der  Aeltem  das  eigentlich  Wirksame  in  der 
Zeugung  sind,  sein  Befremdliches  oder  sittlich  Anstoasiges 
yerlieren.  Wir  haben  gezeigt,  dass  dies  eigentlich  erst  der 
Yollstandigc  Ausdruck  der  Erfahrung  sei;  ebenso,  dass  eine 
Menf^e  psychischer  und  organischer  Erscheinungen,  welche 
die  Zeugung  begleiten,  erst  hiermit  ihre  Erklärung  findeu 
können.  Aber  auch  daran  ist  zu  erinnern,  dass  von  dem 
YoUstfindig  (nicht  mehr  abstract)  gefassten  Begriffe  der 
Seele  aus  gar  kein  Einwand  gegen  jene  Theorie  erhoben 
werden  kann.  Die  Zeit  und  Kaiuu  überwindende  Macht 
deifeelben  eignet  ebenso  sehr  sich  dazu^  in  ungeschwaofaier 
und  ungetheilter  Ganzheit  dem  kleinsten  Korpertheile  sich 
einzusenken,  wie  in  dem  ausgebreitetsten  Organismus  als 
£inendes  zu  wohnen;  ebenso  in  den  kleinsten  Zeittheil  ihre 
intensivsten  Wirkungen  zusammenzudrängen,  wie  im  augen- 
blicklichen Acte  der  Zeugung  geschieht,  als  durch  die  aus* 
gedehnteste  Zeitdauer  hindurch,  wahrend  des  ganzen  Le- 
bens, ihre  stetig  zusammenhängenden  Wirkungen  zu  üben. 

Endlich  versteht  sich  jedoch,  dass  für  jene  Verbiuduog 
und  Zusammenwirkuttg  der  beiden  sich  ergänzenden  Seeleu 


*)  Msn  vergleiche,  was  in  unserer  „Ethik«*  über  die  geistigen  Stadien 
der  Ehe  gesagt  ist:  II,  ä,  461,  466- 
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im  Acte  der  Zeugung  physikalische  oder  chemische  Ana- 
logien  nicht  die  geringste  Anwendung  haben.  Wir  können 
in  kemem  Sinne  von  einer  „Theihmg^  derselben  oder 
„  Vermischung  "  reden,  überhaupt  nicht  mit  sinnlicher  Beob- 
achtung oder  mit  nachmachenden  Experimenten  dem  Innern 
jenes  Hergangs  naher  kommen  (denn  dass  die  kQnsÜichen 
Befruchtungen  der  Öalumander-  oder  Froscheier,  neuerdings 
auch  der  Fische^  in  diesem  Betrachte,  gar  nichts  bedeuten, 
lehrt  die  kleinste  Ueberlegung).  Doch  ist  in  keinerlei  Weise 
die  Zeugung  um  deswillen  ein  grösseres  „Geheimniss^^  für 
den  Verstand,  f  &r  das  aus  den  Thatsachen  znrucksohliessende 
Denken,  als  irgend  ein  anderer  Vorgang  des  organischen 
Lebens  es  wäre.  Man  darf  nicht  aus  der  Acht  lassen,  dass 
überall  eine  unmittelbare  Einsicht  in  die  Wirkun- 
gen der  Seele  uns  versagt  ist.  Wir  können  durch  sinn- 
liche Beobachtung  ebenso  wenig  jemals  ermitteln,  wie  die 
Seele  auf  die  motorischen  Nerren  wirkt,  oder  wie  umge- 
kehrt die  Affeetionen  ihrer  Sinnenorgane  von  ihr  in  die 
Gebor-  und  Gesichtsempfindung  umgesetzt  werden.  Diese 
fiustische  oder  empirische  Unwissenheit,  die  immerdar  blei- 
ben wird,  weil  sie  eben  die  sinnlich  unubers teigbaren 
Grenzen  zwischen  dem  Unsichtbaren  und  dem  Sichtbaren, 
dem  iie<iien  und  seiner  Erscheinung  bezeichnet,  hindert  des- 
senungeachtet das  schliessende  Denken  nicht,  in  jenen  Vor- 
gangen  des  Wollens  und  des  Empfindens  andere  als  blos 
physikalische  oder  chemische  Wirkungen  zu  erkennen.  Das- 
selbe Princip  liegt  unserm  SchlussTcrfiduren  2u  Grunde:  die 
Thatsachen  drangen  uns  dazu,  im  Acte  der  Fortpflanzung 
nicht  mehr  physikalische  oder  irgendwie  damit  in  Analogie 
stehende,  sondern  Seelenyorgänge  anzunehmen,  wahrend 
diese  eben  damit  selbstverständlich  jeder  sinnlichen  Beob- 
achtung oder  dem  nachmachenden  Experhneute  cntrüclit  sind. 

ZSZ*  Aber  auch  hier  verliert  um  deswillen  die  Beob- 
achtung des  äosserlich  Factisdien  nichts  an  ihrem  Werthc 
und  an  ihrer  eigenthümlichen  Berechtigung,  sofern  man  nur 


Digitized  by  Google 


586 


uicht  wähut,  melir  als  das  äussere  Organ  durdi  sie  wi  er- 
kennen, in  welchem  die  nicht  mehr  leiblieben,  migiuuiidi 
tmaichibflren  Functionen  Torgehen»  Wir  duifen  zor  £iira- 
tening  nur  an  den  physiologiBcli-psychieohen  Hergang  der 
Sinne  oder  des  lümpfindungslebens  überhaupt  crimieru.  Das 
Auge  mit  seinen  Yerschiedenen  breohenden  Medien,  die  2nr 
mitivfasern  des  Sehnerven  sind  Leiter,  innerhalb  deren  die 
eigenthümliche,  durch  die  Aetherschwingungeu  erregte,  an 
sich  »her  der  Farbenempfindong  selber  in  nichts  Yergleicb- 
bare  Aifection  an  der  Schnur  der  Nenrenkugeldien  sieb 
fortpflanzt.    Wahrscheinlich  sind  alle  diese  Nervenwirkun- 
gen mit  einem  steten  Stoffvrechsel  und  darum  mit  schwar 
chen  elektrischen  Strömungen  veibunden.  Dies  hat  die  «»• 
pirische  Beobachtimg  auigelicUt,  aber  damit  nur  die  äussern 
Vorgänge  besohrieben,  welche  während  des  Empfindens  odt  r 
andererseits  der  WiUenswirknngen  vor  sich  gehen.  Dm 
Empfinden  und  Wollen  selbst  aber  bleibt  dabei  so  vsA^ 
kannt,  dass,  wenn  wir  nicht  aus  Selbstbeobachtung  sie  ken- 
nen lernten,  keine  noch  so  genaue  Analyse  jener 
äussern  Veränderungen  auch  nur  die  Ahnung  W 
erzeugen  vermöchte,  was  eigentlich  in  ihnen  vor- 
geht Mithin  sind  Empfindung  und  WiUe  nicfal  aus  ihneo 
„erklärt":  sie  bleiben  ein  jenem  ganzen  Gebiete  TrSB«» 
soendentes,  und  jeder  besoimene  Physiolog  wird  si^^ 
hüten  (wiewol  es  viel£M)h  und  sogar  neuestens  gescheheo 
ist!),  die  Kinjitindungs-  oder  Willenserregungen  etwa  dfll 
elektrischen  Strömen  gleichzusetzen,  weil  sie  in  den  Orga- 
nen davon  begleitet  sind.    Er  muss  das  Verhähnifls  Tiel- 
mehr  so  bezeichnen:  jene  leiblichen  Mittel,  die  NervenftieW 
und  ihre  Veränderungen,  sind  Träger  von  Seeleuvorgaugeo» 
deren  innere  Beschaffenheit  mit  jenen  gar  keine  Analogie 
hat  und  die  blos  aus  ihnen  gar  nicht  erkannt  werdea 
können.    Was  daher  die  vergleichende  und  mikroskopisch* 
Anatomie  über  die  innere  Beschaffenheit  und  die  Grund- 
Verhältnisse  des  oerebrospinalen  Nervensystems  erndtteU  htiy 
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trägt  zur  Erkenntnisä  und  Erklärung  der  bewussten  Seelen- 
vorgänge, welche  sich  desselben  als  Organs  bedienen,  so 
wenig  bei,  dass  man  niemals  vergessen  muss,  sich  hierbei 
in  zwei  völlig  verschiedenen  Regionen  zu  befinden,  welche 
zwar  Dasselbe  bezeichnen  (denn  der  Organismus  ist  nur 
das  Mittel  oder  noch  eigentUcher  die  sinnliche  Erscheinung 
seiner  Seele),  aber  in  ganz  verschiedenen  Werthen  oder 
Ausdrucksweisen,  zwei  genau  sich  entsprechenden,  aber  völ- 
lig unterschiedenen  Sprachidiomen  vergleichbar. 

Ganz  in  nämlicher  Weise  verhält  sich  die  Sache  bei 
der  Fortpflanzung.  Auch  hier  ist  die  neuere  Physiologie 
der  Ermitteliuig  der  äussern  Verhältnisse  dabei  ziemlich 
nahe  gekommen.  Nur  eine  Differenz  bleibt  noch  übrig. 
Wenn  von  den  Einen,  wie  früher  von  Th.  Bischoff,  wel- 
cher indess  diese  Ilypothese  jetzt  selber  zurückgenommen 
hat,  der  Erfolg  bei  der  Zeugung  aus  blosser  ,, Contact- 
ivirkung"  zwischen  der  Samenflüssigkeit  und  dem  Eikeim 
hergeleitet  wird  (nach  Analogie  von  Lieb  ig' s  chemischen 
Contactwirkungen);  wenn  Andere  dagegen,  wie  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  R.  Wagner,  Newport,  Keber 
u.  A.,  ein  eigentliches  Eindringen  der  Spermatozoen  in  die 
Dottermembran  dabei  annehmen,  so  ist  dies  für  unsem 
Standpunkt  eine  offene,  ja  eine  gleichgültige  Frage.  Denn 
sei  der  äusserliche  Vorgang  bei  der  Fortpflanzung  blosse 
Berührung  oder  eigentliche  Durchdringiuig ,  so  ist  doch 
durch  keine  der  beiden  Annahmen  der  Erfolg  eigentlich 
erklärt,  oder  auch  nur  annähernd  begriffen,  was  innerlich 
dabei  vorgehe,  nämlich  das  Zusammenwirken  der  beiden 
Aeltemseelen  zu  einem  neuen  Individuum. 

Aber  auch  vom  physiologischen  Standpunkte  scheint 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Seite  derjenigen 
Ansicht  zu  fallen,  welche  nicht  blosse  Contactwirkung,  son- 
dern ein  wechselseitiges  Eindringen  der  Geschlechtsflüssig- 
kciten  ineinander  behauptet.  Die  Ilypothese  der  Contact- 
wirkung könnte  blos  erklären,  wie  der  (weibliche)  Eikeim 


zur  Entwiokdmig  de«  ihm  Bigeathümlichen  und  schoo 

in  ihm  Präformirtcn  erregt  werde;  —  wie  etwa  bei  tloiii 
Bebrüiea  eines  schon  befruchteteu  Eies  die  Wärme  aUo 
wirkt:  —  nicht  aber^  wie  dadnroh  ein  neues,  entgegen- 
gesetztes Element,  das  männliehe,  zu  ihm  hinzutreten 
könne,  dessen  Yorhandenseiu  doch  nicht  geleugnet  werden 
kann,  indem  das  Junge  stets  in  hohem  oder  geringeni 
Orade  ein  Mittleres  aus  beiden  Aeltem  ist.    Ebenso  "wenij? 
stimmt  mit  jener  AufBi^ung  die  Bedeutung  überein^  weldbe 
man  morphologisch  den  Spennatosoen  zugestehen  wm, 
Blefte  auch  die  BVage  imentschieden,  ob  sie  wirkliche  Tliiere 
▼om  Range  der  Infusorien  oder  blosse  „  Samenfädm^^  seicu: 
dass  sie  innerlich  gestaltende,  nicht  blos  äusserlieh  er- 
regende Wirkung  auf  den  Eikeim  Üben,  geht  darsos  her- 
vor, dass  jede  Thiergathing  und  Art  ihre  eigcntiiümiicijeu 
und  constant  gebildeten  Spermatoaoen  zeigt,  dass  ferner, 
nach  der  wichtigen,  von  R.  Wagner  gemachten  Entdeckiuifv 
in  den  Bastarden  die  genuine  Entwickeiung  der  Si)€rii^to- 
zoen  als  gehemmt  erscheint,  daher  diese  sich  auch  aar 
Fortpflanzung  untauglich  erweisen.  Alle  diese  lliat' 
Sachen  sind  imverträglich  mit  der  Annahme,  im  Maimiicbiu 
blos  etwas  äusserlich  Erregendes  zu  sehen.  Vielmehr  m&w 
wir  dem  Urihdle  R.  Wagner^s  beitreten,  welcher  auf  die 
Thataache,  dabs  der  weibliche  Organisuuis  etwas  StoÜ  li*^  lics 
für  die  Bildung  des  neuen  Embryo  hergibt,  welches  unbe- 
streitbar der  Grund  wird  für  Uebertragung  der  Eigenthikm* 
lichkeiten  der  Mutter  auf  die  Frucht,  mit  Recht  den  wei- 
tem Schluss  begründet,  dass  etwas  ganz  Analoga  auch 
▼om  Verhaltniss  des  minnlichen  Organismus  zur  Flncbt  io 
Acte  der  Zeui^un-^  gelten  müsse,  indem  gleiche  Wirkungen 
auf  gleiche  Ursachen  zurückschliessen  lassen.  *} 


*)  R.  Wagner  im  „Kandwurterbach  für  Phy»lologic 'S  «Wi  '^'» 
4018«*.  Dm  übrige  ThateaeUiche,  worauf  nnser  Texl  sieb  bemft,  Ä««^*' 
sieb  MtamneageateUt  von  Bad.  Leuckari  im  Artikel  ,»Zwgviig*S 
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223,  Hiermit  ist  jedoch,  bei  tieferer  Erwägung,  das 
vorliegende  Problem  nur  nach  seiner  einen,  ausserlichen 
Seite  erledigt;  die  Sphäre  gleichsam  ist  bezeichnet,  inner- 
halb deren  der  Vorgang  der  Erzeugung  fallt,  imd  die  Ele- 
mente angegeben,  die  in  ihr  ein  neues  Seelendasein  nicht 
zwar  hervorbringen,  wohl  aber  bedingen.  Denn  ganz 
ungenügend  und  dem  Thatsächlichen  widersprechend  wäre 
es  von  der  andern  Seite,  zu  behaupten:  dass  bei  dem  Men- 
schen die  neue  Individualseele  aus  der  im  Acte  der  Erzeu- 
gung geschehenden  Verbindung  der  Aeltemseele  blos  zu- 
sammenfliesse,  dass  er  lediglich  das  Product  aus  den 
beiden  Factoren  seiner  Aeltem  sei.  Dies  widerspräche  aller 
Erfahrung,  und  zwar  nach  ihrem  höchsten  und  umfassend- 
sten Massstabe;  denn  dann  wäre  gar  keine  Geschichte 
möglich,  wenn  ihr  das  geistig  Neue,  der  „Genius"  ge- 
bräche, wenn  auch  geistig  in  der  Menschheit,  gleichwie  in 
der  Natur  und  in  der  Reihe  der  blos  organischen  Zeugun- 
gen, lediglich  dieselben  Elemente  in  anders  combinirten 
Mischungen  sich  wiederholten.  Kaum  bei  den  hohem,  in- 
telligentem Thierclassen  genügt  diese  Annahme,  wiewol  es 
schwierig  bleibt,  wegen  der  Schwerverständlichkeit  der 
Thiere  für  uns  in  ihren  psychischen  Zustanden,  diese  Frage 
bei  ihnen  endgültig  zu  entscheiden.  In  Bctreft*  der  Menschen- 

ilaselUt,  S.  853  fg.,  und  in  den  Nuchtnigcn  dazu  von  R.  Wagnc», 
S.  400i  fg.,  4017**  fg.  —  Ausserdem  ist,  neitdem  Obiges  nicdergcichrie- 
bcn  worden,  durch  eigene  Beobachtungen  des  bisherigen  Verthcidigers  <ler 
blossen  Contactwirkung,  Th.  L.  W.  Bisch  off,  das  Eindringen  der 
Sperraatozoen  in  das  Ki  ausdrücklich  bestätigt  und  somit  die  That- 
sache  selbst  völlig  festgestellt  worden.  Vgl.  Fechner's  „Centralblatt  für 
Naturwissenschaften  und  Anthropologie",  ISoi,  Nr.  47,  S.  32V  — 
SullU«  sich  ferner  bestätigen,  was  Newport  behauptet  („ Iland Wörterbuch", 
a.  ».  O.  S.  1018  ■  fg.),  da.«s  er  die  Spermatozoen  durch  Dämpfe  von  Chloro- 
form habe  narkotisiren  und  dadurch  die  Befruchtung  aufheben  können,  so 
würde  dies  auf  eine  eigentliche  Thiornatur  derselben  schlles««cn  lassen,  in- 
dem diese  somit  animale  Selbständigkeit  und  einen  individuellen  Trieb 
haben  müssten.  Weiter  geführt  sind  die*e  Beobachtungen  von  F.  Keber, 
der  sogar  „  M  i  k  rop y  len '*  an  den  Eiern  mancher  Thiere  entdeckt 
haben  will  („Handwörterbuch"  a.  a.  O.). 
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Beel&  wenigstens -wäre -die  Auskuntt  völlig  unzui  eic  heud,  sie 
hloH  f&r  eine  Mischung  vas  den'  Gaben  der  Aeltern  zn  hal^ 
ten.  Die  aus  der  Zeugung  herroTspnugende  Seele  is^  weder 
blosses  l'roduot  aus  beiden,  sondern  em  „Anonymes^S 
ein  eigenikftmlicher  Ueberscbuss  gesellt  sieh  dasn,  der 
Jedem  eine  anders  genxtete  Geisteseigenbeit  Terlcilii;  — 
noch  ist  sie  überhaupt  irgendwie  aus  blosser  Zusainmen- 
«etenng  sn  erküren,  sondern,  Tom  ersten  MmmmU  ihres 
gesonderten  Hervortretens  schon  im  FotalÄUstande,  zeigt  sie 
sich  in  energie vollster  Weise  als  Einheit  und  nur  sich 
ee>b«t  gleiche  Individualitftt:  Zugleich  bleibt  ihr  dies 
festgofii-rte  Band  nntheöbarer  BigiwittiftmlioUceit  getreu  darch 
den  ganzen  V  erlauf  ihres  organischen  wie  bewusst  geistigen 
Lebens  bis  zum  letzten  Augenblicke,  wo  sie  im  Tode  an* 
serer  unmittelbaren  <Beobacbtmi^  entschwindet  In  Aeser 
Scoieneinheit  aber,  so  zeigten  wir  bereits,  liegt  das  Beharr- 
liche imsei«  ganzen  Wesens,  welches  sein  Zeitleben  nnd 
den  Tod  aus  sich  selber  setzt  und  damit  eben  ihn  wie 
seine  gesammte  phänomenale  Existenz  siegreich  zu  über- 
dauern Termag.  Sie.  muss  daher  auch,  als  Causalgrund  des 
ganzen  Verleiblichungs-  und  EntleibKehungsprocesses,  ihm 
vorangehen,  nicht  zwar  in  einer  eigentlichen  Succession 
▼on  Zeitmomenten,  eines  empirischen  Vorher  und  Nachher 
—  denn  das  ganze  Zeitphanomen  entsteht  erst,  wie  sieh 
deutlich  ergab,  auf  dem  Augpunkte  unsers  sinnlich -end- 
lichen Bewusstseins,  ist  blosses  „Erdgesicht*^  (§•  ^7^)f  — 
wohl  aber  nach  innerer,  dauernder  Wirkung.  Nur  in  die* 
sem  Sinne  kann  von  einer  „Praexistenz"  der  Seele,  d.h. 
yon  einer  realen  ewigen  (den  eigenen  Zeitverlauf  aus  sich 
producirenden)  Dauer  derselben  die  Rede  sein.  Die  Pra- 
existenz  in  diesem  Sinne  ist  keine  Hypothese,  sie  ist 
•eine  Thatsaohe. 

SM#  Somit  erhebt  sich  die  neue,  wohl  von  der  vorigen 
zu  unterscheidende  Frage:  von  wannen  jenes  Einende 
oder  Bindende  stamme,  durch  welches  der  Men* 
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schenseele  im  Momente  der  Zeuguii^  eben  der  Stem- 
pel ftcharfgeaclilo^seiier  geistiger  ladi^idulität 
aufgedrückt  wird?  De»  Cliarakfteristieche  des  Problema 
aber  liegt  ilarin,  die  catscliiedene  und  unzweiteiliafte  That- 
•ache  lucjüit  zu  übeiiaehea»  daee  liier  nidit  mehr,  .wie  im 
ZeligiiQg8|»oees8e  der  Pflaaseta  und  THere^  ledigUoh  der 
wiederkehrende  Kreislauf  unveränderlicher  Ursachen  und 
Wirl^ungen  aick  abwickelt,  sondern  dm  bei  jeder  meiMeJft- 
gcJüoii  Zengaxkg  du  Neuidiopferiaches  einwirkt,  ja  daas 
nüTerkennbar  ein  innerer  Zusammenhang  und  eine  Stei- 
gerung dieser  geistigen  Schöpfungen  stattfindet,  deren  Ke* 
anllat  eben  daa  innere  Gesets  (das  Proiidenlieüe)  der  Ge- 
s<^ckte  bildet.  Diese  senkt  sich  im  Acte  menschlicher 
2jeugung  der  !Natur  ein,  als  ein  Höheres  und  Jensei- 
tiges für  dieselbe:  das  ist  das  gewaltigß  Ereigniss,  wel- 
ches wir  in  jeder  Mensckwerdimg  aasnerirennen  haben. . 

Auch  hier  daher  iät  der  Naturkreisiauf  nicht  vemiohtet 
oder  seine Gesetze  angehoben;  denn  gesengt  und  org^ 
nisdi  gebildet  wird  der  Mensch  ganz  aof  anidöge  Weise  wie 
die  übrigen  lebendigen  Geschöpfe.  Aber  jener  Ivi  eiskui  wird 
sugleich  überschriUen  und  zum  VerwirkUohangamiU^  einer 
hohem,  d.  h.  aus  ihm  unerklärlichen  Ordnnng  erheben« 
Aus  dem  Inbegriflc  allgemeiner  Naturgesetze,  eben  weil  sie 
nur  dos  Unveränderliche  hervorbringen,  aber  jede  innere 
Steigerung  ausschliessen,  lasst  sich  das  Ossein  auch  .des  ge^ 
ringsten  Menschenwesens  nicht  erklären,  so  gewiss  dasselbe, 
wenigstens  seiner  Anlage  nach,,  geistig  ursprüDglich  und 
original,  kurz  „Genius ist. 

Wenn  nun  dies  wenigstens  als  Thatsache  anerkannt 
werden  muss,  so  ist  man  bisher  doch  weit  davon  entfernt 
gewesen,  die  ganze  inhaltschwere  Bedeutung  derselben  ein- 
zusehen, oder  ToUends  den  rechten  begriffsmassigen  Aus- 
druck dafür  zu  gewinnen.  Die  tiefere  Forschung  hat  «an- 
erkannt und  in  den  mannichfachsten  Gleichnissen  zu  be- 
zeichnen gesucht,  dass  in  jeder  Menschenerzeugung  ein 
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völlig  neues,  aus  dou  alten  Prämissen  uu erklärbares  Dasein 
dem  bisherigen  Weltarosammenhange  sich  einfüge.  Und  ge- 
rade dies  hatte  der  „Creatianismns^  der  Theologen  im 
Auge  (§.  34  3),  wenn  er  den  Geist  des  Meuscheu  durch 
einen  beeondem  Bchöpftittgsaot  Cbites  erat  zum  natörlich 
erzeugten  Leibe  hinzutraten  laset;  —  eine  gar  nicht  unbe- 
rechtigte Ansieht,  solange  überhaupt  die  Natur  uud  die 
göttliche  Wirksamkeit  noch  im  Gegensatz  miteinander  ge- 
fosst  werden.  Für  uns,  denen  die  Naturgesetze^'  mcfat 
weniger  Ausdruck  des  göttiieheu  ^Vi^kcus  sind,  wie  die 
Thaten  der  Geschichte,  welche  hier,,  am  Urquell  der  Er- 
zeugung der  Greister,  ihren  Ausgangspunkt  hat,  —  darf 
auch  bei  jener  Frage  die  Continuität  durchgreifender  Er- 
fahrungsanalogien nicht  unterbrochen  werden.  Wir  haben 
nur  den  rechten  Anknfipftingspunkt  dafür  zu  suchen. 

Unverkennbar  kann  jene  Aualo^xie  aber  nur  in  der  «irossen 
Tliatsache  primitiver  (äl^teruloser)  Zeugung  am  Anfange 
der  gegenwirttg)^  Erdbildung  gelund^  werden:  auch  hier 
nämlich,  wie  dort,  findet  waiirhafte  Neubildung,  originales 
Hervortreten  eines  aus  dem  Vorigen  Unerklarbaren,  eigent- 
liche £rweitenmg  der  Sohopüiug  statt  Wir  hätten  daher 
das  vorliegende  Problem  eigentlich  so  auszudrücken:  dass 
bei  jeder  natürlichen  Menschenerzeug'ung  (durch  ein 
Aeltempaar)  die  primitive  (altendose)  Zeugung  zugleich 
eintrete,  indem  ein  den  beiden  Zeugenden  Jenseitiges  mit- 
einwirkt und  das  eigentlich  Individualislrende,  den 
Stempel  des  Genius  und  der  scharfgeprägten  geistigen 
Eigenthfimlicbkeit ,  dem  ueuentstandenen -organischen  Keime 
auidruckt.  „ Uebematürlich (uberorganisch)  ist  jeder 
Mensch  erzeugt;  denn  die  Persönlichkeit  gerade  ist  das 
Fraezistente,  dem  blos  älterlichen  i^mflusse  Entrückte. 

Und  was  wir  hier  mit  der  kalten,  paradoxen  Härte  be- 
grifismassiger  Consequenz  aussprechen,  das  wird  gerade 
durch  die  Erfahrung  bestätigt:  nicht  bloss  ui  einzelne«, 
ganz  augi^uscheiulicUcii  Füllen,  wo  das  Incommensurable 
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eines  grossen  Genius  im  Verhaltniss  zu  seinen  Erzeugern, 
sowie  hinwiederum  der  Abfall  von  ihm  in  seinen  Kindern 
völlig  handgreiflich  hervortritt,  sondern  bei  genauerer  Beob- 
achtung in  allen  Fällen.  Kein  Menschenerzeugtes  ist  blos 
das  Resultat  der  geistig- organischen  Bcstandtheile  seiner 
Aeltem:  es  ist  ihnen  ebenso  sehr  ein  Neues  und  Fremdes. 
Je  objectiver  die  Beobachtung,  welche  die  Aeltem  ihren 
Kindern  zuwenden,  desto  entschiedener  werden  sie  jenes 
„Auonyme^',  ihnen  selbst  Fremde  in  ihnen  entdecken  und 
ihre  Kinder  mit  Recht  als  ein  „Geschenk"  erkennen, 
welches  ihnen  ohne  ihr  Zuthun  und  Verdienst  zu  Theil  ge- 
worden, wie  schon  längst,  durch  einen  tiefen  und  unver- 
kennbar richtigen  Instinct  geleitet,  der  fromme  imd  sinnige 
Mensch  dies  Verhaltniss  sich  bezeichnet  hat. 

225»  Hiermit  hat  sich  ergeben,  auf  welches  allgemei- 
nere Gesetz  wir  das  hier  vorlieorende  Problem  zurfickzu- 
fuhren  haben.  Es  betrifl\  die  (mit  dem  metaphysischen 
Schüpfungsbegrifl'e  in  engster  Verbindung  stehende)  Frage 
nach  dem  ersten  Entstehen  organischer  Wesen  am 
Anfange  der  Bildung  luisers  Planeten  und  in  der  Reihen- 
folge der  spätem  Erdepochen,  namentlich  in  Bezug  auf  den 
ersten  Menschen.  Dort  ist  eine  älteralose  Erzeugimg,  der 
Beginn  einer  ganz  neuen,  aus  dem  Vorhergehenden  uner- 
klärbaren Reihe  von  Bildungen  im  Widerspmch  mit  dem 
gegenwärtigen  Naturverlaufe,  aber  um  nichts  weniger  ge- 
wiss, vorauszusetzen.  Bei  dem  Probleme,  welches  uns  hier 
beschäftigt,  gilt  es  ebenso,  —  nur  auf  einer  hohem  Stufe, 
in  der  Welt  des  Geistes,  —  das  völlig  Entsprechende  an- 
zuerkennen: wie  aus  den  psychisch -organischen  Bedingim- 
gen  der  Aeltei*n  dennoch  ein  neues  geistiges  Individuum 
hervorspringe  imd  ein  ihnen  Jenseitiges  der  Kette  mensch- 
licher Zeugungen  sich  einfüge.  Wir  werden  wohlthun,  um 
den  Faden  einer  festen,  willkürlosen  Analogie  nicht  zu  ver- 
lieren, jenen  Parallelismus  nicht  aus  den  Augen  zu  hissen. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte   bei   Erörterung  des 
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ganzen  Problems  haben  wir  schon  ein  mal,  in  unserer  „  Spe« 
ealfttiren:  Tüeologiei^S  behandelt.  *)  Sie  >  lassen  «ich  in  fei-* 
gende  Sätse  susaimxwiifiMseD,  deren  Uebereinstimnuing  mit 

den  erprobten  Kesultaten  der  ^utui'wiä^euschaft  dort  nach* 
gewiesen  ist 

Zuerst  nnd  -vor  idlen  Dingen  lasal  sieh  des  hSlier- 

stcheude  organische  Wesen  niemals  durch  blosse  Umbü- 
dui^  oder  Steigening  aus  dem  uiedem  erklaren:  das  Gr- 
ganisoke  nicht  aus  iigend  einer  Mischung  unorganisdier 
Stotlc,  das  höhere  iliiergeschlecht  nicht  au^s  dem  uiedri|yer 
stehenden,  der  Mensch  uioht  aus  der  ITortbüdmig  des  höch- 
sten Thieres,  etwa  des  Atfen,  wie  sehr  auch  die  spielende 
Phantasie  für  die  AUmäligkcit  dieser  Umgestaltiuigen  un- 
geheuere Zeiträume  in  Anspruch  nehmen  mag.  Jedes 
-Wesen  ist  Tieiinehr  sein  eigener  Anfang  und  bat 
seinen  Erklarun^rsgrund  nur  iu  sich  selber, 
r;  Dieser  durch  die  neuere  Naturibrschuug  aui  unzwei- 
^sUiaüte  Weise  festgestelHe  Lehrsate  bedeutet  nun,  auf  den 
pMlosophischen  Begriff  zurückgeführt,  nichts  Anderes,  als 
WAS  unsererseits  durch  den  ganzen  Verlauf  dieser  Schrie 
bewiesen  wurde:  die  dem  seitlichen  Beginne  im  Cau- 
salz^usammenhange  vorangehende  Präexistenz  eines 
seelcnartigen  Realen,  eines  Urtypus  organischer 
J£igeAtbumliebkeit,  der  zwar  in  sehier  £r8ch^ung8- 
weise  beweglich  ist  nnd  den  äusserlioh  modificirenden  Na- 
(urbedinguugeu  isicb  anpasst  (woraus  im  Grossen  die  liaccn, 
im  Einselnen  die  Masbildungen  henrorgeben,  welche  beide 
im^eiilatb  ihrer  Veränderlichkeit  dennoch  gi  rade  die  Festig- 
keit des  Grundtypus  bewahren),  der  niemals  indesä  die 
eigene  Grenze  überschreitet  und  in  ein  anderes  Thier  übergebt 
Wie  sich  jedoch  ergab,  ist  dieser  allgemeine  und  in 
gewisaecu  Sinue  auch  in  jedem  eiu%ehien  Thiere&einphirc 

*)  Gnindznge  zum  Systeme  der  Philosophie.  Dritte  Ahtheilnng:  l>ie 
«pceulative  I hculogle  odcr  Allgemdue  Keligioiulehre«,  Heidelberg  1S46, 


Digitized  by  Googl 


535 


pliejäaiuraMle  UriypuB  ledlglii^  die  Se^le  detselben;  denn 

allein  in  ihr  liegt  der  eigeutliche  Realgruud  alier  Versieht- 
banmg  desaelben  durch  sinnti^ii  Xieib  und  Leben* 

Mit  Anwendung  dieser  durchgreifeDden  Ajudogie  wenden 
wir  daher  behaupteu  können,  dass  auch  bei  der  allerersten 
£nt6tehung  der  organidchen  Wesen  aui'  der  Erde  die  (Un»- 
▼er8al-)SeeKe  (§.  217)  derselben' ale  ihr  Priiexistiffendes  «n 

denken  bei,  ein  Reales  in  eigentllehem,  wenn  auch  nieUt. 
in  YoiUtaudigeui  8innc,  indem  ihm  in  jenem  rein  präexisti> 
renden  Zkhslande  die  etoff liehen  Mittel  seiner  Verleiblichun^ 
und  die  san&ttgen  äussern  (atmosphariseben,  tellurischeu 
u.  8.  W-)  Bedingungen  seiner  leiblichen  hortdauer  noch 
ninki  gewägt  vscen. 

Nach  diesen  Prämissen  durfie  nun  folgende  ITypotliese 
gerechtfertigt  erscheinen,  weiche  auuh  dem  ^-^rultiem^k)  das 
uns  sunachat  beschäftigt,  dureot  Habe  kfi  j[ii|»r^  j^irspricbt« 
Jede  £rdepoche,  ^ie  vide  hintermander  wir  aUoli  enai^ 
nehmen  genöthigt  sein  mögen,  enthält  ein  in  geschlos- 
senes und  genau  gegliedertes  System  orgAniscber.  J^un- 
geu,  die  Tollendele  Schopfuni;  emer  lioben^welt,  deron  ein- 
zelne Gattungen  u^d  Arten  einem  durchgreifenden  gemein- 
schalUichen  Xyjms  entspreokeii:  —  so  lehrt  die  Geologie.. 
Auch  die  gegenwErtige  Erdepoche  daher  stellt  ein  solches 
g^schiussenes  System  von  Bildungen,  mit  lubegrifi"  des  Men- 
schen, d^y  von  denen  die  spatem,  also  der  Mensch,  ihrem 
allgemeinen  Seelendasein  nach  ebenfK»  yoUendet  in  ideal- 
realer Prüexistenü  gesetzt  sein  müssen,  wie  es  von  denen 
gilt,  die  wirklich  schon  ezistiren  und  in  den  Process  der 
Zeugung,  des  Lebens  und  des  Todes  eingetreten  sind.  Nur 
dies  ist  zwischen  beiden  der  Unterschied,  diuss  für  jene  in 
einem  gewissen  Zeitpunkte  der  Erdentwickelung  die  stoft- 
liehen  Elemente  und  die  äussern  Bedingungen  su  ihrer  Ver- 
ieibiichung  noch  nicht  gegeben  waren,  während  im  Allge- 
meinen vorausausetzen  ist,  dass  sie  bei  dem  Eintritt  dieser 
Bedingimgen  ebenso  unmittelbar  und  unwiderstehlich  sicher 
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ans  ilurer  Latens  in  du  leibüdie  DMein  treten  tmd  den 

Process  der  individuellen  Ztugimg  begiunon  uiüs^q,  wie 
in  der  unorganischen  Natur  etwa  die  magnetaaolien  oder  ekk- 
triechen  Wirkongen  henrortreten,  eobald  die  äusaem  Bedin- 
gen dazu  ^egebea  sind.  Diese  äussern  Bedingnngeii  voll- 
ständig  Jcennen  aa  lernen  oder  gar  herbeizuacfaaffen  mag 
f&r  die  organisclae  Chemie  in  ihrem  gegenwartigen  Be* 
Stande  noch  viel  Dunkles  und  Schwieriges  habeu;  aber 
schlechthin  unmöglich  iat  es  ihr  nicht  Dag^en  bleibt  ei 
ein  UnmBglichea  fnr  sie,  das  erfQllende  Sedenprindp 
jenen  Bt  diiii^ungeii  einzugiessen;  und  lediglich  aus  diesem 
(Tfundc  wird  es  der  vorgerücktesten  Seheide-  und  Ver^ 
bindungsJcnnst  unmöglich  bleiben,  auch  nur  das  Ideinste  or- 
ganißchc  Wesen  hcrvorzubriujTen,  weil  die  jene  Stoffe  cr- 
greifeude  und  aus  ihnen  sich  verlei blichende  Seele  ausbleibt, 
welche  durch  den  blos  chemischen  Procesn,  wenn  er  ansh 
die  organischen  Stoffe  zu  produciren  veruiochte,  nicht  her- 
beibesohworen  werden  kann. 

Ln  Uebrigen  Jedoch  liatte  jenes  erstmalige  nacheinsader 
Henrortreten  der  organischen  Wesen,  von  den  imvollkom- 
menern  bis  mm  voUkounnensten,  dem  Menschen,  hersof) 
nichts  Naturwidriges  oder  Anomales  mehr:  es  güche  gam 
nur  dem  allgemeinen  Vorgange,  dem  wir  im  Sichtbarwerden 
jeder  verborgenen  Naturkrafl  begegnen,  sobald  für  sie  das 
bedingende  (Yerleibiiohende)  äussere  Element  gegeben  ut 
Nicht  anders  daher,  wie  Elektricitilt  und  magnetisehe  Knft, 
wie  die  einfachen  chemischen  Stoffe  erst  da  sich  versicbt- 
baren,  wo  die  verleiblichenden  Bedingungen  fikr  sie  ge- 
geben sind,  dann  aber  unmittelbar  waä  ohne  jede  besondere 
Veranstaltung  oder  Nachhülfe  der  Natur  hervortreten:  eben 
also  kann  es  sich  auch  nur  mit  den  nnsichtbarenTliealwesea 
vorhalten,  die  wir  „Seelen^^  nennen.  Sie  TerafchtbareB 
(verloibiiclien)  hieb,  sobald  der  organische  btoü  sich  ilineü 
darbietet,  und  das  gottliche  Schöpferwirken  besteht  nicht 
^^n>  SU  dem  schon  vothandenen  leiblichen  Medium  (wie 
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wenn  dies  das  Ursprunglichere,  gleichsam  Werthvoilere 
wäre)  Bachtraglich  eine  Seele  hinzuzuerschaffen,  sondern 
in  der  absoluten  2iweckthätigkeit,  welche  Bedmgendee 
und  Bedingtes,  Seele  und  Verieiblichungsmittel  durch  einen 
hocbit  voUkomnieueu  Parallelismus  dergestalt  aufeinander 
bext^t,  daas  jedes  an  rechtar  Stelle  dem  Andern  begegnet 
und  seine  Darstellnng  m  ihm  gewinnt.  Kein  eigcnthum- 
lieber  Seelentypus  in  der  bchöptung,  ohne  irgend  ftitin^a^^ 
und  swar  nicht  in  aufalliger,  sondern  in  voransgeordneter 
Weise,  auf  sein  Terleiblichendes  Mittel  zu  trefien  und  auch 
ausserUck  seine  Lebenäbedingungeu  zu  finden. 

Dies  ist,  was  wir  anfe  eigentlichste  gdttUche  „Vor- 
selinng*^  nennen  müssen,  welche  aber  mit  nichten  nur  auf 
die  uiensclUichen  Verhältnisse  sich  bezieht  oder  hier  einer 
blossen  Ahnung  oder  einem  dunkeln  Glauben  an  {überlassen 
wäre,  sondern  die  ans  jeder  Weltlihatsache  anfii  sBuyersieb^ 
lichäte  zu  uns  redet.  Die  Lehre  des  Creatianismus  da- 
her (§.984)  istihrem  Motive  nach  berechtigt:  sie  protestirt 
dagegen,  dass  man  bei  jenen  Vorgängen  an  eine  blos  me-^ 
cliaiiiöche  ISoibwendigkcit,  an  bliudwirkeude  Naturgesetze 
an  denken  habe*  Nach  ihrem  eigentlichen  Inhalte  jedoch 
bietet  sie  nur  einen  dberfliissigen  timweg  der  Erklärung 
und  führt  zu  willkürlichen,  ja  kleinlichen  Vorstellungen 
von  der  Schöpfung,  welche  überall,  im  Qrössten  wie  im 
Kleinsten,  ein  innerlich  volleildetes,  keines  Naohbessems 
und  keiner  Vermehrung  Ijcdürftiges  Kunatwcrk  des  gött- 
lichen Verstandes  und  Sc^dpferwillens  unserer  Beobachtung 
darbietet. 

226«  Es  möge  uuu  nicht  anstossig  gefunden  werden 
von  Seite  einer  gewissen  Denkweise,  deren  Gesinnung  wir 
ehren,  weil' sie  gegen  jede  Erniedrigung  des  Geistes  pro- 
testirt, deren  Princi'pien  aber  wir  ungenügend  finden,  weil 
sie  von  einem  unklaren  Dualismus  nicht  frei  sind,  —  wenn 
wir  in  jenem  Naturgesetze  auch  über  die  hier  angeregte 
Frage  einen  Aufschluss  zu  finden  glauben.   Zunächst  liegt 
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mohto  vor,  was  uns  die  Auadefanimg  jener  Analofpe  wdi 

auf  die  Erzeugung  des  menschlichen  Geistes,  dieser  hocli> 
•ten  Erecbeumng  des  sichtbaren  DaMias^  verböte;  denn  der 
Geist  ist  bei  scaner  VedeibUdrang  niebi  weniger  wie  die 
niedrigem  Seelen  an  die  allgemeinen  Gesetze  uud  Bcdm- 
gungen  des  oiganisohen  Lebeiis  gewiesen.  Die  Analogie 
sodann,  welche  zwisdien  dem  Orgrasmus  der  Aeltem,  als  dier 
Bedingimg  zum  Neuentstehen  geistiger  Individutn,  uud  zwi- 
schen dem  Sichdarbieten  eines  organischen  StoÜ's  zum  pn- 
ihitiyen  Hervortreten  euies  oiganisdien  Wesens  ubeihnipt 
stattfindet^  ei scheint  uns  so  treffend,  ja  bu  uuab  w  eisbai',  dass 
wir  nicht  an  ihr  vorübergehen  dürfen. 

•Nidit  g&nzlich  bedeutungslos  daher  mochte  es  uhb^ 
wenn  wir  dir  Behauptung  wagen:  dass  das  stete  Eintrete» 
neuer  Individualgeister  (Genien)  in  den  Umkreis  desMeo- 
schengesohlechts  ganz  dem  Froeesse  einer  geistigen  ge- 
neratio  aequivoca  gleiche.  Die  Aeltem  sind  nicht  di0 
Erzeuger  in  voliatandigem  binne:  den  organischen  Stof 
bieten  sie  dar,  und  nieht  blos  diesen,  aondem  sngieidi 
jenes  Mittlere,  Sinnlich-Gemüthliche,  welches  sich  in  Tem- 
peramcut,  iu  eigentluaniicher  G  emüthst  arbimg,  in  bestiuuatßr 
Specifieation  der  Triebe  u.  dgl.  seigt,  als  deren  .genm- 
sehaftliche  Quelle  die  „Phantasie^'  in  jenem  w^tein,  tod 
uns  naciigewieseuen  Sinne  sich  ergeben  hat.  In  allen  die- 
sen Elementen  der  Persönlichkeit  ist  die  Mischung  und 
eigenthumiiohe  Verbindung  der  Adtemse^len  unverkeapbtf; 
diese  daher  für  ein  blosses  Product  der  Zeugung  zu  erkla 
ren  ist  vollkommen  begründet,  noch  dazu  wenn,  wofür  vir 
uns  entscheiden  muslsten,  die  Zeugung  als  wirklicher  Seelen- 
vorgang.  aufgefasst  wird.  Aber  der  eigentliche,  schliessonde 
Mittelpunkt  der  Persönlichkeit  fehlt  hier  gerade;  denn  bei 
tiefer  eindringender  Beobachtung  ergibt  sich,  dass  tn/^ 
jene  gemüthlichen  EigenthümiiciiiieiWu  nur  eine  naUe  und 
ein  Werkxeugliches  sind,  nm  die  eigentlich  geistig«! 
idealen  Anlagen  des  Menachen  in  sich  su  hanen^  gseigost, 
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sie  za  fordern  iu  ihrer  Entwickelung  oder  zu  hemmen,  kei- 
neswegs aber  fähig,  sie  aus  sich  entstehen  zu  lassen.  Und 
so  bestätigt  sieh  uns  von  neuem  die  Nothwendigkeit,  in 
Betreff  der  Frage  nach  dem  ersten  Ursprünge  dieses  geistig 
jEigenthnmliohen  einen  transscen dentalen  Grund  an* 
'merktenen^  ein  Frindp,  welches,  ohne  stetigen  Causal« 
tusammcnliang'  im  Diesiscits,  ein  neues  (geistiges)  Wesen 
aus  der  ewigen  Welt  der  liealgründe  in  die  Sichtbarkeit 
einfühii,  gsns  ebenso  und  nach  derselben  Analogie,  wie 

wenn  zum  ersten  male  ein  organisches  Gcbikle  ins  lieich 
der  Sichtbarkeit  eintritt.  Denn  der  Grenius,  die  geistige 
Kigenthamlkhkeit  in  ihrer  Kinzelheit,  ist  ebenso  ein  We- 
sen sui  generis  wie  irgend  eine  neue,  in  die  Geschichte 
der  bchopl'uug  eintretende  Thierspccies;  nur  mit  dem  im 
Wesen  des  Geeistes  begrCbideten  Unterschiede,  dass  diese 
in  unzähligen  Einzelexemplaren  sich  ausprägt  und  somit 
doch  bloö  der  ^atur  zugerechnet  werden  darf,  während 
jener  nur  ein  mal  erseheint  und  wirkt  und  so  gerade  die 
Geschichte  hervorbringen  hilft* 

227*  Dass  jedoch  femer  ein  Jeglicher,  welcher  dem 
Mensobengeschleohte  sagehort,  zeige  er  sich  in  seinem  ÜRcti- 
sehen  Bestände  auch  noch  so  sdir  in  geistiger  Dürftigkeit 
oder  Entartung  befangen,  dennoch  Genius  sei  und  eine  tief- 
eigeothikudiche  geistige  Anlage  Terberge:  dies  im  Allgemei- 
nen wenigstens'  anauerkennen,  denn  die  erschöpfende 
Durchführung  dieses  für  alle  Psychologie  entscheidenden 
Satzes  ist  dem  folgenden  Theile  unsere  Werkes  vorzube- 
halten: —  daa^  genügt  schon  eine  etwas  grundlichere  Be- 
flexion  aut  das  Wesen  des  Menschen,  wie  es  der  unmittel- 
baren Beobachtong  sich  darbietet.  Auf  empirischem  Wege 
ist  es  völlig  nnmÖglioh,  im  Gebiete  menschlicher  Indivi- 
-  dualitäten  zwibLlieu  Genius  und»Nichtgenius  eine  Grenze 
zu.  jüehcn,  jenen  nach  irgend  einem  specÜischen  Kennzeichen 
von  den  gewöhnlichen  KxempJaren  der  Menschengatfcong 
abzuschcidtu ;  viclnichi*  in  stetigen,  aber  uubcbtinunb^ucu 


Digiii^u 


S40 


Uebcrgängen  reiht  die  niederste  Geistigkeit  der  erhaben st4*n 
und  originabten  sich  au.    Eine  kurzsichtige  Verblendung 
▼oUends  wäre  es,  wob  dem  biomen  NiclitheiToitreteik  genia- 
ler Bes^abun«^  auf  ihr  Nichtvorhandensein  zu  schliessen, 
während  oit  genug,  durch  besondere  Erregung  geweckt, 
der  Genius  im  unsoheinbarsteii  Indindaum  pldtzlich  und 
unenvartet  mit  hellstem  Glänze  vor  uns  tritt.  Wer  erinnert 
sich  nicht  der  schon  ein  mal  von  uns  angctuhrteu  Thatsarhe, 
dass  die  schlichtesten  Menschen,  in  den  Znstand  des  ,,HeU- 
Sehens"  versetzt,  d.  h.  in  ihr  eigentliches  Wesen  zurück- 
kehrend und  der  eigenen  uineni  Fülle  theilhat'tig  geworden, 
unerwartete  Schätse  der  Weisheit  öffiieten?  Aber  ebenso 
sehr  ist  7ai  beachten,  was  die  menschliche  Ausbildung  zu 
bewirken  vermöge  und  wie  tief  verborgen  ohne  diesell>e 
die  entschiedensten  Fähigkeiten  bleiben,  sodass  die  wahre 
Geistesbeschaffenheit  eines  Menschen  nur  in  höchst  seltenen 
und  begünstigten  Ausnahmen  zur  Anscliauung  gelangen  kann. 
So  befremdlich  daher  es  dem  empirisch  yerhärteten  Sinne 
erseheinen  möge,  so  unzweifelhaft  sicher  i«t  es,  dass  im 
gemeinen  Zeitdascin  nur  der  allergeringste  Thell  unserer 
verborgenen  Anlagen  sich  ins  Bewnsstsein  heranssuleben 
vermag.    Seiner  ewigen  Natur  nach  ist  Jeder  Genius;  in 
seiner  Zeitliohkeit,  in  Reniem  sinnlich  vermittelten  Bewusst- 
sein  erseheint  nur  ein  Brachstück  davon  (vgL  §«474,  175). 

Durch  diese  ijanze  Erscheinnnsr  werden  wir  an  ein  an- 
deres  wichtiges  Weltgesetz  erinnert.  Je  hoher  nämlich 
überhaupt  ein  Weltwesen  steht  auf  der  Stofenleiter  der 
Dinge,  desto  individueller  und  eigengearteter  erselieint  es. 
In  der  unorganischen  Natur  waltet  lediglich  der  I^eislauf 
einförmiger,  nnablässig  das  Gleichartige  herronrnfender  Ge* 
setze.  Auf  den  niedriijern  Stufen  des  Oriranisehen  sehen 
wir  die  Individualität  erst  aufs  schwächste  augedeutet 
und  statt  dessen  in  die  Fftlie  zahlloser  Exemplare  sich  er- 
giessen  (§.  "216).  Je  hölier  das  organisehe  Leben  steigt, 
desto  eutschiedener  tritt  das  individuaiisirende  Princip  her- 
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Tori  desto  m^r  weicht  aber  auch  die  Propagatvon  zor&ok: 
die  Thiere  der  höchsten  Classen  Termehren  sich  am  schwäch- 
sten. Der  Gipfel  der  Individualität  wird  im  Mcnsclieu  er- 
stiegen:  er  ist,  als  organisches  Wesen  betrachtet,  das  höchst* 
stehende  Thier.  Aber  mgleich  erreicht  bei  ihm  das  Gesetz 
der  Individiiation  seine  Vollendung  und  gibt  sich  einen 
neuen  Ausdruck:  geistig  betrachtet  nämlich  ist  der  Mensch 
niemals  Mos  gleichiutiges  Exemplar  seiner  Gattung,  son- 
dern jeder  inuss  als  geistig  individualisirt  und  als  solcher 
nur  ein  mal  erscheinend  anerkannt  werden. 

«BBS*  Durch  die  bisherige  Untersuchung  sind  wir  za 
einem  Resultate  gelangt,  welches  die  dunkelste  Seite  un- 
Hers Daseins,  wenn  auch  nicht  TÖUig  zu  ergrunden,  doch 
einigermassen  zu  erhellen  verspricht.  Zuvorderst  hat  sich 
ein  allgemeiner,  aber  vielfach  abgestufter  Begriff  der  Pra- 
existenz  ergeben,  der  keine  willkürliche  oder  vereinzelt  dsr- 
stehende  Hypothese  ist,  sondern  so  sehr  das  Ergebniss  einer 
gründlichen  Erforschung  des  Thatsächlichen  enthält,  däss 
durch  ihn  allein  erst  das  hintereinander  Hervortreten  gesehie- 
dener  organischer  Bildungen  in  der  Natur  wie  in  der  Ge- 
schichte das  Erscheinen  eigenthftmlicher  Genien  Tollstandig 
erklärbar  wird.  Das  ganze  Universum  des  unorganischen  Stoiis 
ist  nnr  der  Sohauplats  sich  verleiblichender  Seelen;  aber  eben 
darum  sind  diese  das  schlechthin  ihm  Jenseitige,  Vbrausgege- 
bene.  Sodann  aber  ist  die  Abstufung  des  Seelenuniversums 
eine  ebenso  reiche  und  in  sich  geordnete,  und  das  Seelische 
des  Menschenwesens  fst  als  der  Gipfel  desselben  zu  betrach- 
ten; nach  Constitution  luid  Temperament  nändich,  wie  nach 
ihren  gemüthlichen  Trieben  sind  die  Menschen  nicht  original, 
sondern  sie  gleichen  sich  insgesammt  nach  gewissen  durdi- 
greifenden  Gruudztigen.  Und  so  müssen  wir  noch  ein  mal 
eine  Stuie  hoher  steigen,-  um  erst  im  Geiste  und  in  der 
eigenthumlichen  Offenbarung  der  Ideen  durch  ihn  theils 
das  wahre  Wesen  des  Menschen,  theils  den  letzten  Zweck 
auch  seiner  seelischen  Begabung  zu  entdecken.   Hier  aber 
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zeigt  sich  öin  neues  Gesetz  der  Individuation.  Jeder  prä- 
%tMBÜri  mok  seiner  geistigen  Grundgestalt;  denn  g^stag 
betnMblet  gleiobt  kein  Indiyidaiim  dem  audeni,  sd  wenig 

als  die  eine  1  Iii erspecics  einer  der  iibrigcn.  DeniiocU 
reicht  auoh  durch  die  Geister  eine  innere  Wechselbc^iehong, 
das  diirdigc«ifende  Gesetz  eines  ergänsenden  ZnsammsB- 

hangs  hindurch. 

Wie  daher  die  ^aturibrschung  nucrkennea  muss,  dass 
VI  j^dsr  Erdepodbe  die  oigsiiisohen  Biidmigen  der  Jhitn 
und  Pflanzen  eine  genau  zusammenhängende  Wechselbe««- 
tkung  und  einen  übereiustininieudeu  Plan  verrathen,  in  dessen 
Systenl  aneli  das  fünzelnste  liarmonisch  eingeordnet  ist:  ge* 
riMle  Dasselbe  muss  anch  Tom  Systeme  der  menscUicliea 
Individuen  gelten.  Was  dort  die  Species,  ^iud  hier  die 
JSinselnen;  wie  jene  ein  gesdilossenes  Ganse  danteilen,  bo 
die  Sinzelgeister  unter  sidb.  Wie  jenen  die  nnorganisdhe 
&toüwelt  zum  Vemirklichuugsmittel  dient,  so  diesen  das 
seelisQjbe  Clement,  welches  die  Erzeuger  ihnen  darbieten» 
Nur  SP  ist  es  ^dd&rlioh,  wie  in  dem  Natorwechsel  der  in 
sich  zurücklaufenden  menschlichen  Zeugungen  eine  Ge- 
sphichte«  die  immer  nene  nnd  immer  andere  Abfolge  gei- 
stig Terschiedener  Generation^  sidi  berau^gestalten  ktam, 
wie  diese  aber  zugleich  keinem  Absprunge  von  der  Natur 
und  von  ihren  Gesetzen  verfallen  ist,  sondern  wie  auch 
lliertn  stetig  nnd  lockenlos  Eines  an  das  Andere  sich  an- 
schliesst  und  das  Niedere  immerfort  zum  Verwirklichungs- 
mittel des  Höliern  sich  darbietet.  * 

Diese  Kinsicht  von  der  innem  Ewigkeit  und  Geschlos- 
senheit des  Menschengeschlechts,  d.  h.  von  seiner  Einheit 
im  ewigen  Kealgrundc  der  Dinge,  welcher  eben  damit  selbst 
nttr  als  absoluter  Geist  gedacht  werden  kann;  —  diese 
Uebersengung  ist  das  Hodiste,  zu  dem  die  Anthropologie 
auf  ihrem  beobachtenden  Standpunkte  sich  erheben  kann. 
Aber  sie  ist  auch  die  tiefste  und  ficdgenreichste;  denn  wie 
Ton  hier  aus  allein  die  Einsieht  ron  der  Tmniapenirr  der 
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Ideen  im  menschlichen  Geiste  gewonnen  werden  kann,  so 
wird  auch  dadurch  erst  möglich  und  erklärbar,  wie  der 
Geist  Gottes  dem  menseUicbeu  sich  einsenken  und  emen 
sich  stcigeruden  Giieubarungsprocess  iu  der  Mensch- 
heit eingehen  könne,  ohne  welchen  ihre  Geschichte  nach 
ihren"  wesentlichsten  und  tie&ten  Elementen  unbegreiflich 
bleiben  wurde. 

Diese  und  andere  Hül&begriffe,  welche  die  Lehre  yom 
menschKchein  Geiste  der  Ethik,  Aesthetik,  Religionsphilo- 
sophie entgegeuzubri^jgen  hatte,  iibeidcUreiten  nun  den  ge- 
genwärtigen Umkreis  von  Betrachtungen  und  sind  dem 
zweiten  Theile  zu  Überlassen.  Im  gegenwärtigen  Zusam- 
meuliuijge  bleibt  uns  nur  noch  eine  Aufgabe  iibrig:  im 
Menschen  selbst  sein  Geistiges  vom  blos  Seelischen,  als 
s^nem  psychologischen  Elemente  und  Verwirkliclnmgs- 
mittel,  mit  möglichster  Schätie  zu  unterscheiden,  gleichwie 
dies  Seelische  sdnerseits  im  äussern  Organismus  das  Mittel 
seiner  Yerwiikliohung  flndet  (wodurch  also  abermals  die 
schon  widerlegte  Vorstellung  irgend  einer  Thcilung  im 
Menschenwesen  zurüuokgewiesen  wird).  Wir  müssen  daher 
für  jene  Qrensbenchtigung  das  Gebiet  deijeiugeii  That- 
Sachen  aufsuchen,  wo  Seele  und  seelischer  Geist  in  den 
grössten  Dimensionen  einander  gegenübertreten.  Es  ge- 
schieht durch  die  Vergleichung  der  Thier  weit  mit  dem 
Menschen.  Mit  andern  Worten:  wollen  wir  entdecken,  wo 
das  speci£Uch  geistige  Gebiet  im  Menschen  l)eginne,  so 
müssea  wir  uutersuehen,  welchergestalt  er  das  Thier  über« 
treffe,  in  dem  das  Seelische  mit  reichster  Fülle  uns  vor 
Augen  liegt« 


DigiL 


i 


Drittes  CapiteL 

Das  geiölige  Wesea  des  Menscbeo. 


m.  Den  Mensebengeist  in  seinem  specifisosheii  Vvttt*  \ 

schiede  von  der  Thierseele  zu  erkenucn  ist  einestheils  leidt 
und  sicher,  wenn  wir  die  grossen  Durchschnitte  ins  Auge 
fiusen,  nach  welchen  sich  das  Menschengeschlecht  an  aee*  i 
lischen  Vermögen  und  praktischen  Leistungen  im  Ganzen 
Ton  der  gesanunten  Thierweit  unterscheidet.  Andenitiieilü 
jedoch  kann  man  sich  der  Beobachtung  nicht  entsiehco, 
dasö  im  l  iuzehien  Falle  die  Grenze  zwischen  beiden  schwie- 
rig anzugeben  sei,  ja  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  sich  ver- 
wische. Wie  in  der  Natur  überhaupt  Alles  ins  UnbestiiDia' 
bare  hin  abgestuft  ist  und  alle  scharfen  Gegensätze  dsrth 
Lebcrgäuge  einander  gcuühert  werden,  80  auch  im  reiciicB 
Gebiete  der  Thierseelen.  Es  ist  unverkennbar,  dass  «ia 
weit  grosserer  Abstand  zwischen  den  Seelen  der  hohem 
nnd  der  niedern  Thiere  obwalte,  als  zwischen  der  Seele 
der  hohem  Thiere  und  des  Menschen,  ja  dass  auch  hieria 
ein  deutlicher  Uebergang  sieh  ankündige,  der  es  Wi 
äusserlich  betrachtet,  zweifelhaft  machen  konnte ,  oh  (hc 
an  eigentliche  Ueberlegung  grenzenden  Fähigkeiten  eines 
wohlgeschulten  2uchtthieres  (Jagdhundes,  Elefimien)  ^ 
llmiang  und  innerer  iUtionalitat  nicht  weit  über  dem  dumpt- 
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bcsi  hränkten  Geistesleben  ein»  s  Pescheräli  oder  Fapua  stc- 
lieu.  Wir  räumen  diese  Thatsachen  ausdrücklich  ein,  ohne 
dnnun  im  geringsten  die  Folgerungen  ans  ihnen  za  ziehen, 
welche  eine  gewisse,  nur  zu  wohl  kennbare  Richtung  der 
gegenwärtigen  Naturwiasenschaft  daraui  gründet,  den  Men* 
sehen  namlioh  za  einem  an  sich  von  der  „Natnr^^  nicht 
einrnal  sehr  gunstig  ausgestatteten  Thiere  neben  andern 
Tiueren  zu  machen.  Man  übersieht  hierbei  durchaus,  dort, 
was  menschliche  Dressur  am  Thiere,  hier,  was  deprimirende 
Natureinilüsse  am  Menschen  bewirkt  haben. 

Dass  es  nämüch  die  „Natur"  mit . dem  Menschen  aller- 
dings auf  ein  specifisch  höheres  Wesen  angelegt  habe,  geht 
ans  dem  gewrftigen  Um&nge  seiner  Perfectihilitat  hervor, 
sowie  auä  den  Contrasten  der  Vollkonunenheit  und  der  ün- 
▼oUkolomenheit,  die  er  in  sich  su  umspannen  yermag  nnd 
in  denen  er  die  ganze  höhere  Thierwelt  aufii  eigentlichste 
in  sich  wiederholt  und  zugleich  in  neuer  V  ereinigung  dar- 
bietet. Alle  Triebe,  Affecte,  Gemüthsrichtungen^  welche 
die  Thierwelt  vereinzelt  zeigt,  sind  auf  ihn  zusammenge- 
häuit,  aber  zugleich  seiner  freien  Beherrschung  überwiesen. 
Sogar  dass  er  so  tief  entarten,  die  Schranken  durchbrechen 
kann,  welche  der  enge  Instinct  um  jedes  Thier  gezogen 
hat,  ist  ein  Zeichen  seiner  specifisch  höhern  Stelhnig  unter 
den  W^eltwesen.  Ebenso  ist  völlig  begreiflich,  dass  Mensch 
nnd  Thier  in  ihren  ersten  embryonalen  Anfangen,  nament- 
lich die  huhiTu  Thiere ,  dem  Menschen  völlig  gleichen 
müssen,  und  dass  auch  noch  das  früheste  Kindesaiter  des 
Menschen  die  grosste  Analogie  darbiete,  nicht  sowol  mit 
den  Thierjungen  als  mit  den  Stadien,  auf  welchen  die 
hohem  Thiere  überhaupt  stehen  bleiben,  was  schon  einem 
so  scharfsichtigen  Beobachter  wie  Aristoteles  nicht  ent- 
gangen ist. 

230,  Bald  aber  ändert  das  Verhältuiss  sich  durchau:^ 
und  das  Menschenkind  zeigt  schon  swisehen  dem  zweiten 
mid  fünften  Lebensjahre  das  neue  nnd  mächtige  Princip, 
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welcbes  in  ihm  waltet   Dass  der  Greisi  eohon  da  sei,  be- 
vor er  zu  sich  selbst  kommt,  davon  legt  er  gerade  im 
Kinde  das  kräftigste  Zeugniss  ab*  £r  arbeitet  halb  bewnMt-' 
los,  dämm  aber  am  energieroUsten,  in  den  ersten  I/ebens- 
jahren.   Die  geistigen  Fortschritte,  mit  denen  das  Kind 
gerade  in  dieser  Zeit  die  ihn  umgebenden  AussMidiiige, 
niebt  minder  die  g^ttige  Welt  der  Sitte,  des  Urtheila,  der 
moralischen  Zurechnung,  sammt  den  Sprachbezeiclmma^en 
für  dies  Alles,  sich  aneignet,  sind  die  gewaltigsten  und 
bewnndemswerthesten  im  ganzen  Menschenleben,  welche 
jedes  Kind  autis  eigentlichste  zum  Genius  stempeln  und 
Zeugniss  ablegen  von  der  verborgenen  Ctegenwaict  «id  In- 
tensität des  geistigen  Princips  in  ihm.   Dd^b  gehört  dies 
Alles  zu  einer  Reihe  von  Betrachtungen  mehr  populärer 
Art,  in  denen  schon  frühere  Werke  über  Anthropologie 
sich  aufs  mannich&chste  versucht  haben.   Sie  bereiten  die 
Frage  vor,  um  die  es  hier  sich  handelt,  aber  sie  erschopteu 
sie  nicht. 

Und  so  erneuert  sich  das  Problem,  was  begrifflich  uns 
nöthige,  für  das  am  Menschen  sich  darstellende  Seeleuwesen 
eine  eigenthumliche  Bezeichnung  zu  wiihlen,  welche  ein 
neues,  specifisch  anderes  Seelendasein  in  ihm  ankündigt? 
Gründlich  und  vollständig  kann  diese  Frage  freilich  nur 
das  ganze  folgende  Werk  beantworten,  welches  den  Geist 
in  smem  eigentfaümlichen  GehAlte  nach  allen  Seiten  dar- 
zulegen  hat. 

281»  Dabei  dürfen  wir  jedoch  uns  nicht  scheuen,  der 
falschen  Erniedrigung  des  Thierwesens  abzusagen,  die,  durch 

eine  stolze  oder  ascetische  Naturverachtung  veranlasst,  auch 
der  christlichen  Bildung  nicht  fremd  ^blieben  ist  £s  ist 
erhuibt,  das  Thier  uro  eine  Stufe  hoher  zu  rücken,  als  die 
bisher  ihm  angewiesen  wurde,  nicht  um  den  Menschen  ihm 
gleichmsteUen^  sondern  um  gerade  dadun>h  ihm  erst  den 
rechten  Umfang  und  Inhalt  seines  Wesens^  sn  sichern.  Jedes 
von  beiden  itann  erst  am  anderu  recht  verstandlich  werden; 
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tt&ea  wird  Erklarer  dea  uidero,  iadem,  was  an  dem  einen 
dunkel  und  nnveratanden  bleibt,  am  andern  anagebüdeter, 

gleichsam  in  grösserer  Breite  hervortritt. 

Dabei  ist  nooii  eine  andere  Vorateliung  zu  berichtigen^ 
welcher  die  materialiatiache  Atiflkaanng  eich  zuneigt  und 
der  auch  die  Ilerbart'sche  Psychologie  Voröchub  leisteu 
würde,  wenn  aie  eich  überhaupt  eobon  auf  ao  apeoielle  Un* 
terauchuBgen  anagedelmt  hatte.  Nichte  gebietet  uns,  viel- 
jnchr  können  wir  darin  nur  die  Fiction  eines  abstracten 
Denkens  erblicken,  die  Seelen  der  Thiere  ala  an  aich 
gleichartige  anzunehmen,  welchen  die  Yerachiedenheit 
von  Trieben,  Instincten,  Vorstellungen  nur  von  aussen  zu- 
geführt würde  und  ihren  hauptsächlichsten  Grund  lediglich 
in  den  Unterachieden  ihrea  Orgaaiamna  hatte.  Wir  müaaen 
in  letzterer  Beziehung  an  das  entgegengesetzte  Verhältnis» 
denken.  Umgekehrt  dürfen  wir  yielmehr  behaupten,  daae 
die  Seelen  nreprunglich  schon  Substanzen  yon  sehr  rer- 
schtedener  Katar  und  apedfiseli  yeraehiedenem-Uialte  seien, 
denen  nur  das  als  gemeinsames  Vermögen  zukommt,  die 
Phänomene  des  Empfindens,  Fuhlena  und  Wullens  ans  sich 
zu  entwickeln;  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  wir  auch  in  der 
unorganischen  Natur  bei  den  physikalisch  und  chemisch 
höchst  Teraohiedenen  Körpern  dennodi  dieselben  Qeaetze 
der  Schwere,  des  Magnetiamus  und  der  Elektiieitat  hen> 
Beben  sehen.  Wie  die  bisherige  Consequenz  des  ganzen 
gegenwartigen  Werkes  es  federt  und  wie  die  weitere  Ans- 
föhmng  noch  mehr  es  bestiitigen  wird,  ist  auch  hier  nur 
die  Seele  der  wirksame  Mittelpunkt  der  ganzen  eigenthum- 
liehen  Lebenadarstellung  des  Thierea.  Und  so  eroffiiet  sich 
nns  schon  von  der  Thierwelt  ans  ein  Blick  in  ein  neues, 
noch  gar  nicht  betretenes  Gebiet  der  reichsten  Schatze  des 
Uniyersums.  In  die  raomliche  und  zeitliche  Unendlichkeit 
der  Stoffwelt  nach  ihren  festen  phyaikalisohen  Unterschieden 

bat  sich  eine  gleich  grosse  und  gleich  gegliederte  Unend- 

35  ♦ 
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liohkett  der  Seeleu,  geordneter  Seelenkreise,  iiuherer  und 
niederer  iDdividiudHaten  eingeBenkt,  welche,  ma  jener  aicfa 
verleiblichend,  erst  den  wahren  Zweck  derselben  in  ekh 
schliesst,  die  daher  auch  teleologisch  ihren  Bedingungen 
angepastt  ist  Es  wäre  ein  Dnalismns  nnr  anderer  Art 
und  zugleich  ein  erfithmngBwidTiger  Widersprach,  wem 
wir  in  jeuen  für  alle  sich  corporisirende  Seelen  gleich- 
artigen Stoffen  den  eigentlichen  oder  auch  nnr  den  wesent- 
lich mitbestimtnenden  Onmd  ihrer  IndiTidnalimmng  snohen 
wollten.  Seitdeui  die  organische  Chemie  den  Eriahrungs- 
sats  festgestellt  hat,  dass  in  allen  organischen  Körpern 
-  dieselben  ehemischen  Stoffe  nnr  in  versdliiedenen,  einfiMsbern 
oder  complicirtem  Verbindungen  sich  wiederfinden,  ist  an 
eine  Erklärung  der  organischen  und  Seelenersoheinuiigen  • 
ans  ihm  nicht  anft  entfernteste  mehr  an  denken,  und  der 
Materialismus  ist  auch  von  hier  ans  thatsächlich  widerlegt. 

Der  Thierorganismus  ist  bis  in  die  kleinste  und 
eigenthümlichete  Ausbildung  nur  das  ansaerlich  ▼erwirk* 
lichte  Bild  der  Seeleneigenthümlichkcit  des  Thie- 
res.  Nidit  nur  seine  Fress-,  Fang-,  Bewegnngs-  und 
ZeugiiDgsorgane  entsprechen  derselben,  sondern  der  ganse, 
80  zu  sagen  ph)  siognominche  Habitus  des  Leibes.  Er  ist 
die  körperUch  symbolisirte  Thierseele,  welche  daher  auch 
nur  in  dem  ihr  eigendiiunlichen  Leibe  das  swednnisaige 
Organ  ihrer  Verrichtungen  findet.  Was  wir  dagegen  In- 
stinct  am  Thiere  nennen,  ist  die  nach  innen  gewendete 
Kehrseite  dazu,  indem  das  Thier  im  Inbegriffe  semer  In- 
stincthandluiigen  seinen  Leib  nur  auf  eine  seinen  Organen 
genau  entsprechende  Weise  in  Thätigkeit  setzt.  Und  so 
mftasten  sunachst  wir  fragen,  was  bei  dem  Thiere  Instfaict 
bedeute,  und  ob  nicht  ein  irgendwie  entsprechendes  Ana- 
logen desselben  in  die  Menschenseele  hineinreiche,  in  dessen 
Unterschieden  ebenso  die  Verwandtschaft  wie  die  Diffsrena 
des  Menschen  vom  Thiere  zu  finden  sein  wurde.   Hier  ist 
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zugleich  auch  der  Knotenpunkt,  in  welchem  sich  das  Aii- 
gemeine  und  das  Individuaiisirende  in  den  SeeleDweflen 
^eoso  dtirchdniigt  wie  abecheideL 

233»  Der  Instinct  ist  die  allgemeine  Idee  der 
Thierspecies,  der  Compiex  aUer  ihrer  Eigenthüm- 
liohkeiten,  ebenso  zur  tnnern  Yorstelliing  des  Thie- 
res  erhoben  und  von  da  aus  seine  Handluugen  lei- 
tend, wie  dieselbe  äusserlich  aut' gänz  enteprechende  Weise 
am  Leibe  des  Thieres  und  seines  Organen  darge- 
stellt ist.  Diese  dem  Thiere  eingebildete  Vorstellung 
greift  iiber  alle  einzelnen  Thierindividueu  hinaus,  sie  ist 
das  Zusammenartende  und  wahrhaft  Verbindende  derselben, 
ja  die  UniTersalseeie  der  Thierspecies  selbst.  Wir  dfirfim 
nicht  anstehen,  schon  hier  darauf  aufmerkfiam  zu  machen, 
wie  eb  Analogon  dieses  Princtps,  nur  in  unendlich  roiohe- 
rer  Gestalt  und  cum  Ausdrucke  selbstbewusster  Freibdt 
erhüben,  auch  am  Menschen  hervortritt,  in  Allem,  was 
wir  das  Ursprüngliche,  Gemeingültige,  Apriorische, 
das  wahribaft  Gemeinsame  und  Gemeinschaftstiftende  in  ihm 
nennen  müssen. 

Aber  die  InstiuctTonteUnng  wirkt  nicht  dergestalt  im 
Thiere,  dass  sie  die  Indiriduen  sum  blossen  Werkzeug 
eines  gleichartig  sich  vollziehenden  rrocessea  herabsetzte. 
Der  Ausgangspunkt  und  die  Grundartung  freihch  sind  über- 
all dieselben,  das  Ziel  ebenso  ist  unrerandeilich;  aber  der 
Weg,  auf  dem  es  im  Eiuzclncu  crreieht  wird,  enthält  Mo- 
dificationeu,  d.  h.  die  Einzelihiere  sind  innerhalb  des  ge- 
meinsamen Insttncts  indiridualisirt.  Ja  die  eigentlichen  In- 
stinctthiere  zeigen  etwas  der  Ueberlegung  Analoges,  indem 
sie  ilure  Instincthandiungen  zugleich  den  gegebenen  Verhalt- 
nissen zweckmässig  anpassen  und  die  entgegenstehenden 
Hindemisse  zu  umgeben  suchen.  Lotze  bezeichnet  dies  so 
erschöpfend  als  tre^Eend  aul  folgende  Weise.*) 


*)  Lotse,  „Medidaitfeh«  Psjobologio <s  8.  S34* 
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„Einem  genau  bestimmten  Plane  streben  die  instinct- 
Miigttn  Handlimgen  in  allen  Individuen  denelben  Gattung 
überall  mit  derselben  unTeranderliolien  Nothweodigkeit  zu, 
und  doch  sind  sie  nicht  hlos  der  Ablauf  eines  Mechauisuius, 
dem  jede  peycbische  Beatimmnng  fehlt.  Denn  wie  fest  be- 
stimmt auch  im  Allgemeinen  das  Vaiahren  dieser  rilhafil- 
haften  Triebe  ist,  so  sehen  wir  doch  nicht  selten  die  Tbiere 
in  der  Auswahl  ihrer  Mittel  Kucksicht  auf  die  verandediclifi 
Lage  der  Umstände  nehmen^  und  nie  ist  ihr  Benehmen  den 
einer  Maschine  ähnlich,  die  ciiio  vürluTbcsiliiiuite  Reihen- 
i'oJge  von  Bewegungen  abspielt.  Sie  wiederholen  das  Mis- 
Inngene,  überwinden  nnvorherges^ene  Widerstande  dnrdi 
extemporirte  Mittel,  ergänzen  d;is  Mangelhafte,  und  ob- 
gleich sie  nie  zu  Abänderungen  ihrer  Ziele  und  zur  Weiter- 
entwickelung ihrer  Ideen  übergehen,  so  wenden  sie  do^  sor 
Erreichnng  der  einmal  feststehenden  Zwecke  alle  die  Me 
Ueberleguug  an,  deren  sie  nach  ihrer  sonstigen  Orgauisä- 
tion  und  nach  dem  Reidithnme  ihrer  Erfiümmgen  fähig  sini 
Wir  sehen  sie  dab^  in  TJebereinstammung  handeln  nut  Um- 
stunden, die  sich  in  der  Natur  ausser  ihnen  einlindcn,  und 
dass  sie  durch  Wahrnehmungen  derselben  geleitet  wentoi) 
scheint  aus  den  Irrthümem  hervomgehen,  denen  auch  sie 
zuweilen,  verführt  durch  einen  gleichen  Anschein  verschie- 
denartiger Berne,  unterliegen«  So  atellen  sich  uns  diew 
Thiere  als  getrieben  von  einer  Traumtdee  dar,  su  deren 
Verwirklichung  sie  mit  dem  Grade  der  Willkür,  mit  dem 
überhaupt  die  lebendigen  Wesen  ihre  Handlungen  an  be- 
rechnen pflegen,  alle  Mittel  ihrer  übrigen  psychischen  Or- 
ganisation aufbieten,  während  der  Inhalt  dieses  Traums 
selbst  in  allen  Individuen  derselben  Gattung  onrermeidlicb 
entsteht  und  eueen  ausser  aDer  Frage  und  willkürHcbeD 
Wahl  liegenden  Zielpunkt  ihrer  Strebungen  bildet." 

Abgesehen  von  einzelnen  psychologischen  Beaeidaufli' 
gen,  welche  wir  auf  die  Thiere  übertragen  für  weniger 
genau  halten,  schUessen  wir  uns  völlig'  dieser  trcfl'lichett 
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SdiildeniDg  aa,  ohne  jedoch  die  ganze  Theorie  des  Ver- 
fassers theilen  zu  können.  Im  weitern  Verfolge  seiner  Un- 
terBuoliimg  ist  er  nämlich  zu  der  Annahme  geneigt,  daaa 
ea  hauptaaohUch  „koiperliohe  StniehiiTerhahniaae^  aeien, 
wodurch*  die  Instincte  der  Thiere  und  der  besimmte  Vor- 
stellungdkreiö  derselben  bedingt  wurden  „und  auf  einem 
langen  Umwege,  imteratftist  yidleicht  dnrch  jene  apeeifiaohe 
Natnr  der  einzeken  Seele,  das  letzte  bewegende  Muster- 
bild erzeugen,  welches  allzu  bequeme  Ansichten  sogleich 
m  aemer  Endgestalt  der  tbieriachen  Seele  angehören 
nannten^.  ^ 

234.  Sicherlich  wird  dieser  Moment  immer  seine  Mit- 
bereohtigung  behalten,  ao  gewiss  überiiaupt  ja  erst  der  m- 
'dividaelle  Organismus  nnd  dessen  weitere  Verwickelungen 
mit  der  Aussen  weit  das  Bewusstsein  zu  wecken  und  mit 
bestimmtem  Inhalte  sn  crf liilen  Termogen.  Nor  fragt  aioh, 
oh  er  der  hauptsa<^ohe  Cbnnd  sei  oder  selbst  nur  ICittel, 
imd  ob  gerade  die  spccifischen  Modificationen  des  Instincts 
im  £mzehien  sich  daratia  erklaren  lassen?  Ks  bleibt  hier 
Mancherlei  zu  unterscheiden.  Ob  die  Seele  mit  dem  Col- 
lectivauge  eines  Insekts  oder  mit  dem  Ccntralauge  der  hö-. 
hera  Thiere  die  Lichtphanomene  auf  aioh  wirken  laset,  wird 
sicheriioh  auf  die  ganze  WdianfifiMWung  des  Thieres  und 
auf  die  Rückwirkung  desselben  den  bleibendsten  Emtluss 
haben  und  seine  ganze  Eigenthümlichkeit  im  Instinct  und 
dessen  'Handlungen  charakteriairen  helfen;  aber  es  fragt  sich 
eben  hierbei^  ob  die  Beschaffenheit  der  aussein  Organisa- 
tion, der  Bau  der  öinnenwerkzcuge  u.  s.  w.  aia  etwas  Zu- 
lalliges  oder  einem  fremdartigen  Naturgesetze  Angehörendes 
betrachtet  werden  könne,  welches  der  gleichfalls  ander- 
-  weitig  bestimmten  beeie  eine  cigenthumlicbe,  ursprünglich 
ihr  fremde  Modification  oder  Sdiranke  anfdr&cken  könne, 
und  ob  aus  der  Mischung  jener  beiden  Elemente  der  Thier* 

« 

•)  Lotxe  ».  ».  a  S.  541,  Sii. 
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iuötiiict  erwachse?  Diese  Hypothese  diirfen  wir,  an  der 
Hand  der  durchgreifendsien  Naturanalogien ,  mit  Zuyer- 
sieht  fOr  höchst  unwahrsoheinlich  erkUmi.  Alles  an  der 
Tluerspecies  wie  am  Thieriudividuum  greift  mit  uuge* 
sohmälerter  Harmonie  ineinander:  es  ist  keinerlei  Stfidl^ 
werk  oder  änsserlieh  Zasammengefiigtes  an  ihm  za  bemer- 
ken. Lediglich  daher  aus  der  Kinheit  seiner  Seele  ist  die 
fiigenthfimliohkeit  seiner  Organi8att<m  zu  erklaren,  und  wie 
die  firfiihrung  auf  das  gewisseste  ergibi,  dass  der  Bau  des 
Thierkörpers  in  seinen  allgemeinen  Zügen  seiner  Seelen- 
eigenthümlichkeit  und  seinen  Instincten  genau  entspricht: 
so  müssen  wir  dies  Gresetz  auch  bis  in  das  Einzelnste  seiner 
Oigauiisation  wirksam  denken.  Somit  sind  wir  nieht  im 
Stande  zuzugeben,  daas  umgekehrt  die  Kigenthümlichkeit 
des  Instmets  durch  den  körperlichen  Habitus  des  Tliieies 
mitbestimmt  werde,  und  wir  ziehen  entschieden  es  vur,  un- 
sere Unwissenheit  zu  bekennen  in  Betreff  des  Grundes,  der 
die  Indiridnalitit  der  Instincte  in  den  einzelnen  TIderen 
derselben  Gattung  bedingt,  als  denselben  an  einer  falschen 
Stelle  aufsuohrii  zu  wollen. 

Wollen  wir  nunmehr  es  Tersuchen,  die  Yeiw 
wandtsdiaft  zugleich  und  den  Abstand  der  gesaniiiil(  a  Thier- 
weit  vom  Menschen  auszusprechen,  so  wird  es  um  so  aö- 
thigei'  sein,  dabei  gewisse  leitende  Gesichtspunkte  vorans- 
zuschioken,  als  nirgends  mehr  denn  hier  ein  unkritisches 
Verfahren  und  unrichtige  Voraussetzungen  sich  eingemischt 
haben.  Man  streitet  über  die  „ Vorzüge des  Menschen 
vor  dem  Thiere  und  &idet  sie  bald  in  der  emen,  bald  in 
einer  andern  leiblichen  oder  seelischen  £agenschaft,  denen 
dann  die  Vertheidiger  der  Xhierwelt  andere  thierische  ge* 
genüberstellen.  Aber  man  übersieht,  dass  dieser  d^eü 
nothwendig  ein  unentschiedener  bleiben  müsse,  weil  er  von 
subjectiTen  und  schiefen  Gesichtspunkten  ausgeht  Kein 
organisches  Wesen  hat  einzelne  Vorz&ge  vor  dem  andern; 
jedes  Einzelne  an  ihm  ist  vielmehr  in  seine  gesummte 
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liügentfaüinlichkeit  bmeiiiBiirediiitti,  deren  besonderer  Aue- 
dniek  lediglioli  es  i«L  Jeder  Thierorgameiiius  daher  ist 

ebenso  specilisch  und  qualitativ  vollkommen  (hat  seine  eigenr 
tkümMehen  „  Vorzüge  ^^},  als  es  yom  mensoblidiM  nur 
irgend  gelten  kann;  aber  allein  als  Ausdmck  seiner  Seelen* 
eigenthümliclikeit  und  der  dieser  entsprechenden  Instincte. 
Verglieben  aber  dürfen  diese  ^Yorange^^  f&r  sich  selber 
nioht  werden,  ohne  sogleich  einen  fidsohen  Nebensinn  hin- 
einzulegen. So  ist  auch  die  aufrechte  Stellung  des  Men- 
sehen kein  ^Vorzng^^  gegen  welchen  die  Thiere  im  Kach- 
tbeü  waren,  fftr  die  Tielmehr  ihre  Stdlnng  der  fistremi« 
täten  ihr  Vorzng  ist:  sie  ist  nur  der  vereinzelte  Ausdruck 
menschlicher  Eigenthümlichkeit,  welche  sich  sdion  dadurch 
allein  als  Nicht -Thierheit,  als  der  Gegensata  zur  ge* 
am  inten  Thierwclt  erweist,  weil  diese  StcUuiig  allein  der 
SinnenauÜisissung  des  Menschen  und  seinem  praktischen  Ver- 
halten znr  Anssenweb  angemessen  ist. 

Ebenso  ist  der  Unterschied  des  Menschenleibes  Tom 
Tluerleibe  und  des  ganzen  beiderseitigen  Habitus  nicht 
blos  nach  den  äusserlichen  Medunalen  (gleichsam  topogr^ 
phifich),  sondern  nach  den  I^ibigkeiten  jedes  Organismus 
abauschatasen,  Werkzeug  und  Ausdruck  seiner  Seele  zu 
aein^  —  also  symbofisdi.  Hieraus  folgt  jedoch,  dass  der 
Unterschied  in  die  umnerkMehsten  Nüanoen  der  Nerren- 
oiqganisalion  sich  zurückziehen  kann.  Mau  spriclit  soviel 
▼on  der  innem  Aehnlichkeit  des  £lefanten-  oder  AlBfiaihims 
mit  dem  menschlichen:  man  sollte  sioh  bdreim«!,  dass  inr 
gar  keinen  physiologisohen  Massstab  haben,  um  den  Unter- 
terachied  beider  abschatzan  SU  können,  der  gerade  in  dea 
feinsten  StnictiunrerluUtnissen  liegen  muss.  Da  wir  femer 
das  innere  Verhältniss  dieses  Organs  zu  den  in  ihm  vor- 
gehenden psychischen  Verzichlnngra  bis  jetzt  durchaus  nicht 
kennen,  so  fehlt  nns  noch  weit  mehr  der  psychologische 
Massstab  eines  Urtheils,  um  aus  der  behaupteten  physiolo- 
gischen Aehnlichkeit  auf  die  innere  psychische  einen  Schluss 
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ZU,  maoben.  Hier  gilt  gerade  umgekehii.  die  Folgeruug, 
dasfl,  weil  der  psyehieehe  Unterschied  swiBohea  Meoe^ 
und  Aflfeil  klar  genug  vor  Augen  liegt,  such  liieher  nnbe* 
merkte  physiologische  Untersohiede  im  Seeleaorgan bei- 
der TorbaDdeD  eein  mäasen,  wenn  sie  bieh»  «neb  der  wick- 
lichen Nachweisung  sieh  entzogen  beben. 

Noch  mehr  ist  jene  innere  Unabirennbarkeit  des  Einzelnen 
in  Betreff  der  psychisohen  Ji^ensebaften  des  Menschen  nnd 
der  Tfaierwelt  su  beachten.  Es  ist  dvröbans  imsnfiwsig, 
wie  gewöimlich  geschieht,  bei  Vergieichung  der  psychischen 
Fabi|{keiten  des  Einen  und  des  Andern  em  gewisses  Ge- 
biet, etwa  die  Vernunft  nnd  den  freien  Willen,  dem  Men- 
seben ausschliesslich  vorzubehalten,  ein  anderes  dagegen, 
etwa  die  Wabmehmnng,  den  Trieb,  die  Einbiidnngskraefty 
beiden  gemdnsam  «izntheilen.  Nichts  ist  nnpsychologisclMr 
ula  dies  Verfahren.  Keine  psychische  Fähigkeit  des  Men- 
sdien  ist  thiergleicb,  keine  ist  beiden  absolut  gemeinsam, 
sondern  nur  in  analoger  Weise.  Aber  nichts  lehlt  auch 
psychisch  dem  Thiere,  dessen  es  zu  seiner  Eigenthüm- 
liohkeit  bedarf,  sondern  es  ist  psychisch  benrtheilt  als  in 
seiner  Art  ebenso  Tollkommen  sn  setaen  wie  der  Mensch. 
Und  dies  Verhältniss  iindet  nicht  blos  statt  zwischen  Thier 
und  Mensch,  sondern  auoh  zwischen  Thier  und  Thier.  Jede 
Thierart  hat  ihr  gesdilossenes  Seelenleben  mit  eigentiiikm» 
liehen  Vorzügen,  in  deren  engbegrenzter  Sehranke  sie  har- 
monisch und  sicbfiT  sich  darstellt,  kurz  auch  in  diesem  Be- 
tracht ein  gesundes,  ungebrochenes  Leben  f&hrt,  was  vom 
Menschen  in  seinem  fac tischen  Bestände  keineswegs  zu 
güiieu  vermag.  Und  so  wiederholt  sich  auch  in  diesem  Be- 
traohte  die  alte  Wahrheit,  dass  der  Mensch  entweder  nur 
iiber  dem  Thiere  stehen  oder  unter  dasselbe  herabsinken 
kann,  d.  h.  dass  er  an  sich  selbst  überhaupt  mit  ihm  nicht 
▼erglichen  oder  auch  nur  im  Einsefaien  ihm  gleichgestellt 
werden  kann. 

^V  ns  endlich  die  psychologische  BeobachUmg  dci'  Xhier- 
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weit  betrifil,  so  ist  diese  an  sich  schon  nicht  zufalliger-, 
sondern  nothwendigerweise  auf  die  aUgemeinsten  Umrisse, 
somit  ihr  llesultat  auf  die  engsten  Grenzen  beschränkt.  Es 
ist  dem  Menschen  schlechthin  versagt,  eben  weil  er  ein 
anderes  Wesen  ist,  mit  vergegenwärtigendem  Bewusstsein 
sich  in  das  Verhalten  der  Thierseele  hineinzuversetzen,  ganz 
ebenso  wie  es  ihm  nicht  mehr  gelingt,  den  eigenen  dum- 
pfen Kindeszustand  in  sich  zurückzurufen,  eben  weil  er  ihn 
überwunden  hat.  Kommt  dazu  noch  der  weitere  Um- 
stand, dass  wir,  um  das  Thierleben  näher  zu  deuten  oder 
zu  beschreiben,  der  Begriffe  und  Ausdrücke  unserer  Sprache 
uns  bedienen  müssen,  welche  gerade  darum  inadäquat  ist, 
weil  sie  lediglich  menschlichen  Bewusstseinszuständen  ent- 
spricht: so  ergibt  sich,  wie  hier  nur  gewisse  allgemeine 
Gesichtspunkte  ausreichen  können,  welche  nicht,  wie  man 
es  zu  thun  liebt,  auf  einzelne,  vermeintlich  merkwürdige 
Fälle  der  Thierpsychologie  zu  gründen  sind,  sondern  auf 
die  grossen  und  festen  Durchschnitte,  welche  uns  die  Ver- 
gleichuug  des  Thierlebens  im  Ganzen  darbietet. 

Und  in  diesem  Betrachte  konnton  wir  sagen,  dass,  was 
im  menschlichen  Bewusstseiu  vereint  sich  findet,  an  der 
Thierwelt  in  Vertheilung  erscheint.  Auch  diese  ist  der 
Geistigkeit,  der  allgemeinen  Subjectivität  nicht  baar;  aber 
ihr  Inhalt  ist  vertheilt  an  die  Seeleneigenthümlichkcit  der 
gesanmiten  Thiere.  Jedem  ist  ein  Bruchthoil,  ein  einzelner 
Strahl  der  allgemeinen  Geistigkeit  verliehen:  nur  der  Menscli 
ist  Einheitsgeist  Ueber  die  Thierwelt  ist  die  hichste  Man- 
uichfaltigkeit  des  Empfindens,  des  Vorstellens,  selbst  pla- 
stischer Phantasie  vertheilt,  wie  in  den  Kunsttrieben,  der 
ausgesprochensten  Form  des  Thierinstincts,  wo  eine  ein- 
zelne Vorstellung,  einer  „fixen  Idee"  am  Menschen  ver- 
gleichbar, dem  Thiere  eingebildet  ist  und  es  unablässig 
treibt,  sie  äusserlich  darzustellen.  (Was  also  am  Menschen 
entschieden  als  äusserste  Bomirtheit,  ja  als  Krankheit  be- 
zeichnet werden  muss,  eben  jenes    Hfiflfnwumrin "  von  einer 


SM 


einzeliieu  unwillküflicli  gebildeten  Vorsteiiimg:  das  erscheint 
«a  Tliiere  «U  Vonmg  und  gevunde  £igeiitfifiiiilichkeit) 

Ebenflo  Iii  der  ganze  Reiehtfamn  des  Gernftthalebena, 
alle  Gegensätze  der  Triebe  und  Affeete,  deren  freie  Mög- 
lichkeit der  Menaoh  in  sieh  Tereinigt  nnd  2ii|^eiGh  firei 
berrsoht,  dordb  die  geeunrnte  Thierwelt  ansgebreitei  und 
in  vereinzelter  Wirksamkeit  thatig.  Bis  auf  die  Insekten 
herab  zeigt  die  genauere  Beobachtong  in  jeder  Thiergaltang 
eine  scharf  ausgeprägte,  aber  enge  nnd  onnbmohrehbaie 
Gemüthseigenthüiiilichkeit  wirksam. 

SM»  In  der  streng  begrenzten  Zweckmässigkeit  ihrer 
Verrichtungen  femer  offenbart  sidi  eigentlich  nnr  dasselbe 
Princip  bewusstloser  Vernunft,  welches  wir  auch  in 
den  TegetatiTcn  Processen  des  Organismus  gefimden  haben, 
wo  man  die  „Weisheit  der  Nator*^  nicht  minder  wa  bewun- 
dern gcwühnt  ist,  wie  dort  bei  den  Thieren  die  Sicherheit 
»Bd  LUt  ihrer  liwtinctverriclitangen»  worin  sie  ebeu  den 
Menschen  in  seinen  bewnssten  Handlungen  zn  übnrtreffBn 
scheinen.  Dennoch  hat  Beides  an  sich  mit  dem  zweck- 
setzenden  Denken  und  wählenden  Beurtheilen  des  Menschen 
nicbks  gemein.  Die  Biene  bildet  mit  derselben  geometri- 
schen Sicherheit,  wie  im  Krystallisationsprocesse,  unablässig 
nur  ihre  sechseckigen  Cylinder ;  aber  wir  haben  keine  Spur, 
dass  sie  dabei  des  allgemeinen  Gesetzes  bewnsst  sei.  Der 
Dachs,  der  Fuchs  bauen  mehre  Aus<j^äng(  in  ihren  Höhlen, 
—  (wir  wählen  gerade  die  beliebtesten  Beispiele  gewöhn- 
licher Thiespsychologie,  ans  denen  sie  die  „InteUigens^ 
der  Thsere  beweisen  will)  —  mit  der  „  Absicht wie  man 
öagt,  um  dadurch  den  Angriffen  ihrer  Feinde  zu  entgehen. 
Aber  schwerlich  hat  man  dabei  bedacht,  welche  höchst 
yermittdien  Prooesse  eigentlichen  Bewnsstseins  hierbei  Tor- 
ausgesetzt  werden  mussten,  um  ihnen  wirkliche  Absicht, 
d.  h.  denkende  Abwägung  von  Zwecken  und  Mitteln  bei- 
zulegen. Die  kleinem  Vögel  in  den  tropischen  Gegenden,  — 
so  sagt  man  femer  —  befestigen  ihre  Nester  an  den  firei- 


Digili^uG  Ly  GoOgl 


557 


hängenden  Blattern  der  Bäume ^  „um  sie  vor  dem  Angriffe 
der  Schlangen  ca  aehfttsen^S  Auch  bier  tragen  wir  dieee 
Deutung  gewiss  nur  sehr  willkürlich  in  jene  Thatsache  hin- 
ein, indem  durchaus  kein  Grund  vorhanden  ist,  sie  anders 
SQ  erklaren,  als  ans  der  Geringfügigkeit  der  Lagt,  welche 
diesen  Tlaeren  vergönnt,  ihre  kleinen  Nester  den  leichte- 
sten Körpern  anzulügen.  Ueberall  daher  tragen  wir  Den- 
ken nnd  Absicht  in  Verrichtungen  hinein,  weidie  aa  aich 
absichtslos  geschehen,  ohne  deshalb  nichtsdestoweniger 
höchst  zweckmässig  zu  sein.  £ine  Analogie  davon  bie»  * 
tet  sich  nns  in  jedem  Braengniss  der  oiganisohen  Nafeor: 
der  Ban  aller  Theüe  des  Leibes  ist  vollkonunen  sweck- 
mässig  und  sogar  im  Einzelnen  auf  die  Abwehr  gewisser 
Schädlichkeiten  gerichteti  nnd  dennoch  ist  er  weit  davon 
entfernt,  mit  bewnsster  Absicht  entworfen  an  sein. 

237*  Was  endlich  die  einzelnen  Instincthaudlui^en 
der  Thiere  betrifft,  so  haben  wir  an  allen  nnsem  bewusi^ 
los  sich  voDaehenden  Fertigkeiten  ein  Bsispiel  dieser  ab- 
sichtslosen Vemüniligkeit.  Unser  Gehen,  Aufrechtstehen, 
unsere  Bemühung,  das  verlorene  Gleichgewicht  wiederher- 
«usteUen,  und  alles  damit  Verwandte  ist  nichts  Anderes 
als  eine  höchst  künstliche  und  contplicirte  mechanische  Be- 
rechnung, die  wir  unwillkürlich  vollziehen,  ohne  uns  der 
innem  Mittel  und  Bedingungen  dazu  im  geringsten  bewusst 
zu  sein  oder  um  mit  Aljsicht  zu  wählen.  Die  Thiere,  wie 
es  scheint,  gelangen  wirklich  nicht  weiter  als  bis  zu  diesem 
traumhaften  Vemnnfthandeln ,  welches,  ganz  jenen  Koiper- 

iustincten  des  Menschen  vcrgleirhhar,  einen  enggezogenen 
Umkreis  von  Verrichtungen  nicht  überschreitet,  daim  aber, 
wenn  es  erweitert  werden  soll,  gerade  auch,  vrie  beim  Men- 
schen ,  der  bewnssten  Einübung  bedarf*,  welche  der 
Mensch  sich  selber  verleiht,  die  Thiere  nur  von  ihm  er- 
vrarten  können. 

Daher  eiklärt  sich  auch  ein  anderer  durchgreifender 
Grundzug  derselben:  der  ganzliche  Mangel  an  Perfecti- 
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bilität  und  eigener  originaler  Erfindsamkeit.  Nur  der 
Mensch  kaan  dnreh  „Dressur^^  den  Kreta  ihrer  Ymiebr 
timgen  erweitern;  aber  anch  diese  bringt  nichta  Nenea  nnd 
Anderes  in  das  Thier  hineiu,  sondern  sie  wirkt  nur  dadurch, 
dasa  sie  seine  natfixüohen  Anlagen  nach  einer  bestimmten 
RiohtaBg  hin  in  Ausübimg  setat,  oftmals  allerdings  naAer 
veränderten  oder  erweiterten  Modificationen,  weiche  immer 
jedoch  mit  dem  ursprünglichen  Triebe  des  Thieres  in  An»- 
logi.  .tdMn,  an  «oh  d.ker  n«sh  kdnem  «d«»  Pri»cip 
verfahren,  als  wie  dies  auch  bei  der  Benutzang  bcwusst- 
loser  Naturkrafte  zur  Anw^dung  kommt  £s  ist  eine 
Ueberl istung  beider  Ton  Seite  des  Menschen,  der  ihnen 
seine  ganz  fremden  und  auch  fremd  bleibenden  Zwecke 
aufdrückt.  Mur  kommt  bei  dem  Thiere  ein  neues  unter- 
stützendes Element  hinzu:  es  ist  das  mitwiiksnde  Ge- 
dächtniss  desselben,  welches  jedoch  im  Thicrc  durchaus 
den  Charakter  blosser  Vorstelluugsassociationen  nicht 
übersleigt,'  kaum  jemals  den  Charakter  eigentlicher  V  er- 
st an  des  erfahr  ung  annimmt.  Was  nämlich  gewisse  Beob- 
achter uns  von  einzelnen  Handlungen  der  Thiere  berichten^ 
welche  nicht  blos  auf  Vorstellnngsaasoination  und  Gewöhn* 
heit,  aondem  auf  einem  rationellen  Brfahrnngsschlusse 
beruhen  sollen,  trägt  noch  zu  sehr  das  Gepräge  des  kritik- 
los Anekdotischen,  als  dass  mn  dieser  Teremzelten  Erzäh- 
lungen willen  die  feste,  erfiihrungsmässige  Grenze  Tenrückt 
werden  dür^,  welche  erweislich  die  Thiere  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  vom  Menschen  scheidet»*) 


*)  Wol  zugeständlich  entbehren  wir  noch  eineff  mit  kritisch  -  wissen* 
srhaf^liehem  Geiste  und  scharfer  ßeobftolitaag  entworfenen  Psyohologi« 

der  Thiere.    Der  sonst  mit  Hecht  so  geschätzte  „Versuch  einer  voll- 

Mündigen  'rhiiTsocli-jikund,»'*  von  P.  Schoitlin  ( 2  Bdf.,  i8V0)  kann  nur 
als  Vorarbeit  u  b«  ti  a  litct  werden.  Der  lieichthuni  des  nianniohfach- 
8ten  hier  trolM  fi  nen  Mad  rial^  (die  im  Voriiergebenden  \  uns  ausgchobf- 
nen  vhuraktonsiisclifn  üeispielc  sind  diesem  Werke  cntJit'hnt),  die  pbanta- 
sievollo  Siunigkeit,  mit  welcher  «1er  Verfasser  in  die  eigenthümlichsten 
ZÄg*  des  Thierlebens  eingeht,  ja  die  Tiefe  und  die  Richtigkeit  vieler 
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238»  Der  Mensch  nun,  als  Ceutralgeiit^  fasst  zunächst 
jene  Tereiaxelten  Strahlen  seelischer  Regnngen  in  sich  sn- 
MMmnen  und  nmsehliesst  sie  alle.  S&mmtliohe  Thiergeister 
Bind  in  seiner  Einheit  befasst,  aber  zugleich  bewältigt 
durch  ein  specifisch  Neues  und  Anderes,  was  wir  ,,Geist^^ 
m  ansechliessender  Bedeutung  nennen  müssen.  Suchen  wir 
den  gemeinsamen  Begriff,  in  welchem  alle  specifisch  mensch- 
lichen Rigensohaften  gnsammealanftn^  so  ist  es  eben  jene 
Gmmdeigenseliaft  selbstbewnsster  Binheit^  die  unter 
allen  Seelenwesen,  welche  unserer  Beobachtung  zugänglich 
sind,  nur  der  Mensch  in  sich  an  entwickeln  im  Stande  ist. 
Dass  er  dies  aber  Termag,  beruht  nicht  auf  einem  blos 
formellen  Vermögen,  sondern  es  hängt  auf  das  tiefste  zu- 
sammen mit  dem  specifisch  geistigen  Gehalte,  der  in  ihm 
zum  ersten  male  ins  Bewusstsein  hindurdibrieltt  Ware 
der  Mensch  nicht  der  Ideen  mächtig,  so  vermochte 


zelner  Blicke  können  mi-ht  völlig  entschädigen  für  den  Maugel  leitender 
psychologi.scher  Principien.  Die  lehrreichste  Seite  seines  Werkes  besteht 
unstreitig  darin,  dass  er  bei  weitem  mehr,  »Is  je  Torher  geschehen,  aaf 
den  fast  nnberedienbam  Beididiwu  psycbiMitier  Abitofongen  wifiiierksMn 
m«Gbt,'  welcbe  Innerhalb  der  Thier  weit  selber  bestehen  nnd  die 
höh«»  Thiar«  dem  Mensehen  mieodlleh  n»her  tlenen,  als  die  niedem 
Tbiere  von  jenen  entfernt  sind.  Er  unterscheidet  dnnrdeh  in  dieser  Hln« 
sicht  trmuneiide,  scblsNrandelnde,  somnnrobale  nnd  wache  Thiere.  Anch 
ihr  Verhältaiss  snm  Menschen  1»eseidinet  er  richtig,  indem  er  ihnen  „  Wahr- 
heilsslnn<*  nnd  „Sittlichkeitssinn",  ebenso  allen  „asthetlichen,  rdigMeea  und 
metaphysischen  Sinn«  abspricht  (II,  363  fg')n  Deanoch  hat  er  ihnen  kurs 
vorher  (S.  330  ,  343)  „SchlnssTermogen**  und  „Verstand*«  xngesproehen. 
Hier  dsibar,  scheint  es  ans,  fehlen  eben  ^e  durchgreifenden  psyehologiscthen 
Prindpicn,  welche  Binhdt  In  diese  Widersprüche  zu  bringen  Ycrmuchtcn. 
Systematischer,  klarer  «n<l  bündiger  seheint  tins  die  Untcrsuehung  geführt 
in  C.  F.  Flemmi  n  g's  „Beiträgen  zur  Philosophie  der  berl  Zweiter  Theil : 
Die  Thietseele"  (Berlin  1830),  ein  Werk,  '«i'elchcs  bisher  ntcht  nach  Ver- 
dienst  gewürdigt  worden  sein  möchte.  Es  gelangt,  nur  in  anderer  Ans- 
dnicksweise,  zu  demselben  Resultat,  das  auch  wir  gewonnen  haben:  „dass 
die  Seele  des  Menschen  nnr  quantitativ  von  der  der  Thiere  versehieden 
sei."  Freilieh  versäumt  et<  dabei  die  ebenso  ©nt&chiöüt'ne  Wahrheit  nus- 
7.n.spre''hen ,  dass  dieser  quantitative  Unter.Hchied  im  Menseljen  denno  h  hin- 
reiche, ihn  als  ein  specifisch  neues  und  qualitativ  hOheret»  ScdenweKcn 
sa  bezeichnen. 
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er  auch  nicht  das  eigentlich  Menschliche  oder  Ver- 
menschlichende y  den  Act  des  Selbstbewnestseins  in 
sich  SU  Yollsiehen«  Dies  ist  der  Punkt,  den  die  bis- 
herige Speculation,  ingleichen  Psychologie  nicht  sowol  uber- 
sehen, als  geradesu  ^ch  erledigt  hat 

So  richtig  und  fdgenreioh  es  war,  dass  L  Kant  auf 
die  „synthetische  Kinheit  der  Apperceptiou  *,  als  die  reine 
Form  des  Selbstbewusstseins,  hinwies  und  in  ihr  den  höch- 
sten Lichtpunkt  und  die  Tcninigende  Mitte  alles  Bewaast- 
seins  bezeichnete  („Die  Vorstellung:  ich  denke,  muss  alle 
meine  andern  Vorstsllungen  begleiten  konnen^^)«  so  ent- 
schieden fiilsch  und  namentlich  für  die  Psychologie  kre- 
leitend  war  die  nachherige  Lehrweuduug,  dab  ich  zuui 
höchsten  Deductionsgmnde  alles  Bewnsstseiasinhalts  au 
machen,  und  damit  zum  Bealprincipe  der  Philosophie.  So 
-wurde,  durch  eine  unbehutsaine  Ilypostasirung  des  Ich, 
dasjenige,  was  blosse  Form  ist,  und  zwar  die  Form  der 
Vorstellung,  welche  der  Geist  aUmalig  von  sich  selber 
gewinnt,  in  ein  Realca  uuj«^edcutet  und  dem  Wesen  und 
der  Substanz  des  Geistes  gleichgestellt.  Die  folgenreichen 
Irrth&mer  hieraus  bis  auf  Hegel  hin  sind  in  unserer  Kritik 
der  bisherigen  Psychologie  nachgewiesen  und  II  er  hart 's 
Verdienst  hervorgehoben  worden,  den  Widerspruch  im  Be- 
griffe des  „reinen  Ich^*  aufgedeckt  zn  haben. 

239*  Das  specifische  Wesen  des  Geistes  beruht  auf 
drei  Merkmalen.  Wenn  sie  zunächst  blos  äusserlich  und 
wie  „Thatsachen  des  Bewusstseins^^  aufgezahlt  werden  dür- 
fen ,  ohne  ihr  inneres  Verhältniss  und  ihre  gemeinsame 
Wurzel  zu  ei^prunden,  so  können  wir  sagen,  es  ist  das 
Merkmal  des  Selbstbewusstseins,  die  Eigenschaft  des 
allgemeinen  Denkens  und,  was  aufs  innigste  damit  zu- 
sammenhängt, der  freibewussten  Selbstbestimmung, 
endlidi  der  apriorische  Inhalt  der  Ideen,  welche  das 
Wesen  des  Geistes  kennzeichnen.  Jeder  dieser  Momente 
>  ist  von  der  bisherigen  Specuiation  einzeln  hervorgezogen 

Digitized  by  Google 


561 

md  mm  ganeen  Priiioipe  dei  C^tes  gemacht  worden;  v<m 

Fichte  das  Ich,  von  PIcgel  das  Denken,  von  Jacobi 
«nd  vielen  Andern  die  ^^Veraonft^S  womit  er  den  unbe- 
stHOttmi  ge&ssten  Inhalt  der  Ideen  meinte«  Das  imaterbUche 

Verdienst  Kant's  ist  es,  zuerst  auf  den  apriorisclien  Cha- 
rakter aller  jener  Bestimmungen  au^nerksam  genuMsht  zu 
ha^en;  nad  so  kann  er  als  der  eigentliche  Urheber  imd 

Ausgangspunkt  dieser  Untersuchung  bctrauhtet  werden.  Wie 
dagegen  jene  drei  Pxadicate  des  Geistes  sich  inuerlicli  zu- 
emander  Terhahen,  namentlich  was  der  wesentliche  Grand 
und  das  Princip  der  übrigen  sei,  diese  Fragen  sind  noch 
nicht  zur  Entscheidung  gelangt  in  der  bisherigen  Wissen- 
schaft. Vor  allem  gilt  dies  von  dem  noch  immer  dunkeln 
und  streitigen  Charakter  jenes  „apriorischen  Vernunft- 
bewusstseins^^  W^as  dies  Apriorische  eigentlich  sei  und 
wie  es  im  Bewusstsein  entstehe,  ingleichen  wie  es  smn 
Wesen  des  Geistes  sieh  Terhalte:  dies  gehört  wol  2uge- 
atandenerweise  zu  den  streitigsten  Partien  psychologischer 
Untersuchung*  Offenbar  wird  die  Frage  dadurch  yerwickel- 
ter  und  der  ganze  Begriff  des  Apriorischen  zweifelhafter 
und  dunkler,  dass  nach  hergebrachter  Auffassung  ein  In- 
«  halt  dieser  Art  durchaus  nur  im  menschlichen  Bewusstsein 
sich  finden  soll,  während  keinerlei  Analogen  desselben  in 
den  unter  dem  Menschen  stehenden  Weltwesen,  namentlich 
den  Thieren,  anzutreffen  sein  soll. 

Völlig  aufgehellt  und  gründlich  erledigt  können  diese 
Fragen  allerdings  erst  werden  durcL  eine  vollständige  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  menschlichen  Bewusstsems, 
welche  Aufgabe  dem  zw^ten  Theila  dieses  Werkes  vorbe- 
halten  bleibt.  Wohl  aber  können  wir  es  hier  versuchen, 
eine  allgemeine  Charakteristik  dieses  ganzen  Gebiets  und 
des  innem  Verhältnisses  zu  geben,  in  welchem  seine  Theile 
zueinander  stehen. 

240»  Was  wir  theoretisch  wahr  nennen  müssen,  was 
sittlich  gut  und  ästhetisch  schön,  das  eifahxen  wir  nicht 
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erst  von  aussen,  an  der  Wahrnefaminig  sinnHeher  Dinge; 
es  ist  keinerlei  Resultat  eines  Yermittelten  oder  erworbenen 
Bewusstseins ,  sondern  wir  bringen  diesen  Massstab  der 
Benrtheilnng  als  einen  ursprüngliohen  zur  Betrach- 
tung der  Dinge  mit  hinzu;  und  umgekehrt  wird  Erfahrung, 
mit  sich  übereinstimmendes  Handeln,  sicher  geläuterter 
Geschmack  dadurch  allererst  möglich.  Dies  Vorempiriselie, 
alle  Bewusstseinsprooesse  Urbedingende  hat  man  seit 
Kaut  das  Apriorische  genannt,  welcher  in  seinen  drei  Kri- 
tiken sich  die  Aufgabe  stellte,  mittels  einer  scliarfen  Ana-^ 
lyse  des  menschlichen  Bewnsstseins  jenen  überempirisdieD 
Gehalt  aus  seinem  Verwachsensein  mit  dem  Sinnlichen  her- 
anssulautem. 

Wir  befinden  uns  daher,  was  den  allgemeinen  Inhalt 

des  Apriorischen  betrifft,  in  einem  bekannten  Gebiete:  desto 
dunkler  dagegen  ist  noch  immer  geblieben,  was  das  eigene 
YerhjÜtniss  des  Geistes  zu  diesem  Apriorischen  sei,  Ton 
wannen  es  ihm  komme,  ob  es,  mit  seinem  Wesen  unauf- 
löslich verwachsen,  seine  Grundeigensehalt  ausmache,  oder 
ob  es  ihm  Ton  anderswoher  (Mp«^sv,  wie  Aristoteles 
sehr  bezeichnend  sagt)  verliehen  oder  eingegossen  werde? 
Piaton ^s  Ahnungen  und  einige  Winke  der  Mystiker  abge- 
rechnet, ist  die  bisherige  Psychologie,  wie  man  wol  zuge- 
stehen wird,  noch  weit  davon  entfernt  geblieben,  auch  nur 
der  verschiedeneu  Alternativen,  die  in  jenen  Fragen  liegen, 
sich  klar  bewusst  zu  werden. 

241*  Unsem  bisherigen  Principien  znfolge  muss  dies 
ganze  Problem  unter  einen  voüig  neuen  Gesichtspunkt  ge- 
stellt werden;  der  Begriff  des  Apriorischen  ist  viel  weiter 
und  tiefer  zu  fiissen.  Nach  uns  hat  der  Geist  nicht  blos 
apriorische  Bestandtheile  (Urerkenntnisse,  Urgefühle,  ür* 
strebungen)  in  seinem  Bewusstsein,  sondern  er  ist  seinem 
eigentlichen  Bestände  nadi  ein  apriorisches,  ▼oreropirisohes 
Wesen.  Er  geht  seinem  eigenen  Bewusstwerden  und  seiner 
£rikhrung8erkenntni8s  voraus,  und  zwar  nicht  als  em  ah- 
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Btract  uuitormcSf  in  aiieu  IndiYidueu  gleichartiges  Wesen, 
sondeni  in  jedem  &nf  duichaiis  eigentkümltohe  Webe.  Eben* 
so  Imt  er,  ebe  er  zum  eigentlichen  Bewiisstsein  hervorbricht, 
schon  eine  gros  st  Eeihe  innerer  Wandelungen  durchschritten, 
die  f&r  ihn  Bedingungen  seines  Bewosstseins  sind,  selbst 
fher  nielit  bewnsst  werden.  Gerade  aber  ans  den  Spuren, 
die  sein  bewusstes  Leben  an  sich  trägt,  aus  den  Erfolgen, 
die  in  ihm  sichtbar  werden,  können  wir  auf  die  Tiefen  su- 
raekscbliessen,  ans  welchen  es  entspringt.  Und  wäre  die 
Psychologie  in  manckcui  Iktrachte  l^isher  nicht  blind  zu 
nennen  gewesen  am  hellen  Tage,  so  hatte  sie  sich  T<m  jener 
zwiefachen  Apriorität  schon  an  der  geistigen  Energie  und 
Denkkraft  überzeugen  müssen,  welche  gerade  das  Kindesbe- 
wnsstsein  in  seiner  frühesten  £ntwickelung  zeigt.  Jedes  Kind 
bestätigt  thatsächlich  die  Lehre  Tom  Apriorismus  des  Geistes, 
imd  zwar  ausdrücklich  als  eiueö  individualisirten;  denn  gerade 
im  Kinde  seigt  sich  am  naivsten  imd  sichersten  der  Unter- 
schied der  IndiTidnalitaten  nach  seinen  geistigen  Anlagen. 
Auch  auf  die  wichtige  Thatsache  ist  in  jenem  Betreft'  schon 
hingewiesen  worden,  dass  der  Organismus  der  individuell 
geistigen  Begabung  durchaus  angemessen  sich  aeeige  (§«  497), 
sodass  schon  die  vorbewiisste  plastischo  Thatigkeit  der 
Seele  das  Gepräge  ders elbigen  Individualität  an  sich 
trägt,  welche  nachher  in  der  bewnssten  £ntwickelung  des 
Menschen  vollstandin:  hervortritt.  Das  individuell  Geistige 
ist  selber  das  Apriorische  im  Menschen. 

Die  „apriorischen^*  Ideen  daher  sind  nicht  blos  die 
Form  oder  der  Ausdruck  unsers  Bewusstseins  oder  der 
„Vemunit^^,  —  wiewol  sie  auch  dies  sind  oder  werden, 
—  sondern  vorherbestimmte  Anlagen  unsers  realen, 
selbst  apriorischen  Geistwesens,  welche,  indem  der  Greist 
sich  ins  Bewusstsein  hcrauslebt,  nunmehr  auch  in  diesem 
Bewusstsein  wirkend,  darin  als  ein  Vorempirisches  sich 
kenntlich  machen.  So  entsteht,  vom  Standpunkt  des  Be- 
wosstseins aus  betrachtet,  an  ihnen  der  Schein,  dass  sie 
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blos  tür  das  Bewuätftsem  und  inuerhalb  desselben  galten. 
In  diese  nur  halbe  Wahrheit  haben  sich  der  Rationalisome 
und  Empirismus  nun  wiedemm  also  getbeilt,  dass  jener  in 
ihnen  ein  Vorempiriscbes  lediglich'  für  das  Bewusstsein 
anerkennt,  dieser,  alles  Aprionsohe  leugnend,  nur  ein  £r-> 
aeugniss  desselben  erblicken  will.  Grrundlioh  und  mit  der 
Wurzel  jcdocii  kann  der  Empirismus  nur  dadurch  wider- 
legt, d.  h.  über  seine  eigene,  ihm  selber  unyerstanden  ge- 
bliebene Berechtigung  aufgeklärt  werden,  indem  man  ihm 
zeigt,  wie  jenes  Bewusstsein  selber  nicht  möglich  wäre, 
wenn  ihm  nicht  eine  reale  Substans  au  Grrunde  läge,  welche 
darin  nur  ihrem  eigenen  Wesen  gemäss  sich  äussert,  gana 
ebenso  —  wir  dürfen  dieser  von  selbst  sich  darbietenden 
Analogie  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  —  wie  in  den  Wir- 
kungen des  ThierinstincU  nur  das  eigenthfhnliche  Seelen* 
wesen  des  Thieres  sich  vollzieht.  Die  „Ideen"  enthalten 
ebenso  das  ausdrückliche  Kennzeichen  und  die  Ureigen- 
schaft  des  Geistes,  wie  die  Instincte  sich  ans  als  Eigen» 
Schäften  der  Thierseele  ergaben.  Wir  dürften  daher  jene 
ebenso  als  apriorische  Geistesinstincte  bezeichnen, 
wie  die  seelischen  Eigenschaften  der  Thiere  apriorische 
Seeleninstinctc  genaiiut  werden  können.  Und  ein  gänz- 
liches Misverstandnias  alles  Bisherigen  wie  ein  blindes 
Yorurtheil  würde  es  Terrathen,  wenn  man  in  dieser  Yer^ 
gleichung  irgend  ein  Entwürdigendes  für  den  Menschen 
erblicken  wollte.  Vielmehr  ist  zusagen,  dass  erst  dadurch 
die  Continuität  des  Menschan  mit  den  übrigen  Weltwesen 
hergestellt  ist,  welche  die  bisherige  Lehre  von  der  Aprio- 
rität  der  Ideen  im  menschlichen  Bewusstsein  geradezu 
aufisuheben  drohte,  indem  in  jedem  Ton  ihnen,  wie  im  Men- 
schen, ein  Üreigenscbaftlichcs  vorliegt,  welches  sich  in 
seiner  ganzen  Erscheinungsweise  bethätigt  und  erst  ihran 
Inhalt  ausmaohL  . 

Solches  „Apriorische"  ist  vielmehr  schlechthin  jedem 
Weltwesen  eingebUdet;  es  macht  den  Bereich  seiner  ur- 
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sprünglichen  qualitativen  Eigeathümlichkeit  aus,  welche  aber 
erst  hervortritt  und  eich  heimbar  macht  in  der  Wechsel- 
wirkttng  mit  dem  Andern,  ihm  Zugebildeten  (wie  das 
Apriorische  des  Magueten  z.  B.  seine  Eigenschaft  ist,  das 
Eisen  anrasiehen,  die  aber,  nm  sichtbar  su  werden,  der  Be- 
rührung mit  wirklichem  Eisen  bedarf;  gerade  ebenso.,  wie 
die  dem  mensciüicheii  Geiste  eingebildeten  Gesetze  des 
Schönen  oder  des  Urguten  erst  dann  in  seinem  fiewusst- 
sein  hervortreten  und  wiiksam  werden,  wenn  eine  Beziehung 
auf  die  ihnen  angemessene  Empirie  mögiicii  wird.)  In  die- 
sem jeglichen  Weltwesen  sngetheüten  Apriorischen  liegt 
der  Grund  des  Weltzosammoihangs  und  der  Harmonie  der 
Dinge.  Alles  ist  vorausgeordnet,  somit  ein  a  priori  Urbe- 
stimmtes, oder  nichts;  selbst  für  die  Anthropologie  wäre 
es  ganz  widersprechend,  den  Menschen  aus  jenem  allge- 
meinen Zusammenhange  herauszureissen  und  als  allein  pro- 
videntielles  Wesen  zu  bezeichnen:  es  bliebe  dann  schlechthin 
unbegreiflich,  wie  er  sich  auch  nur  zu  corporisiren  vei^ 
mochte  aus  einer  völlig  ihm  heterogenen  Welt. 

241^  Das  Vermittelnde  und  Ueberleitende  aus  der  Be- 
wusaüosigkeit  ins  Bewusstsein  ist  nun  im  Geiste  jenes  pla- 
stisch bildende  Princip,  welches  wir  schon  in  den  orga- 
nischen Processen  bewusstlos  TemunflToll  tbätig  landen  und 
das  bis  in  die  freiesten  und  doch  unwillkürlichsten  Schopfim- 
gen  des  bewussten  Geistes  hineinreicht,  die  eben  deshalb 
bisher  die  räthselhaftesten  geblieben:  es  sind  die  der  Phan- 
tasie. Sie  ist  nicht  blos  selber  in  uns  das  Apiionscha, 
Früheste,  Vorausgegebene,  wie  sich  an  ihrer  leibgestalten- 
den Macht  zeigte,  sondern  sie  besitzt  zugleich  den  aller- 
reichsten  apriorischen  Inhalt  Die  Phantasie  ist  die  99 Ver- 
nunft" selber  auf  der  niedersten  Stufe,  entweder  als  ob* 
jectiv  bcwusstloses  Wirken  in  der  soeben  von  uns  bezeich- 
neten Weise,  oder  als  unwillkürlich  (kitetlerisch)  ins  Be- 
wusstsein eintretender  Nous.  Der  Phantasie  des  Men- 
schen sind  die  Urgestalten  der  Dinge  in  magischer  Bild- 
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liehkeii  gegenwärtig;  die  ganze  Mathematik  der  Raomweli 

ist  in  ihr  niedergelegt  und  rein  aus  ihrem  Innern  zu  schö- 
pfen. Sonst  gäbe  es  keine  Geometrie  als  apriorische 
Wissenschaft;  aber  ebenso  wenig  yermocfate  auch  der 
plastische  Künbtlcr  aus  dem  verwirrenden  Durcheinander 
empirischer  Erscheinimg)  die  In  sahllosen  nnvoUkommeo 
nen  Exemplaren  vor  ihm  steht,  ,die  ursprüngliche  Gestalt 
derselben  sicher  herauszufühlen  und  in  der  Vollendung  eines 
Kunstgebildes  rein  darzustellen.  Auf  gleiche  Weise  ist  die 
Mathematik  der  Zahlenverhaltnisse  und,  was  derselben  in 
der  Welt  des  Schalls  entspricht,  jene  der  Tunint ervallen, 
schlechthin  a  priori  unserm  Geiste  gegenwartig:  sonst  gäbe 
es  keine  reine  Arithmetik  und  keine  musikalischen  Ein- 
gebungen des  Tonkiinstlers. 

Was  mau  aber,  oberflächlich  betrachtet,  bei  jenen  Kunst* 
lern  oder  mathematischen  Erfindero  für  den  anssdüiessen- 
den  A'orzug  ihrer  eigenthumlich  gerichteten  Phantasiethatig- 
keit  halten  möchte,  dies  ist  bei  tieferer  Erwägung  dennoch 
auch  in  ihnen  eine  allgemein  menschliche,  nicht  blos  ein- 
zelne Begabung:  sonst  \vai\'  unerklürbar,  wie  eine  univer- 
selle Lehrbarkeit  mathematischer  Wahrheiten  ebenso  wie 
ein  uniTerselles  Ge&Uen  am  Kunstwerke  stattfinden  konnte« 
Beides  nämlich  bombt  auf  Nachpro duction;  denn  auch 
ästhetisches  „Gefallen bezeichnet  nur,  dass  man  durch 
eine  dem  Kunstwerk  ursprunglich  beiwohnende  ästhetische 
Eridenz  genöthigt  sei,  es  sm  reproduoiren. *) 

Krst  hieraus  nimmt  das  Denken  seinen  Ur- 
sprung und  wird  zugleich  erklärbar  in  seiner  Eigentliohkeit. 
Denn  es  ist  die  Seichtigkeit  selbst  (wie  schon  mdir  als 
ein  mal  gezeigt  wurde),  dasselbe  nur  in  dem  bswusst  re- 
flectirenden  Denken  des  Menschen  vorhanden  zu  glauben, 
welches  die  gewohnliche  Logik  betrachtet.  Dies  Denken 
und  seine  ganze  apriorische  Erkeuntmss weise  ist  nur  das 

•)  Vgl.  QOier«  „Ethik >S  U,  2,  366. 
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reflexive  Ii cwussts ein  über  den  «^cbauimtcu  uibprünglichen 
Gehali,  der  in  jenem  inittlern  Vermögen  der  Phantasie'^ 
8<^on  gegenirartig  ist  und  welchen  dies  abgeleitete  Denken 
au  der  sinnlicheu  Unmittelbarkeit  der  Dinge  nur  unablässig 
sich  exempMcirt  und  ms  Einzelne  ausführt;  —  wobei  jedoch 
Tor  dem  Misventandniss  xu  wamen  ut,  als  ob  die  Phan- 
tasie oder  das  (ursprüngliche)  Denken  verschiedene  Ver- 
mügeu  am  Geiste  oder  in  ihm  seien»  während  vielmehr  der 
Geist  selber  es  ist,  der  in  der  Fhantsstethatigkeit  auf  der 
Stufe  der  Bewusstlosigkeit  und  des  Bewusstwerdens, 
un  (ausdiücklichcu)  Denken  zum  Bewusstseiu  erhoben, 
lediglich  sein  eigenes  Wesen  und  den  ihm  immanenten  Ge- 
halt Tor  eich  auslegt  und  auf  allen  jenen  Stufen  nur  zu 
sich  selber  kommt. 

Allein  von  hier  aus  ist  auch  die  Aprioritat  des  Denkens 
nicht  nur,  sondern  die  Tiely erhandelte  Einheit  des  Subjectiven 
und  Objectiveu  ausreichend  zu  begründen.  Wie  das  Denken, 
die  ^Yexnunft^%  durch  eigene  Thätigkeit  das  Ansich  der 
Dinge  zu  erkennen  im  Stande  sei,  das  wird  man  nimmer 
grundlich  zu  erklären  vermögen,  wenn  man  nicht  auf  jenen 
tiefem  Ghrand  im  apriorischen  Sein  des  Geistes  zurückgeht. 
Sonst  wird  man  immer  zwischen  den  drei  gleich  ungenügen- 
den Standpunkten  hin-  und  hergeworfen  werden,  entweder 
Lockisch- empiristisch  das  Apriorische  als  Product  der  aus 
der  Erfahrung  abstrahirenden  Vernunft,  oder  Kantisch-snb- 
jectivistisch  als  eine  in  ihr  vor  aller  i^riulirung  bercitliegende 
feste  Form  zu  erklären,  die  aber  eben  deshalb  mit  dem  ob- 
jeciiven  Ansich  der  Dinge  nichts  gemein  hsbe,  oder  endlich 
uiii  pantiicistischer  Ueberhebung  anzunehmen,  dass  das  ab- 
solute (gottliche)  Denken  sich  eben  nur  im  menschlichen 
reproducire  und  dass  beide  zusammenfiillen. 

Das  wirkliche  Denken,  die  werktbätigc  Vernunft  fällt 
'selbst  schon  innerhalb  des  Gegensatzes:  es  ist  die  mit  der 
Sinnlichkeit  schon  verwachsene,  aus  ihr  sich  erhebende  Be- 
wusstseinsform  des  Geistes,  die  selber  daker  auf  der  Seite 


Digiti^uG 


568^ 


des  Subjectivtn  steht.  Der  Grund  ihrer  Einheit  mit  dem 
ObjectiTea  üegt  jenseit  alles  Bewusstseins,  in  jenem  ge- 
meinsamen  ünpnuige  alles  Creat&rlichea,  in  welchem  der 
Geist  selber  noch  ein  Objectives  und  in  Einheit  mit  allen 
Dingen  ist;  woraus  von  selbst  sich  ergibt,  warum  die  Ka- 
tegorien des  Denkene  und  die  Ideen  des  Geistes  mit  der 
(wahren)  Natur  der  Dinge  in  Uebereinstimmung  stehen,  ja 
ebenso  Gesetze  der  Natur  wie  des  G^tes,  des  Seins  wie 
des  Denkens  sein  müssen.*) 

244»  Der  Geist  daher  ist  an  sich  weder  subjectiv 
noch  objectiv,  sondern  er  tragt  den  Keim  dieses  Gegen-* 
Satzes  in  seinem  apriorischen  Ansichsein  Terschlossen:  ebenso 
wenig  könnte  man  ihm  hier  „Vernunft"  beilegen  oder 
„Sinnlichkeit";  sondern  indem  er  sich  an  den  Erregungen 
der  Sinne  überiianpt  ins  Bewusstsein  entwickelt  |  wird  er 
in  diesem  Bewusstseinsprocesse  zugleich  zur  Erhebung  über 
das  Sinnliche  und  zu  demjenigen  törtgeiuhrt,  was  man  alkni 
VemuDf^  Denken,  geistiges  Leben  cu  nennen  vennag.  Das 
Vermögen  dazu  ist  aber  schon  da  vor  aller  Sinnlichkeit  und 
aller  Vernunft,  welche  erst  aus  ihm,  durch-  und  mit- 
einander, hervorzuwachsen  TermSgen. 

Damit  wird  zugleich  jedoch  erklärlich,  wie  diese  durch 
die  Sinnlichkeit  hindurchgegangene  Vernunft,  das  rcflectirte 
(ffdiseiirsive^^)  Denken,  eben  nicht  mehr  die  nisprimgliche 
od«*  in  Integrität  Terbliebene  Gestalt  der  Vernunft  und  des 
Geistes  überhaupt  sein  könne,  in  keinem  binne  und  nach 
keinerlei  Deutung  daher  (pantheistisch)  dem  gottlichen  Ur- 
denken  gleich  oder  mit  ihm  desselben  Wesens  erachtet  werden 
dürfe,  indem  sie  iactisch  sich  verrath,  eine  vom  Umwege 


*)  Gleichwie  auch  der  Dichter  so  naiv  als  tiefschauend  sagit 

„Ist  nicht  der  Kern  der  Natur 
Dem  MenJ^chcn  im  Herzen?" 
<!•  h.  in  meiner  zunächst  noch  hewusstlosen  Gei^igkeit  gegenwärtig,  welche, 
wo  8ie  unmittelbar  wirksam  wird,  als  unwillkürliche  Fhantasietbätig- 
keit  ( Ahnung }  „Herz")  sich  kuuügibt. 
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durch  die  Sinnlichkeit  hindurch  vielfach  TerdnxjL^te  nnd 
mit  dem  Gepräge  der  Endlichkeit  behafkete  su  leiii.  Des 
bewusst  vernünftige  Gebahren  des  Menschen  tragt  hin- 
reichend den  Stempel  dieaes  Unterschiedes;  seine  Yersinn- 
liclite  Yemmift  ist  jener  mwiUknrlichen  Sicherheit  nnd  Un- 
trüglichkeit verlustig  geworden,  welche  sie  vorher  besass  und 
aU  ii^hantasie  in  ihrer  plastisch  verleiblicheuden  Thätigkeit 
nnd  vack  in  jedem  richtig  treffenden  (Vem«ft-)In8tincte 
offenbarte,  von  welchem  wir  noch  als  den  bis  in  die  Sphäre 
des  Bewusstseius  hineinragenden  Hest  oder  Nachklang  die 
eigentliche  KünaÜereingebung  nnd  alle  Offenbarungen  der 
Wahrheit  in  Form  nnwillktbrUcher  Evidenz  betrachten  dür- 
fen. Ihr  apriorisches  (vorbewusstes)  Vermögen  ist,  ins  Be- 
wusstsein  eintretend,  aber  angleich  damit  genöthigt,  die 
enge  Pforte  der  Sinne  zu  durchschreiten,  infolge  dessen 
offenbar  in  eine  Beschränkung  eingegangen,  statt  sich  zu 
steigern  •  und  der  ganzen  eingeborenen  Fülle  bewusst  zu 
werden.  Von  diesem  imlengbaren  Thatbestande  ist  sorg- 
faltig Act  zu  nehmen,  wie  befremdlich  er  auch  zunächst  er- 
scheine nnd  wie  wenig  daher  die  bisherige  Wissenschaft 
ihn  beachtet  hat,  oder  wie  hartnäckig  auch  sie  sich  strau- 
ben wird,  jetzt  ihn  anzuerkennen,  wo  er  nachdrücklic]i  imd 
unzweifelhaft  ihr  vor  Augen  gelegt  wird.  £me  wichtige 
Betrachtung  dariiber  wird  am  Schfaiss  unserer  UnteraodiQng 
sich  anreihen  lassen  (§.  io9). 

jM5«  Andererseits  ist  dennoch  diese  wie  sehr  auch 
depotenzirte  Vernunft  das  einzig  und  wahrhaft  Vermensch- 
lich ende  III  uns.  AVic  sie  ühcrhaupt  dcii  ganzen  Bewusst- 
seinsprocess  anficht  und  in  Bewegung  setzt,  so  erhebt  sich 
auch  nur  in  Kraft  derselben  der  Mensch  zum  Selbstbe- 
wusstsein.  der  unterscheidenden  Bewusstseinsstufe,  die 
nur  ihm  zukommt,  aber  auch  ihm  gebührt.  Das  charakte- 
ristische Kennzeichen  des  vollentwickelten  Geistes,  dem  Be 
griffe  und  der  Erfahrung  nach,  ist  eben,  sich  zu  wissen 
und  sich  als  Eins  zu  wissen  in  der  ganzen  Maonichfütigkeit 
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seiner  wechseludcu  Zustände,  damit  jedoch  über  jeden  ein- 
zelnen hinansschreiten  zu  können,  keinem  sich  ge£suigen  m 
geben,  sondern  yon  ihm  hinweg  in  die  unbewegte  Bnhe 
des  eigenen  Inuern  zurückzutreten,  die  ebenso  Besonnen- 
heit ist  als  Selbstbeherrschung  imd  an  deren  tie%e- 
sicherter  Macht  der  äussere  Andrang  der  Welt  wie  die  Af- 
fe cte  der  eigenen  Bruöt  ohnmächtig  abgleiten.  Dies  allem 
Seelischen  gegenüber  specifisch  Neue  des  mett8chlich«n  Gei- 
stes ist  jedoch  kein  blos  formeller,  sondern  mit  realem 
Gehalte  erfüllter  Zustand.  Nur  indem  die  Besonnenheit 
zugleich  Begeisterung  ist,  völliges  Erfülltsein  vom  In- 
halte der  Ideen,  nur  indem  in  der  That  eine  mehr  als 
menschliche  Geistesgewalt  ihn  ergriffen  hat,  gewinnt  der 
Mensch  das  innere  Gegengewicht  wider  seine  eigene  nie- 
dere Natur.  Nur  das,  was  mehr  als  Welt  ist,  Termag  das 
Weltlich -Endliche  in  ihm  und  ausser  ihm  zu  überwinden. 
Und  so  ist  der  Mensch,  auf  diesem  Gipfel  bewusster  £ot^ 
Wickelung  angelangt,  auch  in  der  Welt  der  Erscheinuiig 
geworden,  was  er  an  sich,  in  der  tiefen  Verborgculieit 
seines  Wesens,  schon  ist  oder  war:  ein  vor-  und  über- 
sinnliches, das  Ewige  in  die  Welt  der  Erscheinung  ausge- 
gestalteudeb  Geistwesen,  ein  Offenbarer  der  gottlichen  Ge- 
heimnisse der  Geisterwdt,  in  deren  Beiche  die  Sonne  neuer 

* 

Schöpfungen  nie  untergeht  und  die  eben  den  Inhalt  der 

Geschichte  erzeugt.  *) 

Hiermit  ist  nun  die  Aufgabe  des  ersten  Torbereitenden 
Theils  unserer  Anthropologie  Tollendet  Wir  haben  in  ihm 
den  menschlichen  Geist  aiö  apriorisches,  sich  selber  vor- 
ausgehendes Wesen  in  seinen  Torbewussten  Zustanden  un- 
tersucht und  bis  an  die  Schwelle  begleitet,  wo  der  Be- 
wusstseinsprücess  in  ihm  beginnt.  Der  zweite  Theil,  wel- 
cher diesen  Frocess  durchzuführen  hat,  wird  insbesondere 
jedoch  zu  zdgen  haben,. wie  auf  keiner  Stufe  des  Bewusst- 
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seius  jener  verborgene  Nous  sicii  uubezeugt  lasat,  und  wie 
uuser  ganzes  BewiisstsemBleben  arm  wäre  und  gefesselt  an 
den  monotonen  Kreislauf  des  Sinnlichen,  wenn  jene  Macht 
der  Eingebung  im  Hmtcrgrunde  ilun  gebräche,  aus  der  alle 
neuschopferischen  Ckdanken  stammen.  Damit  erweist  aber 
diese  Macht  zugleich  sich  von  neuw  als  das  geistig 
ludividualisirende  im  Menschen  und  führt  den  that- 
sächlichen  Beweis,  dass  Jeder,  der  menschliches  Auge- 
sicht trogt,  auch  ein  eigengeartetes  Oeistwesen,  'dass 
er  Genius  sei. 
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Viertes  CapiteL 

Allgemeine  Ergebnisse. 

S46.  Wie  sorgfaltig  wir  auch  in  allem  Bisherigen 
uns  enihielteii,  den  analytischen  Gang  der  Beobachtung  nnd 

Induction  durch  die  dogmatischen  Lehrwenduugen  einer  viel- 
leicht voreiligen  Theorie  zu  unterbrechen,  so  dringen  sich 
doch  jetzt,  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung,  gewisse 
Hauptergebnisse  mit  Entschiedenheit  hervor,  welche  in  ihrem 
innem  Zusammenhange  und  in  ihrer  folgeriditigen  Wechsel- 
beaiehung  gar  wohl  als  GnmdaÜge  einer  solchen  Theorie 
bezeichnet  werden  dürfen. 

Zuvörderst  und  vor  allen  Dingen  hat,  dem  Monismus 
in  jeglicher  Gestalt  gegenüber,  das  Frincip  des  Indivi- 
dualismus durch  alle  Instanzen  hindurch  als  das  einzig 
richtige  und  stichhaltige  sich  erwiesen.  Die  Seele  über* 
haupt  ist  individuelle  Substanz,  die  menschliche  er- 
hebt bich  zugleich  zur  „Persönlichkeit".  Dieser  nicht 
zu  übersehende  Unterschied  begründet  auch  den  eigent- 
lichen Gegensatz  zwischen  dem  Thier«-  und  dem  mensch- 
lichen Dasein.  Auch  der  Mensch  ist  auf  der  Aidanf^sstule 
seiner  Entwickelung  lediglich  Individuum;  zur  Persönlich- 
keit aber  vermag  er  zu  werden,  weU  ihm  ein  geistig 
Substantielles  als  treibende  Macht  innewohnt.    Und  so  ge- 
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schieht  es  auch  hier  nach  dem  durchgreifenden  Gesetze 
alles  Daseiiis,  dass  das  eigenthümlich  QoalitatiYe  seine 

eigenthümliche  Form  sich  ausgebiert  (nicht  umgekehrt). 
Persönlichkeit  nämlich  ist  die  Grundform  des  Geistes  als 
soldien,  das  absolut  Gleichmachende  und  Gemeinsame;  daher 
als  Form  in  allen  Geistern  gleich  (bis  zu  Gott  hinauf). 
Sie  bezeichnet  die  formale  Eigeaschail  des  Geistes,  durch 
die  er  allen  seelischen  wie  geistigen  Gehalt  mit  Bewusst- 
sein  durchdringeu,  als  den  seinigen  in  Eins  zusammen- 
fassen und  als  sein  Eigenthum  Sich  (seinem  „Selbst'')  vin- 
diciren  kann.  Die  höchste  Form  der  Persönlichkeit  ist 
die  des  „Selbstbewusstseins^^ 

Unterschieden  und  al)gestuft  zeigen  sich  die  Persön- 
lichkeiten nur  nach  der  Fülle  des  Greistesgefaalts,  wie  nach 
der  Klarheit  und  Intensität  des  Bewnsstseins^  mit  wel- 
chem sie  jenen  Gehalt  wissend  durchleuchten  und  ordnend 
beherrschen« 

247*  Je  gehalt-  und  umfangreicher  daher  das  Indivi- 
duum,  desto  grösser  ist  seine  Aufgabe,  diesen  Gehalt  in 
die  Form  der  Persönlichkeit  zu  Terklaren.  Und  als  yoU- 
menschlicbes  Dasein  wäre  nur  dasjenige  anzusprechen,  in 
dem  Individuali tilt  und  Persönlichkeit  sich  völlig  deckten; 
„Urmensch^^  daher  wäre  jener,  in  dem  die  allergehaltr^chsk 
Geistigkeit  mit  yollkommen  bewusster  Sicherheit  des  Er- 
kennens und  Wollens  ihrer  Anlagen  Herr  geworden 
^are;  —  wo  nicht  nur  alle  sinnlichen  Organe  und  Dar- 
stellnngsmittel ,  das  ganze  ,,Katurell^^  vom  Geiste  be- 
herrscht wird,  sondern  wo  auch  jedes  Dunkel  eines  unwiU- 
kikrlich  wirkenden  Vernunftiustincts  völlig  gewichen  und 
in  die  Klarheit  selbstbewnssten  Schanens  und  sicher  zatref- 
fenden  Handelns  sich  aufgelöst  hat.  Es  liegt  im  Begriffe 
ToUmenschlicher  Existenz,  da  der  Mensch  eben  zur  „  Per- 
sönlichkeit^ sich  erheben  soll  (§.  246),  dass  alles  im  Hinter- 
gründe seines  Wesens  liegende  Apriorische  (und  wie  tief 
und  gewaltig  dies  sei,  haben  wir  gesehen,  §.  '2iS  %.) 
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ihm  ins  volle  BewiiBStaein  herausgekehrt  und  zur  freien 
Hemchaüt  erhoben  weide.  Dem  Mensohen  seiner  Idee  djm^ 
ist  auch  die  Herrschaft  über  die  Natur  und  alles  unter  ihm 
liegende  Dasein  verliehen,  nicht  zwar  im  Sinne  cmer  ausser- 
üeheny  mecdianischen  Gewalt,  sondern  weil  er  in  der  durch- 
dringenden Erkenntniss  seines  eigenen  Wesens,  in  dem  aBe 
sichtbaren  Creaturen  wie  in  ihrem  Mittelpunkte  zusammen- 
laufen, aach  den  Schlüssel  für  ihr  Verstandniss  besitst 
Wir  mnssien  daher  jenes  nnvermittelte  Schtfnen  in  das  Hers 
der  Dinge,  jenes  magisch  heükratiige  Wirken,  wie  es  nur 
noch  in  schwachen  Besten  und  in  nnsichem  Wirkungen 
höchst  sporadisch  sich  darbietet  ^  als  den  Normalziistand 
des  Menschen,  als  das  Siegel  und  Merkmal  seiner  YolU 
existenz  bexeicbnen. 

248*  Hier  aber  tritt  eine  nene  Betrachtung  huizn«  Je 
tiefer  wir  nämlich  jefler  Erwägung  uns  zuwenden,  desto 
entschiedener  müssen  wir  bekennen:  dass  der  factische  Be- 
stand des  Menschengeschlechts  gerade  das  Innormale, 
Nichtsciusollendc  als  herrschenden  Zustand  zeigt. 
Im  geschichtlichen  natürlichen^}  Menschen  ist  aufs  eigent- 
lichste die  Umkehrung  der  gesetzlichen  Creistesordnnng 
eingetreten.  Was  als  allgemein  Werkzeugliches  dem  Geiste 
dienen  sollte,  jenes  Triebhafte  und  Eiferartige  des  Naturells, 
welches  Tom  Ideengehalt  befruditet  der  Persönlichkeit  erst 
das  Element  energievoller  I^el^endigkeit  verleiht,  die  von 
der  gesunden  YoUkrait  des  Genius  durchaus  unabtrennlieh 
ist;  —  im  Menschen  nach  seinem  fiustischen  Bestände  hat 
es  sich  losgerissen  von  seiner  unterireordneten  Stellung  und 
wirkt  nun,  weil  alles  geistigen  Gehaltes  baar,  in  unstaten 
Gelüsten  und  nach  tauschenden  Vorspiegelnngen.  Das  Gei- 
stige umgekehrt,  die  Kraft  der  Ueberlegung  und  die  Ener- 
gie der  Freiheit,  ist  zum  Di  nenden  geworden,  indem  es 
jenem  sinnlich  vereitelten  Streben  lediglich  zur  Erreidraog 
seiner  nichtigen  Zwecke  sich  unterworfen  hat.  Kurz,  die 
Verkehrung  des  innern  Menschen  ist  eingetreten,  welche 
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auch  im  Urt heile  desselben  über  sich  zu  keiiier  Zeit  xol* 
bezeugt  geblieben  ist»  Die  allgemeine  Sündhaftigkeit^'  de« 
Menschengeschlechts  gehört  zu  den  anerkanntesten  und  auch 
im  Einzelnen  am  wenigsten  verleugneten  Thataachen;  daher 
unbe&ngene  Menschenbeobaehter  mit  unbannhetaiger  SSni- 
eohiedenheit'es  aussprachen,  dass,  je  „älter"  der  Menscli 
geworden,  d.  h.  je  weiter  der  Bewusstseinsprocess  in  ihm 
entwickelt  und  die  Persönlichkeit  hervorgebiidet  ist,  desto 
„schlechter^  er  erftmden  werde  nach  der  weit  durchgrei- 
fenden Erfahrung,  d.h.  desto  mehr  sich  gewöhnt  habe,  das 
Geistige  in  ihm  dem  Dienste  annlicher  Selbstsucht  zu  unter- 
werfen. 

249»  Wenn  wir  nun  nach  schärfster  Beobachtung  ent- 
scheiden wollen,  wo  die  Grenze  jener  Entartung  im  Men- 
schen beginnt  und  in  welcher  Sphäre  sie  vorzugsweise  ihre 
Herrschafl  behauptet,  so  hat  die  friiherc  Untersuchung  uns 
eine  höchst  bedeutungsvolle  Einsicht  darüber  eröffidet.  Es 
zeigte  sich  durchgreifend,  dass  überall,  wo  die  bewusstlos 
oder  halbljewusst  wirkenden  instinctivcu  Regimgen  den  Men- 
schen beherrschen,  so  weit  Alles  gut  mit  ihm  bestellt  ist, 
dass  er  in  diesem  Gebiete  nur  das  Rechte,  ihm  Gremasse 
sich  erspiirt  und  erstrebt;  dass  jedoch,  bubald  er  mit  Be- 
wusstsein  urtheilt  und  handelt,  Irrthum  und  Unsicherheit 
an  seine  Fersen  geknüpft  sind.  Unbestritten  daher  wirkt 
der  Geist,  wie  er  iiu  luetischen  Menschen  ftieli  zeigt,  ain 
cnergie vollsten  zugleich  und  sichersten  im  vorbewussten 
Zustande,  vom  ersten  Acte  der  Vei'leiblichung  an  bis  zu 
den  frühesten  Bethätigungen  des  aufkeimenden  Kindesbe- 
wusstseins.  Aber  jedes  Kind  yerspricht  unendlich  mehr  im 
Geisteskeime,  als  es  nachher  hält.  Wir  haben  schon  wie- 
derholt in  diesem  Werke  auf  die  erstaunenswerthe  Energie 
des  Aneignens  hingewiesen,  mit  welcher  in  den  ersten  Le- 
bensjahren der  Geist  in  ihm  arbeitet,  der  schwerfalligen 
Langsamkeit  gegenüber,  mit  der  späterhin,  im  Lichte  des 
Bewusstseins,  die  Geistesprocesse  sich  vollziehen.  Ebenso 
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verräth  das  Kind,  seiner  sittlichen  Unschuld  überlassen, 
einen  nuTen  Adel  und  eine  Seelenschonhexi^  in  welolie  der 
Mensch  der  Reflexion  nur  za  besehSniender  Yergleiolnnig 
hineinblicken  kann.  An  der  Schwelle  des  Bewusstseins 
aber  angekngt,  stockt  plötdüoh  die  Hannonie  feiner  £nt- 
Wickelung,  und  indem  das  Kind  mitten  in  eine  entartete 
Welt  hineintritt,  passt  es  sich  mit  sehr  geringen  Ausnah- 
men (diese  Ausnahmen  nennen  wir  dann  Genien,  previden- 
tielle  Menschen,^  gottgesandte  Propheten)  der  MitteJhfthft 
seiner  Umgebung  an,  und  btatt  eines  voiikraftig  gesunden 
Geiatesdaseins  begegnet  uns  immer  wieder  ein  Terkruppel- 
tes,  um  seine  besten  Anlagen  Terk&mmertes  Menschenwesen. 

250,  Von  dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkte  beur- 
theilt,  ist  daher  der  Menachengeist  in  seinem  fac tischen 
Bestände  durobaus  nicht,  was  seine  Idee  erwarteii  laset  und 
was  auch  in  vorahnendem  Bewusstsein,  theils  als  anticipi- 
render  Begriff,  wie  ihn  die  Wissenschail  zu  gewinnen  ver- 
mag, theila  als  vielgestaltige  Sehnsucht  eines  hohem  Da- 
seins, vor  ihm  stdtt.  £r  ist  nicht  vollgeistige  Persönlich- 
keit, sondern  lediglich  ein  Mittelwesen,  welches  sich  der 
Hullen,  die  zu  seiner  Greistesgebnrt  gehören,  nur  halb  ent- 
rungen hat  Wie  er  von  Dunkel  und  Bewnsstlosigkeit  be- 
ginnt,  so  ist  es  ihm  auch  in  seinen  factischen  Lebens  -  und 
Bewusstseinsznstanden  nicht  veigönnt,  das  Individuale  sei- 
ner Personlidikeit  gleich  sn  machen  (§.  346),  das  Dunkle 
und  Verworrene  in  ihm  zur  klaren  Gestalt  einer  vom  Gei- 
stesgehalte durchdrungenen  Freiheit  zu  eriieben.  Immer 
bleibt  ein  unaufgeloster  Kest  im  Hintergründe,  ans  dessen 
Tiefe  dämonisch  das  Unerwartete,  Nichtseinsollende  ean 
porsteigt. 

Die  erste  oder  anfangliche  Ursache  dieses  Dunkels  im 

Geiste  hat  sich  uns  mit  hinreichender  Gewissheit  ergeben 
(§.24  4):  sie  liegt  in  seiner  V^erbindung  mit  dem  nispr&ng* 
lieh  ihm  Heterogenen  einer  chemischen  Stoffwelt,  um  ans 
dieser  seinen  Leib,  die  erste  Bedingung  individuellen  Be- 
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wuBStwerdeuSt  ^ich  zu  gestalten.  Doch  ist  hier  sogleich 
etnsdicli  TO  erwägen,  dam  im  Stoffe  als  solchem  keine 
selbständige  Mftdit  liegen  kann,  um  den  G^ist  zn  sich  her- 
nii^er  zu  zieheu  und  unter  die  eigenen  Schranken  zu  beu- 
gen, wenn  nic^t  im  Geiste  selbst  eine  schwächende,  depo- 
tenxirende  Wkknng  eingetreten  w&re.  Zugleich  aber  ist 
ersichtlich,  dass  jene  tie£er  liegende  Ursache  geistiger  Eni- 
mrtimg,  weil  sie  in  unsere  wirkliche  Bewusstseittsentwicke- 
Inng  überall  schon  mitbestimmend  sich  einfügt,  eben  damit 
aucii  uiclit  iu  uufieru  empirischen  Bereich  ialleu,  von  uns 
gleichsam  miterlebt  werden  kann,  sondern  jenseit  des  Ho- 
rizonts unsers  faetischai  Bewnsstseins  bleiben  muM.  Ton 
der  Anthropologie  kaon  sie  nur  in  ihren  allgemeincu 
Wirkungen  constatirt,  nicht  in  ihrem  letzten  Grunde  auf- 
gedeckt werden,  da  eben  jene  erkennen  muss,  dass  das 
„Bose'^  zwar  uniFersale  Thatsache,  aber  seinem  Ursprünge 
nach  überf actis  che  (vorhistorische)  Thatsache  seL  Sie 
'  wird  daher  hier  abermals  ToUkommen  selbstbewusst,  weil 
ihrer  Grenzen  kundig,  auf  diejenige  Quelle  verweisen  müs- 
sen, welche  im  menschlichen  Geiste  allein  den  Au&chluss 
überfactischer  Thatsaohen  zu  geben  vermag. 

(Dies  ganze  Verhältniss  hat  Niemand  so  scharf  und 
sugleich  mit  so  n<khtenier  Besonnenheit  die  anthropolo- 
gischen Grenzen  festhaltend  dargestellt  als  I.  Kant,  auf 
den  wir  auch  bei  gpcron wartiger  Frage  zuruckkomuieii  miks- 
sen«  Das  „radicaie  Bosens  welches  nach  seiner  Behaup- 
tung im  Menschengeschleolit  als  nniversale  Thatsache  aasu- 
erkennen  ist,  hat  seinen  Grund  nicht  in  der  „Sinnliclikeit^% 
in  einem  „Naturtriebe^S  aondecn  in  der  morsüsohen  Natur 
des  Menschen,  im  Geiste  und  semer  Freiheit  Diese  Frei- 
beitsthat  müssen  wir  jedoch  aU  eme  „mtelligible^^  bezeich- 
nen; denn  sie  fallt  nach  ihm  jenseit  des  Bewnsstseins 
und  bleibt  daher  vom  empirischen  Standpunkte  aus  „nner- 
fcrschlich^'  und  „sein  lirkiaiungsgrund  für  uns  ewig  iu 
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Dunkel  gehüllt'*.*)    Doch  bedeutet  die  von  Kant  behaup- 
tete   Unbegreiflichkeit des  Boeen  eben  nur,  worauf  es 
hier  gerade  ankommt,  die  Unmöglichkeit,  im  empiriaohen 
Zusammenhange    menschlicher   CaüsaliuUsveilütltnisse  djen 
sareichenden  Grund  aufzufinden,  aus  dem  im  AUgemeiuen 
oder  im  einsefaien  Falle  die  fVeiheitethat  des  Bosen  erUir- 
bar  wurde,  so  gewiss  jede  empirische  Erscbeinimg  mi  iii  L- 
licher  Freiheit  schon  jene  lulection  vom  Bösen  zeigt,  welche 
wir  überlumpt  als  Schwachong  (Depotemnrang)  des  geisti- 
gen Princips  im  Menschen  bezeichnen  nuissten.  Keines- 
wegs aber  in  dem  Sinne  ist  das  Böse  „unbegreiflich*^,  als 
weder  dem  von  der  gegebenen  Wirklichkeit  auf  ihre  Ornnda 
zurückscbliessenden  (metaphysischen)  Denken  es  unmög- 
lich bleibt,  von  der  Universalität  dieser  Erscheinung  auf 
die  Torborgenen  Bedingongen  derselben  begrifibmassig  zn- 
rüdmisehliessen ,  noch  dem  seherischen  Aufschwünge  einer 
Oiicubarung,  deren  allgemeine  Mogliclikeit  die  Anthro- 
pologie ja  einzuräumen  genöthigt  ist,  es  versagt  sein  kann,  ' 
jenseit  des  empirisch  menschlichen  Bewusstseins  fallende 
Bezüge  und  Tnatsacheu  jener  Erschemung  zu  Grunde  zu 
legen.  An  gegenwartig«  Stelle  kommt  es  nur  daraaf  an, 
all  diese  verseihiedenen  Gesichtspnnkte  sorgfaltig  aaseinan- 
der  zu  halten  und  nach  ihrem  eigenthiimlichen  Bereiche 
und  Charakter  scharf  sn  nnterscheidea,  niclBt  damit  sie  Ober* 
haapt  ansttnander  bleiben,  oder  damit  ein  ganz  unzuläng- 
licher Gegensatz  zwischen  „Glauben^^  und  „Wissen'^  be- 
stehe, sondern  auf  dasa  gemde  umgekehrt  auch  der  Inhalt 
jener  OfTenbamng,  als  höhere,  das  gemeine  Niveau  mensch- 
lichen Bewusstseins  ubersteigende  Erfahrung,  dem  Ge- 
biete des  Xhatsachlichen  angereiht  und  in  stetiger  Con- 
tinuität  mit  diesem  der  freien  Prüfung  des  Denkens  un- 
terworfen werden  kuunc.    In  diesem  Sinne  eben  geschab 


•)  1.  Kant,  „Dio  lidigion  innerhalb  der  Greiu«ii  d«r  bloMeu  Ver« 
aunft«,  2.  Aufl.,  Kpnig5bcrg  nOi,  S.  39  fg.,  71. 
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es,  doss  wir  die  Anthropologie  als  Vorbereitungswiaaen* 
adbaft  fär  die  Beligionalehre  bexeiolnieten.) 

251,  Noch  tiefer  zurückgehend  in  die  innerste  Wurzel 
des  Seelenweseus  mussten  wir  als  gemeinsame  Ghrundeigen- 
sehaft  der  Individiialitat  wie  der  Peraonlichkeit  den  Trieb 
bezeichnen,  d.  h.  einen  noch  bewusst-  und  crkenntnisslosen 
Willen,  —  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  erkenntnisalos,  wie 
wenn  er  nisprOnglich  nnd  in  den,  wonach  er  getrieben 
wird,  dem  Erkennen  unangemessen,  an  sich  vernunftlos 
wäre,  sondern  umgekehrt  also,  dnss  sein  luhait  vernunil- 
artig,  nnr  noch  nicht  für  die  triebbehaftete  Seele  aelbet  in 
bcwusstes  Erkennen  erhoben  ist.  Es  ist  in  diesem  Betreff 
bereits  an  die  populw:  gewordene  Thataache  des  „Instincts^^ 
erinnert  nnd  gezeigt  worden,  daaa  diea  ein  durchana  uni- 
versaler Begriff,  der  Lebensprocess  z.  B.  nnr  eine  Reihe 
höchst  complicurter  Inatinct-  oder  bewuaatloa  bleibender 
Phantaaiehandlnngen  aet. 

Jener  Trieb  ist  daher  daa  Brate  (FHkheste),  wodurch 
die  beele  sich  als  mdividuale  kundbar  maeht,  und  er  ist 
ea  auch,  welcher  noch  in  die  letzte,  höchste  Form  dea  Be- 
wusst sein  s  eingeht  und  in  deaaen  Hintergründe  wirkt:  —  dort 
als  „Selbstgestaltungstrieb^^  in  den  ersten  Regungen 
embryonaler  £ntwickelttng,  hier  ala  „Selbaterhaltnnga- 
triel)^^  in  der  schon  bewuaaten  Thatigkeit  dea  ethiachen 
Büdungsproceases,  wo  er  zwar  ethisirt  wird,  niemals  aber 
absolut  auagerottet  oder  abgeatumpft  werden  Jcaim  (noch 
soll),  was  einer  volligen  Abachwachnng  der  Seeleneigen* 
thumiichkeit  in  das  inhaitslos  Abstracte  gleiciii^uset/.  n  wdre.*) 

Dteaer  Trieb  (Wille)  kann  daher  in  keinem  binne  ala 
ein  unbt  bummt  Allgemeine«  gedacht  werden,  aondem  indem 
er  Überhaupi  existirt  und  wirkt,  ist  er  allein  darum  schon 
ein  durchana  begrenzter  und  indiTidualiairter.  (Der  allge- 
meiue  Wille  Schopcnhauer's,  an  den  man  hier  unwiUk&ilich 


^  „Bihik*s  II,  I,  f<i  8*^t  4m  (.15.  8.  lai  Hl. 
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erinnert  werden  könnte,  bleibt  ein  ebenso  im  Denken  un- 
Tolkiehbares  Abstnctnm,  wie  die  reinen,  subjectloeen,  an 
keinerlei  Substrat  dner  realen  Seelenanbstenz  gekn&pAen 
Willenserweisungen  bei  diesem  Denker  es  sind.)  \  i«  ImeLr 
bleibt  er  gerade  das  Merkzeichen  der  SeeleneigentbürnUch- 
keit  in  Jedem,  und  somit  ist  auch,  was  er  ausgestaltet  bis 
aufs  Kleinste  hin,  in  den  Lebens-  wie  in  den  bewussteu 
Freiheitsaasseningen,  nur  gemeinsamer  Ausdruck  jener  See- 
leneigenthümlidikeit.  Diese  liegt  daher  nach  ihrem  ganzen 
Wesen sumfange,  wie  zugleich  mit  all  den  innera  Bezügen 
(Potenzialen  Wechselwirkungen),  in  welchen  das  Indivi- 
duum zu  den  andern  Weltwesen  steht,  in  dem  Triebe,  der 
potentialitci  schon  das  ganze  Indiridnum  ist.  Deswegen 
tragt  aber  dieser  Trieb  ebenso  die  Potenz  des  Erkenuens 
in  sieh,  die  ahnungSToUe  Chwissheit  desjenigen,  was  er  aus 
sich  selber  zu  yerwirklichen,  was  er  ans  den  andern  eiv 
ganzenden  Weltwesen  sich  anzueignen  hat.  Diese  Vor- 
intelligenz  nun,  die  zu^eich  doch  schöpferisch  ist  und  eben- 
so bewnsster  Erkenntnissgestaltung  zustrebt,  sie  ist  es, 
welche  wir  der  Wirkung  nach  „Instinct^%  dem  Grunde 
nach  „  Phantasie  nannten  und  gar  nicht  anders  nennen 
konnten,  so  gewiss  sie  die  ideale  Selbstschopferkraft  in 
allen  beseelten  Wesen  ist.  In  ihr  schlummern  alle  künfti- 
gen Lebensfonnen  des  Individuums,  nicht  jedoch  als  blos 
ideelle,  traumhaft  ohnmachtige  Vorbilder,  in  welcher  Weise 
man  gemeinhin  die  Erzeugnisse  der  Phantasie  zn  betrach- 
ten, pflegt,  —  sondern  weil  sie  in  der  realen  Maeht  des 
liebes  ihren  Ghrund  haben,  sind  sie  mit  Verwirklichungs- 
krafl  begabt  und  dienen  der  Seele  als  innerlich  Leitendes 
bei  ihrer  Ausgestaltung  des  Organismus  und  in  ihrer  Be- 
wnsstseinsentwickelung.  (Es  ist,  nach  des  Dichters  Wor- 
ten, jegliche  Seele  ,,in  ihrem  dunkeln  Drange"  des 
rechten  Wegs  gar  wohl  bewusstl) 

[Hierdurch  ergibt  sich  tou  einer  andern  Seite  unser 
Yerhaltntss  zur  Sohopenhauer'schen  Lehre,  die  auf  den  ersten 
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Anblick  in  ofieubarer  Analogie  mit  der  imsem  zu  stehen 
scheiut,  der  wir  jedoch,  trotz  der  impoiivfinden  Kraft,  mit 
welcher  sie  ähnliche  Buhnen  beechreitet,  nadi  ihrem  ob- 
jeotiven  Gedankenwerthe  nur  eine  8ehr  untergeordnete  Be- 
deutung zugeeteiien  können,  laicht  Unrecht  hat  Schopei»> 
heuer,  wenn  er  behauptet,  daes  das  letste  oder  ernte  Sub- 
strat in  allen  Erscheinungen  der  „Wille  (Trieb)  zum  Leben" 
sei;  ebenso  dass  dieser  dem  „Inteilect'%  der  eigentlich  be* 
wnssten  Intelligenz,  ▼orangehe.  LrrthÜmlich  aber  ist  es, 
weil  CS  ebenso  aller  Erfahrung  widerspricht,  wie  im  Den- 
ken einen  lückenhaften,  uiditserklarendcu  Dualismus  übrig 
läest,  wenn  er  den  InteUeot  imd  das  Bewusstsem  wie  ein 
Fremdes  und  gleidieam  Zu^Uliges  zum  Willen  nur  hinzn- 
treten  lässt,  um  seine  ursprünglich  individualitatslose  Ein- 
fadiheit  und  Dasselbigkeit  in  eine  Soheinwelt  Ton  Indi^- 
duen  und  aueeem  Gansalzusammenhangen  zu  Terwandeb; 
In  dieser  Behauptung  häufen  sich  Irrthümcr  dreifacher  Art, 
ZuTÖrderst  ist  es  £ilsch,  das  Princip  der  Individuation 
in  den  Intellect  zu  yerlegen;  umgekehrt  ^elmehr,  wie  wir 
durchgreifend  erwiesen,  hat  sie  ihren  eigentlichen  Grund 
und  Ausgangspunkt  schon  im  Willen.  Nichts  überhaupt 
ist  willkürlicher  und  fidseher,  als  dies  GrundTexhaltniss  auf 
den  Kopf  zu  stellen  und  dem  Intellect,  welcher  von  jeher 
als  der  in  Allen  gleiche  und  gleichmacheude,  als  xocvbc 
X^YOC  bezeichnet  werden  mueste,  aller  Erfiihrung  zuwider 
die  Wirkung  bei/.ulegen,  in  den  verniemtlich  einfachen  Wil- 
len den  öchein  trügerischer  Vielheit  hineinzubringen.  Der 
„Intellect^*  allein  soll  die  Vorspiegelung  einer  „  Welt«, 
eines  Vielen  und  Verschiedenen  erzeugen.  Damit  wird  er 
höchst  unerwarteterweise  zum  Urheber  alles  Irrthuma  ge- 
macht, namentlich  desjenigen,  welchen  nach  Schopenhauer 
die  Philosophie  zerstören  soll,  des  Glaubens  an  die  Wahr- 
heit der  Individuation.  Ist  jedoch,  so  muss  man  fragen, 
der  Intellect  ursprünglich  und  wesentlich  die  Quelle  des . 
Irrthums  und  der  Tiuschung,  wie  kam  Schopenhauer  doch 


Digiii^uG 


S82 


Sich  überreden,  in  der  vermittelten  Form  des  philobophi- 
sohen  Denkens  einen  andern  Ciiarakter  ihm  abzugewinnen? 
Wie  kann  er  überhaupt  ee  wagen,  nadklem  er  den  allge- 
meinen InteUect  zum  Ursprünge  des  Trugs  gemacht  bat, 
irgend  einer  besondem  Gestalfc  desselben  Wahrheit  und 
Gewissheit  zu  Tindiciren?  Wie  wir  schon  ein  mal  bei  einer 
andern  Veranlassung  zeigten,  ist  absoluter  Skepticismus 
das  einzige  eonsequente  Kesultat  einer  solchen  £rkenntniw 
iheorie.  *) 

Ebeubo  irrtLümlich  ist  es  zweitens  und  lediglich  das 
Resultat  einer  ganz  willkürlichen  Abstracüon,  wenn  Sobo* 
penhaner  den  Willen^  als  an  sidi  ein&che,  nur  Dassdibe 
wirkende  Kraft  fassen  wül.  Ganz  im  Gegentheil  ißt  WiDe 
(Trieb)  nnr  als  individueller,  auf  ein  innerlich  begrenzt« 
Ziel  gerichteter  zu  denken;  und  die  Behauptung  eines  sb- 
stract  uniformen,  einfach  identischen  (damit  leeren)  Wil- 
lens kann  man  zwar  versuchen  durch  Betheiterungen  oder 
Maehtspruohe  uns  aulznnothigen,  keineswegs  aber  in  kl»- 
rem  Denken  wirklich  vollziehen.  Ebenso  wenig  aber  auch 
genügt  der  Begrift'  eines  selbständigen  reinen,  an  kein  reales 
Sttbject  geknüpften  Willens.  Er  ist  ebenso  widerspiechend, 
als  der  Begriff  „reiner  Kraft"  sich  ei-wies.  Er  kaaii  nur, 
wie  diese,  gedaciit  werden  als  Eigenschaft  oder  Wirkuog 
einer  realen  Substanz;  weit  entfernt  daher,  dass  mtn, 
wie  Schopenhauer  erachtet,  im  blossen  Willen  das  letzte 
Erklanmgsprincip  der  Erscheinungen  gewonnen  hätte,  be- 
ginnt erst  hier  die  Untersndiung:  was  als  der  jedesmalige 
Trager  oder  das  vollziehende  Subject  eines  so  mannichfach 
wirkenden  Willens  in  den  Erscheinungen  gedacht  werden 
müsse?  Bei  dem  hier  in  Frage  stehenden  Willen  ist  dies 
nicht  mehr  zweifelhaft:  sein  Subject  und  Träger  ist  die  in- 
dividuelle Substanz  der  menschlichen  Seele. 

•)  Vgl.  des  Verfassers  Aufsatz:  „Ein  Wort  über  die  Zukunft  der  Phi- 
losophie«« in  seiner  „ZeilMbriil  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik "i 
48a2,  XXI,  8.  219  Sg, 
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Ebeuao  w^ug  zum  Dritten  kaua  nach  Öchopenbauer's 
Behaiqfitiing  jener  universale  WiUe  oreprünglioii  als  ein 
erkenntni&sloeer  gedacht  werden;  viehnehr  zei<rcn  ihn  seme 
ebenso  nniversaleu  Wirkungen  in  der  Weiterscheinung  nur 
•k  einen  solchen,  der  dar«h  ein  ihm  voimsziieetzendeB 
ürerkeunen  eehon  hindorchgegangen ,  von  seinem  Inhalte 
erfüllt  und  geregelt  iai;  denn  allgemeine  Zweckmässigkeit, 
▼oUstindigstes  Entspredien  von  Allem  mit  Allem,  innigste 
(Tebereinstimmmig  des  Einzdnen  nnd  Gänsen  ist  sein  durch- 
grcitendcs  Ergebnis»  im  Universum.  Vergeblich  daher,  dasa 
Schopenhauer  sich  gegen  den  Begriff  des  „Zweoks^^  stranbt, 
indem  er,  die  grosse  Entdeckung  Ksat^s  Ton  der  Apriori- 
tat^^  des  Zweckbegrifii  und  der  immanenten  Teleoiogie^^ 
leichfthersig  preisgebend,  bei  jenem  Worte  iauner  nur  an 
mensohKehe  Zwecke  und  Absichten  denkt:  —  den  objecti- 
yen  Zweck  vermag  er  als  Gnmdthatsache  aus  dem  Welt- 
zusammenhange  nicht  hinwegzubringen;  denn  er  ist  £iin  und 
Dasselbe  mit  dem  Begriffe  dieses  Zusammenhangs  selbst 
So  darf  ibui  jener  uniyersale,  blind  fatalistische  Wille  nicht 
nur  nicht  das  Leiste  sein,  —  denn  einen  solchen  gibt  es 
gar  nicht  in  den  Dmgen,  weil  nirgends  Chaos  oder  Zu£iH 
in  den  Grunderscheinungen  derselben  waltet;  —  son- 
dern gerade  von  hier  aus  hat  er  die  weitere  Frage  zu  er- 
heben: Ton  wannen  jene  innere  Zweckmassigkeit,  jene 
biiade  Weisheit*'  stamme,  welche  in  den  Wirkuiigtu  der 
bewusstlosen  Natur  wie  in  den  Anfangen  des  Seelenwesens 
überall  zn  Tage  tritt?  Schwerlich  wird  sidi  dafür  ein  an- 
dcreü  wirklich  genügendes  Erklärungsprincip  finden  lassen, 
als  weiches  wir  in  unserer  Speculativen  Theologie 
zu  geben  Torsuchten.  Wie  dem  jedoch  auch  sei:  das 
zum  mindesten  zeiort  sich  mit  unwidersprechlicher  Klarheit, 
dass  Schopenhauer  s  ii^rincipien  noch  nicht  aui  das  eutiern- 


*)  „  Speculativf  Theologie  oder  allgemeine  Beligionslebre^S  Heidel- 
berg Uiß,  §.  4*i9  — 4S6.  ' 
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teste  am  Ziele  des  Absoluten  stehen,  dass  erst  jenseit  der- 
selben die  eigentliche  metaphysische  Uotersuchuug  beginnen 
mfiase«  Bekaimtlieh  hat  Schopenhauer  gebietemoh  und  in 
ütrafdrohenden  Edicteu  Beachtung  für  sich  verlangt.  Jetzt 
ist  sie  ihm  von  vielen  Seiten  zutheii  geworden;  doch  wird 
er  sich  kaiun  ihrer  getroaten  können.  Denn  so  koloasale 
Selbstwidersprüche  und  willkürliche  Gewaltsamkeiten,  der- 
gleichen er  der  schon  besser  orientirten  Wissenschai^  auf- 
'  dringen  moohte,  Ibdeni  die  Kritik  heraus,  ihm  adiowinga- 
loa  sein  Recht  zu  thun  und  dabei  den  einzelnen  dnreh  ihn 
Irregeleiteten  wieder  auf  den  richtigen  Weg  zu  verhellen. 
Auch  uns  schien  notbig,  mit  solchen  Naohweismigen  an 
gegenwartiger  Stelle  nicht  znrt&eksnbleiben,  weil  sich  vor- 
aussehen lasst,  dass  die  theiiweise  und  seiir  untergeordnete 
Analogie  unserer  Ansichten  mit  den  seimgen  daau  benutet 
werden  konnte,  uns  eine  sehr  unliebsame  Yerwandtscliaft 
mit  ihm  unterzulegen.] 

252»  Jener  seelische  Trieb  oder  Wille  des  Indivi- 
dnums  erwies  ddi  nun  gerade  als  dasjenige,  was  in  der 
Erzeugung  zeitlich  entsteht,  d.  h.  sich  ablöst  von  der  Gat- 
tungsseele,  die  in  den  zeugenden  Aeltem  das  eigentlich 
Hindurchwirkende  ist,  welche  eben  im  Zeugungsprocesse 
cingeständlich  und  ihrem  eigenen  Gefühle  nach  jener  uni- 
versalen Seele  veriiaftet,  von  ihr  besessen  sind  (§.  247,  2i5> 
Von  hier  ans  beginnt  die  Individnalseele  den  Process  ihrer 
Verleiblichung ,  welche  im  Menschen  sodann  zum  Ver^ 
wirklichungsmittel  eines  ebenso  individuellen  Bewusst- 
seins  erhoben  wird.  Hier  nämlich  ergab  sich  die  Noth- 
wendigkeit,  ein  neues,  höheres  Princip  anzunehmen. 

Denn  weit  gefehlt,  dass  darin  allein  schon  der  eigent- 
liche Erklarungsgrund  f&r  das  spedfisch  menschliche 
Bewusstsein  gefunddi  wäre,  mussten  wir  vielmehr  nach 
Abwägung  aller  Thatsachen  behaupten,  dass  jenem  Seeh- 
achen und  seinem  organisirenden  Triebe  ebenso  ursprüng- 
lich das  höhere  Princip  des  Geistes  sich  einsenke  und  es 
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zum  eigeueu  Verwirklichungsmittel  mache.  Auch  dies,  zeig- 
ten wir,  ist  nicht  blos  eine  metaphysische  Hypothese,  son- 
dern der  allein  vollständig  erklärende  Exponent  unserer 
Erfahrung  vom  Menschen  (§.  328).  Denn  als  durchaus 
unzureichend  erwies  sich  die  gewohnliche  Annahme,  dass 
der  „Genius",  das  geistig  individualisirende  Princip  in 
uns  im  Acte  der  Zeugung  durch  die  Aeltem  hervorgebracht 
werde.  Wir  mussten  vielmehr,  an  der  Hand  einer  andern 
Naturanalogie,  den  individualen  Geist  des  Menschen  für 
ein  ebenso  Präexistirendes  erklären,  wie  es  die  Uuiversal- 
seele  der  Thierspecies  ist,  wenn  sie  in  der  Reihe  der  Erd- 
epochen zum  ersten  male  in  die  Sichtbarkeit  tritt  (§.  217, 
gjj).  Nur  imter  dieser  Voraussetzung  erklärte  sich  die 
tiefbedeutungsvolle  Thatsache,  dass  der  Mensch  nicht  blos 
einen  solchen  Organismus  sich  anbildet,  in  dem  seine  See- 
leneigenthümlichkeit  nach  Naturell  und  Temperament 
ihren  Ausdruck  fände,  sondern  zugleich  denjenigen,  wel- 
cher das  entsprechendste  Abbild  seiner  geistigen  Bega- 
bung ist. 

Freilich  wissen  wir,  dass  noch  eine  geraume  Zeit  ver- 
gehen dürde,  ehe  die  Wissenschaft  vom  Menschen  an  das 
Befremdliche  jener  Behauptung  sich  ge wohnen  und  wirklich 
in  ihr  nur  den  vollständigen  Ausdruck  des  Thatsäch- 
lichen  erblicken  wird.  Aber  erst  wenn  dies  geschehen, 
wird  sie  im  Stande  sein,  den  Begriff  der  Geschichte  zu 
erklären  und  die  eigentlichen  Bedingungen  zu  erforschen, 
nach  denen  mitten  in  den  Kreislauf  wiederkehrender  Zeu- 
gungen immer  neue  und  noch  nie  also  dagewesene  Gei- 
stesgestalten hineinzutreten  vermögen.  Es  sei  uns  daher 
vergönnt,  jenen  Begriff  weiter  unten  (§.  253)  noch  von 
einer  andern  Seite  ins  Auge  zu  fassen. 

253.  An  der  Consequenz  jener  Analogien  fortschrei- 
tend mussten  wir  endlich  zur  kühnsten  und  zugleich  folgen- 
reichsten Ansicht  vom  Wesen  des  Menschen  uns  erheben 
(§.  228):  dass  jeder  Einzelne  in  seinem  idealen  Vorbilde 
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und  aach  seiner  geistigen  Eigenthüiulichkeit  präexietire, 
,,voxaiuge8chaat^^  sei  in  der  allgemeiiieii  WeltordouDg;  dam 
daher  die  Menschen-,  die  Geisterweli  selber  ein  innei^ 
lieh  YüllLudetes  Universum,  geschlossene  Schöpfung  sei. 
Hierdurch  erzeugte  sich  uns  eine  Ansicht,  durch  weiche 
die  Lehre  yom  Genius  erst  ihren  AbscUoss  und  ihr  letales 
A'eistäiiduiss  erhalten  kann,  xsur  aus  dem  Grrunde  lauäcn 
sich  die  Menschen  als  Grenien  begreifen)  weil  sie  niofai 
blos  äusserlicfa  und  nnbesogen  aufeinander  wirken,  sondern 
in  innerer  Einheit  einander  ErgäiizcDd(  sind.  Es  entsteht 
die  Ansicht)  welche  wir  unserer  ,,Ethik^^  zu  Grunde  legten 
und  dort  in  folgenden  Sitzen  aussprachen: 

„Der  Mensch  ist  nur  in  seiner  sinnlichen  Unmittelbar- 
keit ein  Einzelner  gegen  die  Andern;  seine  Wahrheit  ist 
vielmehr  seine  ergänzende  Beziehung  mit  allen  Andern. 
Der  Erscheinung  nach  ist  die  Menschheit  eine  Summe 
(keineswegs  eine  unbestimmte  Unendlichkeit)  vereinzelter 
und  getrennter  Individuen;  dem  Wesen  und  dem  in  ihrem 
Hintergründe  liegenden  (gottlichen)  Ursprünge  nach  ist  sie 
die  geschlossene  Einheit  eines  Geistergeschlechts,  in  wel- 
chem die  höchste  und  zugleich  reichste  £inheit,  das  gött* 
liehe  Geistwesen  (Tr^sujjia)  sich  darstellt  Durch  Gott 
sind  alle  Weltwesen  Eins,  d.  h.  der  Idee  des  Universums 
eingeordnet.  In  Crottea  Greiste  sind  alle  endlichen  Geister 
Eins,  weil  sie  Theil  haben  an  seinem  ewigen  Geistwesen; 
dies  ist  der  tiefste  und  eigentliche  Grund  ihrer  wechsel- 
seitigen ethischen  Ergänzung.^ 

Daraus  folgt  zugleich,  dass  der  Mensch  «demiurgi- 
sches  Principe  in  der  endlichen  Welt,  Mitschopfer  und 
Vollender  des  Erddaseins  sei,  indem  er  das  nur  Ansich- 
seiende  (Vorweltliche)  durch  seine  Freiheit  in  die  Wirk- 
lichkeit uusiührt,  oder  was  Dasselbe  heisst:  durch  den  Men- 
sehen und  seinen  mit  ihm  Termittelten  Willen  schafft 
Gott  das  Erddasein  aus.  Daraus  folgt  ferner:  Xänhelt  des 
Menschen  mit  Gott  (Gottimiigkeit,  üoltesiiebe)  und  Einheit 
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des  Menschen  mit  den  andern  (Menscheninnigkeit,  Men- 
sclienliebe)  sind  im  tiefiiten  Grande  ein  und  derselbe 

Begriff,  nur  uach  seinen  verschiedenen  Aeusserungen  be- 
traehtet'^ 

„Wie  danuie  das  System  der  drei  sich  ergansenden 

ethiscben  Ideen  hervorgehe,  fallt  jenseit  der  Metaphysik; 
aber  schon  hier  ergibt  sich  mit  unabweislicher  Klarheit, 
wie  Theoretisches  und  Praktisches  auf  das  tieftte  im  Men- 
schen verknüpft  sei  und  sich  zu  gegenseitiger  Aufhellung 
und  Befesliguug  diene.  Die  universelle  Erscheinung  einer 
Liebe  in  uns  fuhrt  den  fiictischen  Beweis  unserer  inner- 
sten vorzeitlichen  Gemeinschaft  im  ewigen  Giundo  aller 
Dinge;  aber  darin  ist  auch  das  Kathsel  alles  unwillkürlich 
Bihischen,  aller  Lust  det  Selbstentsagung  und  Aufopferung 
klar  gedeutet.    Umgekehrt,  wenn  dasjenige,  was  die  Meta- 
physik von  einer  vorweltlichen  Einheit  aller  Geister  in  Gott 
lehrt,  dem  gewöhnlichen  Sinne  abstrus  und  zweifelhaft  den- 
ken muss:  so  hat  man  nur  auf  die  gr.  sse  Thatsache  hinzu- 
weisen, dass  mitten  durch  die  Aeusserungen  natürlicher 
Selbstsucht  in  uns  unaustilgbar  und  unyerwfistHch  ein  Trieb 
der  Liebe  und  Selbstaufopferung  hindurchgeht,  um  einzu- 
sehen, dass  derselbe  ganz  unerklärlich  wäre,  wenn  nicht 
vor  unserm  sinnlichen  Dasein  und  Yor  all  den  fiethatigun- 
gen  desselben  eine  geheimnissvolle  Einheit  bestände,  welche 
uns  im  ewigen  Grunde  aller  Dinge  verbindet.    Dass  wir 
ewig  sind  und  Eins  in  Gott,  was  an  sich  eine  so  uber- 
schwanglicbe  Behauptung  scheint,  davon  kann  uns  jeder 
Zug  unwiderstehlichen  Mitgetühis  überzeugen,  das  oft  i'iber- 
raschend  genug  im  Bewusstsein  des  selbstsüchtigsten  Klüg- 
lings  emporsteigt  und  uns  belehrt,  dass  er  durch  alle  Cul- 
tur  raffinirter  Besonnenheit  die  Nachwirkung  jener  ursprüng- 
lichen Einheit  mit  allem  Menschheitlichen  nicht  völlig  in  sich 
hat  Tertiigen  können."*) 


*)  „Sytten  der  Ethik«S  II,  4,  8.  17  — IS,  S.  Sl. 
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254*  Au  gegenwärtiger  Stelle  bleibt  noch  übrig,  den 
Gedanken  menschlicher  Praexistenz  in  seinen  sllgemdnett 
Folgen  zu  entwickeln  nnd  die  ihm  entsprechenden  psycho- 
logischen  Thatsachen  bestimmter  zu  deuten.  In  ihr  liegt 
der  letzte,  oder  eigentlicher  noch,  der  innerste  Gmnd  for 
persönliche^  Unsterblichkeit  nnd  fortschreitende  Entwi^e- 
iungsiähigkeit  des  Menschen,  nicht  blos  für  jene  imveran- 
derliche  Dauer  der  Seele,  bis  zu  welcher  die  frühem  Un* 
Sterblichkeitsbeweise  der  Psychologie,  auch  der  Herbart- 
scheu,  allein  zu  gelangen  vermochten  und  die  wir  auis 
eigentlichste  auch  jedem  ein&chen  chemischen  Stoffe  suge- 
stehen  müssen.  Jener  abstraete  Gedanke  unveränderlicher 
Substantialität  und  starrer  Kwigkeit  bleibt  nämlich  auch 
aus  dem  Grunde  durchaus  uuzulänglich  für  den  Begriff  der 
Menschenseele,  wenn  wir  von  einer  neuen  Seite  erwägen, 
wie  sie  erü^hrungsmässig  in  der  Geschichte  sich  dar^itellt; 
und  Ton  neuem  drängt  eich  uns  die  Bemerkung  auf,  die 
so  oft  schon  im  Laufe  dieser  Untersuchung  sich  geltend 
machte,  dass,  um  mir  die  nächste  vor  mis  liegende  That- 
Sache  begreiflich  zvl  finden,  es  nöthig  werde,  in  die  tie&leii 
transscendenten  Grunde  zurückzugehen. 

Die  Menscheugeschichte  zeigt  nicht  allein  jenen  allge- 
meinen Geistesfortschritt,  der  durch  das  Eintreten  immer 
neuer  und  eigenthümlicher  Genien  in  ihren  Umkreis  be- 
dingt wird,  —  eine  Tliatsachc,  deren  Erklarbarkeit  uns  aof 
den  ebenso  allgemeinen  Begriff  der  Präexistenx  und  inaern 
Ewigkeit  des  Geistes  zuruckscUiessen  Hess,  —  sondern  zu- 
gleich noch  gewahren  wir  in  ihr  jene  ergänzende  Gemein- 
schaft und  innere  Wechselbeziehung  zwischen  den  Kinzd- 
geistern ,  in  welcher  der  Grund  aller  Entwickelungsfahigkeit 
und  Vervollkommnung  f&r  den  Einzelnen  wie  für  die  Ge- 
sammtheit  liegt*  Kur  indem  sie  innerhalb  ihres  Zeitdaseins 
ergänzend  aufeinander  zu  wirken  vermögen,  entsteht  über- 
haupt Geschichte  in  der  voUen  Bedeutung  jenes  Worts,  die 
auf  dem  ethischen  Verhältnisse  der  Geister  beruht,  ohne 
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welche  alle  Geecluelite  inhaltsleer  bliebe.  Diese  seit- 
liche Wechsel wirkiiiiflf  unter  den  Geistern  wäre  jedoch 
nidit  mo^ch  (§•  253),  wenn  nicht  eine  ewige,  Torseit- 
liche  Urbesiehnng  derselben  gesetzt  wäre.  Die  Pr&existens 

des  menschliciieii  Geistes,  welche  wir  deakcn  müssen,  ist 
daher  ^eichfails  keine  bios  abstnu^te,  für  welche  die  An- 
nahme eines  allgemeinen  Pneuma,  einee  unbestimmten  ,,Weli- 
geistes^'  genügte;  sie  kann  uur  eine  bis  ins  Einzelnste  pro- 
Tidentiell  geordnete  sein,  eine  individuell  gegliederte  Gei» 
sterschopfong  von  vollendeter  Weisheit  und  Herrlichkeit. 
So  gewiss  in  der  Gesciüchte  ethisches  Wohlwollen  und 
wechselseitige  Venrollkommnung  durch  dasselbe  sich  als 
ihre  eigentlichen  Hebel  erweisen:  ebenso  gewiss  dürfen 
wir  uns  des  höchsten  und  kühnsten  Gedankens  getrosten, 
dass  Jeder  von  uns  vorausgeschaut  sei  als  Glied  des  ewi- 
gen Geistemniversums  und  dass  ihm  em  unverlierbarer 
Platz  darin  zukomme.  Nichts  iit  daher  imbegründeter,  als  in 
diesen  Wahrheiten  blos  Gegenstilude  eines  dunkeln  Ver- 
mudiens  zu  sehen,  welches  sich  niemals  aur  Entschieden- 
heit wissenschaftlicher  Ueberzeugung  erheben  könne.  Je 
eindringender  vielmehr  die  Grunde  und  Bedingungen  offen- 
kundiger Facticität  erforscht  werden,  desto  sicherer  ergibt 
sich,  dass  sie  ohne  die  Voraussetzung  einer  bis  auf  das 
Einzelne  sich  erstreckenden  Providenz  gar  nicht 
denkbar  sind. 

255*  Hierdurch  besfötii^rt  sich  zugleich  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie  eine  Wahrheit,  auf  welche  schon 
die  Metaphysik  vollen  Nachdruck  zu  legen  hatte  |  Wenig- 
stens ist  dies  in  der  „Metaphysik^'  des  Verßissers  geschehen. 
Wie  das  gesammte  Universum  als  ein  geschlossenes,  in 
sich  vollendetes  System  endlicher  Substanzen  zu  denken 
ist,  zu  denen  nichts  Neues  von  aussen  hinzukommen,  aus 
dessen  Ordnung  aber  auch  nichts  entschwinden  kann:  eben 
also  muss  es  sich  auch  im  Besondem  mit  dem  Universum 
der  erster,  verhalten.  Es  ist  auch  hier  ein  sehr  oberfUoh- 
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lieber  Gedanke,  die  Erzengimg  des  MeiiseheigeseUe^ 

ius  UnbestiuiUitc  fortlaufen  zu  lassen,  eben  damit  aber  die 
Individuen  zur  Bedeatungslosigktit  herabznsetxen.  Wie  die 
Schöpfung  im  Ganzen  ToUendet  ist,  so  wird  anch  einmal 
das  Geßss  der  Bildungen  entleert  sein,  au»  dem  die  Alcn- 
schenindividuen  stammen;  die  Lebensform  der  Zengong  und 
des  Todes  wird  anfhoren,  denn  sie  ist  lediglich  der  Durch- 
gangspunkt  jenes  Individualitatsprocesscs  der  Geister.  Dann 
ist  aber  auch  die  Iksiimmung  des  gegenwärtigen  SiimeQ- 
daseins  etflillt;  es  Terschwindet  im  Ganzen,  weil  es  ja  nur 
für  das  Sinnenbewusstsein  existirt  (vgl.  §.  174  fg.),  ohne 
dass  damit  im  bleibenden  Wesen  der  Welt,  in  den  bub- 
stanzen der  Dinge  etwas  rersdiwunden  wäre.  Von  dieND 
fernsten  Umris.seii  der  Zukunft  kann  jedoch  niu*  eine  „ 
fenbarung**^  uns  bestimmtere  K.unde  geben.  Wir  erinnern 
an  das  tiefe  Wort,  das  eine  ganze  Weh  metaphysisoher 
Beziehungeu  in  sich  lunspannt:  dasb  im  künftigen  Leben 
„sie  weder  freien,  noch  sich  ireien  lassen  werden,  doas  m 
^eich  sind  den  £ngeln  Gottes  im  Himmel  Die  giaie 
gegenwärtige  Lebensform  hat  dann  einer  unvergänglichen, 
definitiven  Platz  gemacht. 

S5i«  Damit  lasst  sich  von  einer  neuen  Seite  her  eu 
Blick  thun  in  das  eigentliche  Wesen  menschlicher  Zeiigrmg. 
Wie  sich  ergab,  ist  sie  von  Seite  der  Zeugenden  ein  orga- 
nisch-seelischer Act,  in  welchen  die  ganze  Seele,  das  na* 
getheilt  lebendige  Individuum  sich  einsetzt  und  in  orgi- 
uischer  Ekstase  entbreuut  (§.315).  Aber  es  wäre  unmög- 
lich, aus  dieser  blos  seelischen  Yereinigang  anch  nur  die 
kleinste  Geisteseigenthümlichkeit  begreiflich  zu  finden,  weon 
nicht  ein  beiden  Zeugeuden  Jenseitiges  hinzuträte,  eben 
jener  iüttelpunkt  geistiger  Persönlichkeit,  der  keineswegs 
Mos  ein  allgemdner  Nous,  ein  abstract  gleichartig^ 
X071XCV  ist,  wie  die  l^lalosophie  auch  da,  wo  sie  noch  an' 
gründlichsten  jene  Frage  erwogen  hat,  bisher  es  behaup- 
tete, sondern  in  welchem  gerade  die  indiridoslbirende 
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^  Maobt  des  Menschen,  bis  auf  die  organische  Eigenthämlich- 

keit  des  Leibes  herab  (§.  !27),  sich  hethätigt. 

Aach  ist  diese  eigentliche  Beschaffenheit  der  Sache 
Demjenigen  keineswegs  zweifelhaft,  welcher  sich  gerade 
'  hierin  den  Blick  lür  das  Charakteristische  der  Thatsachen 
SU  erhalten  weiss«  Bekanntlich  ist  die  GeschlechtSTereini- 
gung  ein  Herabstinunendes  für  die  bewusste  IPoten«  im 
Menschen,  ein  Verdunkeludeä  für  das  geistige  Zeugen 
und  vollends  der  stärkste  Gegenpol  gegen  die  geistige 
Ekstase,  in  weldier  die  nrlnIdUohe  Persönlichkeit  frei  wird 
und  der  ganzen  eiugeboreuen  Geisteskralte  sich  zu  erfreuen 
beginnt  443  fg.).  Wie  wäre  ein  so  durchgreifender 
Gegensatz,  ein  so  entschiedener,  bis  in  alle  einzelnen  £r> 
scheinungen  herab  sich  bestätigender  Antagonismus  im  ge- 
ringsten denkbar,  wenn  widclich,  wie  die  gewohnliche  Mei* 
nnng  gedankenlos  genug  es  wähnt,  im  Acte  organischer 
Zeugung  auch  das  geistige  Wesen  des  Menschen  mither- 
Torgebracht  wiurde?  Wollen  wir  daher  nicht  andererseits 
der  ganz  willkorlichen,  weil  analogiewidrigen  Vorstellung 
eines  theologischen  Creutiumsmus  uns  überlassen,  so  bleibt 
allein  jener  Gedanke  geistiger  Praexistenz  übrig,  welcher 
wirklich,  wie  wir  nachwiesen,  an  die  durchgreifenden  Na- 
'  turgesetze  der  Weltschüpiuug  sich  anschliesst  und  ihre  Ana- 
logie nur  fortsetzt. 

Hieraus  ergibt  sich  auch  die  wahre  und  tiefste 
Bedeutung  des  Sinnenlebens  und  der  ganzen  gegenwartigen 
Weltepoche. 

Es  wäre  lediglich  ein  sensnalistischer  Aberglaube,  der 

ausserdem  bereits  in  allen  Instanzen  von  uns  "widerlegt 
worden  ist,  wenn  wir  dem  gesammten  öinnendasein  eine 
absolute  Bedeutung  und  einen  definitiven  Charskter  bei- 
legen wollten.  Seinem  phänomenalen  Inhalte  nach  existirt 
es  erwiesenermasseu  nur  auf  dem  Standpunkte  des  „Hirn- 
bewusstseins^S  ist  blosses  ,,£rdgesicht^^,  welches  mit  dem 
Ablegen  des  Sinnenleibes  gleichfalls  verschwindet  (§.  17  4). 
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Nach  seiner  Innern  objectiven  Bedeutung  ist  es  lediglich 
Anfangsstufe  und  seine  einzige  Bestimmung  die,  dem 
übersinnlichen  Geistesleben  des  Menschen  mittels  der  Ver- 
Iciblichung  den  Boden  individueller  Sonderexistenz  zu  be- 
reiten und  ihn  damit  in  den  Process  des  Bewusstseins  sich 
herausbilden  zu  lassen.  Die  innere,  vorzeitliche  Einheit  des 
Geistergeschlechts  tritt  durch  den  Act  der  Verleiblichune:  in 
gesonderte  Individuen,  in  ein  „Menschengeschlecht"  ausein- 
ander, in  dessen  eben  deshalb  indivi dualem  oder  selbstisch  ge- 
wordenem Erhaltungstriebe  die  ersten  Regungen  jener  sinn- 
lichen Trennung  sich  kennbar  machen,  welche  in  letzter 
Instanz  selber  der  phänomenalen  Existenz  angehört,  wüh- 
rend  es  das  tiefste  und  einzige  Ziel  des  Vergeistigungs- 
und Bewusstseinsprocesses  ist,  diese  unwahren  Schranken 
zu  durchbrechen  und  die  innere  ideale  Einheit  in  das  Zeit- 
dasein auszuwirken.  Dass  dies  der  Ursprung  alles  Ethi- 
schen und  Religiösen  in  uns  sei,  hat  unser  „System  der 
Ethik"  durchgreifend  gezeigt. 

258.  Hiermit  erledigt  sich  auch  jene  entgegengesetzte, 
ja,  äusserlich  betrachtet,  sogar  in  Widerstreit  begriflfene 
DoppelaufTassung  des  Sinnenlebens  und  Sinnenleibes,  wie 
beide  bisher  in  unserm  Werke  noch  unbezogen  und  unver- 
mittelt nebeneinander  standen.  Aber  nicht  blos  in  unserm 
Werke,  auch  die  bisherige  Psychologie,  selbst  da,  wo  sie 
noch  am  tiefsten  eingedrungen,  hat  sich  jener  unentschie- 
den bleibenden  Alternative  noch  nicht  zu  entwinden  vermocht. 

Wie  wir  das  allgemeine  Gesetz  menschlicher  Ver- 
leiblichung  fassen  dürfen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  sie 
ist  etwas  durchaus  Normales,  für  die  Verwirklichung  des 
Geistes  Unerlassliches;  denn  sie  ist  das  nothwendige  Ver- 
mittelungsglicd ,  in  dem  der  ganze  iudividuale  Bewusst- 
seinsprocess  überhaupt  erst  möglich  wird.  In  ihr  und  mit- 
tels ihrer  eigenen  Ausgestaltung  wird  auch  der  individualc 
Geist  erst  zur  Persönhchkeit  ausgeschaficn ;  dieser  „innere" 
Leib  ist  ganz  nur  Abbild,  Ausdruck  oder  Vollgeberde' 
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der  Geistes-  oder  Sceleneigenthümlichkeit $  daher  ist  er 
durcbaus  unabtrennlich  von  ihr,  muserstorbar  und  ebenso 

wie  sie  der  pliiinomeualen  Vergänglichkeit  eutriickt.  Diethe 
Satze  wurden  zugleich  durch  alle  Instanzen  der  Baveis* 
fuhmng  zu  einem  solchen  Grade  yon  Gewissheit  erhoben, 
dass  es  bei  ihnta  in  alle  Wege  sein  Bewenden  haben  inuba, 
wenn  überhaupt  von  grundlicher  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Seele  und  ihrer  Verleiblicfanug  die  Rede  sein  solL  Yon 
dieser  Seite  somit  können  wir  den  vielwiederiiolteu  Oetin- 
ger  sehen  Satz  uns  vollständig  aneignen:  ,,dass  Leiblich» 
keit  das  £nde  der  (Sohopfung8-)Wegc  Gottes  seL*^ 

Dennoch  ist  dies  nur  die  eine  Seite  der  Betrachtung; 
eine  andere  entgegengesetzte  Auffassung  stellt  sich  gegen- 
über, deren  Gewicht  man  sich  nicht  entziehen  kann,  wenn 
man  aneh  hierin  dem  Thatsäehlichen  volle  Rechnung  trägt. 
Kiue  Reihe  der  wichtigsten  Erscheinungen  wies  uns  darauf 
hin  (§•  161  %•):  dass  der  äussere  Leib,  der  gesammte  Hirn- 
und  Nervenapparat,  welcher  durch  ilin  dem  Geiste  geboten 
wird,  weit  mehr  als  Schranke,  ja  als  Depotenzirendes  auf 
das  Bewnsstsein  wirke,  denn  als  ein  völlig  angemessenes 
Organ,  um  der  gewaltigen  Macht  jener  AnhiLren  gerecht  zu 
werden,  welche  der  Geist  als  apriorisches  Wesen  (§•  Sil) 
in  seinen  Bewnsstsetns-  und  VerendUchungsprooess  mitkin- 
zubringt.  Wir  mussten  überhaupt  auf  die  tiefbedeutungsvollc 
Erscheinung  eines  in  uns  verborgenen  geistigen  „Doppel- 
lebens^^ aufmerksam  machen,  zufolge  dessen  ein  hofaares 
oder  tieferes  Wachen,  ein  geisterfüllte  res  l'rbewusstsein  in 
uns  verborgen  ist,  welches  auch  ins  gewöbidiche  Bewiisst» 
sein  hineinwirkt  nnd  nach  Kantus  treffender  Bezeichnung 
als  ewiger  „Ocistesmensch^'  der  leitende  Cienius  alles 
idealen  Strebens  in  uns  wird  (§.  160).  Ja  uoch  bestimmter 
ergab  sidi,  dass  in  uns  Allen  ein  gebundenes  „Hellsehen^* 
liegt,  welches  stufenweise  sich  zu  entwickeln  vermag,  je 
mehr  die  Entbindung  von  jenem  „äussern  Organismus^^ 
stattfindet,  in  welchem  daher  —  so  mosslen  wir  schlieasen 
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(§.  166  fg.) —  einzig  und  allein  der  Grund  jener  factischen 
Verdankelung  des  Gretstes  zu  suchen  ist 

D1188  endlich  die  dorcSiaiis  lücken-  und  mangelhafte 
Raum-  und  Zeit  Vorstellung,  welche  vom  gegel)cnen  empi- 
rischen Bewusstsein  unabtrennlich  ist,  lediglich  das  Pro- 
duct  sei  des  leiblichen  Bewnsstseinsapparats,  welcher  sich 
zwischen  die  objectiven  Ereignisse  in  der  Welt  des  Realen 
und  den  percipirenden  Geist  hineinschiebt,  dass  mithin  die 
ganze  ,,Sinnenwahrheit^  eme  durchaus  nur  phänomenale 
sei:  diese  der  gewöhnlichen  Ansicht  widerstreitendste  Be- 
hauptung ergab  sich  uns  dennoch  als  ein  so  unzweifelhaftes 
Resultat  rationeller  Beobachtung  (§.  474 — 184),  dass  da- 
irciren  sich  aufzulehnen  völlig  vercjeblich  wäre.  An  die 
Stelle  jenes  eigentlich  dem  Geiste  angemessenen  centralen 
Schau ens  ist  als  Ticarirendes  Surrest  das  refiecttrende 
Denken  getreten,  um  durch  einen  langen  Umweg  den 
menschlichen  Geist  von  der  (falschen)  Versinnlichung,  in 
welche  er  gerathen,  zur  Realität  und  Wahrheit  zurückzu- 
führen (§.244). 

Und  so  sinkt,  der  Bedeutung  eigentlicher,  ursprüng- 
licher Leiblichkeit  gegenüber,  welche  dem  Menschen  in  sei- 
nem factischen  Bestände  nicht  entzogen,  die  in  ihren  Wir- 
kungen nur  gehemmt  ist,  —  der  Werth  der  gegenwärtigen 
Leibes-  und  Lebensform  sehr  tief  herab.  Die  Thatsachen 
selber  überf^en  uns,  dass  sie  in  ihrer  unmittelbaren  Be^ 
schaffenheit  und  Wirkung  das  rechte,  dem  Geiste  ange- 
messene Organ  nicht  sei,  dass  auch  hier  daher  eine  Ver- 
änderung vorgegangen  sein  müsse  im  Verhaltnisse  des 
stes  zu  seinem  stofflich -sinnlichen  Darstcllunixsmittel.  Aber 
schon  in  einem  andern  Zusammenhange  (§•  250)  ergab  sich, 
dass  im  Stoffe  an  sich  selbst  ursprünglich  keine  Gewalt 
über  den  Geist  liegen  könne.  Somit  muss  der  Grund  die- 
ser Deteriorirung  im  Geiste  selber  gesucht  werden;  ohne 
Zweifel  in  derselben  Thatsache,  welche  auch  der  Grund 
von  der  universuicn  Erscheinung  des  Bösen  in  den  Kiuzel- 
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geistern  und  in  der  gemmmten  MenschengeBchiehte  ist:  die 

ursprüngliche  Schwächung  des  geistigen  Primij>8  und  in- 
folge dessen  die  JSeigung  des  menschlichen  Willens  oder 
Triebes    (§.951)  zum  Sinnlichen. 

239.  Und  so  erklärt  sich  der  nächste  Grund  jener  Er- 
scheinung. Nicht  im  sinnlich- leiblichen  Stoffe,  ebenso  wenig 
im  organisohen  Apparate  an  sich  selber  liegt  die  Ursache 
jener  Unangemcssenheit.  TMe  Beobachtung  weist  vielmehr 
im  Leibe  das  vollendetste  Kunstwerk  auf,  in  welchem  alle 
Gesetze  nnd  Kräfte  der  Natur  auf  das  zweckmassigste  znr 
Zusammenwirkung  gelji;if  lit  sind;  \md  auch  im  Einzelnen 
zeigten  wir,  dass  alle  organischen  (Leibes-) „Instincte^^  das 
Gepräge  der  tiefsten  Vemunftmassigkeit  tragen  (§.  194 — 196). 

In»  (reiste  selber  daher  liegt  die*<or  Grund;  er  hat  die 
wahrhaft  durchgeistende  Herrschaft  über  seinen  Leib 
Terloren,  die  ihm  ursprunglich  (der  Idee  nach)  bestimmt 
war,  oder  auch,  was  für  das  factischc  Verhaltniss  Dasselbe 
bedeutet,  er  hat  sie  nicht  gewonnen.  Der  Leib  wird 
ihm  Schranke,  ein  Undurchsichtiges,  Hemmendes,  nicht 
weil  er  an  sich  unfähig  wäre,  thatbereites  Organ  des  Gei- 
stes zu  sein,  sondern  weil  dieser  unfähig  geworden,  mit 
Yoller  Energie  ihn  zu  durchdringen  und  die  Geistesspuren 
sich  anzueignen,  die  er  selber  in  jenem  niedergelegt  hat. 
(Dabei  werde  nämlich,  um  eine  Mi  nge  oberflächlicher  Ein- 
wendungen abzuschneiden,  die  GrundToraussetzung  nicht 
ausser  Acht  gelassen,  welche  dies  ganze  Werk  zur  Evidenz 
gebracht,  dass  der  Geist,  die  Seele  m  ihrem  ganzen  Or- 
ganismus „dynamisch^^,  d.  h.  wirksam  gegenwärtig  sei  und 
dass  sie  in  ihm  nnr  das  Abbild  ihrer  Geisteseigenthikmlicli«' 
keit  sich  erbaue.) 

Allerdings  bleibt  hier  im  Einzelnen  viel  Dunkles,  in- 
dem es  schwer  wird,  treffende  Analogien  innerhalb  des  Ge- 
gebenen aufzuiinden,  welche  uns  jenes  normale  Verhältmss 
Ton  Geist  wid  Leib  zu  Tergegen^mutigen  Termöebten.  In*- 

dess  diklen  wir  hier  wol  mit  Fug  an  die  Thatsachen  er- 

38* 
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innem,  welche  wir  im  Somnambiüismiis  und  m  der  £k8tMe 
DAcliwiesen;  —  toq  den  Hefltranmen  nnd  Heilvisionen  an 

bis  zum  eigentlichen  Durchleuchtetwerden  des  Leibes  vom 
Bewusstsein.  Ebenso  an  die  Erscheinnogen}  welche  der 
Zustand  des  Nachtwandeins  darbietet,  wo  der  Bewegungs- 
apparat des  Leibes  plötzlich  und  ohne  vorhergehende  Ein- 
übung zu  den  geschicktesten  oder  rerwegensten  Yerrich- 
tungeu  sich  befähigt  zeigt,  welche  der  wache,  bewnsste 
Wille  dem  Leibe  abzunothigeu  gar  nicht  vermochte.  In 
allen  diesen  Zustanden  ist  der  Leib  durchaus  kein  anderer 
geworden  oder  hatte  neue  Organe  und  Fähigkeiten  gewon- 
nen, sondern,  während  er  der  alte  ist  und  am  h  als  solcher 
sich  zeigt,  sobald  der  ekstatische  Zustand  voräber,  ist  doch 
allerdings  sein  Verliältniss  zum  Geiste  ein  verändertes. 
Er  ist  inniger  und  tiefer  besessen  von  ihm;  dcuii  theils 
ist  das  Perceptionsvermögen  des  Geistes  mittels  des  Leibes 
hier  ein  tiefer  dringeikdes  und  weiter  reidiendes,  theils 
ist  dieser  ein  fügsameres  Organ  des  Willens  geworden. 
Endlicli  —  was  als  höchst  bedeutungsvoll  zu  bezeichnen  — 
in  der  Ekstase,  die  jenes  durchdringendere  Schauen  und 
Wirken  herbeifuhrt,  ist  nicht  etwa  der  Geist  in  tiefere  Ein- 
heit mit  dem  Leibe  cmgegangeu  (vielmehr  erwies  sich  uns 
TOllständig  die  Unstattha^tigkeit  dieser  Annahme);  im 
gentheU  ist  sie  unr  als  Zustand  th  eil  weiser  Entbindung  vom 
Leibe  zu  begreifen  und  infolge  dessen  als  stärkere  Erhebung 
des  geistigen  Princips.  bennoch  ist  die  mittelbare  Wirkung 
davon  keineswegs  eine  Entfiremdiin^  des  Leibes  vom  Geiste, 
sondern  seine  völlige  Besiegnng  durch  denselben  oder  aufs 
eigentlichste  seine  „Vergeistigung^^  Und  so  bestätigt 
daran  sich  von  neuem  das  grosse  Gesetz  der  Weltokono» 
mie  (§.  Iii):  dass  in  jeglichem  Verhältniss  des  licsitzens 
und  Besessenwerdens  das  Machtigere  nicht  dadurch  das 
Niedere  sifeh  aneignet,  indem  es  in  seine  Region  herabfallt, 
sondern  indem  es  völlig  selbständig  das  Niedere  in  seine 
Begion  emporhebt  und  an  seiner  eigenen  Natur  mittheil- 
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nehmen  lisst  Im  (sogenannt)  „normalen'^  VerhaltniBse 
des  Geistes  2a  seinein  äussern  Leibe  ist  der  umgekehrte 

Fall  eingetreten:  er  ist  depotcnzirt  und  damit  unier  die 
theü weise  Herrschaft  des  Leibes  gerathen,  wdcher  er  sich 
nur  mittelbar  und  durch  einen  Umw)^  langsam  wieder  entp 

winden  kann. 

Dieser  ist  in  theoretischer  Richtung  das  Denken,  in 
praktischer  die  allgemein  menschliche,  naher  die  sitt- 
liche Cultur.  Wie  das  Denkeu  nur  allmiUig  und  mit  strau- 
chelnden, von  Irrthoin  und  Zweifel  gehemmten  Schritten 
den  Geist  der  Wahrheit  zufuhrt,  so  muss  dieser  auch  ebenso 

langsam  auf  dem  Wege  mühevoller  Einübung  dem  Leihe 
(der  „Sinnlichkeit^^)  geistgemässe  Verrichtungen  abuoUii- 
gen,  welche  ursprQngHch  ganz  von  selbst  erfolgen  sollten 
durch  eine  Axt  von  Hellsehen  des  Willens,  dessen  ver- 
schüttete Spuren  aueh  im  gewöhnlichen  Dasein  unverkenn- 
bar sich  geltend  machen,  indem  sie  gewohnlich  als  „Ver- 
nunftinstinct^^  bezeichnet  werden. 

Die  Anthropologie  aber,  in  ihrer  lediglich  beobach- 
tenden Stellung,  kann  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  die 
Ibatsacbe  jenes  Misverhältnisses  constatiren,  einem  um&s- 
sendem  Zusammenhange  ihre  Deutung  Ikberlassend.  Doch 
ist  diese  Anerkenntniss  selber  von  so  Ungeheuern  Folgen 
für  die  wahre  Beurtheilung  der  ganzen  gegenwärtigen  Le- 
bensiorm,  dass  die  in  dieser  Wirkung  Alles  hinter  sich 
läset,  was  die  bisherige  yermeintlioh  rationale  Wissen- 
schaft Tom  Menschen  darüber  zu  erkennen  Termochte. 

260«  Deshalb  ist  auch  der  W^erth  des  gegenwartigen 
Daseins  nicht  zu  hoch  anzuschlagen  und  keine  Anfoderun- 
gen  innerer  Vollkommenheit  an  dasselbe  zu  stellen,  die  ein 
blosser  Vorbereitungszustand  übeiiiaupt  uieht  zu  gewahren 
vermag.  Es  ist  weder  unklare  Mystik  noch  die  Gesinnung 
eues  weithasaenden  Puritanismus ,  sondern  das  Resultat 
nüchternster  Erwägung,  wenn  wir  die  gejjenwartige  Lebens- 
form menschlichen  Daseins  in  jedem  Sinne  als  Anfangs- 
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nnd  AuBgaogspunkt  tür  eine  lange  Eutwickeiungsreihe  be- 
zeichnen, deren  nächste  Stufe,  empirisch  betraditet,  frei- 
lich schuii  bich  in  Dunkel  verliert,  ohne  jedoch  das  allge- 
meine Gesetz  derselben  uns  unerkennbar  zu  machen.  Wir 
leben  im  gegenwärtigen  Dasein  nur  iilr  ein  kdnffciges,  ja 
jrewissernmsscn  schon  in  demselben.  Wie  anders  denn  also 
wollten  wir  das  innere  unaustilgbare  MisYerhaltni^s  zwi- 
schen des  Menschen  wahrhaftem  Bedürfen  und  Wünschen 
und  dem  hier  ihm  Erreichbaren  uns  deuten?  —  auch  ganz 
abgesehen  von  der  weitem  Erwägung,  die  den  universalen 
Eintritt  eines  NichtseinsoUenden«  „Bdsen^%  in  diesen  Le- 
bensumkreb  mit  in  Anschlag  bringt  Wie  anders  können 
wir  jenes  unaustilgbare  Sehnen  der  Ungeuüge  uns  deuten, 
welches  gerade  jeden  yoUstandig  zur  Geistigkeit  Erstarkten 
durch  das  irdische  Leben  begleitet,  und  zwar  um  desto 
tiefer  und  allgegenwärtiger,  je  vollständiger  er  das  hier  Er- 
reichbare sich  angeeignet  und  die  Summe  des  gegenwartigen 
Lebensertrags  rein  gezogen  hat? 

Mit  Einem  Worte:  nur  als  Bruchtheil  eines  künfligen, 
erfüllenden  ist  das  gegenwartige  Leben  begreiflich;  ohne 
diese  Beziehung  ist  es  nach  seinen  Anfangen  wie  in  seinen 
Zielpunkte  ein  Luckenhaftes,  Unverständliches;  der  unvoll- 
endete Ausschnitt  einer  Curve,  dessen  Elemente  bei  gründ- 
licher Berechnung  durchaus  über  seine  eigene  Schranke  hin- 
ausweisen.  Daher  vermögen  wir  jene  künftige  Lebensform 
zwar  wol  im  Bedür&uss  und  in  der  Sehnsucht  nach  ihr, 
nicht  aber  durch  eigentliche  Erfidimng  zu  anticipiren.  Im 
Gefühle  ruht  sie  als  iistc  Hoffnung;  das  begriffsmässige 
Denken  erforscht  sie  auf  dem  Wege  des  Schlusses;  aber 
besiegelt  in  ihrer  Gewissheit  wird  sie  erst  durch  eine  Er- 
kenntnissweise, welche  dem  über  das  gegenwärtige  mensch- 
liche Dasein  Ilinausliegenden  geü^et  ist.  Von  dieser  wer- 
den wir  weiterhin  noch  ein  Wort  zu  sagen  haben. 

261*  Und  so  sei  zugleich  hier  erinnert,  dass  auch  der 
Begriff  der  Mensch-engeschichte  principiell  ein  anderer. 
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vollständigerer  werden  müsse,  als  wie  ilin  die  bisherige 

„Philosophie  der  Geschichte",  von  Herder  bis  zu  Hegel 
liin,  uns  darzubieten  vermoclite.  Diese,  ihrem  wesentlich 
antündiTidualistischen  Cbamkter  getreu,  miskemit  völlig  den 
absoluten  Werth  des  Einzelgeistes,  in  weldiem  sie  nur  das 
gleichgültige  Zwischenglied  einer  irdischen  Gesammtent- 
wickelnng  des  Menschengeschlechts  erhlickt.  Für  diese 
liegt  die  Bedeutung  der  G^chichte  lediglich  in  der  fort- 
schreitenden Volikommeuheit  des  Ganzen,  vor  welchem 
der  Einzelne  versenkt  in  jene  Allgemeinheit  durchaus  ver- 
schwindet Aber  diese  AufiEassung  übersieht  in  ihrer  uhi-> 
versalisirenden  Abstraction,  dass  der  Werth  des  Einzelnen 
allein  dem  daraus  resultirmden  Ganzen  seinen  Werth  zu 
verleihen  vermag.  Sodann  ist  das  Ziel  der  Geschichte  för 
sie  ein  durcliaus  diesseitiges:  die  bochste  Vollendung  des 
mensohheitlichen  Gesammtzustandes  auf  £rden;  wobei  aber- 
mals die  andere,  tiefer  liegende  Seite  des  gegenwärtigen 
Daseins  und  der  Geschichte  luibeacbtet  bleibt,  das«  eben 
das  Geschick  des  Einzelgeistes  in  ihr  für  alle  Ewigkeit 
sich  entscheidet. 

Nun  gedenken  wir  fürwahr  nicht  jenen  Begriff  allge- 
meiner Perfectibüitat  wankend  zu  macheu  oder  ihn,  einer 
ebenso  psychologisdi  seichten  als  ganzlich  ungesduoht- 
lichen  Theorie  von  der  starren  Unveränderlichkeit  des  Men- 
schengeschlechts gegenüber,  im  geringsten  preiszugeben» 
Für  sich  allein  aber  ist  er  ungenügend  znr  Begründung 
des  vollständigen  Begriffs  der  Geschichte;  ebenso  wenig 
kann  er  den  eigentlichen  Thatbe stand  derselben  erschupteu, 
der  in  dUen  Zügen,  durch  welche  der  specifische  Charakter 
der  Humanität  und  der  Religion  sich  ausspridit,  anf  durch- 
aus individualistischen  Grundvoraussetzimgen  beruht.  Die 
Humanität  in  ihren  höchsten  wie  in  ihren  geringfügigsten 
Bethatigungen  hat  mit  nichten  zunächst  und  unmittelbar 
das  „ Ganze im  Auge,  sondern  nur  den  Einzelnen;  sie 
wÜl,  dass  jeder  Genius  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  nir 
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VoUexisteiiz  gdaage.  Die  £eligion  ToIlencU  keimt  gar  keia 
bloB  AlIgemeiiinieii0olili<^es ;  sie  hat  aUein  die  Brlammg 

und  Beseligung  des  Einzelnen  zum  Ziele.  Keiner  soll  ihr 
▼erlorea  geben;  gerade  der  Entartetste,  und  dämm  Bedärf- 
tigate,  gilt  ihr  daher  den  h&chaten  Preia,  für  deeaen  Srrai- 

chung  alles  blos  Allgemeine  zu  opfern  sogar  in  ihrem  i'im* 
cip  liegt. 

All  dieaen  &ctiaehen  VoratisaetBimgen  rnnsa  daher  auch 

ein  wesentlich  anderer  BegiiÜ'  der  Geschichte  zu  Grunde 
gelegt  werden,  ah  den  die  bisherige  Wissenschaft  zu  er- 
adiwingen  Tennoehte.  Ea  iat  derselbe,  welchen  unsere  Ab** 
thropologie  in  allen  ihren  Theilcn  begründet  hat,  voran- 
stellend  die  ewige  Bedeutung  der  Persönlichkeit  und  die 
UnTerganglichkeit  des  £inzelgeistea.  Das  gegenwartige  ge- 
schiebtliclie  Dasein  des  Menseben  ist  nur  zu  begreifim  als 
erstes  Glied  in  der  Reihe  künitiger  Entwickelungen;  es  ent- 
.  behrt  daher  audi  für  sich  selbst  der  letzten  Bedeutmg  und 
des  innem  VerstSndmsses,  wenn  jene  Benebung  bei  ihm 
ausser  Acht  gelassen  wird. 

Damit  ist  jedoch  die  Fodernng  einer  steigenden  Per- 
feotibililat  irdischer  Gesammteustande  gar  nicht  attsgeschloo« 
seu,  vielmehr  mit  noch  ungleich  tieferer  und  folgenreicherer 
Bedeutung  in  Aussicht  gestellt.  £s  gibt  für  diese  Ansicht 
gar  nichts  blos  Irdisches  oder  für  die  Gegenwert  GMtendes 
mehr:  Alles  auf  Erden  wird  umfassenden,  geistig  kosmi- 
schen Verhaltnissen  eingefügt.  Was  irdischerweise  im  Geiste 
errungen  worden,  ist  ein  Sieg,  der  2ugleidi  in  die  Tiefe 
aller  Zukunft  sich  erstreckt.  Was  auf  Erdcu  versäiunt  ist, 
wird  zum  Verluste,  zur  Lücke  in  der  ganzen  Folgezeit  der 
Geisterwelt.  Beide  Welten  des  „Jenseits  und  „Diesseits^ 
greifen  durchaus  ineinander,  weil  sie,  an  sich  Eines  Wesens 
und  Gesetzes,  nur  die  Geschichte  desselben  Geistergeschlechts 
uns  Torftthren.  Und  wie  übersehwangHch  oder  abstrus  diese 
Behauptungen  erscheinen  mögen,  sie  haben  strenge  Folge- 
richtigkeit, so  gewiss  man  die  Präxnisseu,  aui  denen  sie 
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ruhen,  nicht  zurikekweisen  kann.  So  ist  es  daher,  bei  die- 
ser erweiterten  Gnindauffaesung  TomWerthe  des  irdischen 

Daseins,  von  ungleich  höherer  Bedeutung  als  vorher,  wel- 
chen Zustand  der  VoUkommenheit  der  Geist  schon  im  ge* 
gcnwartigen  Leben  asu  gewinnen  Termoge.  Hier  mnss  dies 
als  ein  Vorsprung  seiner  Entwickelung  für  alle  Ewigkeit 
betrachtet  werden,  wahrend  der  gewöhnliche  nniversalisti* 
sehe  Begriff  der  Gesehidlite  darüber  gar  keine  feste,  nach 
irgend  einer  Seite  consequente  Ansicht  bietet.  Wenn  dieser 
die  innerlich  ewige  Natur  msiDsehhcher  Persönlichkeit  und 
damit  ihre  Fortdauer  in  Abrede  stellt,  so  bleibt  für  den 
sonstigen  Begriii  ndisclier  Perfectibilität  überhaupt  gar  kein 
absoluter  Werth  und  keine  definitive  Bedeutung  übrig. 
Bei  der  entgegengesetzten  Annahme  aber  ist  es  voUends 

inconsequent,  der  incnsclilichen  Perfectibilitiit  nur  iui  die 
Gesamjutheit  des  Geschlechts  und  für  sein  irdisches  Dasein 
Bedentoag  beisnlegen,  da  hier  gerade  der  Gedanke  sich 
aufdrängen  mnss,  das«  in  jeder  Hinsicht  nur  durch  den 
Einzelnen  der  Werth  des  Ganzen  bestimmt  werden  kann. 

262«  Wie  dem  aber  auch  sei,  immer  bestätigt  sich 
auch  von  hier  ans  die  grosse  yersÖhnende  Wahrheit,  dass 
ELeiuer  verloren  gehe  oder  der  Gemeinschaft  der  Geister- 
welt entrissen  werden  könne,  dem  es  einmal  besohie- 
den  war,  durch  Zeugung  und  Verleiblichung  in  den  Pro- 
cess  der  Geschichte  einzutreten,  wie  dürftig  und  geist- 
«rtfiremdet  auch  seine  unmittelbare  Wirklichkeit  ihn  erschei- 
nen  lasse;  —  wie  dies  im  dumpfen  Leben  der  Naturvölker 
uns  Tor  Augen  liegt:  —  oder  in  welche  Entartung  des 
Bösen  er  audi  durch  verkehrende  Bichtang  des  Willens 
sich  verstrickt  habe,  —  wovon  in  der  Breite  eines  entarte- 
ten Culturlebens  die  Beispiele  uns  vorliegen.  Im  Vergleich 
zu  den  Ungeheuern  Zeitdimensionen,  die  dem  Geiste  sn 
seiner  Entwickelung  beschieden  sind,  bieten  jene  Mangel 
nichts  Definitives;  sie  sind  auszugleichende  Mibverhaltnisse, 
wiederauszuheilende  Schäden.    In  der  ewigen  Welt,  der 
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jeglioher  Geist  angehört,  wird  zum  vorübergehenden  l!«reig^ 
mss,  was  in  den  Schranken  des  Sinnenlebens  als  ein  lasten- 
des Unheil,  als  <  in  uiit'utiliehbares  Verhängtuss  uns  er- 
scheint Hinter  demselben  ruht  der  Schatz  des  Geistes 
in  onberühiter  Tiefe;  nnd  wie  wir  schon  ein  mal  der  bedea- 
tungsvollen  ThatsacLe  gedachten,  dass  Wahnsinnigen  kurz 
vor  dem  Tode  ihre  Umnachtung  verschwand  und  sie  den- 
noch eine  innerlich  miangetaatete  Geisitgkeit  yerriethen,  so 
wird  auch  in  irgend  einer  Folgezeit  der  freilich  weit  inni- 
ger in  die  Tiefe  der  Persönlichkeit  sich  eiuiressende  Wahn- 
sinn des  Willens,  das  Böse,  sich  entwirren  nnd  das  geret- 
tete GHed  der  Tollen  Geistesgemeinschaft  zurückgegeben 
sein.  Denn  es  gehoil  zu  den  gewissen  Kesultaten  einer 
grundlichen  Anthropologie,  dass  durch  den  leiblichen  Tod 
das  personliche  Geistwesen  unangetastet  bleibe.  Jeder  wird 
auch  küniüg  seine  Kaum-  und  Zeiterscheinung  selbständig 
aus  sich  zu  erzeugen  vermögen,  wie  er  im  gegenwärtigen 
Dasein  jeden  Augenblick  es  thut.  Darum  muss  ihm  künf- 
tig die  volle  Macht  verbleiben,  auch  in  neuen  geistigen 
Krisen  seinen  innem  Zustand  umzubilden. 

Unverkennbar  ist  aber  hier  der  anthropologisdien  Be- 
trachtung die  Grenze  gesteckt.  In  die  fernste  Zukunit  und 
in  die  endliche  Bestimmung  des  Menschen  yermag  keinerlei 
blos  menschliche  Weisheit  einzudringen,  ebenso  wenig 
imd  ganz  auü  demselben  Grunde  nielit,  warum  er  auch 
nicht  durch  blos  eigene  Krafl  sich  zu  befreien  vermag  aus 
jener  Selbstverstrickung  des  Bosen.*) 

Hier  wird  die  Anllii opologie  daher  auf  Erleuchtung 
aus  einer  mehr  als  menschlichen  Weisheit,  wie  der  Mensch 
selber  auf  die  Hülfe  einer  hohem  Macht  zurüdcwetsoi  mfts- 
sen.  Diese  bietet  in  beiderlei  Hinsicht  die  Iveligion,  nicht 
als  subjectives  Gefühl,  sondern  als  obj'ectiv  sich  bewäh* 
rende  weltgeschichtliche  Macht    Wie  von  hier  aus  jene 

•)  Vgl.  „Ethik",  U,  2,  S.  i32  — Ui. 
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aatliropologi»oheii  firgebnisse  nur  bestätigt  und  tiefer  be~ 
festigt,  aber  auch  weitergeführt  und  in  eine  nrnfiMsendero 

Einsicht  aufgenommen  werden,  darauf  haben  wir  schon  wie- 
derholt in  diesem  Werke  hingewiesen,  was  in  seiner  we^ 
tem  Ausführung  die  Ghrenzen  desselben  überschreiten  wurde. 
Die  Anthrupülogie  bleibt  Vorbereitungs Wissenschaft 
für  die  Beligionsiehre;  denn  sie  begründet  ihre  Möglich- 
keit, indem  sie  unbestreitbar  erweist,  dass  der  Mensch  nicht 
Geist  sein  würde,  wenn  er  überhaupt  solcher  übermensch- 
lich-göttlichen £rleuchtnng  nnfÜhig  wäre  (§.  482). 

26S*  Das  -aber  yermag  die  Anthropologie  schon  Ton 
ilirtui  Standpunkt  aus  vollgenügend  zu  erkennen,  was  die 
letzte  Bedeutung  des  gegenwärtigen  Lebens  für  den  Men- 
schen sei  und  wo  zugleich  der  Urquell  seiner  wahrhaften 
Vollkommenheit,  damit  die  Ergänzung  all  jener  Mängel 
und  Gebrechen  seines  durch  das  ,,Böse^^  getrübten  Daseins 
gefunden  wetde.  Der  irdische  LebensTcrlauf  ist  von  der 
einen  Seite  die  Geburts-  und  Entscheidungsstatte  des  Gei- 
stes; in  ümi  legt  er  seine  ersten  Thateu  aus  und  entschei- 
det seinen  Charakter.  Von  der  andern  Seite  aber  ist  er 
ihm  aufs  eigentlichste  eine  heilsame  Frist,  wo  der  Mensch 
seinem  scibstbereiteten  Geschicke  noeh  nicht  unwiderruflich 
Teriallen  ist,  sondern  den  ausheilenden  und  nachhelfenden 
gottlichen  Kräften  zugänglich  bleibl 

Denn  nur  in  dem  Masse  —  so  ergab  sich  uns,  — 
als  der  menschliche  .Geist  durchwirksam  ist  für  den  gött- 
lichen, d.  h.  als  er  jene  in  seiner  Urpotentialitat  schon  lie- 
gende Einheit  seiner  Persönlichkeit  mit  dem  göttlichen 
Geistwesen  lebendig  erhalten  oder  (eine  uniTcrsale  Hem- 
mung dieses  Verhältnisses  Torausgesetzt)  in  sich  wiederher- 
gestellt hat,  ist  überhaupt  in  ihm  das  voll meusch liehe 
Dasein  hindurchgebrochen  und  yermag  er  vollkommene  gei- 
stige Thaten  zu  yoUbringen.  Der  höchste  Gipfel  dieser  Be- 
thätigung  des  göttlichen  Geistes  im  menschlichen  ist  die 
eigentliche  Offenbarung  (§.  18i),  die  gewährte  Einschau  in 
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die  umiasseudern  Veriiäituiiise  einer  Wcltorduung,  in  welche 
eingereiht  auch  unser  gegenwärtiges  Dasein  erst  seine  volle 
Bedeutung  und  Begreiflicbkeit  erhalten  kann.  Aber  auf  der 
imiersteu  Stufe  dieser  Ofienbarungsfabigkeii  befindet  sich 
ein  Jeder,  in  dem  i^erhaupt  nur  der  Geist  ausgeboren,  das 
Bewusstsein  der  Ideen  erwacht  ist. 

Hier  wird  es  mm  Aufgabe  des  zweiten,  psychologisciien 
Theils  sein,  die  Stufenfolge  au&uweisen,  durch  weldie  das 
Bewusstsein  immer  tiefer  in  jene  ewige  Welt  eindringt  und 
damit  aus  seiner  blos  peripherischen  Stellung  zum  Ur- 
geiste  und  aus  dem  blos  werkzeuglichen  Verhältnisse  eines 
unwillkürlichen  Gtetriebenwerdens  cur  freien  Hohe  eines  Bftit^ 
wisseuden  und  in  Gott  Schauenden  erhoben  werden  kann. 
Dies  centrale  Schauen  ist  in  der  gesanunten  Stulenfolge  der 
Dinge  das  höchste  „Besitaen^  und  „Besessenwerden^^  für 
den  Menschen  (§.  lU),  seine  Vollendung.  Und  wenn 
dieselbe  seiner  irdischen  Lebensstufe  auch  nicht  als  blei- 
bender Zustand  verliehen  zu  seui  scheint,  so  streift  sie  doch 
in  Torübergehenden  Erleuchtungen  sein  Bewusstsein;  als 
allgemeine  Möglichkeit,  welche  innerhalb  des  menschlichen 
Wesens  eintreten  kann,  bildet  sie  daher  für  die  Psycholo- 
gie eiueu  der  tiefsten  und  uueiitbelirlichsten  Begriffe. 

Aber  nicht  durch  den  Process  der  Keflexion  und  des 
gewöhnlichen  Denkens  hindurch  geht  dieser  Weg;  das  letz- 
tere bleibt  durchaus  peripherischer  Natur,  ibt  vuii  sinn- 
lich-geistiger BeschaÜeuheit,  so  gewiss  sein  Ausgangs- 
punkt lediglich  in  der  phänomenalen  Welt  liegt.  Das  re- 
flexive Denken  ist  die  Leuchte  und  das  Richtmass  dieser 
Wi  lt:  es  bcgreifl  und  unterscheidet  Alles,  auch  das  wahr- 
haft Uebersinnliche  und  aus  jenem  centralen  Schauen  Stam- 
mende; aber  es  vermag  unmittelbar  und  aus  sich  selbst 
keinen  andeni  Inhalt  zu  gewinnen,  als  der  durch  die  sinn- 
liche Vermittelung  hindurchgegangen  ist 

M4«  Und  hier  ist  es  Zeit,  an  jenes  „Doppelleben^^ 
des  Geistes  wieder  zu  erinnern,  dessen  Elemente  nicht  ge- 

* 
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trennt  oder  entgegengesetzt,  Bondem  ineinander  eind  und 
im  gewöhnlichen  GeistesKustande  wie  Inneres  und  Aenssere«, 

wie  Latentes  und  Bewusstes  sich  verhalten.  £s  hat  bich 
vollständig  ergeben,  wie  aus  dem  Hinteigmnde  des  erstem, 
dem  wahrhaft  „ apriorischen <^  Wesenlies  Geistes  (§.  ^40  fg.), 
alle  Eingebungen,  alles  Eitiuderische  und  Originale  seines 
gewöhnlichen  peripherischen  Bewosstseins  abstammt,  wie 
ohne  diesen  jenseitigen  Gehalt  dasselbe  dorch  und  durch 
sinnlich  und  empirisch  bliebe,  weil  auf  den  Inhalt  der  pha- 
nomeoalen  Welt  besehrankt 

Aber  ebenso  erwies  sich  thatsachlich,  dass  jenes  Ver- 
borgene, Vorbewusste  glciciiiulls  zu  einem  eigenthiunlichen 
(ekstatischen)  Schauen  sich  entwickeln  könne,  welches  sei- 
nerseits eine  nach  innen  gerichtete  Stufenfolge  immer  tieferer 
Verinnerli*  hüiig  zugleich  und  Erhebung  des  Geistwe&cuä 
herbeiführt.  Die  bisherige  wissenschaftliche  Psychologie  hat 
durchaus  nur  von  der  einen  Hälfte,  vom  sinnlich-geistigen 
Bewusstseinsprocesse, Kunde  genommen  und  vmigvs  Verstäncl- 
niss  davon  gezeigt;  die  andere,  gerade  wichtigere  Ualfte,  weil 
sie  zugleich  den  Grand  f&r  jene  enthalt,  ist  noch  nicht  für 
sie  voriiuuden.  Soll  jedoch  das  volle  Geistwesen  des  Men- 
schen erkannt  werden,  so  geschieht  es  nur  dadurch,  dass 
beide  W^^lft«>n  gleichnwssig  ins  Auge  gefiust  und  im  wahren 
Verhaltnisse  zueinander  begriflon  werden.  Dies  ist  die  künl- 
tige  Au%abe  der  Psychologie,  welche  damit  wol  auge- 
standlich  nicht  nur  einen  wesentlich  neuen  Umfang,  son- 
dern auch  einen  neuen,  erst  wahihult  l)e^rinul enden  Aus- 
gangspunkt erhalt.  Die  bisherigen  Untersuchungen  des  ge- 
genwärtigen Werkes  haben  dieser  neuen  Grundlage  ihre 

unerschütterlielie  Festigkeit  sichern  sollen. 

Als  Grundverhältaiss  jener  beiden  Bewusstseinst'ormen 
*  ergab  sich  jedoch  die  wichtige  Thatsache  (§.  f  66),  dass  in 
jenem  centralen  ekstaii^cben  Schauen  der  Focus  des  Selbst- 
bewusstseins  um  eine  Stufe  höher  gerückt  und  beider  Be- 
wnsstseinsspharen  machtig  ist,  wahrend  dem  Geiste,  wenn 
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er  ins  gemeine  Tagleben  zurückkehrt,  jene  tiefern  Erleb- 
nisse durcliaos  wieder  verduDkelt  werden.  Es  folgt  danuu 
die  bedeutungsvolle  Wahrheit:  dass  wir  im  gewöhnlichen 
Bewusstsein  aufs  eigentlichste  nur  mit  der  einen  und  zwar 
der  geringem  Hälfte  unsers  Geistes  leben,  dass  unser  toII- 
mcnschliches  Dasein,  welches  beide  Hälften  umfiisst,  noch 
gar  nicht  iur  uns  angebrochen  ist. 

Aber  naeli  einem  gleichfalls  schon  nachgewiesenen,  tief 
in  unserer  ;j;cistigLn  Natur  liegenden  Gesetze  kann  dies  cen- 
trale Schauen  und  damit  die  Enthüllung  unsers  innersten 
Wesens  nicht  von  irgend  einem  peripherischen  Vermögen 
des  Bewusstseins  aus  gewonnen  werden,  d.  h.  wir  vermögen 
durchaus  nicht  es  mit  ireibewusster  Willkür  ims  anzueig- 
nen, gleichsam  alsBaub  es  dayonzntragen.  Wie  jenes  Ver> 
mögen,  auch  bewusstlos  bleibend,  als  Quelle  aller  Einge- 
bungen sich  erwies,  so  kann  es  auch  nur  ohne  unser  Zu- 
thun,  als  Unwillkürliches,  Yerli^enes,  in  den  Kreis  des 
Bewusstseins  treten.  Jede  künstliche,  durch  selbstische 
Aufreizung  erworbene  oder  gesteigerte  Gestalt  desselben  ist 
sicherlich  auch  eine  trügerische.  Die  tiefste  Wurzel  unse- 
rer Eigenheit,  der  Wille  (§.251  fg.),  muss  ergriffen,  um- 
gewandelt, mit  göttlich  begeisternder  Krallt  erfüllt  sein; 
dann*  erst  vermag  auch  unser  Erkennen  das  reine,  selbstlose 
Organ  höherer  Erlencbtung  zu  werden.  Nur  die  gereinigt (  Q 
„Herzens"  (Willens)  siud,  können  eigentlicher,  untrüglicher 
Offenbarung  theilhaftig  sein.  Wie  dies  die  ein&che  Con- 
sequenz  eines  psychologischen  Gesetzes  ist,  so  bestätigt 
es  auch  die  sichere  Erfahrung  aller  Zeiten.  Der  falschen 
Propheten  hat  es  unzahlige  gegeben;  nicht  als  waren  sie 
Betruger  in  gemeinem  Sinne,  als  wäre  ihr  Schauen  ein  Mos 
vorgebliches,  lügenhaftes,  sondern  weil  es  getrübt  und  ent- 
stellt ist  durch  die  unwillkürlidien  Phantasiebilder  eines 
miteinsprechenden  sinnlich -empirischen  Bewusstseins,  wel- 
ches wir  in  der  grossen  Mehrzahl  alle  jene  ekstatischen 
Erscheinungen  begleiten  sehen  (vgl.  §.  476  fg.). 
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[Zu  keiner  Zeit  vielleicht  war  es  uothiger  als  zur 
gegenwartigeD,  diese  Wamnng  auszusprechen,  wo  —  aller* 
dings  sehr  erklärlich  —  um  jenem  Nihilismus  der  gänz- 
lichen V'erflachung  und  Materialisiruug  alles  Geistigen  zu 
entgehen,  welche  als  die  wahre  Weisheit  und  Aufklärung 
des  Breitesten  gepriesen  wird,  ein  ebenso  krankhaftes  Ge- 
lüsten sich  regt,  die  iliillen  der  jenseitigen  Welt  halb  gewalt- 
sam zu  lüften  und  in  trüben,  abergläubischen  Einbildungen 
„neue  Offenbarungen^^  gewonnen  zu  glauben.  Hier  gilt 
aufs  eigentlichste  und  tiefste  der  alte  Spruch:  „Sie  haben 
Mosen  und  die  Prophetenl^^  Auch  wir  bedürfen  keiner 
neuen  Offenbarungen  mehr;  wir  besitzen  in  der  alten  die 
ganze  zum  Verstiiudnisse  der  Welt  und  unser  selbst  uns 
nothige  Wahrheit.  Die  gesammte  gegenwärtige  Weltepoche 
ist  wesentlich  und  charakteristisch  die  der  freien  Ver- 
nunfteinsicht.  der  Wissenschaft  uiid  damit  derErfurseliunir 
alles  Gegebenen,  zu  welchem  Gegebenen  vor  allen  Din- 
gen auch  der  grosse  Inhalt  jener  geschichtlichen  Offenbarung 
gehört,  an  deren  freiem  Verstauduiss  sich  zu  üben  eine 
der  grössten  Au%aben  der  Gegenwart  ist  Wenn  aber  noch 
einmal  das  seherische  Vermögen  in  der  Menschheit  auf- 
treten sollte,  —  was  wir  für  \A.dirt;eheinlich  halten  aus 
Gründen,  die  eine  „Philosophie  der  Geschichtet^  nach- 
zuweisen hätte  (bei  Erwägung  der  yerschiedenen  welt- 
historisch aufgetretonon  Formen  des  „Bosen"  und  der  da- 
durch stets  wieder  uothig  werdenden  vertieftem  Kinsenkung 
der  gottlichen  Kraft  in  die  Menschheit):  —  so  wird  dies 
ohne  Zweifel  m  weit  grossem  Dimensionen  und  gewaltigem 
AufQügen  geschehen,  als  die  Dürftigkeit  unserer  gegenwär- 
tigen Prophetlein  oder  Geisterschauer  es  su  ahnen  Termag.] 

365.  Die  Aiiiiiropolügie  hat  zu  ibiciii  letzten  Ziele 
gründliche  Selbsterkenntniss  des  Menschen,  welche  nur  in 
der  erschöpfenden  Anerkenntniss  des  Geistes  liegt  Sie 

wird  damit  zur  Aü  t  liroposophie*'  erhoben.  AValirhaft 
gründlich  oder  ergründend  aber,  wie  sich  von  allen  Seiten 
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erwiesen  hat,  kann  der  Meiudbengeist  sich  nicht  erkennen, 
ohne  eben  damit  der  Gegenwart  nnd  Bewahrung  des 
göttlichen  Geistes  an  ihm  inne  zu  werden.    Der  allein 
genügende  Standpunkt  der  Selbstbetrachtung  ist  es  daher, 
das  menschliohe  Seibat  in  dem  in  ihm  hindurchachei- 
nenden  Wirken  Gottes  seine  Wahrheit  finden  zu  la:sseu. 
Indem  der  Mensch  »Sich  erfassen  will,  kann  er  sicii  nur  in 
Gott  erfiusen.  Denn  das  ist  eben  das  greifliche  Wunder, 
das  offenbare  Mysterinm  der  gottlichen  Gegenwart  im  Men- 
schen, dass  er,  der  durchaus  endliche  und  varsinnlichte,  von 
einer  begeisternden  Macht  ergriffen  zo  werden  vermag,  die 
ihn  über  sich  selbst  erhebt  und  ihn  in  seiner  sinnlichen 
Eigenwilligkeit  vernichtend,  eben  damit  doch  seines  eignen 
Wesens  sicher  macht.  Dasa  Gott  sei  nnd  dass  er  in  nns 
wirke,  ist  kein  abstract  verbksstes,  hypothetischee  Philo* 
sophem;  es  ist  eine  Thatsache,  welche  in  jeder  begeister- 
ten, die  Schranken  der  Selbstsucht  überwindenden  Erkennt- 
nisse und  Willensthat  uns  entgegentritt,  die  mitten  in  der 
Welt  der  Endlichkeit  und  Menschenschwäche  ein  mehr 
als  Menschliches  uns  ror  Augen  stellt.    Und  dies  ist 
auch  der  Gipfel  des  philosophischen  Beweisesf  denn  jene 
geistige,  heiligende  Macht  in  uns  haben  wir  eben  auch  phi- 
losophisch Gott  zu  nennen.  *) 

So  yermag  endlich  die  Anthroposophie  nur  in  Theo- 
sophie  ihren  letzten  Abscliluss  und  Halt  zu  finden.  So 
gewiss  wir  sind,  ist  Gott  und  wir  in  ihm.  So  gewiss  wir 
Greister  sind,  ist  Gott  der  höchate  Geist;  denn  wir  geisten 
und  denken  in  ihm.  Gott  ist  der  heilige  A\  ilk;  denn  was 
wir  Heiliges  (Vollkommenes)  wollen,  ist  seine  Willenskratl 
in  uns.  Gott  ist  die  höchste  Liebe;  denn  wir  lieben  in  ihm: 
uns  wechselseitig  und  ihn.  Dadurch  ist  aber  der  Mensch  nicht 
blüs  für  die  Wissenschaft  gedeutet,  sondern  eben  weil  hiermit 
die  Wissenschali  aufgehört  hat,  ein  bloa  Abstraetes,  an  sieh 

*)  Vgl.  „S^eoulaUre  Theologie 'S  §.  261  fg.,  S.  673  fg. 
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UiiTerstaiidliches  zu  lehren,  ist  er  auch  persönlich  sich 
klar  geworden:  die  rastlose  Sehnsucht,  der  ungelöste  Zwie- 
spalt, der  ihn  unverstanden  umhertreibt,  ist  völlig  ihm  ge- 
deutet und  geheilt  Seine  Liebe,  der  Grundtrieb  seines 
Wesens,  hat  jetzt  den  wahren,  standhaltenden  Gegenstand, 
sein  Wollen  das  rechte  Quietiv  erhalten,  nicht  zwar  um 
tfaatenlos  in  sich  zu  ruhen,  sondern  in  eigener  Selbstlosig- 
keit, aber  von  gottlicher  Begeisterung  getragen,  in  Betrach- 
tung wie  in  Handeln  nur  Ewiges  anzustreben  und  zu  voll- 
bringen. Damit  schwindet  ihm  auch  der  letzte  versinn- 
lichcnde  Irrthum:  die  falsche  Liebe  des  Zieitlichen  und  die 
Todesfurcht.  Jene  falsche  Zeit  und  leere  Dehnung,  welche 
das  Erdbewuastsein  ihm  vorhält  (§.  Hi),  wird  thatkräftig 
Ton  ihm  überwunden;  denn  fortan  ist  er  gewiss,  ohne  alle 
Schwaruicrei  oder  unklare  Ueberschwänglichkeit,  m  der  iu- 
uerlich  gef iUdten  und  gewusstcu  Welt  des  Ewigen  zu  leben. 


Dnick  von  P.  X.  Drockhau"  in  l<eip»g. 
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Verbesserungen. 


Seite  48, 'Note,  Zeile  er.«.»  itett:  Seiielliiig ,  liee:  SeliUliiig 

-  hit  Zeile  S     o.,  itott:  Retoltate,  Uee:  BeraUaiite 

•  314,  Note,  Zeile  40  t.  n*,  natt:  letotern,  ttes:  letetere 

-  3U|  Note,  Zeile  0     a.,  statt  det  dort  AbgedradOen  leee  amut  mSL 

die  graae  8iibstaiis  fiberbaupt  in  der  Varolebradce  und  den  vm- 
gebenden  Bimpnrtien,  wobin  Lotse  den  Sits  der  Seele  Teriegea 
wiU,  in  nicht  groeserer  Anadehnnng  sich  finde,  irie  In  Tklen 
andern  Regionen  dee  Gehirne,  s.  B.  im  Streifenhfigd. 

•  348,  Zeile  16     o.,  Mii  aeheriiebee  VennögeD,  liee:  eeherieehe  Krall 

-  380,  Note,  letoto  ZeUe,  etatt:  §•  469,  lies:  §.  470 
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